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KtiMäUüer Aus Alter, unä neuer Zeit
von

H. L. Elditt.

Der klare Blick in die Vergangenheit, lehrt uns die Gegenwart besser 

genießen und bewahrt uns vor grämlicher Bevorzugung früherer Ver

hältnisse.

Winkt erst die schöne Sommerzeit, mit welcher Wonne eilen wir hin

aus, aus dem Gewühle der Stadt in die ländlichen Wohnungen, um die 

kräftigende Seeluft zu athmen und im stärkenden Bade uns zu laben. Bald 

entzücken uns herrliche Landschaften, bald die mächtigen Ufer, an denen 

sich die thürmenden Wogen brechen, bis die weite Meeresfläche dem Spie

gel gleich an ihrem Fuße in fast lautloser Stille zu ruhen scheint. Unge

bunden bewegen wir uns längs des Strandes oder lassen uns im Sande 

nieder, um in Anschauung der großartigen Bilder zu versinken, oder mit 

Mühe die Geschenke entgegen zu nehmen, die die zurückweichenden Wellen 

vor uns ausgebreiten, damit wir Andenken heim führen, die dem Schooße 

des Meeres sich entrissen. Weiter hin gelangen wir zu Gräbereien, die 

Hunderte von Menschen beschäftigen und in ihrer großartigen Ausdehnung 

deutlich erkennen lassen, daß Schätze hier gehoben werden sollen, Schätze, 

die den Strandbewohnern unmittelbar oder mittelbar zu Gute kommen. 

Aber die dieses Vortheils sich Erfreuenden haben keine oder doch nur 

schwache Vorstellungen von dem Drucke, der auf ihren Vorfahren lastete, 

und wer heut seinen Fuß am Seegestade ungehindert fortbewegt, kann es 

kaum begreifen, woher es nicht stets so gewesen sein sollte in dieser freien 

Gottesnatur. Doch mit Sicherheit läßt sichs nachweisen, daß es früher hier 

anders war, denn der Bernstein ist ein Regal, dessen Gewinn durch Nie-
Mrpt. Monatsschrift Bd. n. Hst. i. 1
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mand geschmälert werden sollte, und jeder Zeit wurden durch die jedesma

ligen Culturzustände die geeignet erscheinenden Mittel geboten zur Siche

rung des werthvollen Gutes.

Es sei mir daher erlaubt dem Leser Bilder zu eröffnen, die uns 

die Vergangenheit charakterisiren und zugleich die Gegenwart mit ihren 

humaneren Bestrebungen besser würdigen lassen.

Daß der Bernstein in der letzten Periode der sogenannten verweltli

chen Zeit ein den Pinien entströmendes Harz war, welches bei den Erd

revolutionen sammt den den Boden zierenden Organismen vergraben und 

überdeckt wurde von so mächtigen Lagern, daß der Druck, so wie die 

dadurch bedingte Temperatur-Erhöhung, verbunden mit verschiedenen chemi

schen Processen Umwandlungen bewirkten, wie sie uns neben dem fossilen 

Bernstein, die Braunkohlenläger zeigen: das Alles ist heut eine unbestreit

bare Thatsache, die verstummen macht jene Sagen von den Funden weichen 

Bernsteins, so wie von der untergegangenen Bernsteininsel, von der uns 

das Meer noch jährlich jene Schätze zusühren soll. Ja wir Wissens, daß, 

wie noch heut das Meer Ufertheile abreißt und aus ihnen den Bernstein 

in sich aufnimmt, durch ähnliche Processe in früherer Zeit der Bernstein 

ins Meer gelangte. Dieses kostbare Produkt nun holten bereits in grauem 

Alterthume Phönizier von unserer Küste, doch vermögen Historiker nicht 

genauere Angaben über den Verkehr der Phönizier mit den alten Preußen 

zu machen. Mit dem Auftreten des Ordens, gemäß der Schenkungs-Ur- 
kunde des Herzog Conrad von Masovien vom I. 1230, und der Culmischen 

Handfeste vom I. 1233, konnte wol noch nicht der Bernsteingewinn ins 

Auge gefaßt werden, da der Orden Mit der Eroberung des Landes zu 

thun hatte; allein mit der Besitz-Ergreifung Samlands, der alten Insel 

Abalus, die schon um 300 n. Eh. der Massilier Pytheus des Bernsteins 

wegen besuchte, beginnt die Aufmerksamkeit des Ordens aus den Bernstein, 

was die im Königl. Geh. Archiv zu Königsberg aufbewahrte Urkunde des 

Bischof Heinrich von Samland aus dem Jahre 1264 nachweist. Aus 

welche Art der Orden den Bernsteingewinn veranstaltete, läßt sich nicht 

ermitteln, doch zu Anfänge des folgenden Jahrhunderts erfahren wir, daß 

an der Küste einige Bernsteinherren angestellt wurden und die ganze Verwal

tung der Ordensmarschall von Königsberg in der Hand hatte. Niemand durste 
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längs des Strandes für sich oder zum Verkauf Bernstein sammeln, ja aus der 

Willkühr der drei Städte Königsbergs vom Jahre 1394 scheint hervor zu 

gehen, daß der Orden sich den Handel mit unverarbeitetem Bernstein Vor

behalten, weil eine Strafe für jeden, der dergleichen bei sich hatte, festge

setzt ist. Im Anfänge des 15. Jahrhunderts verfuhr der Orden, um sein 

Monopol zu behaupten, mit großer Strenge, und der Samländische Voigt 

Anselm von Losenberg verbot um diese Zeit das Auflesen des Bernsteins 

bei der Strafe des Aufhängens am nächsten Baum und ließ dieses Verbot 

gegen die unerfahrenen Sudauer durch Fehmknechte in Ausführung brin

gen. Ja mit welcher Grausamkeit die Ritter das Entwenden des Bern

steins zu verhüten und zu bestrafen suchten, zeigte die fürchterliche Geschichte 

des Hans Lose, der 1474 unschuldigen Leuten unter dem Getreide Bern

stein ins Haus brächte und sie dann als Diebe anzeigte, worauf sie 

durch Martern zum Geständniß gezwungen und dann gehängt wurden. Um 

alle Gelegenheit zum Absatz des entwendeten Bernsteins zu benehmen, ver

stattete der Orden auch nicht, daß ein Bernsteinarbeiter sich in Preußen 

ansetzen durfte, und in Königsberg ist erst unter dem Großen Kurfürsten 

Friedrich Wilhelm eine Bernsteinarbeiter-Jnnung zu Stande gekommen. 

Fragen wir mit Recht, was denn der Orden mit dem Bernstein machte, 

so sagen uns noch vorhandene alte Rechnungsbücher, daß der Orden beson

ders in Brügge und Lübeck große Niederlagen von Bernstein und andern 

Waaren hatte, und daß der Bernstein kontraktlich an die Kaufleute und 

Paternostermacher jener Handelsstädte überlassen wurde. Um aber die den 

Ertrag bedeutend schmälernden Veruntreuungen noch mehr zu mindern, 

wurde zu den abschreckendsten Strafen Zuflucht genommen. So waren 

bereits 1584 längs des Strandes Galgen aufgerichtet, die man schon in 

der Ferne wahrnehmen konnte, an welchen diejenigen ausgekaüpst wurden, 

die von den Beamten beim Diebstahl des Bernsteins betroffen wurden. 

Geldstrafen und Ausweisungen, sogar aus dem Lande trafen Alle, die sich 

bei dem Vertriebe des gestohlenen Bernsteins betheiligten, ja noch im 

März 1707 wurde ein Strandreiter seines Dienstes entsetzt und vom 

Strande verwiesen, weil er sein Weib, das 2 Stos Bernstein nach Elbing 

verkaufte, aus ehelicher Liebe nicht anzeigte und die ihm erst später bekannt 

gewordene That verschwiegen hatte. Auf die Entwendung einiger Stückchen 
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Bernstein standen 8 Tage Gefängniß bei Wasser und Brod, auf 1 Stof 

und mehr Zuchthausstrafe mit Willkomm und Abschied. Fremde, die am 

Strande gefunden worden, sie mochten Bernstein gestohlen haben oder nicht, 

sollten mit dem spanischen Mantel*)  oder 1 bis 2 Tagen Gefängniß halb 

bei Wasser und Brod bestraft werden. Ja unter der Berechnung der 

Bernsteinausgaben von 1700 sind 30 Mark (6 Thlr. 60 prß. Groschen) 

ausgeführt als Jahrgeld für den Schloß Scharsrichter, der noch für jede 

aufgetragene Exekution besonders honorirt wurde.

*) Den spanischen Mantel erklärt uns Hennig in seinem Preuß. Wörterbuche 
so: Er ist ein starkes rundes Gefäß von Eichenholz, unten ganz offen, oben aber mit einem 
engen Loche, so daß man den Kopf durchsteäen kann. Es wird dieses Gefäß zur Strafe 
Jemanden wie ein Mantel angelegt und muß er solchen durch einige Straßen hindurch tragen.

**) So betrug der jährliche Gewinn zur Zeit des Hochmeisters Friedrich, Herzog 
von Sachsen, der von 1498 bis 1507 regierte, nach den Rechnungsbüchern des Ordens 
auf unser Geld reduzirt, 997 Thlr. 10 Gr.

Das sind Bilder aus der alten guten Zeit, die der Fortschritt in der 

Cultur zur Ehre der Menschheit allmählich verwischt hat, die uns aber 

vorschweben mögen, wenn wir uns jetzt frei am Strande bewegen und 

entweder in harmlosem Spiel Bernsteinstückchen sammeln, oder zur Erfor

schung der mannichfachen Organismen die User durchmustern. Wem wol 

durste das damals einfaüen? Welcher Strandbewohner hätte mns beher

bergt, wenn wirs gewagt hätten, mit der Beute einer Hand voll Bern- 

steingerölles zu ihm zurück zu kehren. Denn auch dafür war gesorgt, daß 

die Strandbewohner sich nicht beim Entwenden des Bernsteins betheiligten, 

und die vom Großen Kurfürsten 16-^4 erlassene Strandordnung giebt uns 

den Wortlaut der Eide, welche die Bauern, deren Söhne und Knechte, 

sobald sie das achtzehnte Jahr zurückgelegt hatten, schwören mußten, damit 

man sich durch sie auch der Treue der Frauen und Töchter und Mägde 

versichere, denn jene waren gehalten, ohne Rücksicht diese anzugeben, so

bald sie sich bei Bernstein-Veruntreuungen betheiligt hatten.

Man wird sich also überzeugen, daß, dem Bernsteingewinn zu Liebe, 

jede billige Rücksicht bei Seite gesetzt wurde, um nur die Erträge so unge

schmälert als möglich zu erzielen. Allein die Art der Verwaltung machte 

die Verwaltungskosten so bedeutend, daß das Regal durchaus nicht lukrativ 

werden wollte,----) und als erst mit dem Erfolg der Reformation der
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Bernstein« Consum merklich vermindert wurde, wobei wir nicht nur auf die 

Rosenkränze, sondern auch auf das Räucherwerk zu achten haben, wurde 

auch der Bernsteingewinn geschmälert. Dazu kam noch, daß, als nach der- 

Entdeckung Amerikas die Silberminen von Peru Europa mit Silber über

schütteten, auch der Werth des Geldes sank, also die Einbuße um so merk

licher wurde?) Diese Umstände nöthigten denn auch zur Wahl anderer 

Mittel, freilich noch nicht zur Aufgabe des Bernstein-Betriebes durch den 

Staat und zur Betheiligung der die Menschenrechte ignorirenden Verord

nungen, sondern nur zu Contrakten mit einzelnen Personen oder Gesellschaften, 

die sich verpflichteten, den Bernstein zu gewissen Preisen abzunehmen. 

Hatte man bisher den Stein hauptsächlich nur geschöpft, d. h. den vorn 

Meere ausgeworfenen mit Käschern gewonnen, so findet sich zur Zeit des 

Markgrafen Georg Friedrich, welcher die Interimsregierung für den blöd

sinnigen Herzog Albert Friedrich führte, um das Jahr 1586 der erste 

Versuch, den Bernstein zu graben, doch läßt sich nicht ermitteln, was 

dadurch gewonnen worden, da in sämmtlichen Rechnungen bis vom Jahre 

k666 kein gegrabener Stein verkommt. Eine bergmännische Bearbeitung 

der Seeberge wurde 1781 versuchsweise unternommen, aber 1806 auch 

wieder ausgegeben. Endlich wird im Jahre 1802 dem Hofe von der 

Kriegs- und Domainen-Kammer der Antrag gemacht, die Verpachtung des 

Bernsteins mit den Strandinsassen selbst einzuleiten, um die traurige Lage 

der Leute zu verbessern; doch unterbrach der französische Krieg die Ver

handlungen, ja das französische Gouvernement nahm 1807 allen vorhande

nen Bernstein in Beschlag und verkaufte ihn durch öffentliche Licitation an 

die Meistbietenden jüdischen Kaufleute. Endlich wird im November 1807 

die Verpachtung an die einzelnen Ortschaften verfügt und eingeleitet, jedoch 

nicht dnrchgeführt, da im September 1808 eine Pacht unter vortheilhaf- 

teren Bedingungen von einzelnen Personen angeboten und mit diesen im 

Juli l811 ein Contrakt auf 12 Jahre abgeschlossen wurde. Nach diesem 

beträgt die jährliche Durchschnitts-Einnahme 11,000 Thlr., doch hatte einen

*) Im Jahre 1628 betrug der Gewinn nur 400 Thlr. nach heutigem Gelde, 
und 1629 überstieg sogar die Ausgabe die Einnahme.
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größern Werth die Bestimmung, daß die Pächter sich aller durch das Ge

setz bisher angeordneten Beschränkungen der Bewohner begeben mußten, 

und Unterschleise nur nach dem allgemeinen Landrecht zu ahnden wären. 

Diese Rücksicht auf Verbesserung der Lage der Strandinsassen hatte nicht 

nur die Befreiung von dem demoralisirenden Drucke zur Folge, sondern 

schaffte ihnen auch einen pekuniären Gewinn, da mit dem Aufhören der 

staatlichen Verwaltuug die Pächter den Bernsteingewinn selbst ausführten 

und die Bewohner gegen angemessenen Taglohn in Arbeit nahmen. 

Dennoch aber blieb ihnen die hemmende Fessel der Strandaufseher oder 

Strandreiter, ohne deren Genehmigung sie am Strande nichts zu suchen 

hatten, wie denn auch Besuchende sich Unannehmlichkeiten aussetzten, wenn 

sie ohne Erlaubnißkarte den Strand betraten. Erst unserer Zeit*)  war es 

vorbehalten, auch diese letzte beengende Fessel zu beseitigen und das natür

liche Verhältniß endlich herzustellen, nämlich die Verpachtung des Bern

steins an die einzelnen Dorfschaften. Wurde also endlich jedem Orte das 

Recht zugesprochen, gegen eine jährliche Pachtsumme an dem ihm zuge

hörigen Strandrevier den Bernstein zu heben, so wurde die verschiedene 

Art und Weise durch Lokale Verhältnisse bestimmt. Da nicht Jedem diese 

bekannt sein möchten, so wollen wir bei ihnen einen Augenblick verweilen. 

Wer den Nord- und Weststrand mit Aufmerksamkeit besuchte, weiß es, daß 

einzelne Strecken dadurch sich auszeichnen, daß an ihnen vorzugsweise die 

Ablagerung großer Massen von Seekraut, hauptsächlich von Tangen, statt- 

findet. Dieses aus der Meerestiefe herauf geführte Kraut hebt den unten 

verfangenen Bernstein mit sich hinauf, und die einzelnen Ortschaften kennen 

die ihnen günstige Windesrichtung, mit der die Wellen das gehaltreiche 

Kraut auf den Strand werfen, woher sie sich mit Käschern bewaffnen, um 

dasselbe darin aufzufangen und in der nöthigen Entfernung vom Meeres- 

raude niederzulegen, damit Frauen und Kinder ungestört den goldenen 

Stein daraus heben und in Sicherheit bringen. Diese Art des Gewinnes 

nennt man das Bernstein-Fischen. Andere Uferstellen bringen ihren 

*) 1. Jun. 1837—43 erste Pachtperiode der Strandbewohner, von da ab stets 
prolonant. Die Gesammt-Pacht-Summe beträgt in runder Zahl 10,000 Thlr.
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Bewohnern das Kleinod nicht entgegen und sie würden leer ausgehen, 

wenn nicht die Erfahrung sie gelehrt, daß die Uferberge den Bernstein 

bewahren. Darum unterwühlen sie dieselben, damit der Berg nach 

rutsche, bis sie so tief in ihn gedrungen, daß die frei gelegte Sohle eine 

Fläche bietet, deren Größe einen lohnenden Gewinn verspricht. Ist die 

Bergwand genügend abgeräumt, so daß Stürze nicht mehr zu befürchten, 

so gräbt man in die Tiefe, bis man zum Bernsteinlager gelangt, das die 

Bewohner nach der charakteristischen Färbung die blaue Erde nennen. 

Die Tiefe desselben ist für die verschiedenen Orte verschieden, daher oft 

neben dem Grundwasfer auch das den Boden durchziehende Meerwasser 

zu bewältigen ist, eine Aufgabe, die manchmal nicht gelöst werden kann 

und die ganze bisherige Arbeit vereitelt. Das Grundwasser wird leichter 

beseitigt und das vom ihm befreite Bernsteinlager in Angriff genommen. Zu 

diesem Zwecke haben die Arbeiter statt der bisherigen Spaten meißelartige 

lange Eisen, mit denen sie vorsichtig vom Rande aus die Erde abstechen 

und beim Fühlen eines festen Körpers inne halten, damit dieser, meistens 

Bernstein, mit der Hand vorsichtig gehoben werde. Auf diese Weise also 

gewinnt man hier den Bernstein und nennt das Verfahren das Graben 

des Bernsteins, während durch andere Verhältnisse noch ein drittes 

Verfahren geboten wird. Wer die Uferformation bei Brüsterort und 

Kleinkuhren ins Auge gefaßt, wird sich überzeugt haben, daß hier der eisen

schüssige Sand fast felsartige Massen bildet, die die eingeschlossenen großen 

Steine festhalten und dem oft großen Wogendrange kräftig trotzen. Der 

sogenannte Haken, die nordwestlichste Spitze Samlands, zeigt uns aber 

auch neben der größer» Festigkeit eine bedeutendere Höhe, die allmählich 

nach Osten und Süden abfällt, und was das Meer im Sturm ihr dennoch 

entführte, lagert in seinem sehr allmählich tiefer werdenden Bette. Daher 

zeigt hier der Meeresgrund in leicht erreichbarer Tiefe die dem früheren 

Ufer angehörenden Steine, die nicht so leicht ein Spiel der Wellen werden 

können, als die Reste ihrer zertrümmerten Brüder, oder der aus dem 

Lager hervorgewaschene Bernstein. Ihn denn nehmen die Steine in sichere 

Obhut und schützen ihn vor der Entführung durch die Wogen, woher an 

diesen Stellen das Bernstein-Fischen kaum vorkommen kann. Aber auch 

in sichernder Wiege wird das Kleinod entdeckt und der erfinderische Mensch 
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schafft sich die Mittel, dasselbe in seinen Besitz zu bringen. Ein herrlicher 

Anblick, wenn bei spiegelglatter See und heiterm Himmel eine Flottille 

von flachen Böten in See sticht, um in geringer Entfernung eine Schlacht

ordnung zu formiren, die ihre Waffen nicht in die Weite, sondern in die 

Tiefe wirken laßt. Bei der Abfahrt befremden uns vielleicht diese Waffen, 

eine lange Stange mit einem Bootshaken und eine andere lange Stange 

mit einem kleinen aus Draht gebildeten Hamen. Außer den beiden hiemit 

ausgerüsteten Männern besteigen noch zwei Ruderer und ein Einsammler 

das Boot, das wir bald nach der Abfahrt in der, einen Halbkreis bilden

den Reihe feine Thätigkeit beginnen sehen. Die zuerst ins Meer gesenkte 

Stange mit dem Bootshaken fetzt den Arbeiter in den Stand, den auf 

dem Grunde klar zu schauenden Stein zu heben. Gelingt ihm dieses, so 

fährt sein Genosse mit dem Drahthamen über die früher bedeckte Boden

stelle und hebt das verborgen Gewesene damit in die Höhe. Natürlich ist 

nicht jeder Zug lohnend, aber das Tagesgeschäft bringt denn doch meistens 

einen recht erklecklichen Gewinn und zwar nicht nur in quantitativer, 

sondern auch besonders in qualitativer Beziehung. Denn dieser soge

nannte Seestein wird meistens als ein gesunderer, weniger zerstoßener 

bezeichnet, dessen Qualität auch dadurch vorzüglicher befunden wird, weil 

er in größeren Stücken vorkommt. Daß diese letzte Art des Bernstein

gewinnes mit dem Namen des Bernstein-Stechens belegt wird, 

möchte wol schon aus der beschriebenen Manipulation vorausgesetzt wer

den können.

Haben wir nun die verschiedene Art des Verfahrens an den verscho

nen Orten uns angesehen, so kann es uns nicht entgangen sein, daß die 

Arbeiter zweierlei zu überwinden haben. Einmal nimmt die Arbeit, beson

ders die des Grabens, eine geraume Zeit in Anspruch, und der erarbei

tete Taglohn kann erst erhalten werden, wenn der Ertrag versilbert ist. 

Liegende Gelder aber haben die armen Strandbewohner nicht, und so 

bieten sich denn Verlegenheiten dar, die der Menschenfreundlichkeit will

kommen, welche gewohnt ist, im Gewände der Uneigennützigkeit der Leute 

Schweiß und Blut, Schmarotzern gleich, für sich auszubeuten. Möge man 

dieses harte Urtheil nicht eine Beschönigung der Taugenichtse und Trun

kenbolde nennen; der kärgliche Ertrag des Bodens wie der Antheil am
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Fischfänge ist nicht ausreichend für oft kinderreiche Familien, in denen 

Ordnung und Arbeitsamkeit herrschen.

Aber wir sagten, die Arbeiter haben zweierlei zu überwinden und daß, 

Zweite ist der Ertrag selbst. In der ersten Zeit des neuen Verhältnisses 

Pasfirte es den Leuten, daß sie mit einem Stücke Bernstein, einem Werth

stücke, für das ihnen an Ort und Stelle ein Gebot gemacht wurde, das 

ihnen zu gering erschien, nach Königsberg fuhren, hier aber ein geringeres 

Gebot erhielten, das durch die Reise nach Danzig und durch das dort gemachte 

Angebot sich noch mehr verringerte. Ohne Erfolg nach Hause gekommen, 

hofften sie jetzt die zuerst gebotene Summe zu erhalten, allein sie mußten 

sich nun mit einer geringeren zufrieden erklären. Der Grund für diese 

Erfahrung liegt den Heller Sehenden nahe und ist keineswegs in dem 

Sinken des Bernsteinwerthes zu suchen. Jene Geldnoth und diese Erfah

rung bestimmten denn die Leute, sich sicherer zu stellen und Contracte mit 

einzelnen Personen abzuschließen, die sich zur Abnahme der ganzen Bern- 

stein-Ausbeute gegen normirte Sätze verpflichteten, aber auch das Recht 

auf jeden Stein damit gewannen, der ein bestimmtes Gewicht nicht 

überstieg; dazu behielten sie sich noch das Vorkaufrecht für die dort aus- 

geschlosienen Steine vor. Waren auch die normirten Preise zu Anfänge im 

Interesse der Käufer vorsichtig gegriffen, so sanken dennoch dieselben mit 

jeder Pachtperiode, und den simplen Strandbewohnern wurde es bald plau

sibel, daß es für sie viel vortheilhafter wäre, wenn sie sich des Unterneh

mens ganz begäben und die sichere Einnahme der prekären vorzögen. Da

mit trat allmählich der Käufer in das Verhältniß des Afterpächters und 

daß dieser mit ganz andern Kräften wirkend anftrat, das lehren uns die 

Seeberge, deren natürliche Wehr geschwunden zum Nachtheil der Lände- 

reien an den Uferrändern, da jetzt der frei gewordene Sand über sie hin 

treibt und fruchtbares Land zur Sandwüste umwandelt. Aber jenes kräfti

gere Auftreten kennzeichnen auch die verschiedenen Maschinen, deren riesige 

Wirkung die unerfahrenen Leute anstaunen, neben denen dann noch so 

viele Menschen thätig sind, daß diese der Feldarbeit in der Nähe ganz 

entzogen würden, wenn nicht die Königliche Regierung die, nöthigen 

Verordnungen erlassen hätte. So liegen jetzt die Verhältnisse und es 

scheint nöthig, weniger auf die Illusion in Bezug auf die Verpachtung, 
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als auf das Devastiren der herrlichen Ufer aufmerksam zu machen, nicht 

wie einige meinen, wegen Veränderung des Merrbodens durch die hin^ 

eingeworfenen Erdmassen, nicht wegen der Verkleinerung der Landfläche, 

sondern einzig und allein aus dem Grunde, weil damit die alte weise 

Vorschrift, die Userränder mit Bäumen zu bepflanzen, vollständig außer 

Acht gesetzt und dem Sandtreiben der Weg ins Land geöffnet wird.



Kq IX Nick« MugäckurM Heckte«
oder

die Distinclioml des Thomer AMscheiberz Mtlher ökhardi 
non Lunztm.

Ein Altpreußisches Rechtsbuch, 
besprochen von 

vr. Emil Steffenhagen.

Einleitung.

„Dasselbig Buch ist sehr alt, vnd wer von Nöthen 

vnd nützlich, das man es etlicher Masten vbersege 

. . . vnd in den Druck liste brengen, als der 

Sachsenspiegel im Druck ist."

Glossator des Alten Kulm (Hdschr. der Königs- 

berger Stadtbibl. 8. 10. 4" Bl. 104).

Wenn die Altpreußische Monatsschrift sich zum Zwecke gesetzt hat, „die 

nahe Zusammengehörigkeit unserer Provinz mit dem Gesammtvaterlande der 

Deutschen Sprache aufzuzeigen und dieser entferntesten und isoliertesten 

Grenzmark Deutscher Kultur die gebührende Anerkennung als mitthätiges 

Glied an dem nationalen Körper zu verschaffen": so wird ein solches Unter

nehmen auch der Betrachtung der Rechtsgeschichte Preußen's ihren Platz 

anweisen müssen. Denn, wie wir mit dem Eindringen der Ordensritter 

in das heidnische Preußen Deutsche Bildung und Deutsche Gesittung 

überhaupt sich ausbreiten und entfalten sehen, so zeigt sich insbesondere 

auch im Rechte, dieser besonderen Seite nationalen Lebens, das Walten 

Deutschen Volksthumes. Schon von den frühesten Zeiten der Ordens- 

herrschaft ist es das Deutsche Recht, welches im Ordensstaate Preußen 

das gesammte Rechtsleben beherrscht und seitdem der Träger der recht

lichen Entwickelung geblieben ist.

Der Verfasser hat es bereits an einem anderen Orte versucht, über 

die Einführung und Verbreitung des Deutschen Rechtes im alten Preußen 
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einen allgemeinen Ueberblick zu geben.*)  Was dort nur kurz skizziert wer

den konnte, soll gegenwärtig durch eine mehr in's Einzelne gehende Dar

legung näher erläutert werden. Es soll ein auf Preußischem Boden 

erwachsenes Rechtsbuch, das unserer Beachtung wohl werth ist und auch 

für weitere Kreise ein hohes Interesse hat, erschöpfend behandelt und in 

das rechte Licht gestellt werden.

*) „Das Deutsche Recht im Deutschordenslande Preußen" (Deutsche Gerichts- 
Aeitung 1863 No.39).

Dieses Rechtsbuch ist dasjenige, welches, von Walther Ekhardi aus 

Bunzlan, weiland Stadtschreiber zu Thorn, in den Jahren 1400 

bis 1402 abgefaßt, sich selbst alsIXBücher Magdeburger Rechtes 

oder als die Distinctionen Walther's bezeichnet, wogegen es jetzt 

gewöhnlicher nach seinem nachmaligen Herausgeber die Pölman'schen 

Distinctionen benannt zu werden pflegt.

Dasselbe ist für uns von Wichtigkeit als einheimisches Produkt 

beginnender schriftstellerischer Thätigkeit auf dem Rechtsgebiete zu einer 

Zeit, da man in Deutschland allerwärts bestrebt war, das geltende Recht, 

welches seit dem Verschwinden der geschriebenen Rechte des Germanischen 

Zeitalters allein im Bewustsein des Volkes fortlebte, in schriftliche Form 

zu bringen und solchergestalt zu fixieren. Das Rechtsbuch ist uns ferner 

wichtig als vaterländisches Gesetzbuch, welches in den Gerichten Alt- 

preußen's neben dem offiziell sanctionierten Landesrechte, dem Alten Kulm 

zur Richtschnur diente. Es ist aber auch dem Germanisten von Fache 

wichtig, weil es nach dem Urtheile eines bewährten Kenners (Nietzsche) 

„als eine überaus reichhaltige Quelle für die Rechtsgeschichte überhaupt 

und namentlich für die Exegese der übrigen Rechtsbücher anzusehen" ist.

Trotzdem hat man bisher jenem Altpreußischen Rechtsbuche nicht die 

gehörige Beachtung zugewandt. Vielmehr gilt im Ganzen auch noch heut

zutage das als wahr, was Nietzsche im Jahre 1829 (bei Gelegenheit 

einer Recension von Gaupp's Schlesischem Landrechte) aussprach, daß die 

Pölman'schen Distinctionen „den Deutschen Germanisten ziemlich fremd 

geblieben" seien. Wie viel auch immer seit jener Zeit für die Bereitle-- 

gung unserer mittelalterlichen Rechtsbücher nach dem Vorgänge von Ho- 
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meyer's bahnbrechenden Bestrebungen geleistet worden ist, gerade die 

Distinctionen sind so gut wie unbenutzt geblieben.

Denn noch immer sind wir, während bereits die meisten der Deut

schen Rechtsbücher in neueren handgerechten Ausgaben vorliegen, für die 

Pölman'schen Distinctionen auf die davon veranstalteten älteren Abdrücke 

angewiesen, deren Seltenheit und ungemeine Fehlerhaftigkeit das Bedürf

niß einer neuen kritischen Ausgabe auf das Lebhafteste empfinden läßt. Noch 

immer fehlt es ferner an einer genügenden Durchforschung des materiellen 

Gehaltes der Distinctionen, und ihre Verwerthung für rechtshistorische 

Zwecke beschränkt sich neben einigen bloß beiläufigen Anführungen auf die 

Benutzung in Hanow's 3u8 OulmMss, in Nietzsches Abhandlung 

ve proloouwribu8, in Kraut's Vormundschaft und auf die inKraut'ö 

Grundriß ausgenommenen Stellen?) Auch scheint über die Bedeutung des 

Rechtsbuches noch immer keine Klarheit vorhanden zu sein. Zwar haben 

wir es hier mit einer durchaus abgeleiteten Quelle zu thun, die zum 

größesten Theile in einer Verarbeitung bereits bekannter Quellen besteht; 

indessen ist doch bisher zu wenig der Umstand in Betracht gekommen, den 

schon Nietzsche hervorhob, daß nämlich die Distinctionen nicht überall 

aus ihre Quellen zurückzuführen sind, und daß andererseits der Verfasser 

aus der Fülle seiner Erfahrung viele eigenthümliche Ansichten und Be

merkungen eingeschaltet hat.

Dazu tritt, daß gerade die Original-Gestalt des Werkes bis zur 

Stunde unbekannt geblieben ist. Dieselbe hat sich erhalten in einem einzi

gen handschriftlichen Exemplare, welches augenscheinlich von dem Ver

fasser selbst besorgt wurde. Es ist der von Stobbe entdeckte ausgezeich

nete Königsberger Codex, der auch über Namen und Persönlichkeit des 

Verfassers, sowie über die Abfassungszeit alleinigen Aufschluß gegeben hat 

(Stobbe, Geschichte der Deutsch. Rechtsq. I, 428 Note 26 und 27). 

Dieser Codex weicht von der gangbaren Form, wie sie durch die Druck

ausgaben und die meisten Handschriften überliefert wird, so bedeutend ab, 

daß die letztere als eine besondere, vielfach veränderte und ver

kürzte, anderntheils wieder mehrende Umarbeitung sich erweist,

*) Neuerdings ist auch Neumann's Buch vom Wucher zu nennen. 
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Während das ursprüngliche Werk beinahe den doppelten Um

fang besitzt.
Nach alledem wird der Versuch gerechtfertigt erscheinen, das, was die 

früheren Forschungen offen gelassen haben, zu ergänzen und insonderheit 

einer künftigen Ausgabe den Weg zu ebnen. Es ist dem Verfasser gelun

gen, sämmtliche Handschriften der Distinctionen persönlich einzusehen und 

zu vergleichen, so daß die gewonnene Ausbeute als eine das vorhandene 

Material erschöpfende bezeichnet werden darf. Es soll damit gleichzeitig 

ein Beispiel aufgestellt werden, wie Rechtsmonumente dieser Art für die 

von dem Verfasser beabsichtigte Sammlung mittelalterlicher Rechtsauszeich

nungen Altpreußen's zu bearbeiten sind. Und so möge denn das Werk 

des Thorner Stadtschreibers seine rechte Würdigung finden! -)

1.

Mterarische Uebersicht.

Da die Ergebnisse der früheren Forschungen hier als bekannt voraus

gesetzt werden, möchte zunächst eine Uebersicht über die einschlägige Lite

ratur am Platze sein. Es verdienen folgende Schriften Erwähnung:
LLrtlcuooü, Os krussvram 8. XV (visssrt. XVII hinter seiner Ausg. von 

Dusburg's Chronik, 1679.4) und Deutsch bearbeitet in dessen Alt- und Neuem 

Preußen rc. II. Kap. Vll. 8> Xlll.
2) Hanow, Kurz gefaßte Geschichte des Entmischen Rechts (zuletzt vor dessen 3us 6ul- 

MSNS6 6X uU. revis., Danzig 1767. Fol.) 88-45—49.
3) Schweikart, Ueber die in Ost- und Westpreußen gellenden Rechte rc. (in den 

Kamptz'schen Jahrbuch. Bd. XXVI. 1825) S. 271-273.
4) Gaupp, Das Schlesische Landrecht rc. Leipzig, 1828. S. 14 u. S. 29, 30.
5) Nietzsche's Recension der eben genannten Schrift (in der (Haitischen) Allgem. Lit.- 

Zeitg. 1829. I) Sp. 38—40.
6) Ortloff, Sammlung Deutscher Rechtsquellen. I. Jena, 1836. Einl. S. Xl.v -I.II, 

nebst S. XXI. Ferner die Anmerkungen S. 339 sf., in denen Parallelstellen und 

Varianten aus den Pölman'schen Distinctionen vorkommen (vgl. dazu die Einl.

*) Der Verfasser kann es an dieser Stelle nicht Unterlasten, den geehrten Bi
bliothek-Vorständen, die ihm jede mögliche Erleichterung in der Benutzung der HH. 
gewährt haben, sowie insbesondere Herrn Geh.-Rath Homeyer in Berlin für dieUeber- 
mittelung der in seinem Besitze befindlichen H., hiemit öffentlich den verbindlichsten 

Dank zu bezeugen.
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S. 1.XVI-I^XIX), und No. IV des Anhanges S. 774' ff., enthaltend eine Ver- 

gleichungs-Tabelle der Pölman'schen Dist. mit dem Rechtsbuche nach Drstinctionen. — 

Bis jetzt die eingehendste Arbeit über unseren Gegenstand.

7) Neumann in den Neuen Preuß. Provinz.-Blättern, andere Folge Bd. H. 1852 S.173.

8) Hvmeyer, Die Deutschen Rechtsbücher des Mittelalters rc. Berlin 1856. S. 36,37 

und dessen Sachsenspiegel H. 1 S. 103, 104.

9) Stobbe, Geschichte der Deutschen Rechtsquellen, l. Braunschweig, 1860. H. 41 No. V.

§. 2.

Handschriftliche Texte.

I. Die Zahl der erhaltenen handschriftlichen Texte, welche die Di- 

stinctionen vollständig enthalten, belauft sich aus neun. Davon biete 

einer, wie gesagt, die ursprüngliche Form, sechs die als Umarbeitung 

erkannte gedruckte Form, zwei die andere, mit ausdrücklicher Rücksicht auf 

Preußen unternommene Bearbeitung. Nach dieser Klassifikation und dem

nächst nach der Zeitsolge werden die HH. im Nachstehenden verzeichnet. 

Hinsichtlich ihrer Beschreibung genügt für dre Königsberger Codices die 

Verweisung auf des Verfassers HH.-Katalog, für die übrigen erfolgt 

eine kurze Beschreibung aus eigener Anschauung.

Erste Klasse (Original-Gestalt).

X) Pergament-Codex No. 888 der Königl. und Univ. Biblio- 

hek zu Königsberg, aus dem Anfänge des XV. Jahrh. (Steffen- 

hagen No. XXVII).

Zweite Klasse (Umarbeitung).
L) Papier-Handschrift mit Membranblättern untermischt, XV. Jahrh. 

190 Blätter in kl. Fofio (11 Zoll hoch und 8 Zoll breit), seit 1842 zu 

Berlin in Homeyer's Besitze(s.dessenHandschriften-Verzeichniß No.334), 

vorher dem Justizkommissar Litzmann inSalzwedel zugehörig (Nietzsche 

1. 6. Sp. 39 *). Viele Blätter sind ausgerissen. Zunächst fehlt eine Reihe 

von Blättern zwischen Bl. 2 und 3, indem jenes abbricht in I. I. 4: 
di8 an Xdraliam8 Aedort Zerren, letzteres aber fortfährt in I. 17. 10 

(entsprechend der äi8t. 11 des Pölman'schen Druckes): ift in äsm

eaxittil von äer gekört eto., Wodurch auch I. 1. 7 mit dem kritischen 

Jahre verloren gegangen ist. Ferner sind von Bl. 16, 17, 32, 152—157 

nur wenige Fetzen übrig. Endlich fehlt ein Blatt zwischen Bl. 174 n. 175.
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0) Papier-Handschrift No. 29 Fol. des Königsberg er Provin- 

zial-Archives, aus dem Jahre 1430 (Steffenhagen No. dVIII). 

Die Quelle ist nach I. 1. 7 ein Codex von 1408, der jedoch nicht mit 

Stobbe, RG. S. 428 Note 27 in der Danziger Handschrift (unten 

lit. L) zu suchen ist, da diese vom Jahre 1482 datiert wird und sich 

ebenfalls auf den Codex v. 1408 zurückführt.

v) Papier-Handschrift No. 83 Fol. der Wallenrodt'schen Bi- 

blioth ek zu Königsberg vom 1.1433 (Steffenhagen No. 08XXIV). 

Zwischen Bl. 33 und 34 fehlt ein Blatt.

L) Papier-Handschrift XVIII. 6.143Folio der Danziger Stadt- 

bibliothek, 361 Blätter in kl. Folio (U1/2 Zoll hoch und 8^ Zoll 

breit), nach I. 1. 7 abgeschrieben aus einem Codex v. 1408 und laut der 

Schlußbemerkung verfertigt durch 3aoodu8 X^uapxel 6s paut-L (Putzig) 

rvladislauieulis diooesis kudlious 8aor. Impsriali et apostolioa auotori- 

tatidus Notarius zu Marienburg am 21. December des Jahres 1482. — 

Hom eyer beschreibt die Handschrift unter No. 141, zählt sie aber S. 35, 

0 und im Register S. 172, ebenso wie No. 142 (unten lit. V), durch 

ein Versehen zu den Handschriften des Lehnrechtes in Distinctionen.

Papier-Handschrift No. 28 Fol. des König sberger Provin- 

zial-Archives, 1529 angefangen und 1530 beendet (Stesfenhagen 

No. 68IX).

O) Handschrift des Ambrosius Adler, excerpiert in seinem großen 

alphabetischen Sammelwerke von 1539 (Steffenhagen No. 08XVI). 

Adler hat weit über die Hälfte der Distinctionen wörtlich ausgenommen. 

Dritte Klasse (zweite Bearbeitung).

H) Pergament-Handschrift 8. L. I 53 Fol. der Königsberger 

Stadtbibliothek, geschrieben 1444 ^.ur Luuta^e rillest der tullin^o- 

ellin noell piuxsteu (Steffenhagen No. 08XIX). Fünf Blätter sind 

ausgeschnitten, und zwar je eines zwischen Blatt 5 und 6, 15 und 16, 

31 und 32, 85 und 86, 164 und 165; das sechste, welches zwischen 

Blatt 84 und 85 fehlt, enthielt keinen Text.

I) Papier-Handschrift No. 9 Fol. der Ghmnasial-Bibliothek zu 

Elbing, 228 Blätter in kl. Folio (11^8 Zoll hoch und 73/4 Zoll breit), 

geschrieben 1444 au der ruitte^voolle uooll «lollanis Laptiste. Außer den 
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Distinctionen, die auf Bl. 2155 schließen, enthält die Handschrift noch die 

beiden Stücke der vorigen Nummer (Steffenhagen 1. o. No. 2 u. 3). 

Alsdann folgt: die Bulle Gregor'sXI. wider denSachsenspiegel, 

in Deutscher Übersetzung, ferner die auch sonst noch abschriftlich vorkom

menden Rechtsbelehrungen der Kulmer Schössen nach Königs

berg nebst angehängten Rechtssätzen von anderer Hand, endlich wieder 

von anderer Hand vier Kapitel aus dem Alten Kulm (II. 36, III. 94, 

III. 5 u. III. 7). — Die erste Nachricht von der Handschrift gab Neu- 

Mann im Elbinger Ghmnasial-Programme v. 1847 Note xx.

II . Außer diesen vollständigen Texten giebt es mehrere nur Bruch

stücke enthaltende Texte, durch welche einzelne, besonders gangbare Ar

tikel der Distinctionen vervielfältigt wurden. Sie gehören alle zu der 

zweiten Klasse.

L) Auf einem Pergament-Doppelblatte des XV. Jh., welches der 

Papier-Handschrift No. 111 der Königsberger Königl. Bibliothek 

hinten beigeheftet ist (Steffen Hagen No. OXIX, 3), findet sich die 

Erklärung des Verwandtschafts-Baumes nebst den Erbrechtsregeln aus I. 7. 

Beide Abschnitte erscheinen hier durch eigenthümliche Zusätze interpoliert.

1^) M) Zwei Handschriften geben die drei Artikel 6—8 aus Buch I. 

in Verbindung mit äist. 3—5. I. 10, und davon gesondert den art. 19 

desselben Buches. Es sind die Papier-Handschriften No. 40. 40 des Pro- 

vinzial-Archives und 8. 10. 4v der Stadtbibliothek zu Königs

berg, die erstere aus dem XV., die letztere aus dem XVI. Jh. (Stof

fe nha gen No. OI^XV u. 6I.XXII).

III. Eine dritte Kategorie bilden solche handschriftliche Werke, in denen 

einzelne Stücke oder Stellen der Distinctionen verarbeitet sind. 

Die in ihnen benutzten Texte gehören der zweiten Klasse an.

X) O) k) Die Erbrechtsregeln der Biene r'schen Hand

schrift von 1546, jetzt aus der Leipziger Universitäts-Bibliothek, 

(abgedrucktbei Wasserschleben, Prinzip derSuccessionsordn. S. 135 ff.) 

haben art. 7, 8. 1ib. I nebst äi8t. 3—5 I. 10, jedoch schon in etwas 

veränderter Gestalt, in sich ausgenommen. Aehnlich verfahren die Erb

rechtsregeln einer Danziger Handschrift XVIII. 0^ 112. iol. (Was

serschleben 1. o. S. 153 ff.), desgleichen einer zweiten Danziger

Mtp^ M»«atsschrtft B». II. Hft. ». 2
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Handschrift XVIII. 0. 56. Lo! (Steffenhagen Zeitschr. f. R.-G. IV, 

180) und des Thorner Codex L IVto. 4 Bl. 8 ff., die noch den nrt. 

6 voranstellen. — Samjnlungen gleicher Art scheinen die bei Hanow 

L8- 31 u. 51, K beschriebenen Lompilationen zu sein. Siehe auch „Er- 

leutertes Preußen" Dom. V. S. 828 No. 10.
R) 8) Eine für den Gerichtsgebrauch in Preußen angelegte kleine 

Sammlung von Rechtssätzen mit der Bezeichnung „Etliche des Landes 

und auch der Stadt (d. i. Danzigj Willkühren, wonach man sich im 

Gerichte halten mag" verarbeitet mit Stücken aus dem Rechtsbuche nach 

Dist. und anderen, specifisch Preußischen Rechtsbestimmungen einzelne Stel

len der Pölman'schen Distinctionen. Die Sammlung begegnet in den 

beiden lit. I. u. N bezeichneten Handschriften (ob auch in der 8ud X ge

nannten Biener'schen Handschrift? s. Wasserschleben S. 153).

Nicht hierher gehört eine ähnliche, für die Preußische Rechtspraxis 

bestimmte Zusammenstellung unter dem Titel „Die gemeinen laufenden 

Urtheile, welche den Schöffen zu wisfen nöthig sind" (Steffenhagen 

No. OI^XXI, 2; ODXXII, 2; 0I.XXV, 6). Denn die von Stobbe, 

vsäurseulms^i xuK. 19, e darin nachgewiesenen Stellen der Pölman'

schen Distinctionen, sowie einige andere mit letzteren gleichfalls überein

stimmende Stellen, sind theils aus dem Rechtsbuche nach Dist., theils aus 

dem Alten Kulm entlehnt.
IV. Es bleibt noch übrig, diejenigen Handschriften der Distinctionen 

zusammenzustellen, welche ehemals vorhandenwaren, gegenwärtig aber 

nicht mehr nachweisbar sind.
Zweite Klasse.

?) Codex v. 1408, aus dem die beiden Handschriften 0 und L her

stammen.
II) Codex v. 1433, den Pölman'schen Drucken zum Grunde liegend 

und mit Codex v, wie im Verfolge (§. 5 am Ende) bewiesen werden 

wird, nicht identisch.
V^) Königsberg er Codex mit der Jahreszahl 1452, von Hart- 

knoch benutzt (s. dessen Vis8. XVII äs äurs kru88or. 354 und 

Alt- und Neues Preuß. II S. 576, S. 577). Homeyer No. 365 hält 

ihn für identisch mit dem Codex D, indem er bei Hartknoch einen
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Irrthum in der Jahreszahl »orauss-tzt. Einer solchen Annahme steht jedoch 

rn gegen, daß Hartknoch's Exemplar auf dem Titelblatte eine i« Codex 

nicht befindliche Bemerkung über den gerichtlichen Gebrauch des Wcr- 

e trug („In ipso u-tt-uxue ÜMtispimo, Opus doo, siwul glure 

Kulmen« -n disudioauäis vausis L 8onbm°rum ooussssitms dioitur 

tui886 acklii5ituin"),

X) Codex aus unbestimmter Zolls von dem Glossator des Alten 

«Ulm «nicht spater als 1541) benutzt. Derselbe sagt in der Vorrede 

IBl. 104b der Konigsberger Handschrift bei Stesfenhagen R0.6DLXII). 

»Von diesen Büchern snämlich den Distinttionens haben wir eins in 

k°rtzen Jarenn erlangt..................es Hot grossen Fehl in der Sibschafft."

Dritte Klasse.

X) Codex der Danziger Rathsbibliothek, 1445 ->nr Obiuds 

Xndroo des Lxvkiis begonnen, von Hanow U. 48, 4g näher beschrie

ben (Homeher N°. 14S, vgl. oben lit. L). Laut brieflicher Mittheilung 

nicht mehr aufzufiudeu.

Die Notiz bei Hanow §. 45,5 gilt nicht, wie Homeher No. 740 

annimmt, von einer Handschrift der Distinctionen, sondern von einem 

Werke, in welchem die Distinctionen „angeführt" waren. Damit fällt 

auch die frühere Vermuthung bei Steffenhagen No. OI-IX, 1 als 

wäre jene vermeintliche Handschrift der Distinctionen mit dem Codex 
identisch. *

8. 3.

DruckausWüeu.
Die gedruckten Texte repräsentieren ohne Ausnahme die auch in 

den Handschriften am meisten verbreitete Form der Distinctionen d. i. 

deren Umarbeitung. Sie fallen also in die zweite Text-Klasse. Die 

ursprüngliche Form und die zweite Bearbeitung sind ungedruckt geblieben. 

Nur die Läitio xrin66p8 von 1547 (rs8x. 1574? Stobbe, RG. S.429) 

konnte zu Rathe gezogen werden.' Sie existiert zu Königsberg in zwei 

Exemplaren, auf der Königl. und Univers. Bibliothek und in der Wallen- 

rodt'schen Sammlung. Von einer Vergleichung der übrigen Ausgaben 

war um so eher Abstand zu nehmen, als dieselben für den vorliegenden 

2*
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«weck schwerlich Ausbeute gewährt hätten, da sie bloße Wiederholungen 

des ersten Druckes sind. Ein vollständiges Verzeichniß aller Ausgaben 

kehlt und es mag daher ein solches nebst den literarischen Belegen hier 

ange'reiht werden. Bei der Unbestimmtheit der betreffenden Angaben be

steht jedoch über die Existenz mehrerer Ausgaben Zweifel.

1) priu°°po Magdeburg Er--» E. Zwei Exemplare zu Königsberg, 

ein deines auf der Jenaer Univ,Mbl. Krtlosf E. Xl.vj, -in mettes ,u Äe-lm 

(Stobbe, RG. S. 4M, die beiden lchl-r-n indessen mit Abweichungen »i dem D - 

(Stobbe l. e. Note 31>
2, Leipzig 1S7V? - an°w 8. -!S, ° !">»' nach „einer UM-druckten Nachricht' 

ein- solche Ausgabe an, vermuthet aber, daß sie ans Verwechselung mit einem anderen 

von Pölman h-rauSg°g-b-n-n Werke „Lausende Urtheile" beruhe.

N Witt-nb-rg 1S70S- PisanS«, Prcuß. Lillerärgesch. >. «dniM.1Ml S.SW.

4> Ohne Druck«, (oder Witt-nb-.g-, lS7ü. Exemplare aus der KdUinger Bres- 

lauer und B-rline- »E - Kraut, Grundriß
Schlei. Ldr. S. 14 Stobbe, RG. S. 4SV; vgl. auch Pisansti >. v.,

Druckort Wittenberg nennt.

5) Wittenberg 1590. 

u. Pisanski I. o.

Exemplar in der Danziger Rathsbibliothek. -Hanow tz. 45

6) Wittenberg 1592 (nicht 1582.
vie Ortloff S. XIaVl durch ein Versehen an-

giebt). Exemplar auf der Göttinger Bibl.
Kraut l. e- u. Wafserfchleben, _

Successionsordn. S. 86 *.
7, Magdeburg 1E Exemplar aus der Br-A-uer B.bl. - Erchhorn, RG.

5. Ausg. m 8- 443, mw; Stobbe S> 430.

Für das Citi-r-u der Läit. I muß noch bemerkt werdeu, daß dieselbe, 

wie sie überhaupt durch zahlreich- Drucksehler eutstellt ist, so auch m der 

Zähluug der Artikel uud einzelner Distinetiouen dielsache Fehler hat. D,e 
kachsteheude Tabelle zeigt die salscheu Zahle- mit den Viwb-ffenmgeu. 

Dabei wird, wenn der Druck zweimal hiu.er eiuander d,-selbe Zahl hat,

die fehlerhafte Ziffer mit 

die wiederholte ist.

oder d bezeichnet, je nachdem es die erste oder
a

a) Artikeln

. 7

. 21

. 25

5 .

20k .

28 .

i.

VI.

VI. 21 . .31 

vm. 11 . . 2
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K) Distinctionen.

i. i. 7k . . 6 VI. 26. 4b-9 . 5-10
- 7. 7 . . . 4 VII 3. 3b . . 4
- 17. 6k . 5 Vlll. 1. 18,19a . 17,18
- 21. 4a . 3 - - 16 . 26

n. 1. 15b . . 16 - 2. 6b . . 7
m. 1. 3b-5 . 4—6 - 3. 5-7 . . 4—6
IV. 15. 6-19 . 5-18 IX. 2. 17 . . . 3
V. 9. 6b-8 . 7-9 10. 2b, 3 . . 3,4

VI. 4. 8b-22 . 9-23 15. 14b-20 . 15—21
- 12. 1 . 9 - - 19 . . 22
- 18. 7b . . 8 - - 22-24 . 23-25
- 21. 7 . 6 - - 49 . . 46

Kein Irrthum in der Zählung liegt vor in I. 14, wo äist. 17 ab

sichtlich wiederholt wird, weil sie das erste Mal durch ein Versehen des 

Setzers „nicht recht gesetzt" ist. Ebenso wird äist. 3 in VIII. 20 nicht 

falsch gezählt, sondern die vorhergehende Distinction, deren erstes Wort 

auf der Vorderseite des Blattes als Kustos steht, ist ausgelassen. — Wir 

werden in den Citaten überall die richtige Zählung substituieren und ver

weisen deshalb auf obige Tabelle.

Z. 4.
Ursprüngliche Mrm der Distinctionen.

In ihrer Original-Gestalt sind die Distinctionen aufbehalten in 

dem einzigen Codex .4. Er beginnt mit einem Jnhalts-Register, 

welches die ersten zehn Blätter einnimmt und mit den Worten eingeführt 

wird: 11^ llsUin lioll M <1^ Heilster ä^lsr Lüoller äilline- 

oion68 vrnltlisri Asnant nooll reollts «Ae.

Hinter dem Register folgt auf einem neuen Blatte ein ziemlich weitschwei

figer Prolog, der bis auf die zweite Spalte des nächsten Blattes sort- 

geht. Die Umarbeitung hat ihn weggelassen. Seinen Eingang bildet die 

Einleitung des Sachsenspiegels, der sog. prologi. Hieran reiht 

sich als neuer Abschnitt ein Stück aus der Vorrede des Rechtsbuches nach 

Dist. (Ortloff Zeile 16—25), aber in veränderter und erweiterter Fas

sung. Der Abschnitt bezieht sich auf die Quellen und den Plan des 

Werkes. Der nächste Abschnitt wird durch die Fortsetzung der eben ge

nannten Vorrede (Ortloff Z.25,26) eingeleitet, um dann inWalther's 
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eigene Ausführungen Überzugehen, die sich bis zum Schlüsse des Prologes 

ausdehnen. Ihr Inhalt ist bedeutungslos und für die Charakteristik des 

Werkes ohne Interesse. Es sind theils allgemeine Ermahnungen, gerecht 

zu richten und das Recht zu lieben, theils Klagen über die Geringschätzung 

des geschriebenen Rechtes und die dadurch herbeigeführte Rechtsuusicherheit.

Nach dem Prologe nimmt das Werk selbst seinen Anfang. Es wer

den einige Einleitungs-Worte vorausgeschickt, in denen wir die im Mittel

alter weit verbreitete Anschauung wiedersinden, wonach man das Sachsen

recht von den Kaisern Konstantin und Karl d. G. Herleitete lStobbe, 

RG. S. 357, 358 u. S. 356 Note 2). Es heißt: 87 kodit 6oü an 

äa.8 erste duoü ä^8 ks^Mwortigiu keeütis. uook Mn^äedurAisoüer 

oräenuu^e snexanZe vnäe köre äa,8 karolrn; vnäe Oonstantiuu8 

treuere ^esteti^it &e. Das Rechtsbuch zerfällt, wie in der Um

arbeitung, in IX Bücher. Jedem Buche geht ein mit Rubrien über- 

fchriebenes Summarium voran, welches den Inhalt der Kapitel kurz an- 

giebt. Ebenso hat jedes Kapitel seine Rubrik. Die Anzahl der Kapitel 

in den einzelnen Büchern weicht von der Umarbeitung durchaus ab: Buch 

I zählt 14, II28, II118, IV 10, V 19, V118, VII23, VIII26, IX 32.

Den Beschluß des Ganzen macht mit der roth geschriebenen Ueber- 

fchrift 8ecjmtnr eouelusio üinu8 Ii6ri ein Epilog, der dem Inhalte 

nach mit dem Epiloge der Umarbeitung zusammentrifft, in der Form aber 

viel breiter gefaßt ist. Dem Epiloge wird eine Schlnßbemerkung 

angehängt, die über Verfasser und Zeit erwünschte Auskunft giebt. Sie 

lautet vollständig:
WMu wittsn wer knoks8 e^n berliner vnäs ankeker itt ß^swett. 80 

n^m Roten keukt knelittaken aller Oapitel vnct niekt äsr äittineelen <l^8 Luekes 
vnä le^e 62n tamene. 80 viuäettn ä^tsn tvtulnm Waltkern8 Rokarcli von 
äem Lone^lovv 662iven 6LN ^tkornn tt attek r^k er kat äz>8 öuek 6211 
tamene ^eteLin vs Zer8a6ktin txi^bt mit äer flöten vnä V8 vil anüern 
Rue'kern äs8 reckten äa8 ^8 vnttroülek ltt noek reekte äeme ^eoaäe 
xot. ^insn. vnä itt volkrookt vnä §etekrskin vnäs volenäit noek §oti8 Geburt 
v^ro^en ku nälrt 1 ar. vornook^n äsme anäernlsrs am Vonrtta^e vor 
tents Rorene^en taZ°e. Ouek Neuere iek von allen w^rin Aelarten Inten. ab 
^mant an ke^ms artikel mittsänekts keßere iek äa8 von vv^ssm rate 62U Keltern 
poek kelekrekenem reckte, vvaml ^8 niekt äorek rume8 wille itt 02N tameue krookt 
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lonliede materis dslunäern slls äu vinäsA jn Asm proto^o. lunäer äorok äsr e^n- 
wills 6^8 liok ä^ äornosk mo^sn rlodtsn. Oueli isd so äsn ivsräkQ 

ssot äss iek snäirs niekt gefriert Iiads wsnns also wixditäo vnä Isntrssdt vkvv^ret 
vuä novli äsms slls isk äe» s^n tsil M äsr ^vsräsn ksrrsn. Leksppin von Us^äedorx 
briuen vnä vro^in bslellrebin dnds funäen.

8- 5.
Umardeitung.

Für die Umarbeitung des ursprünglichen Werkes liegen außer den 
Druckausgaben sechs handschriftliche Texte vor (L, 0, v, L, 6). 

Zwei davon (0 u. L) führen ihre Quelle auf das Jahr 1408 zurück. 

Die Umarbeitung ist demnach nicht später als 1408 entstanden. Ihre 

Gestaltung in den einzelnen Texten kommt im Großen und Ganzen überein, 
bis auf geringe Verschiedenheiten in der Ordnung und Abtheilung einiger ' 

Distinctionen und in deren Anzahl. In Vergleichung mit der Pölman'schen 

Ausgabe fehlen folgende Stellen:

Die Erklärung des Verwandtschafts-Baumes in v — ! — — j —
I. 6. 11-14 in............................................ — — — — —

- 12—14 in............................................ — — — — i) —

- 7. 25 in....................................................... — — — — — I'
- 14. 15-21 in........................................... — — — — —
- - 21 in . . . ...................................... — — L — —

- 17. 3 in.......................................  - - - — — — — o —

- 20. 4 in....................................................... — e L — — —

II. 4. 6- 9 in................................................. — 6*) L —— — —

Hk. 8. 8—12 in............................................ » — — — — —

- 9. 6 in........................................................ » — — — — —

IV. 1. 3 in....................................................... » — — — — —

- 4. 23 in....................................................... — 6 L — — » "

- 6. 16-18 in........................................... — 6 L — — —

- 26 in . ................................................. — — —— . o —

- 14. 4 in . .- ........................................... — 0 L 6 — —

V. 3. 4 in............................................ — 6 L 6 — —

- 6. 8—12 in................................................. — — L — — —

- 7. 5, 6 in.................................................. — — L — — —

- 8. 1—11 in........................................... — — L — — ——

- 9. 7—9 in................................................ — L -! — —

*) Die an dieser Stelle fehlenden Dist. stehen jedoch nachträglich hinter dem Epiloge.
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V. 10. 3-5 in.................................................. — — L — — .—

' - 11. 1-10 in. ............................................. — — L — — —
- 6 in....................................................... — — — — —

- 12. 5—16 in................................................. — — — — —

- 10 in...................... ..... ........................... v — — 6 — —

VI. 2. 9, 10 in................................................. — 0 — — —»

- 4. 15, 17 in................................................. c — -— — —

- 11. 9-12 in ............................................ — c — __ —

- 13. 15 in....................................................... — — — —
- 31. 7, 10 in ............................................ » — — — —

VII. 11. 3 in ....................................................... — L — — ——

- 12. 8 in...................................................... — c k — — —

vm. 1. 13 in....................................................... — — — — —
- 19 in................................. ..... — e — — —

- 4. 3 in....................................................... — — — — —

- 3, 4 in................................................. — 6 — —

- 6. 1—10 in........................................... — 6 x — — —

- 7. 5 in....................................................... — 6 L — — —

- 11. 3—5 in.................................................. — c — — —

- - 3, 5 in........................... ..... — — — 6 — —

- 13. 5 in....................................................... — — — — —

- 14—19 in ........ . -- — — ——

- - 14, 22 in............................................ — —. — 6 —

- 24. 1 in........................................................ — — — —

- 25. 5, 6, 12, 13 in................................. — — — v — —

IX. 8. 10 in....................................................... — 6 — — — —

- 10. 6 in....................................................... — — — — —

- 1b. 4, 7—30, 32—35. 37-43, 45 in . — — — — —

- - 24, 25 in................................. ..... « c — — — —

- - 28 in ....................................................... — 6 — — — —

- 19. 6—8 in................................................. — — L — — —
- 21. 5-7 in.................................................. — — L — — —

- - 9-14 in.................................................. — 6 L — — —

- 22. 4 in....................................................... — — — - o —

- 5 in . . ............................................ 6 — — —

der Epilog in...................................................... — — — v —

Umgekehrt haben die Handschriften vor Pölman's Ausgabe mehrere

Distinctionen voraus:
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8 — 6 in l. 19 hinter äist. ! drei (in Codex I. 9. 5, 3, 6)

8, 0, L, 6 in II. 1 hinter äist. 9 eine ( — -- III. 3. 1)

8, I>, I' in II. 5 hinter 6ist. 7 eine ( — — H 22. 13)

», v, k' in Vlll. 6 hinter äist. 2 eine ( — — VUl. 6. 3)

8—ir in VUl. 10 hinter äi8t, 14 eine ( — — Vlll. 10. 15) 

(Vlll. 20. 2 ist bei Polman nur durch einen Irrthum des Setzers fortgeblie

ben, s. tz. 3 am E.)

Zwei Handschriften, 0 und D, gehören zusammen, da sie ihren Text 

aus derselben Quelle, einem Codex von 1408, herleiten. Sie documen- 

tieren ihren gemeinsamen Ursprung durch ihre Uebereinstimmung in charak

teristischen Eigenthümlichkeiten, die sich sogar auf gewisse Verwirrungen 

erstreckt. Gleichwohl weicht Codex L von 0 nicht unbedeutend ab. Er 

unterscheidet sich nicht allein durch Trennung, Zusammenziehung, Umstel

lung einzelner Distinctionen, sondern auch durch viele Auslassungen in 

Buch I, V u. IX, ja selbst durch eigenthümliche Zusätze, die theils 

einem Magdeburger Schöffenurtheile nach Kulm, dem Rechts

buche nach Distinctionen und dem Alten Kulm entlehnt sind, theils 

aus unbestimmter Quelle herrühren. Der Codex trägt mithin Spuren 

einer Bearbeitung an sich und wird in der Schlußschrift auch aus

drücklich als „überarbeitet und (anderweitig) zusammengelesen" (re^ortu- 

tu8 6t oolleotus) bezeichnet.

Die früher behauptete Uebereinstimmung des Pölman'schen Druckes 

mit dem Codex I) (Stobbe, RG. S. 430 und Homeher No. 365) 

ist nicht stichhaltig. So fehlen namentlich bei Pölman die oben verzeich

neten Distinctionen des Codex, während auf der anderen Seite, wie gleich

falls aus dem Obigen zu ersehen ist, dem Codex sechs Distinctionen nebst 

dem Epiloge abgehen. Auch mit keiner der übrigen Handschriften fällt 

Pölman's Text zusammen, so daß dessen Ableitung aus einer jetzt ver

lorenen Handschrift angenommen werden muß.

8« 6.

Gegenseitiges Verhältniß beider formen.
Beide Formen, da.s ursprüngliche Werk und die Umarbeitung, 

gehen nach zwei Richtungen hin auseinander: einerseits in der stofflichen 

Anordnung, andererseits in der Fülle des Stoffes.
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I. Schon die äußere Oekonomie d. h. die Abtheilung nach Ar

tikeln und Distinctionen ist vielfach anders.
II. Noch verschiedener ist die Reihenfolge und Vertheilung 

des Stosses. Sie stimmt Anfangs bis I. 4 — Pölm. I. 6 zusammen. 

Von da an aber ist eine solche Verschiedenheit bemerkbar, daß es schwer 

hält, die Parallelstellen zusammenzufinden. Die Fortsetzung Pölman's 

(art. 7—13) steht in Codex zu Anfänge des II. Buches (art. 1—8); 

was in Letzterem dazwischenliegt, entspricht ungefähr der Erläuterung des 

Verwandtfchafts-Baumes bei Pölman nebst der zweiten Hälfte von I. 7, 

ferner den Artikeln 16—20 aus Bach I, und mit einem Sprunge bis 

ins IX. Buch den drei Artikeln 3- 5. Die übrigen Artikel von Buch I 

bei Pölman hat der Codex X im II. Buche, und zwar Pölm. art. 14, 15 

in den beiden Schluß-Artikeln 27 u. 28, Pölm. urt. 21-23 aber vorher 

in nrt. 18 u. 24—26. So durchkreuzen sich beide Formen auch im wei

teren Verlaufe aus die mannigfaltigste Weise. Eine größere Uebereinstim

mung zeigt sich nur in Pölm. Buch III, IV, V, VIII und den damit 

parallel laufenden Büchern IV, V, VI, VIII des Codex ^4; am meisten 

stimmt in beiden Formen Buch VIII. Das IX. Buch Pölm. ist im Codex 

X auf sechs verschiedene Bücher (außer I noch VII, VI, III, IX) vertheilt.

III. Der Fülle des Stoffes nach ist das Original-Werk bei weitem 

reichhaltiger, als die Umarbeitung, bei der überall das Bestreben der 

Verkürzung und Abrundung zu Tage tritt. Demgemäß werden nicht 

bloß vereinzelte Distinctionen, sondern auch ganze Reihen solcher in der 

Umarbeitung Übergängen, was öfter durch die Bemerkung „Seguitur 

angedeutet wird. Aber auch die beibehaltenen Stellen sind sehr häufig 

geflissentlich verkürzt oder anders gefaßt, mehrmals mit der Beifügung 

„das zu lang wäre zu schreiben." Ein charakteristisches Beispiel hiefür 

ist Pölman II. 9. 14, 15, welche beiden Distinctionen den Inhalt von 

29 vollen Dist. des Codex X (entsprechend Rechtsb. nach Dist. II. 1. 

4—20 u. 22—28) zusammenfasfen. Am weitgehendsten ist die Verkürzung 

derjenigen Stellen, welche Excerpte aus der Sachsenspiegel-Glosse 

enthalten: während der Codex X bei den Sätzen des Sachsenspiegels die 

dazu gehörigen Glossen meistens vollständig wiedergiebt, werden dieselben 

in der Umarbeitung entweder sehr abgekürzt oder ganz fortgelassen.
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IV. Neben der Absicht des Verkürzens ist jedoch auch das Streben 

zu vervollständigen in der Umarbeitung erkennbar. Denn der ur
sprüngliche Text hat mannigfache Vermehrungen erfahren, die theils 

auf erneuter Quellen-Benutzung beruhen, theils keine bestimmbare Quelle 

haben. Sie bilden bald selbständige Distinctionen, bald bereichern sie die aus 

dem Original-Codex aufgenommenen Distinctionen. — Ungeachtet dieser Meh- 

rungen füllt die gedruckte Form in Folge der massenhaften Weglassungen und 
Abkürzungen nichtmehralsdiegrößereHälftedes ursprünglichen Werkes.

Die genauere Darlegung des gegenseitigen Verhältnisses beider For

men muß einer zweckmäßigen neuen Ausgabe Vorbehalten bleiben.

8- 7-
OueUen.

Die bisherigen Ermittelungen über die Quellen des Rechtsbuches 

genügen nicht. Denn einmal beziehen sie sich bloß aus den Pölman'schen 

Text, der einen großen Theil des Original-Codex gar nicht hat, sodann 

sind sie auch für jenen keinesweges erschöpfend. Am eingänglichsten handelt 

von den Quellen Ortloff S. XI^VIII—I^II; insbesondere giebt derselbe 

(Note 136) eine Nachweisung der Magdeburger Fragen bei Pölman 

und (im Anhänge No. IV) eine Vergleichung der Distinctionen mit dem 

Rechtsbuche nach Distinctionen. Jene indessen ist bei weitem nicht 

vollständig und läßt sich aus den Magdeburger Fragen um mehr als die 

Hälfte vermehren?) Die andere Vergleichungs-Tabelle ist ebenfalls nicht 

ganz vollständig; dazu ungenau, insofern als nicht alle der von Ortloff 

beigebrachten Stellen des Rechtsbuches nach Dist. wirklich in die Pölman'

schen Distinctionen übergegangen sind, indem oft der Sachsenspiegel 

für beide Rechtsbücher die gemeinschaftliche Quelle ist. Für die übrigen 

Quellen führt Ortloff nur ein paar Beispiele an. Ueberdieß sind ihm 

gewisse Quellen ganz entgangen, wie der Richtsteig Landrechts, das 

Sächsische Weichbild, das Magdeburg-Görlitzer Recht, der Alte 

Kulm, das Lehnrecht in Distinctionen. — Neben Ortloff ist her- 

beizuziehen Homeyer's Sachsenspiegel II. 1 S. 103, 104: er liefert

*) Vollständiger ist nunmehr die Vergleichungs-Tabelle bei Behrend, Magdebur
ger Fragen Berlin, 1865. S. XXXI ff., dennoch bedarf auch sie theils noch der Ver
vollständigung, theils der Berichtigung.
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eine Uebersicht über den Leh «rechtlichen Inhalt der Pölman'schen Dist. 

in Verbindung mit dem Rechtsbuche nach Dist., verglichen mit seinen 

Quellen im Sächsischen Landrechte und in dessen Glosse.

So weit die früheren Untersuchungen. Es erübrigt danach, die Quel

len nicht nur für den Pölman'schen Text bis in alle Einzelheiten zu ver

folgen, sondern auch für die eigenthümlichen Stücke des Original-Codex 

auszumitteln. Wir müssen aus räumlichen Rücksichten auf die Mittheilung 

eines genauen Quellen-Registers verzichten und beschränken uns auf die 

hauptsächlichen Resultate.
I. Als die Hauptquelle erscheint nicht, wie man bisher anuahm, das 

Rechtsbuch nach Distinctionen, sondern das Sächsische Landrecht 

nebst dessen Glosse. Schon der Verfasser selbst nennt den glossierten 

Sachsenspiegel als seine Hauptquelle, wenn er sagt, er habe das Buch 

lumens ^8 Saollsin spi^el mit äsn »losen vnck v.8

vil anäein Ruollorn 6e8 reoliten.

II. Nächst dem Sachsenspiegel und seiner Glosse ist am stärksten benutzt 

das Rechtsbuch nach Distinctionen, und zwar in einem der Wol- 

fenbütteler Handschrift (Ortloff S. DXIII) verwandten Texte (s. z. 

B. II- 27. 37 u. VI. 7 des Codex X). — Die Zusätze dazu, von denen 
Ortloff Note 134 spricht, enthalten theils eigene Ausführungen Wal- 

ther's, theils sind sie den anderen benutzten Quellen entnommen.
III. In dritter Reihe stehen Magdeburger Schöffensprüche, die 

in verschiedenen Sammlungen vorgelegen zu haben scheinen. Der größere 

Theil davon läßt sich auf diejenige Sammlung zurückführen, welche die 

Magdeburger Fragen genannt wird. Es kommen Stücke

vor, die gerade dieser Sammlung vor anderen, ähnlichen e-genthümlich 

sind (II. 1. 5, 6 " Pölm. II- 7. 13, 10 L 12; II. 5. 2 L 3 

Pölm. V. 1. 17; III. 6. 2 Pölm. II 6. 5), so daß ihre Benutzung 

sehr wahrscheinlich wird.*) Auch waren die Magdeburger Fragen in 

Preußen vorzugsweise verbreitet und im Gebrauche. Andere Magdeburger

*) Ich verdanke diese Ansicht einer freundlichen Mittheilung devHrn. l)r. Bohrend 
in Berlin, der die Magdeburger Fragen mit der großen Zah^ handschriftlich existteren- 

,der Sammlungen von Magdeb. Schöffenurtheilen verglichen bat. Äuderer Meinung ist 
Stobbe, RG. Note 28 zu 8.41, s. jedoch auck S. 423. — Vgl. jetzt Bohrend s unlängst 

erschienene Ausgabe der Mgd. Fr. S. xl., XIA.
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Schöffenurtheile bei Walther finden sich nur im Alten Kulm und sind 

daher aus ihm entlehnt (vgl. z. B. IV. 109, 110 mit Pölm. II. 4. 8 

A 9, 6 L 7), Bei manchen ist nicht zu entscheiden, ob sie aus dem 

Texte der Magdeburger Fragen oder des Kulm herstammen. Viele Ur

theile haben gar keine bekannte Sammlung zur Quelle. Die von 

Böhme (Diplomatische Beyträge VI. 90 ff.) herausgegebenen Schöffen

sprüche sind nicht unmittelbar benutzt; denn die mit ihnen übereinstimmen

den Stellen beruhen entweder auf dem Kulm, oder auf den Magdeburger 

Fragen. — Es muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß Pölman's 

Quellen-Angabe „Magdeburg", womit die Excerpte aus Magdeburger 

Urtheilen bezeichnet werden, nicht in allen Füllen zuverläßig ist. Sie steht 

auch bei nicht wenigen Stellen, die aus anderen Quellen excerpiert sind 

(z. B. I. 14. 17, 18; II. 2. 1, 5, 7; II. 3. 5; II. 4. 1; II. 6 1, 4; 

IX. 2. 7, 9). Diese Stellen mag Nietzsche im Auge gehabt haben, 

wenn er äußert, den Distinctionen lägen „verschiedene z. Th. unbekannte 

Formen des Magdeburger Rechtes" zum Grunde.

IV. Eine reichlich benutzte Quelle ist der Alte Kulm, dem nicht 

bloß Magdeburger Urtheilssprüche entnommen sind, sondern auch andere 

Stellen, einschließlich seiner Zusätze aus dem Schwabenspiegel. Vgl. 

z. B. II. 17, 19—21, 23 mit Pölm. IV. 10. 4—8; III. 16 mit IV. 

4. 20 (wiederholt VI. 4. 3); III. 117 mit V. S. 7; V. 7 mit IX. 21. 

11; V. 14—17 mit II. 9. 11 und II. 11. 3—6; V. 49 mit IX. 6. 

5—12; V. 72 mit IV. 2. 8 des Codex X.

V. Auch der Schwabenspiegel selbst zählt zu den Quellen, Vgl. 

z. B. die bei Ortloff Anm. 140 notierten Stellen, denen jedoch noch 

eingereiht werden muß Pölm. III. 10. 12, 9, 11 — Schwabenspiegel 

367-369, 372, 373.

VI. Sodann ist das Sächsische Weichbild benutzt. Eswirdvom 

Verfasser selbst im Prologe unter den Quellen namhaft gemacht. Gleich 

der erste Artikel verarbeitet mit Sachsenspiegel I. 3. 1 und der dazu ge

hörigen Glosse Stücke der Weltchronik zum Weichbilde. Außerdem vgl. 

z. B. Weichb. (nach Daniels' großer Ausg.) II. 6 mit Pölm. IX. 3. 

2; IV. 3 mit I. 18. 3; oder X—XV mit V. 13. 1—7 des Codex H.; 

^X. K XXI mit III. 4. 1 des Codex H..
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VII. Auch finden sich Stellen, die dem Magdeburg-Gör litzer 

Recht v. 1304 eigenthümlich sind. Vgl. z. B. Görl. R. 29 (--70) mit 

VII. 7. 10 und 32 mit VII. 7. 12 resp. VII. 20. 25 des Codex X; 

74 am E. mit Pölm. VI. 24. 7.

VIII. Hin und wieder ist der Richtsteig Landrechts Quelle. Vgl. 

z. B. I. 1 mit Pölm. IV. 2. 5.

IX. Aus dem sog. Lehnrechte in Distinctionen (Homeher, 

Sachsensp. II. 1 S. 101) sind die beiden Artikel Pölman's I. 2 und 3 

geschöpft. Sie entsprechen äist. 3-14 art. 1, denen Codex X noch die 

bei Pölman fehlenden äist. 15, 16 beifügt. Ortloff Note 139 bringt 

Pölm. I. 3 fälschlich mit der Sachsenspiegel-Glosse in Verbindung. Aus 

derselben Quelle rührt wohl auch her das Magdeburger Lienstman- 

nenrecht in Pölm. IX. 5. 4 (in Codex X nicht vorhanden), welches 

art. 3 des Lehnrechtes in Dist. ausmacht.

X. Mehrmals wird auf die Rechtsprechung der Kulmer Schöf

fen Bezug genommen: Pölman VI. 1. 21 (—VII. 4. 48 desCodexX); 

VI. 7. 2; und an den bei Pölman getilgten Stellen des Codex X II. 2. 

10 u. VII. 11. 19.

XI. Die I^setura ardoris eonsanAuinitatis des Johannes An

drea ist frei bearbeitet in der bei Pölman vorangestellten Erklärung des 

Verwandtschafts-Baumes.

XII. Einmal verweist Codex X bei I. 2. 3 auf 6as duok Xuten- 

tica d. h. die Novellen Justinian's.

XIII. In V. 3. 3 (— Pölm. IX. 1. I) erwähnt Codex X die 

Kulmische Handfeste.

XIV. Vielleicht kannte Walther auch das Glogauer Rechts

buch v. 1386 (Wasser schieben, Sammlung deutsch. Rechtsquellen. 

I, 1 fs.). Wenigstens erinnert an dasselbe (eap. 524) ein Zusatz in II. 

20. 16 des Codex X.

Was die Art betrifft, wie Walther diesen reichen Quellen-Schatz 

verarbeitete, so hat er im Allgemeinen den Grundsatz wörtlich getreuer 

Wiedergabe festgehalten. Hievon wurde nur da abgewichen, wo es darauf 

ankam, verschiedene Quellen-Stellen mit einander zu verknüpfen, oder der 

größeren Deutlichkeit wegen den Inhalt der Quelle zu paraphrasieren (wie 
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z. B. in Pölm. I. 12 die Glosse zu Sachsenspiegel I. 12). Die Magde

burger Schöffensprüche werden meistens in der bloßen Sentenz, oft aber 

auch vollständig mitgetheilt. Bei der Sachsenspiegel-Glosse hat Walther 

die Belegstellen aus den Römischen und Canonischen Rechtsbüchern, sowie 

die Citate aus deren Interpreten durchweg ausgemerzt.

Von einer Benutzung der fremden Rechte hat unser Compilator 

sich geflissentlich frei erhalten. Er ist ein Gegner der „Römereh" (Pölm. 

V. 4. 13 und wiederholt IX. 8. 5; Stobbe im Jahrb. des gem. dtsch. 

R. V. 309 Note 17). Wo gleichwohl Anklänge und Spuren des Römi

schen oder Canonischen Rechtes vorkommen, beruhen sie auf den gebrauch

ten Quellen, namentlich der Glosse des Sachsenspiegels.

Für eine große Zahl von Stellen konnte keine bestimmte Quelle 

nachgewiesen werden. Oft werden „etliche Bücher" als Quelle an

geführt.

Andere Stellen geben sich deutlich als eigene Ausführungen des 

Verfassers zu erkennen, so z. B. Pölm. IV. 2 7, wo es heißt: „Der 

Richter heget sein Ding, nach Gewohnheit der Lande und Städte, zu 

Thorn in Preußen mit solchen Worten" u. s. w. Nach Nietzsche 

(Hall. Lit. Z. Sp. 40**) soll die eben angezogene Stelle aus einer der 

benutzten Quellen ausgenommen sein. Dagegen enthält Pölm. IV. 6. 11 

nicht die eigenen Worte Walther's, was Nietzsche I. e. voraussetzt, 

wenn er die Worte „aufs jene seyte der Elbe" für die Oertlichkeit des 

Werkes in Betracht zieht; vielmehr ist die ganze Stelle aus den Magde

burger Fragen (I. 1. 1) hervorgegangen. Eben so wenig ist in IX. 19. 

3 die weitere Entwickelung zum Rechtsbuche nach Dist. I. 25. 3 ein 

eigenthümlicher Zusatz Walther's, wie Homeyer (Ssp. II. 1 S. 103) 

meint, sondern sie basiert aus der Glosse zu Ssp. I. 14.

§. 8.

Zweite Aeardeitung von Johannes Kose-

Die zweite, speziell für Preußen bestimmte Bearbeitung der Distin- 

ctionen kannte man bisher nicht näher, als aus den gelegentlichen Be

merkungen Hanow's §§.48, 49 über den Danziger Codex (V) und 

aus den kurzen Beschreibungen der beiden anderen Handschriften (U und
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Die Bearbeitung kann jetzt auf Grund der Handschriften II und d 

genauer untersucht werden; für die dritte Handschrift, welche verschollen 

ist, müssen wir uns mit Hanow's Angaben begnügen.

Die Zeit der Abfassung ist nach 8 und 4 das Jahr 1444, in bei

den mit verschiedenem Datum; V hat das Jahr 1445. Als Autor

nennt sich in 8 und I zu wiederholten Malen ein gewisser Johannes 

Lose: so heißt es namentlich in 4 in I. 2. 8 (— Pölm. I. 1. 7), das

Buch sei geschrieben von 6er boilit dobanuis ssioll lote der

denn di8 brmb vorboro^t vnd ^viddir mit bevverbebin lebritbon vviddir 

irlulbt vnd irlenAit botb. Der Ort, wo Johannes Lose schrieb, war 

wahrscheinlich Königsberg. Daraus deutet die Bekanntschaft mit einem 

zu Königsberg geführten Prozesse hin, indem in 8. 4. 2 gesagt wird: 

lob iobaunos I026. lobribor dilris buobs trabe e^nen rvol vorloAilton 

brit von der stat No^dsbor^ in m^ner baut Asbai. den bans I^bo- 

bertran. bor^er sou boniAtberZ xsrlonbob 2ou Ne^6ebor§ Aebolt 

batte. do der ssIbiZo bans l^beberttan teidinZete 2ou boni^bberAb 

vrnrne das Asiatin Ant berrnan von der teebte. Die Grundlage der 

Bearbeitung ist nicht das ursprüngliche Werk, sondern dessen Umarbeitung. 

In der Gestaltung des Textes sind zwei verschiedene Redactionen zu 

sondern. Die eine findet sich in 8, die andere in 4, welcher letzteren 

anch V sich nähert, ohne indessen vollkommen damit übereinzutreffen.

I. Die Redaction des Codex 8 ist augenscheinlich die frühere und 

wohl nur ein vorbereitender Versuch. Sie schließt sich noch ziemlich genau 

an die Vorlage. Ihre Abweichungen sind keine bedeutenden: es sind häu

fige Aenderungen der Abtheilung nach Distinctionen und Weglassungen 

einzelner Distinctionen. Namentlich fehlt die Erklärung des Verwandt- 

schafts-Baumes und der Epilog. Erheblicher sind die an verschiedenen 

Stellen eingeschalteten Zusätze, mit denen Lose seine Vorlage vermehrt 

hat. Sie bestehen theils in eigenen Bemerkungen des Verfassers, theils 

sind sie aus dem Canonisten Johannes Andreä hergeholt. Sodann 

wird dem VIII. Buche ein Schluß-Kapitel zugesetzt, enthaltend eine Reihe

*) Leman, Handbuch über das ostpreuß. Provinzialr. I. Heft 1821 S. 9 Z. 9 
bezieht Hanow's Bemerkungen irrthümlich auf eine Umarbeitung des Alten Kulm. 
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von Magdeburger Schöffensprüchen nach Kulm (Hanow §. 49, 

a) nebst dem bereits gedachten Briese der Magdeburger Schöffen 

für den Königsberger Bürger Hans Liebekerstan. Endlich hat 

Buch IX anstatt des übergangenen letzten Artikels ein Zusatz-Kapitel be

kommen, worin merKliolle vnä Artikel von leen r sollte. also 

Zeiltlioiiin vnäs vvsrltllollin rsoüt v8nllin abgehandelt werden. 
Dieses geschieht nach vorausgeschickten allgemeinen Bemerkungen, unter den 

vier Rubriken: XL rann IsenAnt verirovviLn rno^s aäsr nnäsr8 I^nsin 

rsslltsn llsrrn snttsrrsn — Von äeine äinüs vnä säs äer truivs äs8 

l66umauQ68 — ^Vsuns vnä rillt laollsn äsr Iseninnn l'^n leen 

vorlilsn nrnKir vnä verwirken — ^Vor vnä wenns man leen Zut erdin 

moA6. Haupt-Ouelle der Darstellung ist der Lider t'euäorum, neben 

welchem dessen Glosse, die Lumina Üo8tien8i8, Johannes An

drea, das Lxeeulum Lurauti8 und die Decretalen-Sammlung 

Gregor's IX. benutzt und angeführt werden.

II. Die zweite Redaction, des Codex I erläutert ihren Plan durch 

eine kurze Vorrede dahin:

Usu tsl willl'n äs» äis bück itt ^oeso^io vs vil bowsitbori woibatten lroitor- 
liebsn imobsrn. al/.o inao äonno lstinäo wol wirt vornsmen voä wil otvLliebo srti- 
bsls äor binäsno lstin vmras äor ertAnuAkoit willio otosliobor lutbe. wooils 
tpi^sl äor tLobtin vil Artikel vnä oapittol ^'nne bolt. ä)' in otosliobin Innäin vnä 
tuuäorliob in prntin niobt notäortt tint noob Aobsläin woräin ^Iso von kAmpte. von 
äer äuäen reobto von inor^in^sbo von Vsrsäo. von boor^owoto. voil inntotoil. von 
bonotpito. vnä von v!l anäsrn tAokin. tiek im lanä« L«u prutin ^n kovne nost- 
clork seien vnä irlowKin. vnäo wil äas nlli8 jrtnllin init snäern bewerten bnotrsrn 
vnä ineittern.

Das Rechtsbuch sollte also, unter Weglassung der in Preußen unprak

tischen Bestimmungen und mit Zusätzen aus „anderen bewährten Büchern 

und Meistern" bereichert, zu einem Rechtscodex für Preußen redigiert 

werden. Diesem Plane gemäß hat Lose einerseits mehrere, für unprak

tisch befundene Artikel aus seiner ersten Redaction entfernt: es sind Pöl- 

man's Artikel I. 4, IV. 10, ferner VI. 26 bis aus die erste Distinction, 

und im IX. Buche die sieben Artikel 9, 10 und 12—16. Andererseits 

hat er die Zusätze aus der ersten Redaction nicht nur (bis auf wenige 

Ausnahmen) herübergenommen und dieselben zum Theile weiter ausge- 
Mtpr. Monatsschrift Bd. 11. Hsl. 1. 3 
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führt, sondern auch ihre Zahl durch frische Zusätze sehr bedeutend (um 

das Fünffache) vermehrt und dabei eine Masse von neuen Quellen be

nutzt. Seine Quellen zerfallen in vier besondere Kategorien: 1)Kirchen- 

schriftsteller: sehr oft St. Thomas, einige Male St. Augustinus und 

St. Gregorius, einmal „ein Meister, der heißtProsper", 2) Canonisten: 

am häufigsten Johannes Andreä und Bartholomäus Pisanus, dann Ho- 

stiensis, Wilhelmus, Raimundus, Jnnocentius, hin und wieder noch Al

bertus, Hugo, Ulricus, Goffredus, Placentius, Bernhardus, endlich öfter 

allgemein „die Meister", 3) biblische Schriften: aus dem Alten Testamente 

die Genesis, Salomon, aus dem Neuen Testamente die Evangelien des Mathäus 

und Johannes, die Apostelgeschichte, ferner Paulus, insbesondere an die 

Korinther, und Petrus, 4) Rechtsquellen: ganz allgemein „die Rechte" 

oder „das Recht", sodann „die geistlichen Rechte", namentlich das Decret 

und die Decretalen, auch Deutschrechtliche Quellen, nämlich „des Reiches 

Recht" oder „das Kaiserrecht", die „Glosse" d. i. zum Sachsenspiegel, ein

mal das „Weichbild Sächsischer Art" d. h. das Nechtsbuch nach Distin- 

ctionen IV. 45. 9.

Die unterscheidenden Merkmale der zweiten Redaction gegenüber der 

ersten sind hienach Weglassung unpraktischer Artikel und dafür Erweiterung 

und beträchtliche Vermehrung der Zusätze. Sonst zeigen sich noch ziemlich 

zahlreiche, jedoch minder wichtige Verschiedenheiten, die hauptsächlich in 

Trennung, Zusammenziehung, Umstellung, Auslassung, Ergänzung, Wieder

holung einzelner Distinctionen bestehen.

III. Der dritte Codex V, soweit wir ihn aus Hanow kennen, 

stimmt mit der zweiten Redaction, hat aber doch seine Eigenthümlichkeiten.

1) Er hat die Vorrede des Codex I (Hanow §. 48, d).

2) I. 1 handelt ebenso, wie in I, von „Gerechtigkeit und Ungerech

tigkeit", während dieses Kapitel in II in IV. 2 eingereiht wird.

3) Wie in I wird I. 4 des Codex II ausgelassen.

4) Der Zusatz-Artikel I. 6 von beoLalunAS äer elle ist in das IX. 

Buch als art. 12 eingerückt. Buch I hat daher ein Kapitel weniger, als 

in I.

5) Es soll Pölm. I. 12 fehlen. Wahrscheinlich aber ist dieser Artikel, 

wie in L und «I, mit dem vorhergehenden vereinigt.
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6) Buch IV hat eben so viel Kapitel, wie Pölman, wogegen in <7 

das IOte fehlt.

7) Pölm. VI. 19 (nicht 9, wie bei Hanow fehlerhaft gedruckt ist) 

soll ausgelassen sein. Ob ganz, bleibt zweifelhaft, da äist. 3 in 8 und 

«I zum vorhergehenden Kapitel gezogen ist.

8) Die Magdeburger Schöffensprüche in Buch VIII, welche in 8 

das SchlußKapitel bilden, stehen wie in als oap. 7.

9) Im IX. Buche fehlen wie in zuvörderst die beiden Artikel 9, 

10 des Codex 8, so daß art. 9 dem art. 11 in 8 entspricht

10) Dagegen werden hinterher drei neue Kapitel eingeschaltet: art. 

10 von der Ehescheidung, art. L1 von Hindernissen der Ehe, beide in «I 

gar nicht vorhanden, art. 12 von Bezahlung der Ehe — I. 6 in «I (s. 

oben No. 4).

11) Endlich ist wie in <1 ausgelassen art. 14—16 aus 8; ob auch 

art. 12 u. 13, wird von Hanow nicht angegeben. — Was es mit den 

Zusätzen in art. 14 für eine Bewandniß hat, ist nicht ersichtlich.

Aus Hanow's Angaben, wonach die Bücher II, III, IV, V u. VII 

eben so viel Kapitel begreifen, wie bei Pölman, vermuthet Ortloff S. 

X8VII Note 128, daß Codex V von Pölman nur in Buch I, VI, VIII 

u. IX durch Weglassungen und Zusätze abweiche. Diese Vermuthung 

wird durch die Handschriften 8 und «I nicht bestätigt; denn dort haben 

auch die fraglichen Bücher im Einzelnen mannigfache Weglassungen, wie 

Zusätze.

Z. 9.

Historischer Rückblick.
Walt her Ekhardi unternahm die Abfassung seines Rechtsbuches 

wenige Jahre, nachdem der Alte Kulm aus Schlesien herübergekommen 

und in Preußen als Gesetzbuch angenommen war. Während nämlich als 

das muthmaßliche Jahr der Reception des Kulm das handschriftlich ver

bürgte Jahr 1394 zu betrachten ist/) begann der Thorner Stadtschreiber 

sein Werk i. I. 1400 und vollendete es 1402 am DonrstaAo vor tonte 

Dorono^en taZ-o d. i. am 3. August. Er schrieb es nickt äorok ruinös 

*) Schon Nietzsche (Hall. Lit. Z. t. Sp. 52) stellt diese Vermuthung aus. 
3*
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rviUe, sondern äorell äer s^nksläsAin ^LUs än8 tioll 6^ äornoLk moAeir 

riollten. Es kann Wunder nehmen, daß Walther trotz der bereits er

folgten Anerkennung des Kulm ein solches Werk veranstaltete. Indessen 

mochte ihn die Erwägung leiten, daß der Alte Kulm nicht für alle Fälle 

ausreichte, wie denn auch später der Glossator des Kulm ausdrücklich 

hervorhebt, daß die Distinctionen „weit besser und ordentlicher verfaßt 

seien, auch mehr darin und klarer begriffen sei, denn in dem Buche, wel

ches man das Kölmische Buch nenne", wogegen das letztere „doch ganz 

kurz, unverständig und wenig zu schweren, wichtigen Sachen dienstlich" sei. 

Ueberdieß scheint damals dem Alten Kulm noch die landesherrliche Sanction 

gefehlt zu haben, da dessen Einführung, wie Gregor Hesius (Iu8 6u1- 

M6N86 rsvisum I. 1) berichtet, erst durch den Hochmeister Paul von 

Rußdors (1422—1441) autorisiert worden sein soll. Walther durfte 

demnach hoffen, seinem Werke, wenn es sich bewährte, neben dem Kulmi

schen Buche Eingang zu verschaffen, ein Erfolg, der nachmals auch wirk

lich eintraf.

Neben dem ursprünglichen Werke Walther's kam sehr bald 

(nicht später als 1408) eine Umarbeitung zum Vorschein, bei der es 

wesentlich aus Kürzung und Abrundung des ersten Entwurfes abgesehen 

war. Sie wurde vielleicht von Walther Ekhardi selbst vorgenommen, 

um das Rechtsbuch, dessen breite Anlage wohl als zu umfänglich sich 

erweisen mochte, für die Praxis brauchbarer zu machen. In dieser umge- 

arbeiteten Gestalt erhielt das Rechtsbuch innerhalb der Grenzen des Or

densgebietes eine ausgedehnte Verbreitung. Es wurde sehr oft abgeschrie

ben bis in das I. i530 und auch in anderen Rechtssammlungen benutzt, 

Namentlich nahm der Glossator des Kulm bei seiner Erklärung dessel

ben auf die Distinctionen vergleichende Rücksicht. Auch drang das Werk 

in die Gerichte, wo es geradezu neben dem Kulmischen Buche der Recht

sprechung zum Grunde gelegt wurde. Noch Ambrosius Adler, herzog

licher Rath und Fiscal, der die Distinctionen 1539 in umfassender Weise 

excerpierte, bezeugt, daß sie „in den Landen zu Preußen neben dem 

Kölmischen Buche säst für Recht in Uebung und Gebrauch gehalten."

Eine zweite Bearbeitung verfaßte (nicht nach 1444) wahrscheinlich 

zu Königsberg ein gewisser Johannes Lose, zwar mit noch ausdrück
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licherer Rücksicht aus die Preußischen Verhältnisse, aber ohne daß seine 

Arbeit vor jener Umarbeitung den Vorzug erlangte. Vielmehr behauptete 

sich die letztere in ungeschwächtem Ansehn und wurde noch geraume Zeit 

hindurch vielfach gebraucht, wie die zahlreichen Druck-Ausgaben lehren, 

deren Reihe erst mit. dem Jahre 1603 abschließt.

So war dem Rechtsbuche des Thorner Stadtschreibers ein Erfolg 
beschieden, wie er seinen Bemühungen nicht besser zu Theil werden konnte.

8. 10.

Plan und Probe einer neuen Ausgabe.
Schließlich möge der Plan vorgelegt werden, den sich der Verfasser 

für die Herausgabe der Distinctionen entworfen hat.

I. So sehr es von Interesse sein würde, die Art und Weise vor 

Augen zu haben, wie Walther seine Quellen über- und verarbeitet hat, 

so dürfte sich dennoch ein Abdruck des ganzen Werkes bei dessen Weit- 

schichtigkeit nicht empfehlen. Ein wirklicher Text-Abdruck wäre vielmehr 

nur auf diejenigen Stellen zu richten, die entweder in eigenen Ausfüh

rungen Walther's bestehen, oder ohne bestimmbare Quelle sind. Für 

die Hauptmasse dagegen würde die Verweisung auf die bekannten 

Quellen genügen.

II. Im Gegensatze zu den Bestrebungen der Pölman'schen Drucke 

kommt es für eine neue Ausgabe darauf an, die ursprüngliche Form 

des Rechtsbuches vorzuführen. Der Original-Codex wird deshalb die 

Grundlage sein. Die Umarbeitung aber ist nur insoweit abzudrucken, 

als sie das ursprüngliche Werk durch neue Zusätze vermehrt, die an pas

senden Orten des Textes eingeschaltet werden. Im Uebrigen reicht es hin, 

die Parallelstellen der Umarbeitung anzumerken und ihre wichtigeren 

Varianten mitzutheilen. — Die zweite Bearbeitung von Joh. Lose 

bleibt ganz unberücksichtigt, da sie bis auf Weglasfungen und Zusätze die 

Umarbeitung unverändert wiedergiebt, ihre Zusätze aber als den Distin

ctionen fremde Bestandtheile Übergängen werden müssen.
Zur Veranschaulichung dieses Planes fügen wir eine Probe bei. 

Als solche sind die beiden Artikel II. 20 u. 21 des Codex ausgewählt, 

in denen alle einschlägigen Punkte am besten hervortreten. Diejenigen 

Stellen der ursprünglichen Form, welche in der Umarbeitung fehlen, sind 
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durch einen dabeigesetzten Stern und wiederum die zusätzlichen Stücke der 

Umarbeitung durch ein Kreuz kenntlich gemacht.

Zur Bezeichnung der Quellen wurden folgende Abkürzungen eingeführt: 

Lsp. - Sächsisches Landrecht nach der neuesten Homsyer'schen Aus

gabe v. 1861.

X. — Alter Kulm nach Leman's Ausgabe.

- Magdeburger Urtheile, nur im Alten Kulm befindlich.

— Magdeburger Fragen nach dem Vulmt-Texte in den älteren 

Sachsenspiegel-Ausgaben (z. B. in der vier verglichenen Leipziger 

v. 1535'.
"" Magdeburger Urtheile aus unbestimmter Sammlung.

Rd. n. v. - Rechtsbuch nach Distinctionen nach der Ausg. Ortloff's.

61. -Glosse zum Sächsischen Land rechte nach Gärtner's Ausgabe 

(Leipzig 1732); die beigefügten Zahlen bezeichnen die Absätze der 

einzelnen Stellen.

^.rtivnlus xx.
Von sllirknnäe Avbo, mnn §edin nnä niokt §ebin max, -s 1^ «näirltorbin 

erbe, äirsrdezst §ut dekummsru, vorkewfLn, nnä von ^obo in Uioäbetts, unä 

vrowkn vorxebm rnöxsn, unä bat xlv äMneolonss, nnäo äx §obs xste^It in vz 
Uüoke.

1. (?.-) II. 2. 1) 8sp. I. 52. 1 bis K6V6N. -- ^2. IQ IV. 4 — 

3. (?. II. 2. 3) L. IV. 5. — *4  (vgl. II. 8. 9^ L. IV. 6 (N. ^r. I. 

7. 3). - Z. (x. II. 2. 4) N. I. 12. 1. - 6. (?. H. 2. 2) N 

k'i-. I. 12. 3

*7 Hut e^n man §ut vrarkevt, ÜMt äsnrs mole äa8 der seyn 

narn, unäe leZit Usr äa8 Ant an lrouSinansoliao^ unä an varenäs 
llabs, äas ma§ lrsr Asbsn ls)in6 Aslunäen werns Uer ^1, 

ane ^eäirlxroolls.

'8. kd. n. v. I. 20. 5. - -9, VI. 17. L. IV. 27 sCodex alle 

67 von ma§äedor§ lolrriden). - 19, 11. (?. II. 3. 1. 2) L. IV. 89, 

90 (ok. N. k'r. I. 12. 8) 1Z. (k. II. 3. 3) kb. n. v. I. 45. 3. -

*) ?. bedeutet die Umarbeitung aus Grund der Pölman'scheu Ausgabe.

13- (?. II. 3. 4) lUd. n. v. I. 47. 9. - 14. (k. II. 3. 5) Hir. n. v. 
I 47. 11. — 15. (k. II. 3. 6) Rd. n. v. I. 47. 6. Der Schluß, Z. 

38—42, fehlt k.
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*16. X. IV. 2 hinter erden Zelod mit der an das Glogauer 

Rechtsbuch oax. 524 (Wasser schieben S. 65) erinnernden Einschal

tung: adir eordode duodir teo^in, wa8 der mit e^ner danät dsZrMu 

wLA, äa8 vor^edit man wol ane erdin Aelod.

17. (k. II. 2. 6) N. Xr. I. 12. 2 — 18. (X. II. 2. 5) Xd. n.

v. I. 20. 4. X hat nur Z 30—33. - 19 u. 20. (X. II. 2. 7) Ssx.

I. 52. 2 nebst 01. . 4. Die erste Hälfte der 01. fehlt X. — 21. (X.

H. 2. 8) 01. oit. 5 am Ende. — *22. N. Xr. I. 12. 4. — *23. X.
IV. 13.

* 24. N. O.? x^n erde wirt AkAedin e^nem manne vor Aeriodts, 
6er detiorit äa8 ^or unäe ta». 6er man dat e^ne twelter, ä^ weäir- 

lpriodt ä^ Ande dünnen for unäe ta§e niodt unäe Aet mit )'m oru 

^eZin unäe IteZin äem Aeriodte, äo äa8 erde Mne 1e^t. äornoed 

^1 ä^ twestir, äer druäer lulle äa8 erde mit )'r teilen unäe M 

5odiodtun§e dren§in. lodre^den ä^ von NaZäedorA: ä^ twe5tir 

ma§ äen druäer an fsner Kiüte niedt Kedinäern, tunäer der ta1 äa8 

erde 02U voru8 ded-rläm nood utwe^sunKe seiner ZiKe unäe deäarK 

äe8 mit äer lweltir niedt teilen; wsnne wag §ode e^n man (fdet 

unäe dorit vor Aeriedte Vorreden, weäirsxriodt der ä^ niodt d^ reod- 

ter oreit, äornood maA der ^8 niodt weäirspreodin ^n de^nirle^ wi^js.

» 25. X. IV. 14. — *26. IX. V. 26. — *27, *28. X. IV. 21, 

22. - »29. X. IV. 15. - *30. X.IV. 17. —»31. HI. X. IV. 20 

(Codex alle äv von ma^äedorA lodre^din). — *32. X. IV. 34. — 

*33-*35. X. IV. 7—9. — *36. IX. V. 11. — *37, *38. X. IV. 

18, 19. — *39. X. IV. 24. — *40. X. IV. 29. — *41. kd Xr. I. 
12. 6 oder X. IV. 32 u. 33. — »42 Xd. n. v. I. 20. 16. — *43. 
X. V. 58.

* 44. Xd. n. I). I. 47. 1 mit dem Zusätze: unäe pLe^e, äa8 A 
öderem dummer iodt äorde le^äen, alle verre ad der ^8 vormaZ an 

k^me Aute.

* 45. Xd. n. v. I. 47. 8.

Lrtiontns xx^.
Von Lnäirltvrbenem ^uts, w)' rasn tied äorexn oxiNen Ist uoä moxetekakt 

UQä von sbewsrLnäer kinäer §uts, ninn äsn 5»! dsläsn uoä vorwMn,



40 Die lX Bücher Magdeburger Rechtes

unä v-vt Sor erdelinss ir dsiten sgl mit äsws xuts, unä dst äiltino.
eionss.

1. (?. II. 4. 1) kb. n. D. I. 48. 7. — Z. (I>. H 4^ 2) L. 
' 86 (ek. N. I. 7. 4). - 3. K. IV. 87 (es N. k'r. I. 7. 5). ._

*4. L. IV. 85 (N. k'r. I. 7. 2). — Z. (?. II. 4. Z) U. ^r. I. 7. 6.

6. (k. II. 4. 4) kb. n. O. I. 28. I Lis Z. 6 vme lande wer-,

von da an abweichend: deme ^eriobte vn lantreobte, unde 70 W7ebilde-

rsvlits deme unde Zeriebte, vorwissin unde vorborZin, das 75 70 

8^^678 l>, das der das unvorsert unde unZeer§irt balde, also lan^e 

I>^8 das ber 78 deine antworte, wenne ber eiru lande Icum^t. unde 

maA der 78 niobt Zewffs §enu» ^emaobin, so sal inan 78 deine §e- 

riebte antwort!n 7N lantreebte, abir 7N W7ebiIdereebte deine ^erlebte 

unde rate, so lan^e das man d7 warbeit d7rsert, ab der tot adir le- 

dinde s7, dv8 man be7tin sal. bewerte man 78 ouob, da8 man den 

abeweründen dnllm lande8 suoli7n solde, da8 sal man tliun von l^nm 

Ante. (?. verbindet damit noch den Schluß von dem in die nächstfolgende 

Distinction angenommenen Schöffenspruche.)

7. (k. II 4. 4 am Ende) N. II. ? 8westir unde bruder babin 

67N6N abewesinden bruder bussin landes unde willin niebt, ab der 

bruder tot adir lebinde ist; d7 sullin sobiebtin 70 andirstorbin Aut 

von 7ren eldirn unde nemen dore^u 7re sruude unde lutbaren 7x6 

sunderunKe vor Zermbte. was deine abewerinden bruder §ebore e^u 

se7me t67le, das N7mpt d7 swester eru 7r mit willin des andirn 

bruders unde vorwilset das dem rote unde Aeriebte mit le^indem 

Zrunde, wenne 7r brudir 02U lande kumpt, das ber 5iob des I7N6N 

mo§e undirwinden un^ebindirt. dornoob stirbit der be7mw62inde 

bruder unde lelsit weip und lr7ndt; d7 s^reobin, der abewe^inde 

bruder 7rs vatirs 17 tot lanAe orfft vor 71-68 vatir tode, und vorderen , 

71-68 vatir te^d. 67 swestir spriebt, das s7 bewe^un^e bren^en 17ms 

todis, s7 wolle, woro^u 176 reobt babin, Aerne lalsin vol^n; d7 W67le

bewe^un^e niobt tbun, so wolle 17 das Aut 7N der vorwis- 

sunAe baldin, b7« das man d7 worbeit 7rsare s7nis leb7ns adir todes. 

der rot W7I, d76 swestir lulle d7 beMe der varenden babe under 

den rot leZin, adir dovon 7erliobin e-rinsen, so lanZe bis das 7enre 
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be^rnlrorne. dv swelt^r spriebt, ^re8 abewe^inden Bruders §elt babe 

sv 6^ri8 vorwiüet noob reobte, se bedorülte ke^nir ander vorwillunKe 

nie tbun, noob 621N8 dovon §ebin, noob under den rot leK^n von 

reebti8 we^in. b^russ s^reoben d^ von lVIa^deborA e^n reobt: 

noob deine inole, da8 dv swestir da8 Zelt, da8 ^renr abe^verrinden 

bruder osuAeborit, deine Aeriobte unde rote e^n8 vor willst bat rnit 

lo^indenr Zrunde, so endarb' s^ be^ne andir vorw^üunKe nie tbun. 

ine Iran ^rnant bewe^xin noob reobte, da8 ber wa8 reobti8 an deine 

AUte babe, da8 der abewe^inde bruder tot s^, deine sal man da8 vol- 

^in IEin; ^8 äe8 niobt, so sal ^8 vn der vorwilsunAe blöden, alse ^8 

vorAewillit ^8, unde bedarll keinen orin8 dovon Kebin, so lanZe bi8 

da8 inan A6w^8 se^ de8 abews^inden tode, von reobti8 we^in. (Bei l? 

Nur der Schluß von ine Iran ^inant bewegn bis also ^8 vorZewissit ^8).

(?. II. 4. 5 siehe II. 22. 10 des Codex ^.)

1 - ?. II. 4. 6 u. 7 al. 1. N. II. L. IV. 110. - f?. II. 4. 7 

al. 2 u. 3. svgl. ?. IX. 17. 7 u. 6) Rb. n. v. I. 43. 4 u. 3. — f ? 

II. 4. 8 u. 9. N. II. X. IV. 109.

* 8. kb. n. v. I. 17. 6. — »9 Hb. n. v. II. 6. 4.

* 19. svgl. I. 13 *12) Rb. n. I). I. 28. 2 mit dem Zusätze: wenvs 
E e^Aene Inte enerlnt wedir Ant noolr erOe von reoliti8 we^in.

* 11. Rd. n. I). I. 17. 10. — »12 Rd. n. I). I. 25. 1. - »13.
Hd. n. v. I. 28. 3. — 14. svgl. V. 12. 25s (?. II. 1. 18, es. ?. IV.

6. 24) N. I>. I. 6. 1. Bei ? verkürzt und abgeändert. — 13. (k. II.

1. 17) M. I. 6. 4. Bei ? anders gefaßt. —16. (?. II. 1. 16) N.
k'r. I. 6. 3. ? in der Fassung abweichend.

--17. Merlre von anäirstordenein Ante vLU vord^rn d^e ^ernoeli- 

Kslolirekene we^e, d^ do nnoxe ist e^n willin. wandt v^I sursten 

unde Iierren Iiabin )nen steten unde underselsin soAetane Zenade §e- 

§el)in, wer rnit ^n ^n ^rre stat nielit wonit, noolr s>urA6rreoIit Irat, 

da8 der Ire^n erbe Zenernen lnaA, nnde teilen den d^ erbe 02U, d^ 

)n den erbin Gesellin s^nt, unde wölbn doob, da8 dv ^ren erbe neinen 

snllin und sorderen inoFin, unde wollin da8 also ^n ^r Aeriobte adir 

Febite brenAin. unde alse ^8 ^n ^r Aeb^te Irurnpt alle bute, 

unde storbs e^n sotenei sorderer rnor§in, unde ^ueme denne 
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lM dreier aäir 070 anäir kvn mo§, 6er reokt äoosu ketke, unöe 

ivoläe äa8 erke toräeren: to 027K6N t7 tiok äenne an äv Fenaäs unäs 

tpreokin, 67ne Zenaäe vrer äer ttaät aäir äsm lanäe FeZekin von 7rem 

re-oktin erkkirren, äa8 Ke7n man, äer vn äer Fenaäe keo-ritkn aäir 

Firtettin nsrs, 73 lV v^eip aäir man, ks7nirkanäe erdstevInnFO Fe- 

k^atin toläe, äv mit äer ttat niokt tokoltin, nook rraokin, nook Ke7n 

'üurFerreokt ketten, unäe veren lmk kvmete unäe Fekin nvmanäe 

nickt. äa8 itt vor Fote unreokt; vvanät vras evn man vor reokt n^mpt, 

äa8 tal ker ouok vor reokt iveäir Fokin. nnäe tkun äomete ivsäir 

ä»8 reokt; vranät tiok n^mant reokin tal mit 67018 anäirn tokaäen. 

K7 merke, vrv man tulokir voräerunFe tal keFe^nen. kumpt eznir vn 

67ns Kat U8 67»ir anäirn ttat aäir FeFsnote, ä7 mit tulokir Fenaäe 

keFenaäit neren, unäe ^7! erde toräern, unäe kreuzt äer ttat krive 

tiner moFetokaK unäe vornookmanunFe, äa8 man 7m Kelle e7ni8 

unvoro^OFin reekti8: e/u äeme tal man tpreokin 70 äer 1V6720: 67N6 

Fevmnkezä kadit 71- mit uek, äa8 K67N utivenäiF man, äer mit uvär 

ttatreokte niekt 17» burmal kat, äas äer Ke7ne voräerunFe an erde 

nook an kezmirkanäe anFevelle tal kakin: iv7ltu vorkorFin, äaa äas 

anFevelle unäe äM Fut, ak Fot okir äiok Fekut, vveäir ker 5uke ^e- 

vakin an alle k7näernuNe an ä7 ä7nen. ä7 Ke7r mit un8 vvonkaKi^

ä7 ä7ne nettin t7n? tpriekt äetir äenne alto: mir itt Aut anäir- 

ttorkin von M7M6 reektin eevatir aäir eekruä7r aäir, iver äer moA 

ivere, äe8 koüe iek unäe Aetru^ve äem reekte, äa8 M7r äa8 rrol 

vol^in tal, unä ivil miek K67N8 vorkorZin, äorumme moekte mir reokt 

Zetoken, äa8 te^e iok Ferne: merke, ä7 von 7m erke8 ^vartkipäe t7n, 

moZin 7m Korsin anmutin 7N äer ^6726 unä txreokin: erki8 unäe 

Fute8 kat ker liok unäirivunäin, äa8 ker un8 emptremäin ^l unäe 

7» 67N anäir Feriokte turen, äor7nne 57 toFetane Fsvmnk^t kakin, 

alto vorFetokrekin itt, unäe iv7r no t7ne neketten §711 von rsoktir 

Fekort unäe von 7m anFevelk8 ivartkunäe to7n, ak Fot okir 7N Fe- 

kutet. äoiveäir äer voräerer tpreoke: alto nook äeme mole, äa8 mir 

äa8 Fut unäe erke anFevallin itt unäe mir ouok mit reokte 02UF6- 

tprookin itt, unäe ak 18 alto Zetoken v^ere, to moFe iok mit äeme 

FUte tkun unäe lattin, alte mit anäir m7nem Fute, tMt 73 iok mit 
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orteten vn mMs Asrvsre braolit liabs ane rvedirsproolre: dolre^in 

merlre: Kurort s^n man us e)one andern Aerlelite adir AraveselraN, 

SMS luloks Aswonliszd ist, unde rvvl Fiit sordsrsn, äs sulelis F6- 

^vonlieit nielit snist; lz^t luleli §ut an erbe adir sMsn. äas innA ker 

Ms srkin Aslob, dv von LNAeveIli8 Martliunäs l^nt. da8 srbs nielit 

AelaMn, noeli M dn8 snipsrsnidsn ane erliin Aslod unds nns AsüsKit 

6iNA von reellts. unds vorlrouK lier V8 äoroilM, srbin ruoAin M 

äns^rsollin unäs voräsrn von ^sms, deine V8 u^Asrs^olit ili unde ^s- 

Aellin; doruinine da8 lier ^8 vorZap, do tisr )'8 rnit rsolite niolit 

vorAsbin inoelits, 5o vorlulst ^8 z'snre rnit reolrte. i5t )'8 allir varends, 

5o mu8 lisr llorAin ssorin, der ltadt vr bnrinni exn lraldin vor und» 

taA, dornooll rnaA lisr Müllen, rvo Irer rvil. unds rvsMirt lisr, der 

5tadt rsslrt e/u tlrunds. so rvsMirt man ^nr oneli, rselrti8 e?u lislEn, 

unds da8 Ant sal lisr oueli vor unds ta§ n^ndert sursn von rselrti8 

WSAiN.



Hritikm unä IkMte.
Die nordischen Göttersagen einfach erzählt von I)r. R. Reusch. Mit 

Holzschnitten nach Zeichnungen von L. Pietsch. Berlin, (Spind- 

ler) 1865. 8. VI, 140 S.

Die Absicht des Verfassers, der den Freunden der Sagenlitteratur 

schon seit längerer Zeit als liebevoller Sammler samländischer Sagen 

bekannt ist, war die, die „alten schönen Sagen des Nordens in ihrem 

vollen und ungestörten Gusse zu erzählen und sie so auch denen genießbar 

und genußreich zu machen, welche nicht die Forschungen, sondern nur das 

Erforschte zu hören lieben." Namentlich möchte er „unsre Jugend, die an 

griechischer und römischer Mythologie soviel Freude findet, auch für die 

nordische und dadurch zugleich für die deutsche gewinnen." Wir heißen 

ihn mit dieser Absicht nicht minder als mit seiner Leistung willkommen 

und hoffen, daß seine Schrift überall denen angereiht werde, welche 

bestimmt sind die Jugend einzuführen in die Sagenwelt der Kulturvölker, 

welche in ihren dichterischen und idealen Gebilden immer einen ganz 

besonderen Zauber auf jugendliche Gemüther ausgeübt hat. In sechs 

Abschnitten behandelt der Verfasser: 1) die Welten und ihre Entstehung, 

2) Odhin und das Asengeschlecht, 3) Thor und seine Großthaten, 4) Hä- 

nir und die Banen, 5) Freya und ihre Liebhaber, 6) Loki und das Welt

ende. Der epische Charakter der Ueberlieferung ist durch den schlichten 

Ton des Erzählers gut gewahrt; einzelnes wie 45—47 aus Odhins Fahrt 

zu Vafthrudhnir oder 83 aus den Thormythen kann als mustergiltig 

bezeichnet werden. Der Anschluß an das Original ist genau bis auf 

einige Abweichungen, welche der Verfasser in der Vorrede zum Theil selbst 

bezeichnet und zu welchen er durch Rücksichten auf die ästhetische Wirkung 



Die nordischen Göttersagen von vr. R. Reusch. 45

veranlaßt zu sein scheint. Mitunter, wie z. B. S. 42 hätte man gern eine 

Strophe des Originals eingewebt gesehen, wie es S. 58 geschehen ist; das 

würde an ersterer Stelle auch ausgereicht haben die mythologische Sprache 

zu charakterisiren, ohne deren Wesen das Alvismal unverständlich bleibt.— 

An anderen Stellen ist die Kraft des Originals etwas geschwächt worden 

z. B. No. 180 in Freyrs Werbung um Gerdh: „dem schmachtenden 

Freyr aber beuchte, seit er die Nachricht erhielt, jeder halbe Tag länger 

denn sonst ein ganzer Monat," im Vergleich mit den wunderschönen 

Worten Skirnissör 42:
lang ist eine Nacht, 

länger sind zwei;

wie mag ich dreie dauern?

Oft deucht ein Monat 

' mich minder lang

als eine halbe Nacht desH arrens.

So auch S. 62No. 106 „Thor und der böse Fährmann"; der Wort

laut des Originals ist ungleich drastischer und auch kulturhistorisch bedeut

samer. Allein an dieser Stelle hat der Verfasser wahrscheinlich mit gutem 

Bedachte Anstößiges und Rohes vermeiden wollen und das ist in einem 

Buche, welches besonders in jugendlichen Kreisen eine Mission erfüllen 

soll, nur zu billigen. Nil äiotu tosäura visuhus liaeo liinina tavAat 

Intra Huas xuer est. Deshalb kann man mit Erzählung des Zankes bei 

Oegirs Gastmahl (No. 189) sich ebenso einverstanden erklären, wie mit 

der Bezeichnung dessen, was von Suttungs Meth der schlechten Dichter 

Theil geworden ist (No. 122).

Die Illustrationen sind nach Zeichnungen von L. Pietsch gemacht, 

der in der Illustration mythischer Stoffe sich seit mehreren Jahren begrün

deten Ruf erworben hat. Einzelnes ist als recht wohl gelungen zu 

bezeichnen. Anderes wie S. 12 der Urdhsbrunnen an der Weltesche wird 

mit Triumph von denen angeführt werden, welche das bekannte Wort 

„die nordischen Mythen sind absolut unplastisch" als Glaubenssatz ange

nommen haben. Die fortgesetzten Bemühungen jedoch von Zeichnern wie 

L. Pietsch werden, wie Referent hofft, bald den Beweis liefern, daß viele 

der nordischen Mythen um nichts unplastischer sind, als die griechischen. 

Für verwandte mythische Vorstellungen wird sich von den Griechen, die 
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unter allen Völkern mit dem feinsten künstlerischen Sinne deren Darstel

lung versuchten, noch manches lernen lassen, besonders was Bewegung 

und Haltung der Götterfiguren betrifft (Luftschritt und Göttergespann), 

Freyas Katzengespann S. 82 oder die Valkyrie S. 23, die übrigens in 

Handbewegung und Roß recht hübsche Züge künstlerischer Charakteristik 

aufweist, haften viel zu sehr am Boden. Die Götterpferde rennen auch 

nach deutscher Anschauung so über die Gefilde, daß nur die Spitzen der 

Aehren sich biegen." Gleiches gilt von allen anderen Göttergespannen__ Die 

Darstellung der Skadhi S. 78 würde mit den nöthigen Aenderungen viel 

eher einer Valkyrie entsprechen. Die Göttin ist von dem Künstler zu ein

seitig nur in dem Moment dargestellt, da sie auf die Nachricht von ihres 

Vaters Ermordung gewappnet nach Asgardh sprengt; das Typische ihres 

Wesens tritt ganz zurück; jeder vermuthet eine schöne Schlacht- oder Jagd

jungfrau, aber keine herbe winterliche Göttin, die als O'näaräw oder 
O'näurZuäli (Schneeschuhgöttin) im Lande der Niesen mit dem Bogen 

Thiere jagt und deren Nahen an heftigen Schneestürmen und Wirbelwin

den erkannt wird. —

Der Verfasser stellt sich den Gang des Interesses, welches er der 

nordischen Sagenwelt wünscht, so vor, daß von der ersten durch sein 

Schriftchen vermittelten Bekanntschaft man fortschreite zur Lesung der 

Simrockschen Eddaübersetzung, von dieser zu Simrocks deutscher Mytho

logie, welche die nordischen Mythen als Kern habe, dann erst würden mit 

Erfolg und Lust Handbücher wie die von W. Müller und Mannhardt und 

endlich Grimms deutsche Mythologie gebraucht werden können. Referent 

ist anderer Meinung uno glaubt, daß Reusch zu seinem Schlüsse gekommen 

ist, indem er lediglich die Provinz Preußen im Auge hatte. Diese hat an 

den mythologischen Arbeiten, welche im Gefolge von Grimms großartiger 

Leistung erschienen und in weiten Kreisen Freude und Interesse an dem 

Mythen- und Sagenschatz des deutschen Volkes hervorriesen, nur einen 

sehr geringen Antheil gehabt. Das ist kein Vorwurf, sondern die Folge 

provinzieller Verhältnisse. Anders als bei uns wächst in Mitteldeutschland 

das Kind aus zwischen den steinernen Zeugen einer fast tausendjährigen 

Vergangenheit und mitten in einer reichen Fülle volksmäßiger, noch rege 

lebender Ueberlieferungen, welche die beste Grundlage bildet für Lust und
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Liebe und Verständniß für deutsche Sagenforschung. In unserer erst seit 

sechs Jahrhunderten dem deutschen Schwerte und noch später der deutschen 

Sitte und Art eroberten Provinz hat das Leben der Sage sich ganz 

anders entwickelt. Was von alter Ueberlieferung an Wald und Flur und 
Gewässer haftete, oder in der Brust der alten Bewohner war, ward als 

Eigenthum unterworfener Nationalitäten von den Deutschen verschmäht 

(das tritt noch jetzt in Mischbezirken klar zu Tage); was an Ueberliefe

rungen aus Deutschland mitgebracht wurde, konnte schwer Wurzel schlagen 

und ging leicht unter, so daß der Schatz unserer Provinz an Sagen, 

besonders an Sagen mit mythischem Hintergründe, im Vergleich zu den 

deutschen Ländern zwischen Elbe und Rhein ein außerordentlich geringer 

ist. Verhinderte dieser Umstand das Sprossen und Treiben der Sage, so 

war ein anderer Umstand es, der die gelehrte Beschäftigung mit deutscher 
Mythologie seit Beginn des Jahrhunderts in der Provinz hemmte. Rich

tiger gesagt war es kein Umstand, sondern eine Person, nämlich — die 

Ketzerei muß auch einmal ausgesprochen werden — Lobeck. Der Einfluß 

Lobecks auf alle diejenigen, welche in Königsberg ihre akademische Bil

dung erhielten und demnächst in der Provinz Anstellung fanden, will erst 

noch gewürdigt sein; bei den Philologen erkennt man die Züge seiner 

Schule nicht selten schon an der Wahl der Themata ihrer grammatischen 

Arbeiten, man erkennt sie auch an ihren Grundanschauungen, durch welche 

sie den geistigen Gehalt des Alterthums zu erschließen bemüht waren. Für 

mythologische Forschung nun hatte der Verfasser des Aglaophamus den 

Boden gründlich verdorben, wenn sie in den Mythen den dichterischen 

Niederschlag ursprünglicher Naturanschauungen erkennen wollte. Das war 

aber die Richtung der gesummten germanistischen Schule der Grimms, 

Lachmanns, Wackernagels. Was Wunder, daß Alles, was von jener Seite 

geschrieben und an Deutungen versucht wurde, die Geister unserer Provinz 

so unvermittelt traf und im Gegensatz zu dem, was in den nächsten maß

gebenden Kreisen gegolten, so fremdartig anmuthete, daß man den Kops 

darüber schüttelte? Noch Zachers unbestreitbare Deutung der Genovefa- 

sage hat das erfahren müssen.

Für unsere Provinz ist es sehr möglich, daß der Gang der Dinge so 

sein wird, wie Reusch annimmt; für das übrige Deutschland — wir sehen 
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nämlich uns etwas unftaatsrechtlich, aber jedenfalls sehr gerechter Weise 

als einen Theil Deutschlands an — muß es unbedingt bestritten werden. 

Die Thatsache, daß mythologische Arbeiten von Uhland, Rochholz, Cols- 

horn, Mannhardt u. A., daß selbst so sachmäßige Schriften, wie die Herab

holung des Feuers von A. Kühn oder der Ursprung der Mythologie von 

Schwartz und die große Reihe von Sammlungen der Sagen und Gebräuche 

aus allen deutschen Gauen die Aufmerksamkeit der belletristischen Journale 

und, was mehr sagen will, die Theilnahme des lesenden Publikums 

gewonnen haben, liefert den Beweis, daß für deutsche Mythologie dort 

der Boden nicht erst zu gewinnen ist. Dort wird das fortschreitende In

teresse für den Gegenstand, besonders wenn auch weiterhin die allgemeinen 

Gesichtspunkte in so verständiger Weise gefördert werden wie es für das 

orientalische Alterthum M. Carriere gethan hat, bald den Uebergang zur 

Kenntniß der nordischen Göttersage machen; die Brücke, welche Reusch 

geschlagen, wird auch dort willkommen sein. Dann wird der Bann, den 

Rühs in heftiger Ereiferung gegen Klopstocks und Herders ungemessene 

Bewunderung nordischer Mythologie auf die Edda geschleudert hatte, auch 

in weiten Kreisen gehoben werden; bis jetzt war das nur in den kleinen 

Kreisen derer geschehen, welche vergleichende Sagenforschung oder deutsche 

Grammatik trieben.

Für eine zweite Auflage, die hoffentlich nicht zu lange warten lassen 

wird, möchte Referent den Wegfall einiger Provinzialismen wünschen, 

Banke (Bank) auf S. 20, 25 und 26, sottet (siedet) S. 21, ahndet 

(ahnt) S. 7, 104 und 109. Von Druckfehlern bemerkte Referent S. 13 

Mimis-Mimirs, S. 20 ersorschte-erforschte, S. 76 Thry-mheim, S. 92 

Kolossen-Koloß, S. 103 Ungethümes-Ungethüme. 8. 8.

Musik-Zustände Königsbergs während der Saison 1863/64.
(Geschrieben im November 1864.)

Da die Altpreußische Monatsschrift mit der Spiegelung der Kunstzu- 

stände unserer Provinz auch die der musikalischen in ihr Programm aus

genommen hat, so dürfte es Zeit sein, den letztern nun auch einmal einen 

Spiegel vorzuhalten. Zwar enthält das 3. Heft bereits ein Bild dieser 
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Gattung, indessen ist es ein Bild der Vergangenheit, kein Bild der Ge

genwart. Wir wollen also jetzt, wo die musikalische Saison überall un

aufhaltsam erblüht, einen Rückblick auf die Früchte der letztvergangenen 

Saison unserer Vaterstadt werfen. Das wird die passendste Einleitung 

für eine künftige Besprechung der gegenwärtig beginnenden bilden und zu

gleich am besten zur Orientirung über diese dienen. —

Es versteht sich von selbst, daß hier nur diejenige Musik in Betracht 

kommt, welche erstlich sich der öffentlichen Kritik unterstellt, und zweitens 

die Anlegung eines ästhetischen Maaßstabes verträgt. Alle diese Musik kann 

man in zwei Klassen theilen, in Theater-Musik und Konzert-Musik.

Die Theater-Musik
hat auch in der letzten Saison einen doppelten Schauplatz gehabt, das 

Stadttheater und das Sommer- oder Wilhelmtheater — beide wie bis

her unter der Direktion des Geh. Kommissionsrathes Woltersdorff; als 

Kapellmeister fungirte der Nachfolger Laudiens Herr Seidel (seit August 

1863), als Chor-, Vaudeville- und Ballet-Dirigent Herr Sieber. Die 

Regie führte Hr. Seidel, zum Theil aber (namentlich in der Operette) 

auch Hr. Günther, und ganz zuletzt (besonders während der Gastspiele der 

Italiener)Hr. Crelinger.— Das Operupersonal war folgendes: Sopran: 

Frau Grevenberg und Frl. Preiß (besonders für Koloraturpartieen, z. B. 

„Königin der Nacht"); — Frl. Dolfin (Elvira in Don Juan, Venus in Tan- 

häuser u. s. w.); Frl. Schwenke (Soubretten-Fach); Frl. Khahda. Alt: 

Frau v. StradioL; Frl. Schmidt. Tenor: Hr. Grevenberg; Hr. Schüller 

(lyrische Partien); — Hr. Kurt (Dickson in der weißen Dame, Jacquino in 

Fidelio u. s. w.); Hr. Geist. Bariton: Hr. Simons. Baß: Hr. Speith. 

Für komische Partieen kamen noch die Herren Pohl (der auch andere als 

komische übernahm) und Günther (als Jupiter in Orpheus in der Unter

welt ausgezeichnet) hinzu, für kleine Partien die Herren Eckardt und 

Weber.

Die genannten erscheinen mit dem 1- October bereits engagirt; zu 

ihnen traten dann allmählig noch folgende hinzu, die zuerst als Gäste oder 

unter andern Titeln aufgeführt wurden:

Zuvörderst Hr. Vierling für Baß- und Bariton-Partieen, nachdem er, 

von Chemnitz kommend, einmal „als Gast" ausgetreten.
Altpr. Monatsschrift Bd. H. Hst. 1. 4



50 Kritiken und Referate.

Dann Frl. Zirndorfer von Frankfurt a. M., die in einer Reihe von 

Rollen (Agathe im Freischütz, Pamina in der Zauberflöte u. s. w.) im 

Laufe des Oktober v. I. als Gast auftrat, zu Ende des Monats als en- 

gagirt genannt wird. Ferner erschien Frl. Huhn, als „absolvirte Schülerin 

des Leipziger Konservatoriums" in der Rolle der Leonore in Stradella am 

18. November und zum zweite Male in der der Agathe im Freischütz am 

23. December; darauf führte sie im Januar der Zettel unter den engagir- 

ten Mitgliedern auf. Mit ihr zusammen gab an dem letztgenannten Tage 

Frl. Wiswierowska die Partie der Annchen als ersten größern theatrali

schen Versuch. Dieselbe trat dann noch einmal am 24. Januar d. I. in 

der Partie des Cherubin in Figaros Hochzeit „als Gast" auf.

Von wirklich hervorragender Bedeutung war unter allen nur Herr 

Simons, der auch bald nach seiner Ankunft bei dem Königsberger Musik

feste (zu Pfingsten 1863) und in mehreren Konzerten der Musikalischen 

Academie mit großem Beifall sang. Außer ihm verdient noch Frau Gre- 

venberg Beachtung; auch sie hat in einem Konzerte der Musikalischen 

Akademie (als „Peri" in Schumanns Werk) gesungen.—

Mit dem Frühjahr d. I. erschienen dann die ersten Kandidaten der 

nächsten Saison: Hr. Hampel (2. Tenor) von Breslau debütirte am 28. März 

in der Verlobung bei Laternenschein von Offenbach — engagirt im April; — 

Frl. Dannemann von Lübeck gastirte zuerst am 29. April in der gebräuch

lichsten Debüt-Rolle für Sopranistinnen in der Agathe im Freischütz, und 

darauf noch fünfmal bis zu dem Mitte Mai notificirten Engagement; — 

Hr. Jacobi von Posen gastirte am 4. Mai als Leporello, woraus er engagirt 

sich in kleinern Rollen zeigt;— Hr. Fricke von Köln betrat unsere Opern- 

bühne zum ersten Mal den 18. Mai als Dandolo in Zampa, und zwar 

für dieses Mal noch „als Gast"; im Juni kamen dazu Frl. Zocher, Hr. 

Eichberger u. s. w.

Um dieselbe Zeit fingen die Reihen der früheren Mitglieder sich be

deutend zu lichten an — dergestalt, daß für die nächste Saison eigentlich 

einer ganz neuen Besetzung der Oper entgegen zu sehen war. So fand 

das Abschiedsbenefiz des Frl. Zirndorfer (Pamina in der Zauberflöte) schon 

am 1. April 1864 Statt, das letzte Benefiz für Hrn. und Frau Grevenberg 

am 8. Mai, die indessen beide den Mai hindurch noch austraten; Herr
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Simons trat zum letzten Male auf am 20. Mai, und zwar als Don Juan; 

Herr Günther als Jupiter in Offenbachs Orpheus in der Unterwelt am 

31. Mai. Das Abtreten weniger hervorragender oder beliebter Mitglie

der der Oper erfolgte weniger merklich. Mehrere gaben dann, ehe sie 

Königsberg verließen, noch Abschieds-KonzerLe, deren Zuhörerzahl einen 

deutlichen Maßstab für ihre bisherige Beliebtheit abgab. Don diesen Kon

zerten wird unten die Rede sein. —

In diese Zeit des Kommens und noch mehr des Gehens fallen auch 
die bedeutendsten wirklichen Gastspiele der Saison, die, wenn auch nicht 

alle Ankündigungen, die in der That sehr vielversprechend waren, in Er

füllung gingen, namentlich der versprochene berühmte Tenor Schnorr von 

Carolsfeld nicht erschien, doch immer als zum Theil sehr bedeutende be

zeichnet werden müssen.

Zuerst erschien im Januar Frl. Lieven aus Stockholm; sie gab fünf 

Gastrollen: Jsabella am 5., Rosine am 10. und 18., Lucia am 14. und 

Norma am 19. Januar. — Im März kam Frau Masius-Braunhoser und 

sang die Rosine (im Barbier) am 17., die Anna (in Hans Heiling) am 

19. März, worauf das, wie es schien aus mehr Vorstellungen angelegte, 

Gastspiel abgebrochen wurde.

Die Hanptgäste waren für den Juni Vorbehalten; das Mren die 

Schwestern Carlotta und Barbara Marchisio, von denen auch die erstere 

noch unter ihrem berühmten Mädchennamen auftrat, obgleich sie in der 

Zwischenzeit zwischen ihrem ersten und zweiten Hiersein sich mit dem Sän

ger Coselli, mit dem sie damals schon verlobt war, verheirathet hatte. 

Die Vortrefflichkeit beider ist so allgemein anerkannt, daß darüber nichts 

mehr zu sagen ist, als daß, wenn auch die jüngere Schwester,,Barbara, 

durch ihre wundervolle Altstimme größeres Aussehen zu machen pflegte, 

nach dem Urtheil wirklicher Kenner die Künstlerschaft der ältern, der So

pranistin Carlotta, noch größer ist, als die der jünger». — Ihr Gast

spiel fand unter Direction des Signor Merelli Statt, und traten in dem

selben die beiden Künstlerinnen anfangs allein, dann unter allmählicher 

Zuziehung des Tenoristen Minetti, des Baritonisten Zachi und des Bas

sisten Coselli auf, so daß zuletzt fast alle Rollen, wenigstens alle erhebli

chen, sich in den Händen dieser italienischen Gesellschaft befanden. Dane-
4*
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ben dürfen wir andererseits nicht unerwähnt lassen, daß in der letzten ihrer 

Vorstellungen, Don Juan, nicht nur neben den drei genannten Herren als 

Don Juan, Don Octavio und Leporell), Hr. Eichberger den Comthur und 

Hr. Griese den Masetto sang, sondern auch neben den beiden Marchisio^s 

als Donna Anna und Zerline, die Partie der Donna Elvira — Frau 

Pätsch-Uetz. — Der Inhalt nun der genannten Vorstellungen war folgender:

1) am 2. Juni: Norma von Bellini (Norma — Carlotta M., Adal- 

gisa — Barbara M.);

2) am 4. Juni: der Barbier von Rossini (Rosine — Carlotta, Ber- 

tha - Barbara M.; Graf Almaviva — Minetti, Figaro — Zachi);

3) am 6. Juni: der Troubadour von Verdi (Leonore — Carlotta, 

Azucena — Barbara M.; Manrico — Minetti, Graf Luna - Zachi);

4) den 8. Juni: Semiramis von Rossini (Semiramis — Carlotta, 

Arsaces — Barbara M.; Hydrenus — Minetti);

5) den 9.Juni („vorletzteGastvorstellung"): Rigoletto von Verdi (Gilda 

— Carlotta, Maddalena — Barbara M.; Herzog — Minetti, Rigoletto 

— Zachi).

Am Tage nach dieser fünften Vorstellung erschien die Anzeige eines 

Abonnement-Cyclus von noch sechs Vorstellungen, welche bei mäßigern 

Preisen Statt fanden. Es waren folgende:

6) den 11. Juni: Tancred von Rossini (Amenaide — Carlotta, Tan- 

cred — Barbara M.; Arsir — Minetti);

7) den 12. Juni: Norma, wie No. 1.

8) den 14. Junir der Troubadour, wie No. 3.

9) den 15. Juni: Martha von Flotow (Martha — Carlotta, Nanch 

— Barbara M.; Lyonel — Minetti, Plumket — Zachi);

10) den 17. Junir Lucrezia Borgia von Donizetti (Lucrezia — Car

lotta, Orsino — Barbara M.; Gennaro — Minetti, Herzog — Zachi, 

Gubetta — Coselli);

11) den 18. Juni: Don Juan von Mozart (Donna Anna — Car> 

lotta, Zerline — Barbara M.; Don Octavio — Minetti, Don Juan — 

Zachi, Leporello — Coselli). —

Mit dieser Vorstellung endeten die Opern-Vorstellungen dieser Sai

son überhaupt. Unsere deutsche Oper war inzwischen schon am 10. Juni
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mit Czaar und Zimmermann und dem vierten Akt aus Robert der Teu

fel geschlossen worden, woraus sie mit den frisch engagirten Mitgliedern zu 

Gastspielen nach Berlin ging. Die aus dem Engagement austretenden 

halten seitdem, so weit sie disponibel waren, noch die Lücken in den ita

lienischen Oper-Vorstellungen ausfüllen geholfen, und schieden dann; noch 

andere, wie Frl. Schwenke, verblieben noch den Sommer über und halfen 
in Liederspielen oder Possen mit Gesang; Stücken, die nach dem oben be

merkten wir nicht in den Kreis unserer Betrachtung ziehen. Erwähnen 

wollen wir nur noch, daß bei den sommerlichen Vorstellungen im Wil

helmtheater in den den Stücken vorhergehenden und nachfolgenden Gar

ten-Konzerten des Theaterorchesters zuweilen auch Sinfonieen aufgeführt 

wurden, unter Leitung theils des als Konzertmeister in diesem Orchester 

fungirenden Musikmeisters Ruckenschuh, theils des zweiten Theater-Musik- 

directors Sieber; gelegentlich kamen übrigens Sinfonieen auch im Theater 

selbst vor; auch wurde der Gang nach dem Eisenhammer (von Schiller) 

mit der Musik B. A. Webers am 9. Juni hier ausgeführt. —

Es bleibt nun noch übrig, das Material der Opern-Ausführungen 

in der gedachten Saison anzuführen, aus welchem die Richtung des Zeitge

schmackes theils im Allgemeinen, theils in lokaler Hinsicht zu ersehen ist. 

Wir zählen dabei die Opern nach ihren Komponisten auf und gruppiren 

diese nach ihrer Nationalität: Deutsche, Franzosen und Italiener. Wenn 

wir dabei den deutschen Meyerbeer den französischen Komponisten zuge

sellen, so geschieht dieses, weil derselbe seine berühmten Werke für das 

Pariser Publikum geschaffen und in denselben (wie in seinen Erstlings

werken dem italienischen) dem französischen Geschmacke mehr als dem deut

schen gehuldigt hat. Innerhalb dieser Gruppen nennen wir die Kompo

nisten in der Reihenfolge, wie sie allmählich seit dem 1. October 1863 

— denn von diesem Tage an geht unser Verzeichniß — bis zum Schluß 

der Opersaison am 18. Juni 1864 aus die Bühne geführt sind.

I. Deutsche.
Flotow: — er eröffnet den Reigen am 2. Oktober mit Martha 

— 4mal gegeben, das letzte Mal mit den Marchisio's und deren Ge- 

nosstn. — Stradella, 1mal ganz (1mal außerdem der zweite Akt mit 

Frl. Dannemann).— Weber: Freischütz, 5mal.— Oberen, 2mal. —
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(Preciosa s. u.). - Marschner: Der Templer und die Jüdin, 4mal. — 

Vamphr, 1mal (Benefiz des Kapellmeisters Seidel). — Hans Heiling, 

2mal. — Mozart: Figaros Hochzeit, 3mal. — Zauberflöte, 4mal. — 

>Don Juan, 6mal, in verschiedener Besetzung, das letzte Mal mit den 

Marchisio's und den Italienern; vorher Don Juan: Hr. Simons, Elvira: 

beim zweiten Male Frl. Dolfin zu ihrem Benefiz, beim vierten Male Frl. 

Dannemann. — R. Wagner: Tanhänser, 2mal. — Lortzing: Czaar 

und Zimmermann, 2mal. — Wildschütz, 3mal. — Hans Sachs, imal. 

— Waffenschmied, 2mal. - Nicolai: Die lustigen Weiber, 2mal. - 

Beethoven: Fidelio, 3mal. - Kreutzerr Nachtlager, 2mal. — Glä

ser; Adlers Horst, 2mal. — Suppe: Das Pensionat, (s. u.) 7mal. _  

Conradi: Rübezahl (komische Operette in 1 Aufzuge), 4mal. — Dullo: 

Der vierjährige Posten, 1mal. —

Dazu kamen ein Paar Schauspiele mit Kompositionen großer Meister, 

die neben den Opern angeführt werden müssen: Weber: (vgl. oben) Pre

ciosa, 2mal. — Mendelssohn: Der Sommernachtstraum, 6mal. —

II. Franzosen.

Auber: Maurer und Schlosser, 3mal. — Des Teufels Antheil, 

3mal. — Fra Diavolo, 3mal. — Maskenball, 2mal. — Der Gott 

und die Bayadere, 1mal (Abschieds Benefiz für Herrn und Frau Gre- 

venberg). — Boieldieu: Die weiße Dame, 3mal. — Jsouard: Aschen

brödel, Imal. — Herold: Zampa, 5mal. — Gounod: Faust und 

Margarethe, 6mal. — Meyerbeer: Hugenotten, 1mal. __ Robert der 

Teufel, 3mal, das letzte Mal bei der nach seinem Tode veranstalteten 

Gedächtnißfeier; außerdem zweimal einzelne Akte. — Adam: Postillon von 

Lonjumeau, 1mal. - D'Alayrac: Zwei Worte Imal. -

Dazu die burlesken Opern oder Operetten von

Offenbach: Venedig in Paris oder Dunanan Vater und Sohn, 9mal. 

— Orpheus in der Unterwelt, 2mal. — Die Verlobung bei der Laterne 

(Operette in 1 Akt), 3mal. —

III. Italiener.
Verdi: Rigoletto, 3mal, die beiden letzten Male mit den Marchi- 

sw's und ihrer Gesellschaft. — Troubadour, 3mal, die beide» letzte»
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Male wie vor. — Donizetti: Regimentstochter, 2mal. — Lucrezia 

Borgia, 2mal, das letzte Mal mit den Marchisio's und den Italienern; 

außerdem 1mal der zweite Akt. — Lucia, Imal (mit Frl. Lieven). — Fa

voritin, 1mal. — Rossini: Tell, 3mal. — Barbier, 3mal, das zweite 

Mal mit Frl. Lieven, das dritte Mal mit den Marchisio's und Beglei

tern. — Semiramis und Tancred je 1mal mit den Marchisio's und Beglei

tern.— Bellini: Nachtwandlerin, 2mal.— Norma, 2mal, das erste Mal 

mit Frl. Lieven, das zweite Mal mit den Marchisio's. — Paer: Der 

lustige Schuster, 1mal. —

Zusammen sind dies 28 Komponisten miL53 Opern in 143 Auffüh

rungen. Davon kommen auf die Deutschen 14 Komponisten mit 24 Opern 

in 61 Aufführungen; aus die Franzosen 9 Komponisten mit 16 Opern 

in 47 Aufführungen; auf die Italiener 5 Komponisten mit 13 Opern in 

25 Aufführungen.-)

Man sieht hieraus, daß, wie billig, das deutsche Element nicht nur 

vorherrscht, sondern den beiden andern zusammengenommen die Waage 

hält; wenigstens sind die deutschen Komponisten in gerade eben so großer 

Zahl als die französischen und italienischen zusammen vertreten, und ihre 

Werke gleichfalls in fast gerade eben so vielen Aufführungen dargestellt, 

als die der beiden letzter» zusammen. Ferner sieht man, daß die Italie

ner hinter den Franzosen wieder bedeutend zurückstehn; außerdem verdan

ken sie viele Aufführungen den fremden, namentlich den italienischen Gästen.

Die meisten Opern sind aufgeführt worden von Auber, nämlich 

fünf; nächstdem von Lortzing, Donizetti und Rossini je vier; je drei von 

Weber, Marschner, Mozart, Offenbach; je zwei von Flotow, Meyerbeer, 

Verdi, Bellini; von den übrigen 16 Komponisten je eine.

Die meisten Aufführungen sind unter den Komponisten zu Theil 

geworden Offenbach, nämlich vierzehn; diesem zunächst steht Mozart mit 

dreizehn, diesem Auber mit zwölf Aufführungen; dann folgt Weber mit 

neun, Lortzing und Rossini mit je acht, Marschner und Suppe mit je sie

ben, Mendelssohn, Gounod, Verdi, Donizetti mit je sechs, Flotow und

*) Auf die aufgeführten Bruchstücke ist bei dieser Zählung keine Rücksicht genom
men. Die Schauspiele mit Musik und die Operetten sind mitgerechnet.
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Herold mit je fünf, Conradi, Meherbeer, Belln» mit je vier, Beethoven 

und Boieldieu mit je drei, Wagner, Ri-olai, Kreutzer, Gläser mit je zwei 

Aufführungen; Jsenard, Adam, d'Alahrae, Paer und Dullo sind nur je 

ein Mal daran gewesen. —

Unter den einzelnen Opern hat die meisten Aufführungen erlebt 

Dunanan Vater und Sohn von Offenbach, nämlich neun, die nächste hohe 

Zahl Suppe's Pensionat, nämlich sieben; also zwei Stücke der leichten 

komischen und burlesken Gattung, außerdem allerdings Novitäten. Dann 

folgen Don Juan von Mozart, Sommernachtstraum von Mendelssohn, 

Faust und Margarethe von Gounod mit je sechs Aufführungen; fünfmal 

wurde gegeben Webers Freischütz und Herolds Zampa; viermal Flotows 
Martha, Marschners Templer und Jüdin, Mozarts Zauberflöte; drei

mal desselben Figaro's Hochzeit, Lortzings Wildschütz, Beethovens Fidelio, 

von Auber Maurer und Schlosser, des Teufels Antheil, Fra Diavolo, von 

Boieldieu die weiße Dame, von Meherbeer Robert der Teufel, von Of

fenbach die Verlobung bei der Laterne, von Verdi Rigoletto und Trouba

dour, von Rossini Tell und Barbier. Die übrigen kamen weniger als 

drei Male heran. —

Novitäten gab es unter allen diesen Sachen nur drei: 1) Dunanan 

Vater und Sohn (oder Venedig in Paris) von Offenbach, burleske Oper 

in 3 Abtheilungen, zum ersten Male hier äufgeführt am 26. Novbr. 1 863 

zum Benefiz des Herrn Günther. 2) Das Pensionat von Franz von 

-Duppt>, komische Oper in 2 Aufzügen, zum ersten Male aufgeführt am 

13. Januar 1864, zum Benefiz des Frl. Schmidt. Z) Der vierjährige 

Posten, Oper in 1 Akt, ged. von Körner, componirt von Gustav. Dullo, 

emem Kömgsberger, nur einmal aufgeführt bei dem Benefiz des Herrn 
Kapellmeister Seidel am 28. Januar 1864. Mehrere Opern waren neu, 

zum Theil „vollständig neu", einstudirt<—

Wir kommen nun zu der zweiten Gattung musikalischer Nufführun- 

gen, der

Konzert-Musik.
Es würde sich mit dem Standpunkte, den unsere Zeitschrift einnimmt, 

wenrg vertragen, wollten wir die verschiedenartigsten Konzerte lediglich nach 
der Zeitfolge aufzählen, Es muß daher eine Ordnung nach ihrer Beschaff 
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fenheit befolgt werden, und wir unterscheiden daher zuvörderst die von 

einheimischen Kräften veranstalteten Konzerte und die Konzerte frem

der Künstler. Da aber auch so noch ein buntes Durcheinander sich zei

gen würde, so wollen wir bei der Anführung, zunächst jener, einer gewissen 
Rangordnung aller Konzerte überhaupt folgen, die sich nach dem Um

fange der verschiedenen zur Mitwirkung kommenden Kräfte aufstellen läßt. 

Die oberste Stufe nehmen hiernach diejenigen Konzerte ein, in wel
chen die verschiedenen Arten musikalischer Tonmittel in ihrer Gesammtheit 

sich vereinen, wo also Gesang und Instrumental-Musik und zwar beide 

uneingeschränkt, d. h. männliche und weibliche Stimmen in ihrer Verbin

dung zum gemischten Chöre, ohne Ausschließung des Sologesanges, und 

volles Orchester zusammenwirken. Da die größesren Formen zur Aufnahme 

des größesten Inhaltes geeignet sind, so sind für die Ausführung durch die 

genannte großartigste unter den möglichen Zusammenstellungen der musi
kalischen Mittel auch die großartigsten unter allen musikalischen Werken, 

die Oratorien und was denselben gleich zu achten, geschrieben. Daher 

steht die bezeichnete Art der Konzerte auch ihrem Inhalte nach allen übri

gen voran.

Dann folgen solche Konzerte, in denen zwar auch noch Chor und 

Orchester sich verbinden, aber jener nicht mehr in seiner Totalität, sondern 

einseitig auf Männerstimmen oder Frauenstimmen beschränkt.

Fahren wir fort, zunächst nur Massenleistungen ins Auge zu fassen, 

so würden die dritte Stufe die Konzerte einnehmen, die entweder Chor

gesang (und zwar gemischten) ohne Begleitung, oder reine Orchester-Musik 

darbieten.

Wieder eine Stufe niedriger kämen Konzerte zu stehen, wo etwa nur 

Männerchöre oder Frauenchöre aufgeführt würden.

Setzen wir ein Konzert erster Art — 1, so würde eines der zweiten 

sich — 3/4, eines der dritten — 1/2, eines der letzten Art — heraus

stellen.
Außerdem könnten nun Einzelkräfte der einen Musikart sich mit Ge

sammtheiten der andern verbinden, was also Sologesang mit Orchester 

oder Chorgesang von einem oder einzelnen Instrumenten begleitet ergeben 

würde. Diese Stufe bleibt aber der Praxis unserer Konzerte gegenüber 
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m der Regel eine rein theoretische — wenigstens sofern an die Ausfüh

rung von Original-Kompositionen gedacht wird —; und sind dann schließ

lich diejenigen Konzerte anzuführen, in denen ohne Chor oder Orchester 

einzelne Personen mit gesanglichen oder instrumentalen Leistungen auftreten.

Nach diesen Gesichtspunkten geordnet lassen wir nun die Konzerte der 

verflossenen Saison folgen.

Es giebt in Königsberg gegenwärtig nur ein Institut, von welchem 

Konzerte der ersten Art, denen eigentlich allein der Name „große Konzerte" 

beigelegt werden darf, ausgehen. Es ist dieses die Musikalische Akade

mie, nach Auflösung der philharmonischen Gesellschaft zugleich die älteste 

Musikgesellschaft unserer Vaterstadt. Sie beging im Herbst v. I. die Feier 

ihres zwanzigjährigen Bestehens und veranstaltete behufs derselben zunächst 

Sonntag, den 28. Oktbr. 1863 in dem festlich geschmückten Saale des 

KneiphöfischenJunkerhofes eine Matinee vor eingeladenen Zuhörern, an 

deren Spitze sich die Chefs der höchsten Behörden befanden. Sie bestand 

1) in einer musikalischen Aufführung, deren erster Theil Gesangkomposi

tionen älterer preußischer Komponisten (L. Schröter, Eccaro, Stobäus), 

deren zweiter Theil Mozarts 1s Deum für Chor, Streich-Instrumente und 

Orgel brächte, 2) in dem Festvortrage des Obervorstehers der Gesellschaft 

vr. F. Zander. Am 26.Oktbr. folgte dann als öffentliche Fest-Auffüh

rung „Das Alexandersest" (auch „Timotheus" oder „die Macht der Ton

kunst" genannt) von Händel. Die Liedertafel, welche am dritten Tage 

der Feier gehalten wurde, entzieht sich unserm Auge, da sie sich auf einen 

engen Mitgliederkreis beschränkte. — Die übrigen öffentlichen Konzerte der 

Akademie waren folgende:

2) ein Programm-Concert am 12. Novbr. (zum Besten des Kranken

hauses der Barmherzigkeit), welches im ersten Theil die in der Matinee 

des 25. Oktober vorgetragenen Musikstücke nebst einer fünfstimmigen, von 

Solostimmen gesungenen Motette von Michael Bach, im zweiten Theil den 

hundertsten Psalm von Händel enthielt.

3) Mozarts Requiem, am Vorabende der Todtenfeier, den 21. Novbr.

4) Das Paradies und die Peri von Schumann, am 16. Februar 1864.

*) Diese vortreffliche Komposition war bis dahin nur einmal, am 28. Februar 
1846, und zwar auch von der Musikalischen Akademie, in Königsberg aufgeführt.
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5) „Der Tod Jesu" von Graun, am Charfreitage den 25. März.

6) „Ein Programm-Konzert" am 9. April; folgenden Inhalts:

I. Theil: Der Gang nach Emmaus, geistliches Tonstück für großes 

Orchester von Ad. Jensen. — „Zudilats, für Sopran-Solo, 

Thor und Orchester von Max Bruch, 0p. 3 (neu). — Na- 

rm" für weiblichen Chor mit Orchester von I. Brahms 0p. 12 

(neu). — „Frühlingsbotschaft" Konzertstück für Chor und Orchester 

von N. Gade, 0p. 35.

II. Theil: „Die erste Walpurgisnacht" für Soli, Chor und Or

chester von Mendelssohn.

7) „Das verlorene Paradies" Oratorium von A. Rubinstein, (zum 

zwenen Male).

Die Konzerte 2 und 3 wurden in der Domkirche, die übrigen im 

Kneiphöfschen Junkerhofe gegeben. Die erste Nummer des sechsten Konzerts zu 

dirigiren war der Komponist, Herr Jensen, selbst eingeladen worden; 

alles Uebrige wurde von dem zeitigen Musikdirektor der Akademie, Lau- 

dien, in tüchtiger und lebendiger Weise geleitet. Der Schwerpunkt der 

Akademie, wie aller ähnlichen Institute, liegt im Chöre. Für die Soli 

stehen hier die künstlerischen Kräfte der Oper nicht in solcher Ausdehnung 

zur Verfügung, wie das in andern Städten der Fall ist, so daß die So

lopartien dem bei weiten größten Theile nach, auch in den genannten 

Konzerten, durch Mitglieder der Gesellschaft besetzt wurden. Daß dies 

überall ohne Schaden, oft sogar in recht vortheilhafter Weise geschehen 

konnte, ist ein Umstand, zu dem sie sich Glück wünschen darf. Doch blie

ben ihr die Opernkräfte, und zwar die besten, in besonders wichtigen Fäl

len auch nicht entzogen: in Schumanns „Paradies und Peri" sang Frau 

Grevenberg die „Peri" über Erwarten gut, und in Rubinstein's „ver

lorenes Paradies" trug Herr Simons die Baß- und Barhtonpartieen 

des „Satan" und des „Adam" in vorzüglicher Weise vor. Zu Ausstel

lungen hat, zumal bei dem letztgenannten Konzerte, das Orchester Anlaß 

gegeben, welches, bei der erforderlichen starken Besetzung, kombinirt wer

den mußte, was wohl der Grund war, daß auch unebenbürtige Kräfte in 

dasselbe eingeschmuggelt waren. Indessen scheint es, daß das Raisonniren 

zunächst von einem anwesenden fremden Künstler ausgegangen ist, der in 
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seiner Residenz allerdings nur an vorzügliche Orchester gewöhnt sein 

mag, und von unsern hiesigen Zuständen keine Ahnung hat. Ihm dürften 

dann andere nachgesprochen haben. — Im Uebrigen sind die Leistungen 

der Musikalischen Akademie hier wie in Deutschland zu bekannt, als daß 

es nöthig wäre, über dieselben an diesem Orts noch weiter zu sprechen. —

Da es wohl Kompositionen für weiblichen Chor und Orchester giebt, 

aber aus begreiflichen Gründen nicht ganze Konzerte durch Musik dieser 

Gattung ausgefüllt zu werden pflegen, so haben wir, indem wir zu der 

zweiten Gattung von Konzerten übergehen, es mit denen zu thun, welche 

Männerchor und Orchester zusammenstellen. Solche Konzerte verdankt 

Königsberg den beiden hauptsächlichsten unter seinen Männergesangvereinen, 

dem „Sängerverein" und dem „Verein der Liederfreunde " /

Der Sängerverein, der ältere unter den beiden genannten, genießt 

gleichfalls eines wohlbegründeten Rufes nicht bloß hier, sondern in Deutsch

land, letzteres besonders seit dem Nürnberger Gesangfeste. Er blüht seit 

einer Reihe von Jahren unter dem Vorsitze des Stadtrathes v. Facius 

und der musikalischen Leitung seines Musikdirektors B. Hamma. In 

den Konzerten dieses Vereins pflegen Männerchorstücke (natürlich auch mit 

untermischten Soli) mit und ohne Orchesterbegleitung aufgeführt zu wer

den. Solcher Art war das eine öffentliche Konzert der vorigen Saison, 

welches dieselbe zugleich eröffnete, am 16. Oktbr. v. I. im Saale der 

Bürgerressource. Nachdem das Ganze ^urch einen Festmarfch von W. 

Hünerfürst eröffnet worden, leiteten Ouvertüren (zu Prometheus von 

Beethoven und zu Tell von Rossini) die beiden Theile ein; die Gesänge 

des ersten wurden außerdem durch ein Violoncell-Solo mit Orchesterbe

gleitung (Fantasie über Schuberts Sehnsuchtswalzer von Servais), vorge

tragen von Herrn Hünerfürst, unterbrochen. Die Hauptnummern bildeten 

die Schlüsse der beiden Theile, deren jeder aus 7 Nummern bestand, näm

lich „Deutscher Schwur und deutsch Gebet", gedichtet von R. Schulz, 

charakteristisches Tongemälde für Solo, Chor und Oralster von F. Möh- 

ring, und „Sängergruß an das Vaterland", Chor mit Orchester von 

V. Lachncr. Die übrigen Nummern waren folgende: im 1. Theile 

„Ossiau", Chor von Beschnitt, Waldlied aus „Der Rose Pilgerfahrt" 

von R. Schumann mit Hörnerbegleitung, und „Lützows wilde Jagd" v.



Musik-Zustände Königsbergs während der Saison 1863/64. 61
Weber; im zweiten „Die stille Wasserrose" von Abt, „Schön Rothraut" 

von Veit, „Warnung vor dem Rhein", Quartett und Chor von Gade, 

„Lied des Kutschers" von H. Marschner, und „Chor heimkehrender Zecher" 

und „Die beiden Geizigen" von Gretrh. — Mit besonderem Glänze feiert 

der Sängerverein, der durch eine große Anzahl sogenannter „passiver 

Mitglieder" sich auch in blühender Finanzlage befindet, seit längerer Zeit 

jährlich sein Stiftungsfest. So geschah es auch in diesem Jahre am 

16. April im Saale der Bürgerressource, im Kreise der Mitglieder und 

eingeladener Gäste, in ebenso würdiger als wahrhaft liberaler Weise. 

Besonders anerkennend muß hervorgehoben werden, daß zwar nicht der 

Scherz, aber die Posse hier zum ersten Mal verbannt erschien, und gedie

gene Musikstücke in wohl vorbereiteter Aufführung ihre Stelle ersetzten. 

So füllte ein hübsches Konzert die beiden ersten Theile des wohlgeglie

derten Festprogramms aus; den ersten Theil desselben bildeten ernste., den 

zweiten heitere und gemüthliche Kompositionen. Die ersteren waren:

1) Einzug der Gäste auf die Wartburg, Marsch und Chor für großes 

Orchester aus „Tanhäuser" von R. Wagner.

2) Siegesgesang aus Klopstock's „Hermanns Schlacht" für Männer

chor und Orchester von Franz Lachner.

3) Die Wüste, Symphonie-Ode mit deklamirten Strophen, für Soli, 

Chor und großes Orchester; deutscher Worttext von F. Braun, 

das verbindende Gedicht von Karl Rick, Musik von Felicien David. 

Die Aufnahme dieses letztern, unter allen Umständen sehr interessanten, großem 

Werkes ist besonders lobend zu erwähnen. Den zweiten Theil bildeten:

1) Die Börse, humoristischer Chor mit Orchester (Ouvertüre zur 

Stummen) arrangirt von I. Herbeck.

2) Die pudelnärrische Welt, Soloquartett von Kunze.

3) Gruß an Deutschland, Doppelquartett mit Baritonsoli von F. Abt.

4) Der kleine Reaktionär, „sehr langsame" Polka für Chor und 

Orchester, verdichtet und vertont von I. Herbeck.

5) Quadrille für Chor und Orchester von Engelsberg.

6) Trinklied für Solo, Chor und Orchester von Fr. Kücken.

Unter diesen Stücken wurden No. 1, 5 und 6 besonders ansprechend 

gesunden. — Nach einer Pause folgte dann der dritte Theil des Festpro
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gramms, der die Zuhörer, nachdem die Stuhlreihen verschwunden, um 

Tische vereinigte, während eine Reihe von komischen oder burlesken musi

kalischen Solo- und Ensemblestücken im Kostüm auf der Bühne in gelun

gener, zum Theil ausgezeichneter Ausführung dem Frohsinn immer neuen 

Stoff zuführte. Dieses waren folgende:

1) Der politische Schneider, Solo mit Klavierbegleitung von Freu- 

denthal.

2) Fünftausend Thaler, Arie aus „Der Wildschütz" von Lortzing.

3) Konzert für Klavier und kleines Orchester aus der Oper „Tschin, 

tschin" von I. Offenbach.

4) Das Männerquartett, mit Klavierbegleitung von I. Koch.

5) Eine Partie 66, komisches Duett mit Klavierbegleitung von R. 

Gsnee.

6) Kilian und Magdalene, Idylle mit nicht lebenden Bildern und 

Gesang von H. Schmerzenberg.

7) Thierquartett mit Klavierbegleitung von I. Brixner.

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hier zum Theil nicht ein

mal die Namen der Komponisten ernst zu nehmen sind. —

Der große Beisall, welchen die Aufführungen des nur unter Männern 

begangenen Stiftungsfestes gefunden, veranlaßte eine Wiederholung der 

vorzüglichsten Stücke in einem Konzert, welches derselbe Verein am 

30. April in dem dazu gemietheten Wilhelmtheater gleichfalls nur vor 

Eingeladenen, aber diesesmal beiderlei Geschlechtes, gab. Der erste Theil 

war unverändert geblieben; den zweiten Theil bildeten folgende, aus dem 

zweiten und dritten Theile des Programmes vom 16. April herausgehobene, 

und nur um ein neuhinzugekommenes Stück (No. 5) vermehrte Sachen:

4) Gruß an Deutschland von Abt (oben II, 3).

5) Röslein im Walde, Volkslied von C. L. Fischer.

6) Trinklied von Fr. Kücken (II, 6)-'-)

7) Quadrille von Engelsberg (II, 5).

8) Die Börse von Herbeck (II, 1).

*) Von Justinus Kerner gedichtet, und vom Komponisten „dem Sängerverein ge
widmet" — wie man aus dem diesmaligen Programme ersehen konnte.
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9) Eine Partie 66, von Gsnee (III, 5).

10) Concertino von Offenbach (III, 3).

Die beiden letzten Stücke wurden auch hier im Kostüm aufgeführt, 

und durch die Zugabe von „Kilian und Magdalene (III, 7) vermehrt. 

Daß die Wirkung dieser letztgenannten Nummern unter den veränderten 

und für diese Gattung natürlich viel ungünstigern Umständen der frühern 

nicht gleichkam, versteht sich von selbst. Auch zeigte sich hier, daß es nicht 

allen Sängern so leicht ist, diesen Theaterraum, zu füllen. Trotzdem schlugen 

die meisten Sachen wieder entschieden durch, und das sehr dankenswerthe 

Unternehmen erndtete den verdienten Beifall. —

Endlich ist zu erwähnen, daß nach dem Schlüsse der Saison der 

Sängerverein am 22. Juni d. I. noch ein Garten-Konzert (im Schützen

garten) veranstaltete. —

„Der VereinderLieder freunde" hat, seitdem die technische Leitung 

auf den Musikdirektor Laudien übergegangen, einen sichtlichen Aufschwung 

genommen. Die oberste Leitung des Vereins als Ordner hat gegenwärtig 

Dr. Wolfberg in Händen. Ein öffentliches Konzert gab dieser Verein 

am 21. Mai d. I., welches, wie das des Sängervereins die Saison 

eröffnete, zu Ende derselben Statt fand,-) und zwar im Wilhelmtheater 

zum Besten der Kronprinzstiftung, unter Mitwirkung des Musikkorps des 

1. Ostpreuß. Grenadier-Regiments. Das zweitheilige Programm war fol

gendes:

1) Festmarsch für großes Orchester von Ruckenschuh.

2) Liedesfreiheit, Chor von Marschner.

3) Gebet während der Schlacht, Chor von Himmel.

4) Introduktion und Schlachtgesang, Chor von Büttinger.

b) Auf der Wacht, Chor mit Hornbegleitung von C. Reinecke.

6) Römischer Triumphgesang, für Chor und großes Orchester von 

Max Bruch. —

7) Ouvertüre zur Oper „Der Freischütz" von C» M. v. Weber.

8) Winternacht, Chor von Möhring.

*) Nur noch eine Matinee fand nach demselben Statt, und zwar am folgenden 
Tage, nämlich die des Herrn Simons.
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9) Lied für die Deutschen in Lyon, Chor von Mendelssohn.

10) Frühlingslied, Chor und Soli von V. C, Becker.

1r) Weihegesang, Chor und Soli mit Begleitung von Blechinstrumen

ten von Rob. Grauer.

12) Chor No. 3 aus „Oedipos in Kolonos" für Chor und großes 

Orchester von Mendelssohn.

Gleich dem Sängerverein gab noch der Verein der Liederfreunde im 

Sommer ein öffentliches Garten-Konzert, und zwar acht Tage nach 

jenem, am 29. Juni d. I., gleichfalls im Schützengarten. Wie dort, so 

war auch hier das Programm zum größten Theil aus den in den vorher

gegangenen Konzerten vorgeführten Sachen zusammengestellt; namentlich 

kamen hier auch die beiden Nummern mit Orchesterbegleitung wieder vor, 

von denen besonders die interessante Novität von Max Bruch (s. oben 

No. 6) mit Anerkennung hervorzuheben ist. Diese hatte übrigens, nach

dem der Verein der Liederfreunde sie vorgeführt, auch der Sängerverein 

in seinem Garten-Konzerte gebracht. — Seinem öffentlichen Garten-Kon

zerte ließ der Verein der Liedersreunde noch ein Privat-Konzert vor ein

geladenen Gästen im Bauer jchen Garten folgen, welches mehrmals ver

regnet, endlich am 3. September, also nicht lange vor der beginnenden 

gegenwärtigen Saison, gegeben werden konnte. Hier, wie in den beiden 

vorher genannten Gartenkonzerten, wurde der erste Theil lediglich durch 

Orchestervorträge gebildet. Im zweiten und dritten Theil folgten einigen 

Orchesterstücken jedesmal drei Gesangvorträge hintereinander. Das letzte 

Stück war ein Chor mit Orchester „Heil dir Germania" v. Hermes eine 

wohlgelungene und wirkungsvolle Komposition, die wir um so mehr hier 

hervorheben wollen, als Hermes unser Mitbürger und Mitglied beider 

genannten Gesangvereine ist. Irren wir nicht, so ist diese Komposition 

auch früher schon vom Sängervereine ausgeführt worden. — Sein Stif

tungsfest feierte der Verein der Liederfreunde in ähnlicher Weise, wie der 

Sängerverein, doch'ohne Orchester, am 5. März privatim unter Mitglie

dern und Eingeladenen im Saale der Bürgerressource. Hier hörten wir 

den römischen Triumphgesang von Bruch zum ersten Male, doch noch mit 

Klavierbegleitung. Dieses Stück bildete die Schlußnummer des zweiten 

Theiles des Festprogrammes. Außerdem wurden folgende Chöre; „Fest
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marsch" von E. Hermes, „Frühlingslied" (mit Soli) von Becker, „Tann

häuser" von Persall, „Fischerlied" (mit Soli) von Hößler, „Abendlied" 

von Röckel, und „Wiuternacht" von Möhring, zu Anfänge und zum 

Schluß der beiden Theile vorgetragen; dazwischen folgende: die Soloquar

tette „Ständchen" von I. Wüt, „Schilflied^ von Baumgärtner, und 

„Alpenröslein" von Broszda, so wie mehrere Lieder und die Baßarie 

mit Chor aus der Zauberflöte, mit Klavierbegleitung. Den dritten Theil 

füllten auch bei diesem Stiftungsfeste „humoristische Vorträge" aus. —

Ehe wir uns von den Männergefangvereiuen trennen, möchten wir 

an die Vorstände derselben noch eine bescheidene Frage richten. Da sich 

in beiden ein löbliches Streben zum Höheren neuerdings unverkennbar 

gezeigt hat, sollte es nicht mit der Zeit auch möglich werden, eines von 

venOratorien für Männergesang und Orchester zu bewältigen und 

vorzusühren? Ris. kennt die entgegenstehenden Schwierigkeiten sehr wohl. 

Da aber diese Kompositionen hier eigentlich vollkommen unbekannt sind 

(dem Publikum wenigstens), so würde die Ausführung derselben gewiß 

ein nicht geringes Verdienst in musikalischer Beziehung zu nennen sein. —

Das waren also die Konzerte für Chor und Orchester. Konzerte 

mit Chor, aber ohne Orchester, gab auch eine hiesige Dame, Köttlitz 

mit Namen, und zwar mit einem neuerdings gestifteten „Gesangverein", 

der nicht bloß aus Damen besteht, wie man vermuthen sollte (als soge

nannter „Damengesangverein"), sondern auch aus Herren. In den Kon

zerten, welche die genannte Dame srüherhin gab, führte sie nur Frauenchöre 

ohne Begleitung auf. Dieses schien durchaus angemessen; man hörte die

selben sonst nirgend, und sie waren sehr gut einstudirt; so erhielten ihre 

Konzerte hiedurch zugleich einen bestimmten Charakter und einen eigen

thümlichen Werth, und befanden sich auf einem künstlerisch berechtigten 

Standpunkt. Es ist zu bedauern, daß Frau K. diesen Standpunkt ver

lassen hat, vermuthlich in der Meinung, einen höheren zu erstreben; sie 

ist aber herabgestiegen. Denn indem sie später und namentlich auch in 

der verflossenen Saison Sachen mit Orchesterbegleitung ihren Konzert- 

Programmen einverleibte, diese aber nur mit Klavierbegleitung aufführte, 

nahm sie einen tiefern, und für öffentliche Aufführungen überhaupt unbe

rechtigten Standpunkt ein. Denn der Klavierauszug ist ein Nothbehelf,
Äupe. Monatsschrift Bd. II. Hst. 1. 5 
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für den Privatgebrauch bestimmt; ein Nothbehelf ist aber da, wo eine 

Noth nicht vorhanden ist, nicht zu rechtfertigen: Orchester sind ja da. 

Meint aber Frau K. doch am Ende bis zur öffentlichen Direktion auch 

eines Orchesters nicht vorschreiten zu dürfen, oder sind die bedeutenden 

Kosten zu scheuen — sehr begreifliche, aber vor einer künstlerischen Kritik 

nicht maßgebende Rücksichten—, so muß sie auch auf die Aufführung von 

Kompositionen, die Orchesterbegleitung verlangen, verzichten, und will sie, 

vielleicht der Abwechselung oder der größern Auswahl wegen, Sachen mit 

Klavierbegleitung aufführen, wohlan, so wähle sie solche, die von Hause 

aus nur mit dieser Begleitung vom Komponisten gesetzt sind; es ist kein 

Mangel an ihnen vorhanden. Nachdem in öffentlichen Kritiken Frau K. 

wiederholt auf diesen Uebelstand aufmerksam gemacht ist, ihn aber nicht be

seitigt hat, so ist derselbe hier mit größerem Nachdruck hcrvorgehoben 

worden. Hinzugefügt muß noch werden, daß, nachdem man in neuerer 

Zeit darüber einig geworden, daß Opernmusik mit gewissen hier nicht 

näher zu erörternden Ausnahmen nicht in den Konzertsaal gehört, bei 

Aufführung von Opernmusik mit Klavierbegleitung zu dem oben gerügten 

Uebelstande noch ein zweiter hinzukommt, und wenn nur Opern-Frag- 

mente geboten werden, eigentlich sogar noch ein dritter. Die drei 

Konzerte, von denen das gesagte gilt, fanden in der Bürgerresfource am 

16. November 1863 und 17. Februar 1864, jedesmal um 7 Uhr Abends, 

und am 24. April d. I. 111/2 Uhr Vormittags („Musikalische Matinee") 

Statt. Am meisten gravirt erscheint das erste desselben, dessen ganzen 

zweiten Theil Opernfragmente mit Klavierbegleitung bildeten, nämlich: 

Akt 2 aus der Oper „Die Königin von Saba" von Gounod, Septett 

aus derselben Oper und Finale aus der unvollendeten Oper „Lorelei" v. 

Mendelssohn; in der Matinee kam Scene, Chor und Ballade aus „der 

fliegende Holländer" von N. Wagener, und sogar Scene und Arie aus 

„Dinorah" von Meyerbeer vor. Die andern für Orchesterbegleitung kompo- 

nirten und nur am Klavier begleiteten Sachen waren: Hirtenchor aus 

dem Drama „Rosamunde" von Franz Schubert, Arie von Rossini*),  

und „Das Grab am Busento" von C. H. Sämann im zweiten, endlich

*) War wol auch eine Opernarie.
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„Gesang der Geister über den Wassern" von F. Hitler im dritten Kon

zert. In allen drei Konzerten wurden ferner Lieder am Klavier gesungen, 

eine Musikgattung, die im Allgemeinen mehr zur „Hausmusik" gehört, 

und in Konzerten nur unter besonderen Umständen am Platze ist. Inter

esse gewährten nur die durch Carl Bank kurz vorher neu herausgege

benen „zwei Liebeslieder" von Scarlatti (stirbt 172d). Das Programm 

der Matinee (überhaupt des am niedrigsten stehenden von den drei 

Konzerten) ließ sich sogar zu einigen Mäunerquartetten herab. Den Rest 

bilden zu billigende Nummern der Programme, theils gemischte Chöre 

ohne Begleitung, theils Kompositionen für d.ei oder vier Frauenstimmen, 

gleichfalls ohne Begleitung, die wir schon früher als die Kerne dieser 

Konzerte bezeichnet haben. Von den erster» brächte das erste Konzert die 

„Romanze vom Gäusebuben" von Schumann, und „Heimweh" und 

„Jrrwischsang" von Grädener, das zweite, „Zum Abschied" von Hamma, 

„Deutschland" von Mendelssohn und den Jrrwischsang von Grädener noch

mals; das dritte „Die Hallig" von Reineke, „Zigeunerlied" von Haupt

mann, und die „RomanzevcmGänsibnben und,, ?eutschland" von Schumann 

und Mendelssohn nochmals. Von Kompositionen für Frauenstimmen 

endlich kamen im ersten Konzerte vorr „Viel tausend Blümlein" und 

„Volkslied" für drei Frauenstimmen von F. Hitler, sowie „Rübezahl" 

von Jensen, „der Bleichen» Nachtlied"--) von Schumann, und „der 

träumende See" von Pätzold für vier Frauenstimmen (dreifach besetzt); 

im zweiten: für Sopran- und Alt-Solo und vierstimmigem

Frauenchor von W. Nnst, und „Schlaflied der Zwerge" aus „Schnee

wittchen", dreistimmiger Frauenchor von Reineke; im dritten— keine. Eine 

lobenswerthe Eigenschaft der Programme ist übrigens die, daß man nicht 

fetten die Namen einheimischer Komponisten in ihnen antrifst. — Was 

die Ausführung anlangt, so ist die Präzision, mit der die Chöre ein- 

studirt und ausgeführt wurden, allgemein anerkannt; einen besonders guten 

Eindruck pflegte dies bei den Sachen für Frauenstimmen hervorzubringe». 

Von den Ssloleistungen müßte aber alles fern gehalten werden, was 

lieber in ein Schüler Konzert zu verweisen wäre. —

*) Müßte, um mehrstimmig komponirt werden zu dürfen, doch wenigstens „der 
Bleicherinnen Nachtlied" heißen.

b*
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An dieser Stelle ist auch das „Kostümfest des Künstlervereins" zu er

wähnen, welches am 27. Februar d. I. in den Räumen der Deutschen 

Ressource Statt fand. Zwar war es weder öffentlich, noch ausschließlich 

der Musik gewidmet; aber eines Theiles haben wir auch die Stiftungs

feste der Männergesangvereine von unserer Besprechung nicht ausgeschlossen, 

welche nicht öffentlicher waren, und es ist auch von diesem Feste schon 

mehrfach in öffentlichen Blättern die Rede gewesen-), anderes Theils hatte 

es doch eine der Musik ausschließlich gewidmete Abtheilung, welche, zum 

Theil in Chorgesang ohne Begleitung bestehend, seiner Erwähnung eben 

diese Stelle anweist. Diese musikalische Abtheilung nun war für die hei

mischen Interessen von besonderer Bedeutung, indem sie nur Kompositionen 

von den dem Verein angehörenden Musikern, beziehungsweise Komponisten 

Königsbergs, enthielt, von denen einer allerdings nicht mehr unter den 

lebenden ist. Das Programm dieser Abtheilung (der zweiten des Festes) 

war folgendes:

1) Künstler-Chor für vier Männerstimmen, zu dem Feste gedichtet 

von A. Stobbe, komponirt von L. Köhler.

2) Zwei Lieder für vier gemischte Stimmen, komponirt v. H. Pätzold 

(f 1861) (a. „Die Nacht", d. „An den Mond").

3) Zwei Lieder für eine Stimme mit Klavierbegleitung v. A. Jensen 

(aus Op. 9 a. „Die Sternlein", 6. „Morgenständchen")**).

4) Zwei fünfstimmige Lieder (für Sopran, Alt, Tenor, Bariton und 

Baß) von Fr. Zander, a. „Spurlos" aus Op. 4; d. „An den 

Mond", neu).

5) Chor für gemischte Stimmen, zu dem heutigen Feste gedichtet 

von und komponirt von H. Laudien. — —

*) Das Fest ist von vielen Anwesenden, die also solche nicht hätten sein sollen, 
nicht verstanden, und daher falsch beurtheilt. Allerdings kein Wunder, da das Fest 
nach einem wohl gegliederten Plan und in ächt künstlerischen Intentionen angelegt war; 
Vorstellungen, die nicht jedem geläufig oder nur faßbar sind. Die Grundidee des Festes 
war, die durch die Mitglieder in dem Vereine vertretenen Künste in harmonischer Ver
bindung mit einander zur Geltung zu bringen.

*) Vorgetragen von Herrn Simons, dem damaligen Mitglieds unserer Oper.
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Wir kommen nun zu den Orchesterkonzerten, unter denen selbstver

ständlich nur Simfonie-Konzerte an diesem Orte besprochen werden dürfen. 

Solche wurden gleich den vorhergehenden Jahren durch die „ehemalige 

Theaterkapelle", wie sie sich noch immer nennt"), unter Leitung ihres 

Dirigenten Hünerfürst in der Bürgerressource gegeben. Sie fanden 

in der Regel Donnerstags und allwöchentlich Statt, und waren in zwei 

Cyklen vertheilt. Jeder derselben umfaßte acht Konzerte; der erstere 

gehörte ganz dem Jahre 1863 an, begann Freitag den 30. Oktober 

und schloß Freitag den 18. Dezember — diese beiden waren die 

einzigen Freitage —; der zweite begann nach vierwöchentlicher Ruhe 

den 14. Januar dieses Jahres und schloß den 3. März. Das Ver

dienst haben diese Konzerte jedenfalls, daß sie einem wirklichen Be

dürfnisse abhelfen, indem das Publikum sonst Sinfonieen fast gar nicht 

zu hören bekäme; hiefür zeugt der starke und von Jahr zu Jahr 

mehr zunehmende Besuch derselben. Auch das muß anerkannt werden, 

daß sie ohne Prätension auftreten, und nicht nach allem möglichen Aus

putz haschen, sondern einfach das bieten, was eben die Kräfte der Kapelle 

bieten können, zuweilen unter Hinzuziehung eines mit ihr im Zusammen

hänge stehenden Solisten: die Abgränzung ihres Terrains ist gewiß eine 

sehr verständige. Auch dagegen haben wir nichts einzuwenden, daß die 

Form aller sechzehn Konzerte eine ganz stereotype war: in jedem nämlich 

wurden zwei Ouvertüren und eine Sinfonie aufgeführt; die Ouvertüren 
schlössen einen Solovortrag oder einen anderweitigen Orchestersatz ein. 

Daß dieser letztere aber sehr häufig ein Orchesterarrangement irgend einer 

Opernnummer war, wie man es sich in Garten-Konzerten gefallen läßt, 

kann für Sinfonie-Konzerte durchaus nicht gebilligt werden; und die Kon

zerte würden sich selbst höher stellen, wenn sie derlei ganz abschafften. 
Neues kam selten vor; unter den Sinfonieen gab es nur eine 

Novität, indem am 28. Januar d. I. die „Linkonie triomxliLle" von

*) Es dürfte an der Zeit sein, diese Bezeichnung mit einer andern zu vertauschen. 
Abgesehen davon, daß sie die Erinnerung an eine alte Differenz mit der Theaterdirektion, 
welche ohne dies längst vergessen wäre, immer wieder auffrischt, so möchten wir fragen, 
wie viele von den damaligen Mitgliedern dieser Kapelle ihr jetzt noch angehören.
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H. Ulrich zum ersten (und einzigen) Male vorgeführt wurde. Seien wir 

auch dafür nicht undankbar. Auch die Ouvertüren waren mit wenigen 

Ausnahmen die alten und seit Jahren immer wieder gespielten. Doch 

kam auch die Ouvertüre zu II ritorno äi lodm von Haydn am ^.Ja

nuar zur Eröffnung des zweiten Cyklus, und von neuen Komponisten 

Gennet's Najaden-Ouverture (am 8. Dezember) vor; endlich wurden 

zwei einheimische Komponisten berücksichtigt: der Orchester-Nestor Wurst 

Mit seiner Ouvertüre No. 45 (in dem letzten Konzert am 3. März) und 

Dullo, derselbe, von dem eine kleine Oper oben als im Theater auf

geführt genannt wurde, mit einer neuen Ouvertüre (am 19. November). 

Da innere Gründe die Zusammenstellung der Ouvertüren und Sinfonien 

a» den einzelnen Konzerttagen nicht scheinen herbeigeführt zu haben, so 

genügt es, wenn wir die sämmtlichen in den sechzehn Konzerten vorgetra- 

nen Sinfonien, Ouvertüren und Solostücke aufführen.

I. Sinfonien:

I) von Beethoven 7, nämlich No. I, 2, 3, 4, 5, 7, 8 (es sehlt 

also nur diePastoralsinsonie). 2) von Ende l, in 6-M°ll. 3) von Haydn 

3, in L-Tm (No. S), in Ls-Dnr und in V-Dur. 4) von Kalliwoda l, in 

r-M°ll. 5) von Mendelssohn I, in L-M°ll. 6) von Mozart I. in 

L-Dur l„Jupiter<S."). 7) von Schumann I, in L-Dnr. 8) von Ul- 

rich die genannte „triomplmle."

II. Ouvertüren:

1) von Beethoven 5, zu Egmont, Weihe des Hauses, König Stephan, 

Fidesio, Coriolan. 2) Bennet I, Najaden. 3) Cherubim 3, zum Was

serträger, Anakreon, Faniska. 4) Dullo I. 5) Gade 2, Nachklänge aus 

Osftan, und Im Hochland. 6) Gluck I, zu Jphigenia. 7) Haydu I, zu 

ritorno äi Todm. 8) Lachner I, zu Katharina Cornaro. 9) Men

delssohn 4, zu Ruy Blas, Hebriden, Sommernachtstraum, Meeresstille 

und glückliche Fahrt. 10) Mozart 3, zu Oo8i tau lütte, Zauberflöte, 

Titus. 11) Rossini 2, zu Moses und zu Tell (zweimal). 12) Schubert 

1, zu Nosamunde. 13) Spohr 1, zu Jessonda (zweimal). 14) Vogel 1 

zu Demophon. 15) Weber 2, zu Freischütz und Oberon. 16) Wurst 1.
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III. Solovorträge fanden zunächst Seitens des Dirigenten Hüner- 

fürst auf dem Violoncell Statt; demnächst aus der Violine; namentlich 

spielte Konzertmeister Schuster das dritte Konzert von Prüm; auf dem 

Piano wurde ein Konzert von Beethoven und Polonaise von Chopin 

(letztere durch Herrn Pabst d. I.) gespielt; ferner ein Solo für die Ma- 

rinette; für Violine und Cello wurde ein „Oranä Duo äs Oouosrt" 

gehört; endlich im letzten Konzert Quartettsätze für vier Celli. —

Der Arrangements, welche auch noch verkamen, thun wir keine 

weiter Erwähnung. —

Nach diesen Sinfonie-Konzerten, die Statt gefunden haben, müssen 

wir auch noch Sinfonie-Konzerte erwähnen, die nicht Statt gefunden 

haben; denn die letzteren könnten für manche leicht lehrreicher sein, als 

die erstern. Getrieben von dem Wunsche, Sinfonie-Konzerte in unserer 

Vaterstadt zu gründen, welche einen höheren Standpunkt als die vorer

wähnten einnähmen, und etwa den Konzerten ähnlich wären, welche vor 

langer Zeit unter Marpurgs Direktion gegeben wurden, bildete sich ein 

Comite, welches glänzende Namen enthielt, und in vielversprechenden 

Ausdrücken solche Konzerte unter Leitung des Musikdirektor Laudien an- 

kündigte. Subskriptionslisten wurden umhergesandt und lieferten ein gleich

falls glänzendes Resultat. Somit glaubte man fertig zu sein, wiederholte 

Anzeigen nannten Lokal u. s. w. Es fehlte nur noch ein einziges — 

das Orchester, welches die Sinfonien spielen sollte. Es ist auch nicht ge

lungen, ein solches zu gewinnen. Nach längerer Zeit brachten die Zeitungen 

eine kurze Anzeige des Musikdirektor Laudien, daß er die beabsichtigten 

Konzerte nicht dirigiren würde. Die dann folgenden hohen Ideen des 

Comites, von denen hin und her etwas verlautete, müssen sich wol eben

sowenig oder noch weniger haben verwirklichen lassen, denn — die Kon

zerte sind nie gegeben worden. Dennoch entsinnen wir uns nicht, irgend

wo eine bezügliche Anzeige des Comites gelesen zu haben, die man doch 

den Ankündigungen gegenüber hätte erwarten sollen. Gelernt aber kann 

aus dieser zu Wasser gewordenen Unternehmung zweierlei werden: erstens, 

daß es nicht so leicht und nicht jedermanns Sache ist, gute Konzerte, 

namentlich hier in Königsberg, zu Stande zu bringen; und zweitens, daß 

Comites, und wenn noch so glänzende, es auch nicht thun. — —
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Don den in den bisherigen behandelten Massenleistungen (Cbor, 

Orchester) gehen wir nun zu den Einzelleistungen über. Den Ueber- 

gang bilden die Quartettsoireen, zu denen sich vier hiesige Musiker: 

W. Schuster (1. Violine), Littich (2. Violine), Ruckenschuh (Viola) 

und Hünerfürst (Cello) vereinigt hatten, und die am 23. Novem- 

ber, am 12. Dezember 1863 und am 4. Januar 1864 jedesmal um 

7 Uhr, die erste und letzte im Saale des Deutschen Hauses, die zweite 

im Saale der Bürgerressource, Statt fanden. Eine jede brächte zwei 

Streichquartette, und zwischen denselben eine Komposition für Pianoforte 

und ein oder mehrere Streichinstrumente. Daß unter den sechs Quartet

ten eines eine Novität, die drei Pianoforte-Kompositionen sogar alle drei 

neu waren, ist diesen Soireen als besonderes Verdienst anzurechnen. Es 

scheint, daß dieses besonders auf Rechnung des Konzertmsir. Schuster zu setzen 

ist, dessen lobenswerthes Streben nach dieser Seite hin dem Ref. von 

früher her bekannt ist. Die vorgetragenen Streichquartette waren fol

gende: In der ersten Soiree von M. von Asantschewsky, Ox. 3 (neu) 

und von Beethoven (O-Mott), in der zweiten von Mozart (v- 
Moll) und A. Rubinstein (1?-Dur), in der dritten von Cherubin! 

(V-Moll) und Beethoven (^-Dur, Ox. 18). Die Pianoforte-Kom- 

positionen, welche von diesen eingeschlossen wurden, waren nach der 

Reche der Soireen: 1) Große Fantasie für Pianoforte und Violine 

von Franz Schubert, 0x. 159, vorgetragen von Fräulein Bertha Gerb 

und W. Schmier; 2) Trio für Pianoforte, Violine und Cello von 

Henrr Lttolff, 0^ 47, das Pianoforte gespielt von Fräulein Friederike 

Giere; 3) Trio für dieselben Instrumente von H. Seidel (dem Kapell

meister der hiesigen Oper); die Klavierpartie vorgetragen vom Komponisten. 

Dieses Trio ist eine ehrenwerthe Komposition, welche seinen Schöpfer als 

einen tüchtigen, die bisherigen Formen dieser Gattung mit Sicherheit und 

Geschick beherrschenden Musiker dokumentirte. — Streichquartette sind 

eine so wohlthuende Musikgattung, daß man den Unternehmern Dank 

dafür zollen muß, wenn die Ausführung auch nicht überall auf der Höhe 

der Leistungen der Gebrüder Mütter steht. In Erwägung des letzten 

Umstandes fällt es um so mehr ins Gewicht, wenn für einen hinlänglich
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befriedigenden Inhalt, namentlich auch durch die genannten Novitäten 

neben vorzüglichen ältern Werken gesorgt wurde. —

An diese Soireen schließt sich das Konzert des Konzertmeisters Ru- 

dersdorff, am 29. April in der Bürgerressource, an. Begann es doch 

auch mit einem Streichquartett, welches der Konzertgeber als erster Geiger 

zusammen mit den Inhabern der übrigen drei Instrumente in den vorge

nannten Soireen spielte, und zwar Beethoven 0x. 18 No. 2, in O- 
Dur. Außerdem trug er das Violin Konzert No. 3, D-Moll, von de 

Benot eine ^antaisie okaraoteristiHue von Alard, endlich zum Schluß 

eine Konzert-Etüde eigener Komposition „Introduktion und Fugata in 

O-Mvll nebst Allegro in L-Dur") vor. Zwischen seinen Stücken wurden 

Gesangnummern (1 Arie, 2 Lieder und 1 Duett) zu Gehör gebracht.— 

Daß dem alten Herrn, der eistst bekanntlich ein bewährter Künstler gewe

sen, nicht mehr alles nach Wunsch gelang, wird Niemand wundern.--------

Nun folgen die von Einzelnen gegebenen Vokal-Konzerte. Sie 

gingen sämmtlich von Mitgliedern der hiesigen Oper aus, und machen, 

da deren Mitglieder doch nur vorübergehend hier heimisch sind, schon den 

Uebergang zu den von fremden Künstlern veranstalteren. Die Konzertgeber 

waren zuerst zwei Damen, die, wie's scheint, zu Konzerten ihre Zuflucht 

nahmen, als ihre hiesigen Engagementsverhältnisse sich nicht nach ihren 

Wünschen gestalteten, sodann zwei Herren, die nach Ablauf ihrer Kon

trakte „Abschieds-Matinäen" veranstalteten: Frl. Wiöwiörowska und Frl. 

Anna Huhn, Hr. Schüller und Hr. Simons, alle vier oben bei 

Besprechung der Oper namhaft gemacht. Die Ordnung, in welcher die 

vier Konzertgeber mit ihren fünf Konzerten*)  — Frl. Huhn gab nämlich 

deren zwei —, genannt sind, zeigt sowol die Zeitfolge als auch den 

Werth der letzter» an, wie sie von niedrigen allmählich zu höhern Stufen 

emporsteigen.

*) Sämmtlich im Saale der Bürgerrefsource.

Frl. Jda Wiswiörowska, am 19. Dezember v. I., sang zwei 
Arien, Reminiscenzen ihrer Operpartien, am Klavier, sowie zwei Lieder. 

Ein buntes Allerlei füllte die Zwischenräume: Deklamationen (Frl. 

Bartsch aus Dresden), Klaviersachen tHr/ L. Pabst), auch noch ander-
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weitiger Lieoer-Gesang (eines Dilettanten.und sogar von Hrn. Simons); 

endlich spielte auch Hr. Hünerfürst „Variation pour 1s vio lonoslls sur 

cisux tkömes Ku886 st L6O88Ä8 pur Vranoiiomiris."

Frl. Anna Huhn, am l. und 8. April d. I., sang ebenfalls Oper

arien am Klavier und mehrere Lieder, darunter bedeutendere als ihre 

Vorgängerin, z. B. auch den „Erlkönig" von Schubert; dazwischen gab 

wieder Deklamationen (hier Frl. Mh vom hiesigen Theater), Klavier

spiel des Hrn. L. Pabst, auch Violoncellsolo-Spiel Hünerfürst's, außerdem 

im zweiten Konzertspiel des Konzertmeister Schuster, welches letztere auch mit 

Unterstützung ihrer Genossin und Konzertvorgängerin Frl. Wiswiorowska 

und außerdem noch — wörtlich nach der Anzeige — „mehrerer berühm

ter Kräfte" (Äs) Statt fand.

Herr Schütter sang in seiner Abschieds-Matinse, Sonntag den 

1. Mai, wenigstens keine Operarien mehr, sondern hatte für seine eigenen 

Verträge eine verständige Auswahl getroffen: Adelaide von Beethoven, 

und zweimal zwei Lieder von F. Schubert, Dorn u. A.; ferner unter

schied sich sein Konzert von den drei vorhergenannten dadurch, daß Herr 

Pabst nicht mehr Klavier spielte; aber es gab doch wieder Deklamationen 

(dieses Mal durch Herrn Kowal vom hiesigen Theater) und für eine 

Operarie am Klavier war auch noch gesorgt, da er sich nun wieder der 

Mitwirkung seiner Konzertvorgängerin, Frl. Huhn, zu erfreuen hatte. 

Da diese auch noch zwei Lieder sang, so gab es von dieser Sorte des 

Guten etwas zu viel. Endlich spielte Konzertmeister Schuster ein Violin- 

Solo.

Herr Simons endlich, der seine Abschieds-Matinse Sonntag den 

22. Mai gab, verbannte aus derselben sowol die Operarien als auch die 

Deklamationen, und stellte dieselbe schon dadurch auf eine wesentlich höhere 

Stufe als die Konzerte seiner Kollegen. Doch hatte sie mit den Konzer

ten der Damen wieder darin Ähnlichkeit, daß Herr L. Pabst wieder Kla

vier spielte. Ein Trio für Streichinstrumente von L. Maurer, welches den 

ersten Theil schließen und von den Herren Schuster, Ruckenschuh und 

Hünerfürst vorgetragen werden sollte, blieb weg. Männerquartette leiteten 

die beiden Theile ein. Auch kamen noch zwei Lieder für Sopran vor. 

Hr. S. selbst trug mit seiner eben so kräftigen und umfangreichen als 
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wohlklingenden Stimme würdige Sachen in würdiger und zum Theil 

trefflicher Weise vor, und drückte somit gewissermaßen noch das letzte Siegel 

unter das Diplom eines vorzüglichen Sängers, das er sich durch alle seine 

Leistungen während seines hiesigen Aufenthaltes ausgestellt hatte. Er 

sang im ersten Theile eine Auswahl von fünf Liedern aus F. Schuberts 

„Winterreise", im zweiten eine Auswahl von sechs Liedern aus der „schönen 

Müllerin" desselben; außerdem eine Ballade „zwei Könige", von Kapell

meister Seidel. Der große Saal war gedrängt voll. —

Hiemit ist die Reihe der von hiesigen Kräften in der vergangenen 

Saison veranstalteten Konzerte geschloffen. —

Aber wie die zuletzt genannten Concerte gaben, um von hier fort-- 

zukommen, so kamen andere Künstler hierher, um Konzerte zu geben. 

Und so schreiten wir gleichsam von dem Aktivum des musikalischen Königs

berg zu dem Passivum desselben fort, indem wir nun die

Konzerte fremder Künstler 
besprechen.

Die ersten Gäste dieser Art, welche Königsberg in der vorigen Sai

son besuchten, kamen in Gesellschaft; es war eine Ungarische Kapelle, 

und zwar die berühmte, welche den Namen nach ihrem jetzigen Direktor 

Läiiuän fährt. Der geschäftführende Leiter der Kapelle, der sie 

anscheinend in Entreprise genommen, hieß Schaitr. Die Kapelle kam von 

Petersburg zurück, wo sie in einem Vortheilhaften Konzert-Engagement 

mehrere Monate zugebracht. Auf der Hinreise hatte sie in Breslau und 

anderen Städten Konzerte gegeben; eine ausführliche, höchst rühmende 
Besprechung in der Brendelschen Musikzeitschrift vom 3. Juli 1863 (Bd. 

59, No. 1) von Eugen von Blum nach ihren Konzerten in Breslau hatte 

die Kenntniß derselben besonders vermittelt; ein Aufsatz, den wir als sehr inte

ressant allen, denen er zugänglich ist, und die sich über diese Kapelle und ihre 

Musikstücke genauer unterrichten wollen, empfehlen. Bei uns trat die 

Kapelle nicht mehr so zahlreich auf, als bei der Hinreise; wie wir erfuhren, 

waren einige Mitglieder in Rußland zurückgeblieben: sie bestand jetzt nicht 

mehr, wie früher, aus zwölf, sondern nur noch aus acht Mitgliedern ein

schließlich des Dirigenten und Vorgeigers in einer Person, nämlich zwei 

Violinen, zwei Violen, ein Cello, ein Kontrabaß, eine Klarinette hoher
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Stimmung und ein Chmbal; der Spieler des letzteren bei uns längst 

nicht mehr bekannten, in Ungarn noch immer gebräuchlichen Instruments, 

welches gleichsam das Ei unseres jetzigen Pianosorte ist, war hier leidend 

und konnte daher nur theilweise mitwirken: im ersten Konzerte gar nicht, 

im zweiten nur in einem Stücke. — Diese Kapelle hat hier sieben Kon

zerte gegeben, drei in Sälen, vier im Wilhelmtheater: das erste am 

13. November Abends 8 Uhr im Saale des Deutschen Hauses, das zweite 

den 15. (Sonntags) Vormittags ebendaselbst; am Abend des 17. spielte 

sie im Saale der Bürgerressource; im Wilhelmtheater am 16., 18., 19. 

und 20. November. Jedes derselben bestand aus zwei Abtheilungen. Auch 

die in denselben vvrgetragenen Kompositionen lassen sich in zwei Abthei

lungen bringen, nämlich in ungarisch nationale und nicht nationale, welche 

letzter» zu der in Deutschland gewöhnlichen und auch hier größtenteils 

bekannten Musik gehören, nämlich 1) Ouvertüren (zur „Zigeunerin" 

von Bilse, zu „Dichter und Bauer" von Suppe, jede zweimal gespielt, 

nämlich beide im ersten Konzert an der Spitze der beiden Abtheilungen, 

dann jede einmal im Theater), 2) Potpourri's aus bekannten Opern 

(„Troubadour", „Lucia von Lammermoor" und „Rigoletto",) von 

Verdi, „Don Sebastian" von Donizetti,) wozu noch ein Potpourri 

aus russischen Liedern, wiederholt gespielt, hinzukommt: 3) Tänze deut

scher Art, zum Theil nach Opernmelodien, namentlich Quadrillen (Dianen- 

Quadrille nach Offenbach von Ellenbogen, zweimal,, Quadrille aus der 

Oper Bänk-Bän und Flora-Quadrille von demselben, Lustige-Frauen-Qua- 

drille von Offenbach, Fortunat-Quadrille und Frühlings-Quadrille von 

Strauß), Walzer, Polkas und Polka-Mazurka's (von Strauß, Dantsak 

oder Dantsik), unter welchen wir eine „Cymbal-Polka" hervorheben. Un
gleich interessanter, weil hier mit dem formellen das sachliche Interesse 

sich vereinigte, waren die Verträge nationaler Kompositionen, welche in 

den späteren Konzerten, nachdem man die Herren dazu aufgefordert, viel 

weniger mit Kompositionen bekannter Art gemischt waren, als Anfangs, 

namentlich im ersten Konzert, wo sie offenbar geglaubt hatten, dem ein

gebürgerten Geschmacke huldigen zu wollen. Diese nationalen Musikstücke 

bestanden 1) auch in Potpourri's aus Opern, aber ungarischer, (so aus 

„Kunok" von Säßär, zweimal, aus „Hunhadh" von Erkel, 2) ungarische
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Nationaltänze, unter denen besonders die Csardas hervorzuheben sind, (so 

der Uri dalosärääs von Hüsdolf, Agnes-Csärdäs von Pongrätz, Erdslyi- 

Csärdäs von Lißnyäy, Jogäsz-Csärdäs von Veßter Jnne); hieher gehören 

auch wol ungarische Palotäs von Bihary und Vanda aus der Oper Be- 

nhovszky von Doppler. 3) Märsche (so der Klapka-Marsch von Egresy, 

der Hunyady-Marsch von Erkel, der Szstfenyi- und der Räkoczh Marsch, 

fast alle öfters vorgetragen); 4) Ungarische Phantasieen („Urum, urum, 

i>iro ururn" von Lißkay, eine andere von Boka Käroly'), 5) Charakter

stücke, dem Andenken hervorragender Personen und Ereignisse geweiht 

(so „Hermin's Andenken", ungarische Melodie von Besenyänszky — zweimal; 

Vörösmarthh's Tod von demselben, Bainko'sTod von Borzo; Louvsmr äs 

I^omärow von Egresy, Louvenir äs 1is2a I'ürsä von Fronay; 6) endlich 

Solostücke für einzelne Instrumente, welche ohne bestimmte Form Fantasiestücken 

gleichkommen. Außer dem Konzertmeister, der in den Potpourri's und sonst 

öfters Solo's spielte, ließen sich als Solisten hören der Cellist Longi 

Samuel öfters, und der Cymbalift Paul Makay,die sich als sehr tüchtig 

auf ihren Instrumenten zeigten. Aber auch von allen übrigen Mitspielern 

muß eine gewisse Virtuosität anerkannt werden, welche nicht nur jeden 

sein Instrument an und für sich vorzüglich behandeln läßt, sondern auch 

ein so vollkommenes Zusammenspiel und in vorzüglicher Stimmung ermög

licht, während doch, nach dieser eigenthümlichen Vortragsweise, das Tempo 

keinesweges regelmäßig durchgeführt wird, sondern häufig und in freier 

Bewegung wechselt. Und doch werden die (natürlich mit Ausnahme des 

Kontrabassisten) im Halbkreise vor dem Publikum sitzenden, von dem vorne 

im Centrum dieses Halbkreises dem Publikum zugewendet stehenden Vor- 

geiger in kaum merklichen Bewegungen, meist nur durch Blicke, geleitet, 

und schienen sich für gewöhnlich ganz selbst überlassen. Dabei hatten sie 

keine Noten, sondern spielten ihre oft sehr schwierigen Stücke auswendig.---). 

Auch der von diesen wenigen im Forte entwickelten wirklich erstaunlichen 

Kraft müssen wir gedenken, die manchmal in der Wirkung einem ganzen 

Orchester gleichkam. Angenehm, nach unserem Geschmack, war freilich

*) Vorgänger Kälmän's in der Direktion dieser Kapelle»
**) Nach Blum kannten außer Kälmän, nur zwei von ihnen die Noten. 
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der Effekt nicht immer. Namentlich war die Schärfe der hohen, von 

ihrem Bläser übrigens mit ganz besonderer Virtuosität behandelten Kla

rinette, die größtentheils zur Verstärkung der Melodie benutzt wurde, 

häufig nicht wohlthuend. Aber auch diese Wirkung gehörte offenbar zu 

den national-bezeichnenden, und mußte uns daher in ihrem ungeschmink

ten Auftreten willkommen sein. War es doch überhaupt nicht der Genuß 

in gewöhnlichem Sinne, den man bei dieser Kapelle suchte; das Fremd

artige, das hier in hoher Vollendung uns entgegentrat, war was uns 

anzog und einen nachhaltigen Eindruck zurückgelassen hat. Dies ist es 

auch, was ein längeres Verweilen bei der Besprechung der Kapelle hier 

veranlaßt hat, während wir den andern Gästen weniger Zeit zu widmen 

brauchen.

Solcher besuchten uns im Ganzen noch fünf; sämmtlich Jnstrumen- 

talisten, nämlich zwei Geiger, ein Flötist, zwei Pianisten; fremde Vertreter 

des Gesanges haben Königsberg nicht ausgesucht. --

Zuerst von diesen Gäsien erschien ein junger Violinist, I. Rosen

il) al, der seine Bildung auf dem Konservatorium in Leipzig und Brüssel 

empfangen. Nachdem er sich durch einen Vortrag in der Musikalischen 

Akademie eingeführt, und guten und kräftigen Ton, so wie sehr gute 

Technik gezeigt, gab er zwei Konzerte im Deutschen Hause, am 4. und 

12. Dezember v. I., jedesmal um 7 Uhr Abends. In dem ersten spielte 

er (mit Unterstützung der hiesigen Musiker Jensen II , Frentzel, Arendt 

und Hünerfürst) ein Streichquartett von Mozart (No. 2, O-Moll), ein 

Konzert von Vieuxtemps (Ox>. 10, No. 1, L-Dur), nnd eine Fantasie über 

ein Thema Hahdn's („Gott erhalte Franz den Kaiser") von Leonard (Op. 

2); in dem zweiten die Kreutzer-Sonate von Beethoven (0x>. 47, -4.-Dur) 

mit Adolph Jensen, eine Ciaconne von S. Bach, für Violine allein, 

endlich Reverie von Vieuxlemps und das „kerpetuum Nobile" von Paganini. 

Zwischen den Vorträgen des Konzertgebers wurden im ersten Konzert 

Adelaide von Beethoven von einem Tenoristen, und drei Lieder von 

A. Jensen (aus Ox. 13) von einer Sopranistin vorgetragen, im zweiten 

die Konzert-Arie von Mendelssohn, und zwei Lieder von Schubert und 

Schumann, beides von einer Dame gesungen. Herrn N. selbst gelang 

namentlich im zweiten Konzerte nicht alles so gut, wie in seinen Privat
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Verträgen; eine Hauptschuld davon mochte wol'in dem Mangel an 

Uebereinstimmung mit dem Klavierspieler liegen, weshalb auch die Cia- 

conne von Bach, viel vorzüglicher als die Sonate ausgeführt wurde; 

in dem Paganinischen Stücke mußte sogar einmal aufgehört und von 

frischem angefangen werden. —

Den zweiten Violinvirtuosen brächte uns die Saison gegen ihr Ende, 

und zwar einen bereits se)r berühmten, nämlich Miska Häuser. Dieser 

gab sechs Konzerte,*)  am 12., 14., 16., 18. („letztes")21. und 24. April 

d. I., im Theater und genoß dadurch den Vortheil, sich eines guten 

Orchesters ohne besondere Opfer bedienen zu können. Dennoch wa-en 

seine Konzerte nicht stark besucht. Häuser pflegt, gleich vielen andern 

eigentlichen Virtuosen, s.in Spiel durch eigene Kompositionen ans Licht 

zu stellen, daher er auch hier nur weniges von andern komponirte vortrug, 

nämlich eine Larghetto von Mozart (zweimal)und ein Adagio Religioso 

von Ole Bull; auch ein Irländisches Lied und den CarnevaL von Venedig, 

welche beide dreimal verkamen, kann man nicht seine Kompositionen nen

nen; dagegen waren die übrigen kleinern und sämmtliche größere Stücke, 

welche letzter» jedesmal das aus fünf Nummern bestehende Programm er

öffneten — nur in dem ersten Konzert ging eine Ouvertüre voran — 

von ihm selbst. Diese letzteren waren folgende. Fantasie über Motive 

aus „Lucrezia Borgia" (im 1. und 6. Konzert), Andante Pastorale und 

Rondo giocoso (graziöse) im 2. und 5., Konzertphantasie im 3., Konzert 

in L-Moll im 4. Von kleinern Stücken eigner Komposition trug er, an 

zweiter oder dritter Stelle des Programms (meistens einige zusammen) vor: 

Lieoer ohne Worte („Ahnung", „Wiegenlied" dreimal, „Andenken, Mähr- 

chen^)eine Ungarische Rhapsodie, Andante und Sicilienne; endlich am häufig

sten, immer wieder „auf Verlangen", die Orrxrios durlesyus „der 

Vogel auf dem Baum, nach einer amerikanischen Kindersabel." Die häu

figen Wiederholungen mehrerer dieser Stücke zeugen von dem Beifall, den 

sie beim Publikum errangen; gleichwol stehen sie nicht alle auch auf dem 

Höhepunkt der Kunst. Hauser's Technik ist bekanntlich eine eminente. —

*) Es wurden zunächst nur vier Konzerte angezeigt, und dann, „um vielen 
Wünschen des Publikums entgegen zu kommen", noch zwei.
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Was noch die äußerliche Einrichtung der Konzerte anlangt, so wurden die 

fünf ersten im Stadttheater, das letzte im Wilhelmtheater gegeben. Voran 

ging jedesmal die Aufführung eines oder einiger Stücke. Herr Häuser 

trat in jedem dreimal auf, so daß jedesmal zwei Füllnummern erforderlich 

waren. Diese wurden von Mitgliedern der Oper übernommen, welche 

theils Opernarien vortrugen, wie die Herren Grevenberg und Simons im 

ersten, Frl. Preiß im zweiten, Herr Schütter im fünften Konzert, theils 

Lieder und andere lyrische Gesänge, nämlich Frl. Preiß im zweiten Kon

zerte Suleika von Mendelssohn, Frau Grevenberg i.n dritten den 

Erlkönig von Schubert und ein österreichisches Volkslied, im vierten Herr 

Simons den „Wanderer" von Schubert und Hr. Vierling den „Trompe

ter^ von Speyer, der letztere im fünften zwei Lieder von Marschner und 

Kücken; im sechsten Herr Grevenberg das „Wanderlied" von Schumann, 

und vorher noch ein Duett aus Jessonda mit Frau Grevenberg. —

Nach M. Häuser erschien der Flötist Herr de Vroye aus Paris, 

ein vortrefflicher Künstler auf seinem Instrumente, dessen Name aber aus 

den Musikzeitschriften nur erst wenigen bekannt war, weshalb er hier 

keine guten Geschäfte machte. Er gab zwei Konzerte im Saale des Deut

schen Hauses, am 28. April (um 7) und am 2. Mai (um 71/2 Uhr). 

Besondere Anerkennung muß Herrn d. V. gleich zunächst dafür gezollt 

werden, daß er sich nicht auf den Vortrag von Kompositionen beschränkte, 

welche seine immense Virtuosität zu illustriren geeignet waren, sondern 

vorzugsweise schöne und gediegene Kompositionen von berühmten Komponisten 

wählte, die hier, wegen der Seltenheit von Flötenkonzerten in unse

rer Zeit, eigentlich ganz unbekannt waren. Dazu kommt, daß er sich hie- 

Lei nicht bei der jetzt fast allgemein beliebten Klavierbegleitung begnügte, 

sondern, wo sie vorgeschrieben war, Begleitung von Streichinstrumenten und 

sogar kleinem Orchester herstellte. — Das erste Konzert begann mit einem 

Original-Quartett von Mozart, für Flöte, Violine, Viola und Cello, die 

drei letzten Instrumente gespielt von den Herren Schuster, Frenzel und 

Hünerfürst. Nach zwei Sopranliedern aus „Frauenliebe und Leben" von 

Schumann folgte noch ein Adagio von Mozart für Flöte mit Quartett- 

begleitung; ferner nach einem Duett für zwei Soprane von Rubinstein 

und einem Violoncell-Solo des Herrn Hünerfürst eine Serenade von
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Gounod für Gesang (Sopran) und Flöte, und zuletzt Introduktion und 

Variationen über den ,,Carneval von Venedig", in welchem der Konzert

geber die staunenswertste Höhe seiner Virtuosität zeigte. — Das zweite 

Konzert, welches aus zwei Theilen bestand, brächte zwei dem zuletzt erwähnten 

ähnliche Stücke von erstaunlicher Schwierigkeit am Schluß der beiden 

Theile: Große Fantasie über Motive aus der „Jüdin" von Halevh, und 

Große Variationen über ein Originalthema von Demerssemann; klassische 

Kompositionen dagegen eröffneten die beiden Theile, nämlich den ersten 

Larghetto und Andante für Flöte und Klavier von Seb. Bach, den zwei

ten Andante, Original-Komposition für Flöte und kleines Orchester von 

Mozart. Nach diesem letzten folgte, aus Verlangen wiederholt, die sehr 

ansprechende Serenade für Flöte und Gesang von Gounod. Dazwischen, 

als No. 2 und 6, wurde die Abschieds-Arie „-4.ääio" für Sopran von 

Mozart, und Adelaide von Beethoven, letztere auf dem Violoncell von 

Herrn Hünerfürst, vorgetragen; für dieses Stück hätten wir zu Gun

sten des im Uebrigen sehr guten Programms, eine Original-Komposition 

gewünscht. — Schließlich bemerken wir nur noch, daß nicht bloß die oft 
kaum begreifliche Virtuosität,, sondern auch der wunderschöne, der Flöte 

kaum zugetraute Ton, den Herr d. V. auf seinem, freilich besonders kon- 

struirten, Instrumente zu erzielen versteht, so wie der gebildete Geschmack, 

den er in allem zeigte, ihm unsere Anerkennung im vorzüglichen Grade 

abrang. —

Am Ende unserer Rundschau kommen wir zu den zwei Pianisten, 
die uns ihre Anwesenheit schenkten, und mit allem Fug können wir hier 

das Sprüchwort anwenden, „das Ende krönt das Werk"; denn die Pia

nisten waren Clara Schumann und Hans v. Bülow. Sollen wir 

über die Höhe ihrer Kunstleistungen noch besonders sprechen, der Leistun

gen dieser Muse und dieses Heros? Nein; durch Schweigen ehren wir 

sie mehr; denn ihre Vortrefflichkeit muß jedem bekannt sein. Wir führen 

daher nur die äußern Daten und das Material ihrer Konzerte an. — 

Beide befanden sich auf Konzertreisen nach Rußland, wohin Frau S. durch 

A. Rubinstein eingeladen war; sie weilte bei uns aus der Hinreise, H- v. 

Bülow gab hier seine Konzerte bei der Rückkehr von Rußland; sie hatte 

anscheinend dort bessere Geschäfte gemacht als er. — Hier fanden beider
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. I. 6
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Konzerte im Deutschen Hause Statt; die der erstern um 61/2, die des 

letzteren um 7^ Uhr. Der Saal war in allen vollständig gefüllt, ja wenigstens 

bei den Konzerten der Frau Schumann konnte lange nicht allen Nachfra

gen nach Billets genügt werden*),  Sie gab deren drei, am 27., 29. Ja

nuar und am 3. Februar (vor dem letzten reiste sie zu einem Konzerte 

nach Elbing). Frau S. spielte in jedem derselben vier Male, und 

zwar in den zwei ersten zum Anfang und zum Schluß der beiden Theile. 

Das dritte Konzert unterschied sich von den beiden ersten erstlich 

dadurch, daß es aus innern Gründen nicht in zwei Theile getheilt wurde, 

und daher mit den drei erforderlichen Füllstücken sieben Nummern ent

hielt, während jedes der beiden ersten mit je zwei zwischen den Klavier

sachen vorgetragenen Gesängen aus sechs Nummern bestand; zweitens da

durch, daß es zwei Verträge für zwei Klaviere enthielt, deren zweites 

Adolph Zeusen spielte. Dieses zweite Pianoforte war ein hiesiges von 

Gebaur, die Konzertgeberin spielte in allen Konzerten einen Flügel von 

Erard in Paris, den sie mit sich führte. Die ausfüllenden Gesangstücke 

wurden in den zwei ersten Konzerten von einem Tenoristen, in dem drit

ten von zwei Sopranistinnen vorgetragen. Da diese Sachen nicht, wie häu

fig, ohne Rücksicht auf das übrige Programm, sondern mit Rücksicht auf 

dasselbe gewählt waren und im Zusammenhänge mit den benachbarten 

Stücken standen, so lassen wir hier die vollständigen Programme der drei 

Konzerte folgen.

*) Zur Notiz wollen wir hier noch beiläufig anmerken, daß, während die Eintrittspreise 
zu den großen Konzerten der Akademie und ähnlichen 15 Sgr. und für numerirte'Plätze, 
falls solche eingerichtet werden, 20 Sgr., an der Kasse beziehungsweise 20 und 25 Sgr. 
zu betragen Pflegen, in den Konzerten der letztgenannten Künstler (so wie im ersten 
Konzert äs Vro^s's) Stehplätze (oder unnumerirte Plätze) 20 Sgr., numerirte Plätze 
1 Thlr. kosteten; der Preis der letzten war an der Kasse 1 Thlr. 10 Sgr., der der erstern 
bei Frau S. 1 Thlr., bei Hrn. v. B. 25 Sgr.

Erstes Konzert am 27. Januar.

I. Theil: 1) Sonate für Pianosorte (V-Moll, 0p. 31) von Beetho

ven, 2) zwei Lieder von R. Schumann: „Dein Angesicht" und „Wander

lied" (aus 0p. 127 und 35), 3) Klavierkompositionen von R. Schumann: 

a. Romanze (aus Op. 28), b. und 0. zwei Fantasiestücke: „des Abends"
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und „Träumereien" (aus Ox. 12). — II. Theil: 4) Variation 86rieu868 

(Ox. 54) für Pianoforte von Mendelssohn, 5) aus den Müllerliedern 

v. F. Schubert: a. der Neugierige, b. des Müllers Blumen, 6) a. zwei 

Stücke aus den „Nolnen8 mu8ioa1e8" (Ox. 94) von Fr. Schubert, 

b. Notturno und Etüde von Chopin.

Zweites Konzert am 29. Januar.
I. Theil: I) Rtud68 6Q torms do Variation8 (Ox. 13) von R. Schu

mann, 2) „Adelaide" von Beethoven (Ox. 46), 3) a. Gavotte (O-Moll) 

von Seb. Bach, d. Allegretto, Andante und Presto von Scarlatti (1650 

—1725). — II. Theil: 4) a. Klavierstück (aus Ox. 2) und 5. No. I u. 

2 aus den „Albumblättern" (Ox. 7) von Th. Kirchner, o. Impromptu 

(Ois-Moll) von Chopin, 5) „der Hidalgo" von R. Schumann (Ox. 30), 

6) a. Schlummerlied (aus Ox. 124) von R. Schumann, b. Rondo oa- 

xriooio8o von Mendelssohn.

Drittes Konzert am 3. Februar.

1) Sonate für zwei Klaviere von Mozart (V-Dur), 2) Recitativ und 

Arie aus „Orpheus" von Gluck, 3) Carneval (8oene8 wi§none8) 

von R. Schumann (Ox. 9), 4) zwei Lieder („Lied" und „Räthsel'") von 

A. Rubinstein, 5) Andante mit Variationen für zwei Klaviere von R. 

Schumann (Ox. 46), 6) zwei Lieder für Sopran: a. „da lieg'. ich unter 

den Bäumen" von Mendelssohn (aus Ox. 84), d. „Waldesgespräch" von 

R. Schumann (aus Ox. 39), 7) a. Impromptu (A8-Dur) von Chopin, 

b. „zur Guitarre"", Impromptu von F. Hitler, o. zwei Lieder ohne Worte 

(R-Dur und O-Dur) von Mendelssohn.

Auf die Vorschläge der hiesigen Theaterdirektion, nach den genannten 

Konzerten sich noch einmal im Theater hören zu lassen, ging die Künstle

rin nicht ein. Dagegen nahm sie eine Einladung der hiesigen Gesellschaft 

„Königshalle" zu Verträgen in einer Soiree derselben an. Wir führen 

auch diese, obgleich es eine Privatsoirse war, des allgemeinen Interesses 

wegen an. Sie machten, mit zwei zwischengestellten Gesangstücken, die 

zweite Abtheilung der Soiree aus, in deren erster Hälfte ein Herr und 

zwei Damen auch Verträge auf dem Pianoforte hielten, — denen jedoch 

Frau S. wenigstens nicht beiwohnte, — und waren folgende:

1) LonatÄ HUÄ8I Mantasia (Ox. 27, Oi8-Moll) von Beethoven,

6*
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2) Walzer und Mazurka von Chopin, nebst den oben erwähnten, hier zur 

Wiederholung gewünschten beiden Stücken aus den Nomens musisales 

von Fr. Schubert, 3) Schlummerlied von R. Schumann und konäo oa- 

xrieoioso von Mendelssohn.

Hans von B ülo w,HofpianisL Sr. Majestät des Königs von Preußen, 

läßt sich in seinen Konzerten nur allein hören; und es bedurfte da

her auch in seinen beiden am Himmelfahrtstage den 5. und am 9. Mai 

gegebenen Konzerten keiner Unterstützung und Füllpiecen. Im ersten Kon

zerte spielte er fünf, im zweiten sogar sechs Male; und zwar abwechselnd 

aus zwei Flügeln aus der Fabrik des Königl. Hoflieferanten Bechstein in 

Berlin.

Das Programm des ersten Konzertes war folgendes: 1) Präludium 

und Fuge (L-Moll, 0x. 35 No. 1) von Mendelssohn. 2) Große Sonate 

(Ox. 106, L-Dur) von Beethoven. 3) a. Fantasie (O-Moll, „seiner Frau 

gewidmet") von Mozart, d. Sarabande und Pasfepied (L-Moll) von 

Seb. Bach. 4) a. Nocturne (0x>. 37, No. 2) von Chopin, b. Impromptu- 

Mazurka (Op. 4) von v. Bülow, o. Loirsss äs Visnns, Vnlss saxrios 

(L-Dur) von „Schubert-Liszt". 5) Fantasie über Themen aus Mozart's 

„Don Juan" von Liszt.

Das Programm des zweiten Konzertes dieses: 1) Große Sonate O- 

Dur, aus dem Nachlasse) von F. Schubert. 2) a. Usvsris tantnsti- 

yus (0x. 7) von v. Bülow, d. Präludium und Fuge (L-Dur, 0p. 53) 

und o. Barcarole (No. 4, O-Dur) von A. Rubinstein. 3) Chromatische 

Fantasie und Fuge von Seb. Bach. 4) a. „Nachtfeier" (aus 0p. 7) 

und d. „Am Meeresstrand" und „Liebeszeichen", aus den „Romantischen 

Studien" (0x. 8) von A. Jensen. 5) Adagio und Variationen (0p. 34, 

k'-Dur) von Beethoven. 6) a. Risorännsa,, Etüde und Konzertwalzer über 

Motive aus Gounods „Faust" von Liszt. —

Das waren die Konzerte der beiden Künstler, welche der letzten Sai

son einen besondern Glanz verliehen. Beide hatten sich in Königsberg 

schon früher hören lassen: H. v. Bülow in letzterer Zeit, Clara Schumann 

dagegen vor langer Zeit einmal, als ganz junge Frau, indem sie mit 

Robert Schumann, ihrem Gatten, vor etwa 20 Jahren die erste Reise 
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nach Rußland machte?) Daher war uns ihr Wiederauftreten besonders 

erwünscht. Beide aber sind von uns und von der gesummten gebildeten musi

kalischen Einwohnerschaft Königsbergs mit offenen Armen empfangen; und 

jetzt, wo wir mit der Feder von beiden gleichsam einen zweiten Abschied 

nehmen, drücken wir der ebenso liebenswürdigen als großen Künstlerin 

innigst die warme Zauberhand, und machen dem Staunen erregenden 

„Ritter mit der eisernen Hand" in vorzüglichem Respekt eine tiefste 

Verbeugung. ---------

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Gesammtheit der Saison 

zurück, so finden wir, daß sie nicht nur eine recht glänzende, sondern be

sonders zuletzt auch eine recht belebte gewesen, indem sogar zwei bedeutende 

Künstler, Bülow und de Vrohe, gleichzeitig anwesend waren. Ueberhaupt 

sind von fremden (die ungarische Kapelle mit eingerechnet, die Mitglieder 

der Oper aber nicht) 22 Konzerte gegeben worden, davon 10 im Thea

ter, nämlich 4 Konzerte der ungarischen Kapelle und alle 6 Konzerte 

M. Hausers. Es waren sämmtlich Jnstrumentalkonzerte, und zwar, außer 

den 7 Konzerten der Ungaren, bestanden sie in 8 Violin-, 5 Klavier- und 

2 Flötenkonzerten. Nach der Zeit geordnet, kommen davon 7 auf den 

November (die Ungaren), 2 auf den December (Rosenthal), 2 auf den 

Januar und 1 auf den Februar (Clara Schumann), 7 auf den April 

(6 von M. Häuser und 1 von de Vrohe), 3 auf den Mai (1 von de 

Vroye und 2 von Bülow). —

Die Zahl der öffentlichen Konzerte, welche von hiesigen Kräften aus- 

gingen nnd hier in Betracht kommen konnten, war 39. Davon kommen 

16 allein auf die „ehemalige Theaterkapelle" (Sinfonie-Konzerte). Von 

den übrigen 23 waren große Konzerte mit Chor und Orchester ungefähr 

die Hälfte, nämlich 11, darunter befanden sich aber 2 Gartenkonzerte (1 

des Sängervereins, 1 des Vereins der Liederfreunde), also bleiben 9 große 

Saalkonzerte; von diesen gab die^ Musikalische Akademie 7, jeder der bei

den Männergesangvereine 1. Der Rest von 12 Konzerten vertheilt sich 

so, daß 3 Quartettsoirsen waren, 9 Konzerte mit Klavierbegleitung, und

*) Diesmal war sie von einer erwachsenen Tochter (Marie) begleitet. 
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zwar 1 Violinkonzert (Rudersdorff), 8 Gesangkonzerte, davon 3 mit Chor 

(Frau Köttlitz), 5 ohne denselben. —

Diese 39 Konzerte vertheilen sich auf die einzelnen Monate so, daß 

3 im Oktober, 8 im November, 5 im December, 4 im Januar, 6 im 

Februar, 2 im März, 5 im April, 4 im Mai, und 2 (Gartenkonzerte) im 

Juni Statt fanden. Nehmen wir die Konzerte der Einheimischen und 

Fremden zusammen, so erhalten wir 61, von denen 3 auf den Oktober 

kommen, 15 auf den November, 7 auf den December, 6 auf den Januar 
7 auf den Februar, 2 auf den März, 12 auf den April, 7 auf den Mai', 

und 2 auf den Juni. —

Schließlich möge hier zur Orientirung noch ein Konzertkalender 

der ganzen abgelaufenen Saison folgen. Die nicht öffentlichen, aber vor 

einer zahlreichen eingeladenen Zuhörerschaft veranstalteten Aufführungen- 

die auch in Obigem mit angeführt sind, nehmen wir in das Verzeichniß, 

jedoch in Parenthese geschlossen, mit auf.*)

1863. Oktober 16. Konzert des Sängervereins.

„ (25. Privat-Aufführung der Musikalischen Akademie

zur Feier ihres 20 jährigen Bestehens.)

„ 26. Konzert der Musikalischen Akademie (Händels

Alexander-Fest).

„ 30. Sinfoniekonzert 1 der ehemaligen Theaterkapelle

(Hünerfürst).
November 5. Sinfoniekonzert 2.

„ 10. Konzert der Frau Köttlitz.

„ 12. Konzert der Musikalischen Akademie.

„ „ Sinfoniekonzert 3.

*) Ausdrücklich sei hier wiederholt, was im Anfänge der ganzen Besprechung
wmd°, daß all- ^hnUch-n a„7°^

chestern, so wie auch dre ganz ähnlichen Salonkonzerte, die andere als künstlerische 
verstlgen, Doch wollen wir hier zwei Konzerte noch anführen,

die oben ausgeschlossen blieben: das am 18. März von drei 
Müttar-Mustkmelstern mit ihren Musikkorps gemeinschaftlich auf dem Moskovitersaale 
gegebene Konzert, und das Kinderkonzert, welches am 31. August im Schützengarten 
Statt fand, gleich dein vorigen zu einem Uuterstüßungszwecke.
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November 13. i

5, 

tt 

k,

15.1

f Konzerte der Ungarischen Kapelle Balazs Kälmän.

18.!

19./

„ Sinfoniekonzert 4.

20. Letztes Konzert der Ungarischen Kapelle.

21. Konzert der Musikalischen Akademie (Mozart's

Requiem).
23. Quartettsoirse 1 (Schuster, Hünerfürst u. s. w.)

December

26.1
»'Sinsoniekonzert 5 und 6.

4. 1. Konzert des Violinisten Rosenthal.

10. Sinsoniekonzert 7.

12. Quartettsoiree 2.

„ 2. Konzert des Violinisten Rosenthal.

18. Sinfoniekonzert 8 (letztes im I. Chclus).

19. Konzert des Frl. Wiewiorowska.

1864. Januar 4. Quartettsoiree 3.

14.1
Sinfoniekonzert No. 1 und 2 des II. ChcluS.

27. 1. Konzert von Clara Schumann.

28. Sinsoniekonzert II, 3.

Februar

29 I' Z.2. und 3. (letztes) Konzert von Cl. Schumann. 
3. i
4. Sinsoniekonzert II, 4.

(6. Soiree der Königshalle mit Clara Schumann.)

11. Sinsoniekonzert II, 5.

16. Konzert der Musikalischen Akademie (Das Pa

radies und die Peri von R. Schumann).

17. Konzert der Frau Köttlitz.

r/ 18.1
25 rSinsoniekonzerte II, 6 und 7,
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Februar (27. Fest des Künstlervereins).

März 3. Sinfoniekonzert II, 8 (letztes).

„ (5. Stiftungsfest des Vereins der Liederfreunde.)

„ 28. (Charfreitag) Konzert der Musikalischen Akade

mie (Graun's „Tod Jesu").

April " 1.1
2 /Konzerte des Frl. Huhn.

„ 9. Konzert der Musikalischen Akademie.

„ 12.

" (Konzerte (1—3) des Violinvirtuosen M. Häuser.

„ 16.)

« („ Stiftungsfest des Sängervereins.)

» 18. >
" 21. (Konzerte M. Hauser's.

„ 24.)

„ „ Matinee der Frau Köttlitz.

/ , 28. 1. Konzert des Flötisten de Vrohe.

„ 29. Konzert des Konzertmeister Rudersdorff.

„ (30. Konzert des Sängervereins im Wilhelmtheater.)
Mai 1. Abschieds-Matinee des Operntenoristen Schüller.

„ 3. 2. (letztes) Konzert de Vrohe's.

" 5. (Himmelfahrt) 1. Konzert von H. v. Bülow.

" 7. Konzert der Musikalischen Akademie (Das ver

lorene Paradies" von A. Rubinstein).

„ 9. 2. (letztes) Konzert H. v. Bülow's.

„ 21. Konzert des Vereins der Liederfreunde (im Wil

helmtheater zum Besten der Kronprinzstiftung).

„ 22. Abschieds-Matinee des Opernsängers Simons.
Juni 22. Gartenkonzert des Sängervereins.

" 29. „ Vereins der Liederfreunde.
September (3. desgleichen.)

N.
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Zur Geschichte der Kirche vo» St. Johann in Danzig.

Den 17. November 1864 beging Pastor Hepner den Tag, an wel

chem er vor 25 Jahren der Heiligen Leichnamskirche, an der er 5 Jahre 

lang seelsorgerisch gewirkt hatte, zur St. Johanniskirche in sein jetziges 

kirchliches Amt eingetreten war. Der College des Jubilars, der durch 

seine Abhandlung in der Niednerschen Zeitschrift für die historische 

Theologie. Jahrgang 1862. Heft 1. S. 3—85 „Zur polnischen Literatur. 

Eine literarhistorische Uebersicht nach den in Danzig vorhandenen Schrift

denkmalen" und vorzüglich durch seine „Geschichte der evangelischen Kirche 

Danzigs" (Danzig 1863. Th. Bertling) allgemein bekannte Diaconus 

Or. Eduard Schnaase brächte-ihm durch einen gedruckten offenen Brief, 

der die Geschichte der Johanniskirche enthält, den ersten Gruß dar.

Aus dem uns vorliegenden Schriftchen ziehn wir folgende Resultate: 

die St. Johanniskirche in der 1343 gegründeten Rechtstadt Danzig 

gelegen, wird zum ersten Mal im Grundzinsbuch von 1358 erwähnt. 

Da dort jedoch schon 1353 die St. Johannisgasse genannt wird und wohl 

anzunehmen ist, daß die Gasse von der Kirche (oder Kapelle) nicht umge

kehrt die Kirche von der Gasse den Namen erhalten habe, so ist anzuneh

men, daß die Gründung zwischen 1343 und 1353 erfolgt ist. Als Kirch- 

weihtag wird der allein in dieser Kirche Danzigs als ganzer Festtag 

gefeierte 2. Juli, wohl mit besserem Rechte aber der in einem alten Fest- 

Calender (Janus Cisius) ausdrücklich als solcher benannte 25. Juli (Ja- 

cobi Tag) bezeichnet. Gegen 120 Jahre wurde an der Kirche gebaut; die 

Zuwölbung geschah erst in den Jahren 1463, 1464, 1465. Zur Psarr- 
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kir che wurde sie, gleichzeitig mit der Petri-, Paul- und der St. Barbara

kirche erst 1456 ernannt. (Simon Grunau ist also im Irrthum, wenn er 

schon 1390 von einer „Pfarre St. Johannis" spricht.) Auch die Mei

nungen darüber, ob die Kirche in der vorreformatorischen Zeit bei ihrer 

Gründung Johannes dem Täufer, oder Johannes dem Evangelisten geweiht 

worden sei, sind zwiegespalten. Die erstere Annahme, welche jedenfalls 

Mitte des 17. Jahrhunderts die herrschende war, stützt sich darauf, daß 

das Kirchensiegel die Ueberschrift „Joann68 Dapti8ta" führt, daß eine 

größere Glocke diesen Namen trägt, daß das große Reliefbild im Hochaltar 

die Taufe Christi im Jordan durch Johannes den Täufer vsrstellt, daß das 

Bild desselben sich über dem Eingänge in der Jahannesgasse zeigt und 

daß namentlich der Name auf einem der beiden alten Chorstühle zu lesen 

ist, welche der vorreformatorischen Zeit angehören. Die andere Mei

nung läßt das uralte Fähnlein auf dem kleinen Thurm über dem Kreuz

gange für sich Zeugniß ablegen, welches unzweifelhaft die Figur St. Jo

hannes des Evangelisten präsentirt. — Es ist nun das Verdienst Schnaases 

nachgewiesen zu haben, daß beide Meinungen irrig sind und daß die 

Kirche nicht einem ,oder dem andern, sondern beiden Johan nes gemein

sam geweiht war. Die Gründe sind schlagend. So wie die Lichtkronen 

in der Marienkirche ein Bild der Jungfrau Maria, zwei Lichtkronen in 

der Bartholomäi-Kirche ein Bild dieses Heiligen tragen, so tragen die 

Lichtkronen der Johannes-Kirche ein Bild zweier männlicher Personen, 

die leicht als Johannes der Täufer und Johannes der Evangelist kenntlich 

sind. Jeder Zweifel wird aber beseitigt durch das Privilegium des Ge- 

werkes der Kastenmacher, wegen ihres Altars, vom Jahre 1479, in wel

chem der Geber sich nennt: ILosntiatuw im Geistlichen Recht und Pfarr- 

herr der Kirche der Heiligen Jokanni8 Kaxti8tas und LoIianE Lvan- 

A6Ü8ta6 binnen Dantzig Leslauisches Gestifts." Von dieser feststehenden 

Thatsache ausgehend weist nun der Verfasser überzeugend nach, daß die 

Südseite der Kirche vorzugsweise zur Verherrlichung oes Läufers, die 

Nordseite zur Verherrlichung des Evangelisten verwandt wurde. Wahr

scheinlich hat auch über der sog. Schulthüre auf der Nordseite ehmals 

das Bild des Evangelisten gestanden. Das Siegel kann keinen Beweis 

geben, weil seine Entstehung erst in die nachreformatorische Zeit gesetzt
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werden kann; ebenso gehört der Altar dem 17. Jahrhundert an. Mög

licherweise hat in älterer Zeit eine andere große Glocke den Namen des 

Evangelisten Johannes getragen. Die beiden Chorstühle endlich standen 

unzweifelhaft früher beide aus einer Seite der Kirche und zwar auf der 

dem Täufer geweihten Südseite. Die Chorstühle der Nordseite fehlen; die 

Vermuthung liegt nahe, daß sie Worte und Darstellungen enthielten, welche 

sich auf den Evangelisten bezogen. — Zum Schluß ist eine übersichtliche 

Beschreibung des 1611 erbauten Altars beigegeben, des einzigen von Stein 

in allen Kirchen Danzigs. —

Elbinger Ansichten.

Photograph Fr. L. Levin in Elbing, der sich seit längerer Zeit 

damit beschäftigt, nach alten noch vorhandenen Abbildungen von Elbing 

Photographien anzufertigen, beabsichtigt laut Subscriptions-Einladung in 

dem Neuen Elbinger Anzeiger 1865.No. 13 folgende 8Blätter von 

allgemeinem Interesse in der Größe von 10 und 7 Zoll herauszugeben: 

1. die Stadt Elbing 1655, 2. dieselbe 1765, 3. das Gymnasium, 4. das 

altstädtische Rathhaus 1556, 5. den Einzug des Königs Gustav Adolph 

von Schweden in Elbing 1626, 6. den Schempermarkt in Elbing, 7. die 

St. Nicolai-Kirche, 8. die Kirchenhäuser und die Probstei der St. Ni- 

colai-Kirche. Der Subscriptionspreis für alle 8 Blätter incl. Mappe 

beträgt 4 Thlr.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

16. Febr. 1818. Einweihung des 1815 errichteten Graf Vülow v. Dennewitzschen Blin- 

den-Unterrichts-Jnstituts in Kgsbg.

. 17. Febr. 1370. Die Ritter gewinnen unter dem Ordensmarschal Henning Schinde- 

köpf, der selbst umkommt, den Sieg bei Rudau über die Litiauer. (Kinstut u. Olgerd.)

20. Febr. 1332. Der Hochm. Luther v. Braunfchweig regelt, um den Ort Barten- 

stein vollends zur Stadt fortzubilden, die Grundbesitz- und Abgabenverhältnisse der 
neuen Bürgergemeinde, verleiht derselben das entmische Recht und trifft noch wei

tere, dem städtischen Wesen entsprechende Einrichtungen, (s. Behnisch, Gesch- d. Stadt 

Bartenstein. Urk. Beil. Nr.1. S.497 f. Voigt, 6oä. äipl. kr.Il. Nr. 140. Geng- 

ler, 6oä. jur, mrmio. I, S. 123.)

1865.No
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21. Febr. 1737. Stiftungs-Urkunde des mons pistatis. („1736 im Juli bereisete der 

Kg. Fr. Wilh. I. abermals sein geliebtes Littauen und sorgte jetzt vorzügl. sür dessen 

Kirchen und Schulen. Den 1. Aug. bestätigte er den Plan der Schulkommission 

zur Organisirung der Preuß. Landschulen, schenkte zur Salarirung der Landschul- 

lehrer 50,000 Thlr. unter dem Namen mons yieisris, dessen Stiftungsurkunde nom 

21. Febr. 1737 ist, und in den polnischen Distrikten 85 wüste Hufen, die auf Erbpacht 

ausgethan werden mußten. Die Direktion dieser Schenkungen trug er der Spec.-Kir- 

chen- u. Schul-Kom. auf, deren Mitgliedern er das Prädikat von Kirchen- u. Schulräthen 

und den Rang mit den Hofgerichtsräthen im folgenden Jahre ertheilte." Hennig.)
22. Febr. 1454. Der Kg. Kasimir v. Polen erklärt dem Hochm. u. dem deutsch. Or

den den Krieg. (Beginn des 13jährigen Krieges.)

23. Febr. 1657. Edikt des Raths zu Thorn, daß die Juden die Stadt zu räumen 

haben. (Thorn. Wchbl.)

24. Febr. 1589. Der Thorner Stadtphysikus Melchior Pyrnesius von Pyrn ch. Von 

ihm rührt das älteste Denkmal des CvPernikus (in der Johanniskirche zu Thorn) 

her. (Thorn. W.)

25. Febr. 1816. Der kommandirende General von Preußen Graf Fr. Wilh. Bülow 

von Dennewitz ch zu Kgsbg.

27. Febr. 1454. Die Alt- und Neustadt Thorns wird durch die Wahl eines Raths 

vereinigt. (Th. W.)

28. Febr. 1286. Der Dlsch.-Ord.-Landmeist. in Preußen Konrad v. Thierberg ertheilt 

den Bürgern von Kgsbg. (Altstadt) ihr Hauptprivilegium.

1. März 1794. Eröffnung des Corrections-Jnstituts in Tapiau (ausführl- Nachricht 

über dasselbe s. Preuß. Archiv 1794).
2. März 1829. Karl Gottfr. Hagen, Dr. msä., Prof. der Physik und Chemie, Me- 

dicinalrath, Senior der Universität P zu Kgsbg. 80 Jahre alt.

3. März 1600. Robert Roberthin zu Saalfeld in Ostpr. geb. (s. Altpr. Mtsschr. l. 

S. 186. 7. Apr. 1648.)

4. März 1701. Der Holzkämmerer Theod. Gebr in Kgsbg. erhält ein ä. a. 4. März 

1701 ausgefertigtes Kgl. Privilegium, daß seine bisherige Privat-Jnformation als 
eine königl. Schule angesehen werden sollte. (Königl. Schule auf dem Sack

heim, jetzt Friedrichs-Collegium.) (s. Merleker, Annalen des Kgl. Friedr.-Colleg. 

2. Aufl. Kgsbg., 1864. S- 5.)

5. März 1311. Der Hochm. Siegfried v. Feuchtwangen, der den Meistersitz nach der 

Marienburg verlegte, ch. (s. Toppen, pr. Histor. S. 268 f.)

6. März 1808. Der Kronprinz Friedr. Wilh. v. Preußen wird zum keotor 

der Universität zu Kgsbg. proklamirt.

8. März 1704. ikl. Georg Funk, Diak. im Kneiphof (vorh. Erzpriester in Jnsterburg) 

in Kgsbg. ch. (s. über ihn Buck's Pr. Math. S. 128. Lilienthal, Beschr. des 

Thums und Pastenaci Nachr. S. 26.)



Provinzial-Geschichts-Kalender. 93
9. März 1721. König Fr. Wilh. I., der in diesem Jahre Ostpreußen behufs wichtiger 

ökonomisch-kameralistischer Einrichtungen durchreiste, verordnet, „daß alle Landpredi

ger 4 Hufen Landes zum Tienst, frei von allen Abgaben, genüßen, wenn sie aber 

bisher so viel nicht gehabt, denselben noch 4 Hufen, dafern aber der Acker von 

schlechter Bonität, auch wol 6 Hufen gegeben und solche von allen exi-

mirt werden sollten." (Hennig.)

1l. März 1753. Zvh. Heinr. Kirchhoff, Kantor im Kneiphof, ein „sehr berühmter" 

Musiker, ch 60 Jahre alt zu Kgsbg (Hennig.)

12. März 1799. Georg Konr. Neichsgr. v. Finckenstein, Landschafts-Director des 

Ober- und Ermländ. Departements, s- auf seinem Gute Zäschkendorf beiMohrun- 

gen. Die Landschaft hat ihm auf dem Schloßplatz zu Mehrungen ein Monument 

errichtet. (Hennig.)

13. März 1679. Der große Kurfürst verläßt Kgsbg. um nach Berlin zurückzukehren.

15. März 1769. Dr. Christoph Langhansen, adj. Oberhofpred., Pros, der Mathem., 

Consist.-R. s- 79 Jahre alt zu Kgsbg. Sein Tod verschaffte endlich dem Magister 

Kant die ordentliche Professur.

16. März 1826. Pros. vr. Ioh. Severin Vater (von 1809—1820 Professor an der 

Königsberger Universität, bekannt durch sein Buch: „Die Sprache der alten 

Preußen" nach dem 1561 in Kgsbg. gedruckten Catechismus in altpreuß. Sprache) 

ch in Halle.

17. März 1846. Fr. Wilh. Bessel, der berühmte Königsberger Astronom ch.

18. März 1767. Russische Truppen besetzen, unter dem Vorwande die Dissidenten schützen 

zu wollen, die Stadt Thorn und bleiben bis zur ersten Theilung Polens. (Th. W.)

19. März 1454. Die Mitglieder des preußischen Bundes, an der Spitze Hans von 

Baisen, stellen zu Thorn eine Urkunde aus, in welcher sie ihren Abfall vom Or

den aussprechen und begründen und sich zum Huldigungseide an den König von 

Polen verpflichten.

20. März 1568. Herzog Albrecht v. Preußen ch zu Tapiau und seine zweite Gemah

lin Anna Maria von Braunschweig 16 Stunden später zu Neuhausen bei Kgsbg.

21. März 1458. Der im Dienste des Ordens stehende Söldnerführer Bernhard v. Zin- 

nenberg versucht — jedoch erfolglos — einen nächtlichen Ueberfall der Stadt Thorn. 

(Th. W.)

22. März 1808. Göckingk, Pfarrer an der Tragheimschen Kirche und Vorsteher der 

Tiepoltschen Schulanstalt, ch zu Kgsbg. Er war ein Bruder des bekannten Dichters 

und des Generals der Cavallerie.
23. März 1819. Der russische Etatsrath v. Kotzebue (vorher russ. General-Consul und 

Theater-Director in Kgsbg. wegen Herausgabe seiner preuß. Geschichte von der 

hiesigen philos. Facultät zum vr. ernannt) ch durch den Dolch des Studenten Sand 

in Manheim.

24. März 1800. Die Apotheker-Wittwe Susanna Tiepolt zu Kgsbg. (ck 10. Juli 1800) 
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vermacht in ihrem Testament einen Theil ihres Vermögens zur Gründung einer 

„freien Armen-, Industrie- und Sonntagsschule" (die Tiepoltsche Schule auf dem 

Tragbeim.) (Fabers Laschend. S. 272 f.)

25. März 1865. Das Ostpreuß. Ulanen-Regiment No. 8 in Elbing feiert das fünf

zigjährige Jubiläum seiner Errichtung. (Dasselbe ersuchte im Nov. v. I. alle 

Kameraden, die als Officiere, Aerzte oder Zahlmeister den beiden Husaren-Regimen- 

tern der russisch-deutschen Legion, aus denen das Regiment hervorgegangen, und 

diejenigen, welche dem Regiment seit der Errichtung angehört haben, ihre Adressen 

nach Elbing mitzutheilen. (Westpr. Ztg. 1864. No. 197.)

27. März 1686. Joh. Jak. Quandt (Oberhospr. u. Gen.-Sup., Kirchen- u. Consist.-R., 

Präs. d. Kgl. Deutsch. Gesellsch., erst. Pros. d. Theol. rc. -j- 17. Jan. 1772 86 I. 

alt) zu Kgsbg. geb. (Ueber sein Leben und seine Verdienste s. Borowski im Pr. 

Arch. 1794. S. 7-67.)

29. März 1280. Bischof Heinrich v. Ermland verleiht seinen Bürgern in Braunsberg 

unter dem Namen der Stadt Braunsberg alle Hufen, welche er selbst in näher be

zeichneten Grenzen angewiesen hat, mit allen Nutzungen, nur Biberjagd, Metalle 

und Salz ausgenommen, nach silbischem Rechte zu ewigem Besitz. (Ooä, äixt, 

IVarm. I. No. 56. S. 97—101. Gengler, Ooä. jur. mnnio. 1, S. 281 f.)

30. März 1407. Der Hochmeist. Konrad v. Jungingen ch.

31. März 1770. Durch Hofrescript wird der Magister Jmmanuel Kant Professor der 

theoretischen Philosophie.

UniversitäLs-Chronik 1864.
(Nachtrag.)

23. Dec. Philolog. Doctordissert. von 5ul. Soüultn (aus Danzig): vs xrosoäi» 8stlrl- 

eorum Romanornln oapits äuo äs muts sum llcjaläs st äs s^naloexsis. 

(67 S. 8.)

24. „ Medic. Doctordisiert. von Ottonr. viosogi (aus Mühlhausen): vs enoexllalo- 

patbla rsisnmstica. (32 S. 8.)

„ „ Medic. Doctordissert. von Rngo Sasuranu (aus Königsberg): vs ssotions 

eas8srsL tum yuasritur num watris §enn8 niorieaäi vim siabsat ut 

kvetu8 vs! grössere vsl inksllsltsr 8setloQs LA68srss irr luesin sästur. 

(25 S. 4.)

„ „ Medic. Doctordisiert. von Ottok. (aus Mohrungen): l)s 68tuls vs- 

sleo-vsAlnali. (Z) S, 8.)

31. „ Medic. Doctordisiert. von Lsivoä. vöutsoü: vs ssrsbri worbo 6X 8^psilliäs 

orto. (31 S. 8.)

„ „ Medic. Doctordissert. von Sago Osräisn (aus Königsberg): vs Lelsmpsl»

xrsv!ä»rnw, pÄrturieutium, puerxerurum. (29 S. 8.)
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31. Dec. Medic. Doctordissert. von Lust. Laäskslät (aus Wundlacken): Vs opsrstouibus 
vsriouru kaemorrboickslium trsvtstionis uisxiins sssIvLnoosustiess rstivnv 

bsbita. (31 S. 8.)

1863.
13. Jan. Histor. Doctordissert. von Lrtb. LipLau (aus Königsberg): Os Rieksräo, 00- 

mits Ovruubise, elseto, eorovsto rs^s Ronisno. (32 S. 8.)
18. „ ,,^esä. ^Ib. kessimou. 1865. 1." Programm in eouäiti krussisrurn rexul

rueinorisin (12 S. 4.). Inest l,uä. I'rivälasuäeri äiss. äo meckieoruiu spuck 
kivinanos eonäieions (S. 3—10). — tzusestiones littersriss eivibus aeaäs- 
mieis in bunL snnuin sä eoneertsnäunr propositss (§. 11. 12.)

4. Febr. Medic. Doctordissert. von Valsr. äs Lvutt (aus Posen): vs Lsreiuomats 
bepstis. (32 S. 8.)

ll«8!avum in Braunsberg 1863.
23. Jan. Histor. Habilitationsschrift von losexb. Leuävr, kbilvs. Dr. ei l?. l?. O. v., 

De veterurn krutenoruin ckiis. Lrunsb., t^pis He^nssnis. (26 S. 8.)

Bibliographie (L862 und 1863).
(Nachtrag und Fortsetzung.)

Canal, Der Elbing-oberländ., und seine gezeigten Ebenen. Mit 1 lith. Plane. Dan- 

zig, 1863. Kafemann. (17 S. 16.) ^/g Thlr.
Foß saus Danzig), Gymn.-Prof. vr. R., Grundriß der Geschichte f. d. mittl. Classer: 

höherer Lehranstalten. 2. verm. und Verb. Aufl. Berlin, 1864. (1863.) Gärtner. 

(Vll u. 210 S. gr. 8.) Thlr.

-------- Ludwig Uhland. Ein ösfentl. Vortrag. Ebd., 1863. Hertz in Comm. (36 S. 

gr. 8.) '/§ Thlr.

vr. Sigm., Drei Predigten gehalt. am 27. Febr., am Charfreit. u. Osterfeste d.J. 

1859 vor d. freireligiös. Gemeinde zu Danzig. Stenographirt v. H. Kleimann, 

Mitgl. d. Danz. Stenographen-Vereins, u. von letzterem mit freund!. Bereitwilligk. 

der H. freirelig. Gemeinde als Erinnerung an den Verstorbenen zur Veröffentl. 

übergeben. Danzig, 1863. Doubberck in Comm. (23 S. 8.) '/k Thlr.

saus Königsberg). — ä'Abdaäis, ^ut., o^oäösis ä'Ltbivpie, ou IrisnAulstioo 
ä'uue xartis äs Is baute Ltbiopis, executee selou äss uiötkoäes nouvelles; vck- 
riüös st r^äixöe xar Ruck. Rsäau. IHs«. 1—3. ksris, 1861—63. (VUl und 

457 S. 4.) 162/z 1'blr.
Uatblrs, weil. krof. Heini., Vortrs^s 2. vsr§Ieiek. ^nstomis äsr Wirdsltbisrs. Mt 

s. Vorw. v. krok. 0. OeAendsur. bisipsix, 1862. Lo^elmsuu. (Vl U. 170 S. 
Lex.-8.) 1'/, rblr.
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LLtdks, Leitrads ^ur Llltwiebelung8g68c>bicbt6 äer virudineen. Vr8g. u. tboil^eiae 
bssrb. v. kroi. Rud. veuebart. Nit 7 Lpitai. vbd., 1862. (IV u. 116 2. gr. 4.) 
42,3 Iblr.

Rautenberg, C. L., Festlieder zur Feier der Erinnerung an den Befreiungskrieg in den 

Jahren 1813, 1814 u. 1815. Preußens Kriegern dargebracht am 17. März 1863. 

Mohrung., o. I. C. L. Rautenberg. (16 S. 8.)

Lsvavk, vr. IVolig. (aus Königsberg), ve agui8 rniner8libu8 arte parandi8. Vi88. 
inaug. veröl., 1863. (40 S. 8.)

Reden Preußischer Volksvertreter in der Adreß-Debatte gehalten am 27., 28. u. 29. Ja

nuar 1863. Kgsbg., o. I. Schwibbe. (16 S. 8.)

Reduetions-Tabellen sämmtlicher in Ost- u. Westpreußen und Litthauen vorkommenden 

Feldmaße rc. Hohenstein, 1862. Harich.

Referat des VI. Ausschusses des XVI. Provinzial-Landtages über die Gebäudesteuer- 

Veranlagung. Gedr. bei Härtung in Kgsbg. 1862. (30 S. 4.)

Anzeigen.

^u1iguLri8eIier katalvK.
Lutiiusrisvlisr Xstalog (Xo. 37.) äer Ibeoäor Lertling'8cben Lueb- und ^utiguar- 

vandlung in vsn-rig, 6erberga88s Xo. 4. van-ig, 1865. (35 S. 8.) lEnthält: 
Älilitaria. V^innÄstib. und vierdsbüebsr. veuerwebr. Idarine. üdatbematib 
uuä Xlsebanib. Xarten und Atlanten. 8ebaeb. Varia.^

§ür InriLlsn unL LMÜeM.
Kvriebl88»Al. 2sit8obriit iür 8traireebt und 8traigro2S88. verausgegeben 

von den Vroie88oren vr. X. Lern er, vr. Hu Os88lsr,
Vr. 3. 6Ia8sr, vr. v. Vg.l8ebnsr, vr. X, 3. Xlittsrrnaier, vr. vr. Waltber, 
sowie von vr. ^4. v. v^e-vluneb und vr. vr. 0. 8ebwarL6. X VI. d abrgang. 
6 Hefts. 2 Iblr. 16 8gr.

3«Iirbüekvr der deut8eben Veebt8wj88sn86bakt nnd Os8et8gebung. In Ver
bindung init rnebrsren Oslebrten berau8gegsben von Vrois38or

vr. V. 1b. 8eblsttsr. 1865. XI. Land in 3—4 Veiten ä 20 8gr.

2vil8edriK für da8 gs8UMlnte Vandsl8re ebt. ver»U8gegeben von vroi.
vr. V. Voldaebrnidt und kroi. vr. Vab and. VIII. Ld. 1865.

In 3—4 Veiten in der 8tärbe von 40 Logen. 3 Iblr. 18 8gr.
Verlag von kerälLMä irr

Berichtigungen.
Seite 21, Zeile 8 rechts statt 2 lies 1.
Seite 26, Zeile 19 ist zwischen v und v das Komma ausgefallen.



Iieäq mn HHZ 
als Uebersehungsprobe mitgetheilt 

von

G. H. F. Nesselmann.

1. (L. 4.)
1. Sufi, komm, ein reiner Spiegel lacht dir in dem Becher, 

Schau im Wein, dem reinen rothen, einen Sorgenbrecher.

2. Phönix ward noch Niemands Beute, zieh zurück die Netze, 

Denn der leere Wind nur streift dir durch des Netzes Fächer.
3. Heut genieße, was sich darbeut; Glück wird treu nicht bleiben;

Adam auch trieb aus des Paradieses Flur der Rächer.

4. Leer' im Zeitschmaus zwei Pokale unv dann geh von dannen, 

Hoff' nicht dauernden Genuß, es kommen Ungemächer.

5. Floh die Jugend und du pflücktest dir nicht eine Rose, 

Werd' im Alter dann der Tugend und des Ruhms Fürsprecher.

6. Weltgeheimniß forsche hinterm Schleier froher Trinker, 

Nimmer werden dich es lehren fromme Silbenstecher. .

7. Auf den Dienst an deiner Schwelle hab' ich große Rechte, 

Schenk drum einen Gnadenblick, o Herr, mir armen Schacher.

8. Hafis sehnt sich nach dem Weinglas. Zephyr geh und melde 

Meine Dienstbeflissenheit dem Dschäm, dem alten Zecher.

2. (L. 8.)
1. Wenn jene Schöne von Schiras mein Herz festhielt' in ihrer Hand, 

Für's Wangenfleckchen gäb' ich gern Bukhara hin und Samarkand.

2. Komm Schenke, tränke mich mit Wein, du findest nicht im Paradies 

Den Wasserspiegel Ruknabad's noch auch Mußella's Rosenstand.

3. Ein Jammer, daß dies Völkchen hier, verliebt, gefährlich aller Welt, 

Die Ruhe aus den Herzen raubt, wie Türken Beute aus dem Land. 
Mtpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. S. 7
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4. Der Freundin Schönheit misset leicht der Liebe Unvollkommenheit, 

Es braucht das liebliche Gesicht nicht Schminke, Färb' und solchen Tand.

5. Erzähl' von Sängern uns und Wein und laß das Weltgeheimniß ruhn, 

Enthüllt hat es, enthüllen wirds doch keines weisen Manns Verstand.

6. Von Josephs Schönheit hab' ich wohl gehört, der täglich wachsenden, 

Wie aus dem Keuschheitsschleier sich Suleikha stahl, von Lieb' entbrannt.

7. Du schmähtest mich, ich nahm es hin, verzeih dir Gott, du thatest Recht, 

Denn bitters Wort aus schönem Mund bleibt immer doch ein süßes Pfand.

8. Leih gern dein Ohr dem guten Rath, denn lieber als sich selber hat 

Des klugen Alten Mahnungswort der geistbegabte junge Fant.

9. Mit Sang erfreust und Perlen reihst du, H a fis, komm und singe schön, 

Daß über deine Lieder streu der Himmel das Plejadenband.

3. (L. 59.)

1. Tadle, reingeschaffner Frommer, die nicht, die an Wein sich letzen, 

Denn die Sünden Andrer wird man nicht auf deine Rechnung setzen.

2. Ob ich gut sei oder böse, geh nur, sei dir selbst genug,

Denn was Jeder hier gesät hat, das wird ihn als Ernt' ergötzen.

3. Raube mir im Voraus nicht die Hoffnung aus die ew'ge Gnade, 

Weißt du denn, wer hinterm Schleier schön ist oder zum Entsetzen?

4. Jeder Mensch sucht hier sich Freunde, mag er klug sein oder trunken, 

Sei's Moschee, sei's Synagoge, Liebe wohnt an allen Plätzen.

5. Ich bin nicht allein der Zelle der Enthaltsamkeit entronnen, 

Schon mein Urahn ließ sich aus dem ew'gen Paradiese hetzen.

6. Mit Verehrlmg neigt mein Haupt sich auf der Weinhausschwelle Ziegel, 

Neiders Haupt, der nicht begreift den Sinn, mag sich am Stein verletzen.

7. Lieblich ist des Paradieses Garten, aber wohlbedacht

Mögst du auch den Rand der Aue und der Weide Schatten schätzen.

8. Setze kein Vertraun aus Werke, denn was des Gerichtstags Griffel 

In das Buch schrieb, weißt du nicht, drum trau nicht eitelen Geschwätzen.

9. Hafis, hälft am Tag des Todes du den Weinpokal in Händen, 

Wird man grade aus der Schenke dich ins Paradies versetzen.

10. Ist dies ganz und gar dein Grundsatz, ist der Grundsatz schön und gut, 

Ist dies deine Lebensregel, ist die Regel sehr zu schätzen.
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4. (L. 60.)

1. Jetzt, da's wie Paradieses Hauch vom Garten weht und Haine, 

Vom schönen Freunde lass ich nicht, nicht von dem süßen Weine.

2. Der Bettler, warum soll er heut mit Königsmacht nicht prahlen? 

Der Wolke Schatten ist sein Zelt, sein Saal am Saatseldraine.

3. Die Au erzählt vom Frühlingsmond heut lustige Geschichten, 

Ein Thor, wer kaust auf Stundung und verschließt sein Geld im Schreine.

4. Mit Wein erbau dein Herz, o Freund, denn der Verfall der Welt 

Ging soweit, daß aus unserm Staub sie knetet Ziegelsteine.

5. Vertrauen such beim Feinde nicht, er giebt dir keine Lunte, 

Wie, zündest du das Klausnerlicht am Shnagogenscheine?

6. Mir, dem Berauschten, droh nicht mit dem schwarzen Schicksalsbuch, 

Wer weiß denn, was geschrieben hat darin der einzig Eine?

7. Den Fuß nicht wende ab dereinst von Hafis Leichenbahre;

Versank er auch in Sünd', er geht doch ein zum sel'gen Haine.

5. (L. 61.)

1. Frommer, geh und mache mir nicht Hoffnung auf das Paradies, 

Da von Anbeginn Gott Paradiesesstoff nicht in mich blies.

2. Von des Daseins Ernte wird kein Körnchen werden dem zu Theil, 

Der auf der Ergebung Boden nicht ein Saatkorn fallen ließ.

3. Dir gebührt Gebet und Tempel, Tugendpfad und Frömmigkeit, 

Während mich ins Weinhaus man, in Kirch' und Judenschule wies.

4. Halt mich nicht zurück vom Weine, frommer Sufi! denn der Herr 

Hat von Anbeginn genetzt mit Weine meines Wesens Kies.

5. Der wird nicht ein reiner Sufi für das Jenseits, der wie ich 

In dem Weinhaus' seine Kutt' als Pfand für Wein nicht hinterließ.

6. Paradieseswonn' und Huri's Lippe bleibt dem unbekannt, 

Der den Kleidersaum des Liebchens mit Muthwillen von sich stieß.

7. Hafis, wenn die ew'ge Gnade Gottes über dir nur wacht, 

Schier dich nicht um Höllenqualen, dein ist doch das Paradies.

6. (L. 98.)

I.Wenn dein Haar, von Moschus duftend, Sünde auf mich lud, nun gut, 

Wenn mir Unrecht ausgegangen von der Lockenflut, nun gut.
7*
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2. Wenn des Derwisch s Vorrath von dem Liebesblitz verbrannte, bräunt er, 

Wenn des Königs Unthat auf dem Haupt des Bettlers ruht, nun gut.

3. Wenn ein Herz von Liebchens Wimper schweren Kummer Heimtrug, trug's, 
Zwischen mir und Liebchen was sich spann, sei's schlimm, sei's gut, nun gut'

4. Silbenstecher lieben's, offen Tadel auszusprechen, aber

Wenn der Freund dem Freunde einmal kleine Unbill thut, nun gut.

5. Aus dem Weg zu dir giebt's Kränkung des Gemüths nicht. Bringe Wein! 

Unrecht, das du duldest, geht vorbei wie froher Muth, nun gut.

6. Liebeständeln muß man dulden, darum stehe fest, o Herz,

Kam Verdruß, so kam er, kam dir Kränkung bis aufs Blut, nun gut.

7. Tadle Hafis nicht, o Priester! längst verließ er euern Bund, 

Was willst du den Freien fesseln? Wenn er doch nicht ruht, nun gut.

7. (L. 106.)
1. Die Fastenzeit ist aus, das Fest ist da, die Herzen Hüpfen frei, 

Im Weinhaus auch begann der Wein zu perlen; schaffet Wein herbei!

2. Vorüber ist die Zeit, Gottlob, der Elenden, der Tugendkrämer, 

Die Zeit der Freud' und Fröhlichkeit, die Lust der Trinker lacht uns neu.

3. Welch großer Vorwurf trifft denn die, die so wie wir ein Gläschen trinken? 

Das ist nicht Sünde, sich an Wein ergötzen, keine Teufelei.

4. Wer Wein trinkt ohne falschen Schein und ohne Gleißnerei im Herzen, 

Ist besser als wer Tugend prahlt mit falschem Schein und Gleißnerei.

5. Wir trieben nimmer Heuchelspiel und sind nicht Freunde falschen Scheins, 

Den Kenner dessen, was geheim, als Zeugen rufen wir herbei.

6. Wir thun, was Gottes Wort gebeut, und Keinem thun wir Unbill an, 

Was vor der Welt nicht gilt als Recht, wir sagen nicht, daß Recht es sei.

7. Was ist's denn viel, wenn ich und du auch ein'ge Becher Wein vertilgen? 

Der Wein ist Rebenblut, nicht ihr gabt euer Blut zu dem Gebräu.

8. Ein Fehler ist's doch darum nicht, weil Schaden draus entstehen könnte, 

Und wär's ein Fehler, nun, was ist's? Wo ist ein Mensch, der fehlerfrei?

9. Geh, Hafis, an Warum und Wie vorüber nur und trink dein Gläschen' 

Wer machte neben Gottes Wort von Wie und Warum noch Geschrei?

8. (L. 119.)
1. Ein weiser Mann vollzog mit Wein, hellglänzendem, die Reinigung, 

Früh als dem Weinhaus' er genaht zu herzlicher Vereinigung.



von G. H. F. Neffelmann. 101
2. Sobald der goldene Pokal der Sonne Abends sich verbarg, 

Befahl zu Bechers Hochgenuß der Neumond die Beschleunigung.

3. Von seiner Locken Ringen hat nur Seelenangst mein Herz gekauft, 

Ich weiß nicht, welchen Vortheil ihm gab dieses Tausch's Bescheinigung.

4. Der würdige Jmam, der beim Gebet verweilet lange Zeit, 

Der Kutte machte er mit Blut der Rebe Verunreinigung.

5. Komm mit mir in das Weinhaus, sieh, wie ich genieße hohen Rang, 

Macht auch der Fromme ein Gesicht, als gält' es meine Steinigung.

6. Von Hafis Seel' erfrage das Geheimniß wahren Liebesbunds, 

Wenn auch der Gram um dich sein Herz geplündert hat mit Peinigung.

9. (L. 122.)

D Der Sufi hat das Netz gespannt, den Becher deckelfrei gemacht, 

Sein Becherspiel hat er der Welt zu schnödem Truggebäu' gemacht.

2. Der große Weltenspieler schlägt das Ei ihm auf dem Hut entzwei, 

Weil er aus seinem Gaukelspiel Geheimnißkrämerei gemacht.

3. Komm, Schenker, her! das liebliche, das schöne Kind der Frommen ließ 

Sich wieder sehn, den Anfang hat's mit Liebeständelei gemacht.

4. Woher kam dieser Sänger, der den Ton von Irak angestimmt, 

Und dann mit schnellem Umsprung von Hedschas die Melodei gemacht?

5. Komm, komm mein Herz, wir nehmen zu dem Herrn die Zuflucht,weg von dem, 

Was kurz die Aermel zwar, doch lang die Hand zur Dieberei gemacht.

6. Laß auf ein Kunststück dich nicht ein, denn wer die Liebe wahr nicht spielt, 

Durch Falschheit hat der Lieb' er nicht des Geistes Thüre frei gemacht.

7. In künftgen Tagen, wenn der Thron der Wahrheit uns sich offenbart, 

Steht tief beschämt der Frömmler, der sein Werk in Heuchelei gemacht.

8. 0 du mit stolzem Rebhuhnschritt, wo eilst du hin? So bleibe doch! 

Sei Täuschung fern! des Priesters Katz' hat nur die Litanei gemacht.

9. 0Hafis, bleib mit Tadel fern den Trunk'nen; denn von Anbeginn 

Hat Gott mich reich bedacht, mich rein von Trug und Gleißnerei gemacht.

10. (L. 132.)

1. Unsre Prediger geberden sich im Tempel stets so heilig;

Sind sie unter sich, dann treiben sie das Ding ganz anders freilich.

2. Eines scheint mir schwierig, — mag es wohl ein Kluger mir erklären?— 

Daß die lauten Bußverkünder gegen sich selbst so kleinmäulig.



102 Lieder von Hafis

3. Glauben möchte man, sie glauben selbst nicht an das Weltgericht, 

Denn kraft ihres Amts verdrehn und fälschen Alles sie abscheulich.

4. Sperr', o Herr, in ihren Viehstall diese neuen Glaubenshelden, 

Was sie thun, ist Trug und Prahlerei nur, es ist wirklich gräulich.

5. Singt, ihr Engel, Lobgesänge an der holden Weinhauspforte, 

Denn daß Adams Urstoff hier mit Wein man läutert, ist verzeihlich.

6. Gern dien' ich dem alten Wirthe, denn zu sehn, wie seine Diener 

Staub streun auf die Erdenschätz' aus ihrem Reichthum, ist kurzweilig.

7. Armer Bettelmönch, erheb' dich, in des Wirthes heiterm Tempel 

Labetrunk, der stärkt die Herzen, geben sie dir gern und treulich.

8. Mache leer das Haus von Götzen, daß es sei der Freunde Wohnung, 

Jene Gier'gen sonst besetzen Geist und Herz dir wieder eilig.

9. Morgens tönt Gemurmel nieder von dem Himmel: der Verstand spricht: 

Engel, scheint es, lernen Hafis Lieder! Das ist doch erfreulich!

11. (L. 155.)

1. Ros ohne Liebchens Wangenglut ist schön nicht, 

Der Frühling ohne Traubenblut ist schön nicht.

2 Auch Baumallee und Rasenplatz im Garten, 

Fehlt drin des Liebchens leichter Muth, ist schön nicht.

3. Gesellschaft felbst das zuckermäul'gen Liebchens, 

Wenn s küssend nicht im Arm mir ruht, ist schön nicht.

4. Chpressenschwanken und der Rosen Ruhe

Ohn' Philomela's Liederflut ist schön nicht.

5. Ein jedes Bild, das nicht das Liebchen darstellt, 

Scheint's dem Verstände noch so gut, ist schön nicht.

6. Zwar Garten, Ros und Wein ist schön, doch Alles, 

Wenn Liebchen mich dazu nicht lud, ist schön nicht.

7. Das Leben, Hafis, schlechte Scheidemünze, 

Da es sich gar so leicht verthut, ist schön nicht.

12. (L. 175.)
1. Ja, solang' für Wein und Weinhaus noch wird Nam' und Zeichen sein, 

Werd' ich wohl vom Weg zur Schenke nimmer zu verscheuchen sein.

2. Gehst du einst vorbei an meinem Grab, verrichte dein Gebet, 

Wallfahrtsort für alle Zecher wird es ohne Gleichen sein.
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3. Von Beginn der Zeit trag' ich des alten Wirthes Ring im Ohr, 

Was wir waren, sind wir, werden's auch, bis wir erbleichen, sein.

4. Geh nur, geh, du eitler Frömmler, denn von meinem Aug' und deinem 

Wird das ew'ge Weltgeheimniß nimmer zu erreichen sein.

5. Seht, mein schöner Herzenfänger, trunken zog er heute aus, 

Wem wird's Vorbehalten, blutend hinter ihm zu keuchen, sein?

6. Jene Stell' am Boden, welche deiner Füße Spuren zeigt, 

Betplatz wird sie Allen, die sich widmen den Gebräuchen, sein.

7- In der Nacht, die einst mein sehnend Haupt ins Grab legt, wird mein Auge 

Bis zum Auserstehungsmorgen sehend unter Leichen sein.

8. Wenn auf diesem Wege Hafis für sein Schicksal Hilfe sucht, 

Wird des Liebchens Lock' in fremder Hand als Siegeszeichen sein.

13. (L. 196.)

t. Steigt aus des Bechers Orient des Weines Sonne hell hervor, 

Sproßt Tulpenflor aus deinem Wangenbeet, o Trinkgesell, hervor.

2. Der Zephyr neigt ans Rosenhaupt als Zopf den Hyacintenftrauß, 

Wenn in dem Garten steigt von deinem Haar das Duftgeschwell hervor.

3. Die Kunde von der Trennungsnacht ist leider, ach, kein leeres Wort, 

Aus hundert Büchern tritt uns der Beweis an mancher Stell' hervor.

4. Wenn du wie Noah der Prophet Geduld bewährst im Wogendrang, 

Des Wunsch's Erfüllung bringt dir dann die Zeit, wenn auch nicht 

schnell, hervor.

5. Durch eigne Kraft nicht findest du den Weg, der zu dem Kleinod führt, 

Glaubst du's allein zu zwingen, tritt die Täuschung dir bald grell hervor.

6. Begehre nie zu schmausen an dem widerwärt'gen Schicksalstisch; 

Aus jedem Bissen geht dir nur ein neuer Sorgenquell hervor.

7. Wenn deiner Locke Hauch dereinst vorüberweht an Hafis Grab, 

Dann achre, wie aus seinem Staub manch' Tausend Seufzer gell' hervor.

14. (L. 263.)

1. Daß fromm ich sei und tugendhaft, die Meinung Niemand hegen wird, 

Solch Wahn, da meist ich trunken bin, bei Keinem wohl sich regen wird.

2. Dies alte weite Lumpenkleid behalt' ich bei aus gutem Grund, 

Weil's den Verdacht, daß drunter Wein ich berg', wohl nicht erregen wird.
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3. Erstrebe, Frommer, hohen Rang in Wissenschaft und Werken nicht, 

Sich Gottes Rathschluß zu entziehn wohl Niemand je vermögen wird.

4. Laß dich durch Glück und Hoffnung nicht betrügen! Trink den Becher aus! 

Des Grames Falten an der Stirn nur Wein zurecht dir legen wird.

5. Obgleich als treuer Wächter dich, o Herz, das Augenpaar bedient, 

Sei klug, daß nicht zu schnödem Raub der Wächter noch verwegen wird.

6. In guten Thaten übe dich, o Herz, wenn Lohn du einst begehrst, 

Wer nichts gethan, der sicher nicht erlangen Himmels Segen wird.

7. Dem Redekund'gen bringe nicht dein Lied, Hafis; meinst du, daß man 

Juwel und Per? in Grub' und Meer als Ehrengabe legen wird?

15. (L. 265.)

1. Wem von edlem reinem Weine ein Pokal gegeben wird, 

Dem ein Platz im höchsten heil'gen Himmelssaal gegeben wird.

2. Sufi, tadle nicht die Trunk'nen; denn vermöge der Bestimmung 

Den Verworfnen von der ew'gen Lieb' ein Maal gegeben wird.

3. Schenker, bringe Wein wie Rosen roth und duftend hell und klar, 

Da mir von den Klugen Aerger nur und Qual gegeben wird.

4. Von dem Reiz des Lebens hat doch sicher heute nicht Genuß, 

Wem ein Wechselbrief auf morgen jedesmal gegeben wird.

5. Gern verzichtet Hafis auf des Paradiefesgartens Freuden, 

Wenn in deiner Näh' zu bleiben ihm die Wahl gegeben wird.

16. (L. 284.)
1. Joseph der Verlorne kehrt nach Kanaan, verzage nicht, 

Kummers Zelle wird noch einst ein Rosenplan, verzage nicht.

2. Sorgenvolles Herz, dein Zustand wird sich heitern, sei nicht bange, 

Der verwirrte Kopf läßt ab von seinem Wahn, verzage nicht.

3. Wenn der Frühling wiederkehret auf den Thron der Gartenflur, 

Nachtigall, neu wirst dem Nosenbusch du nah'n, verzage nicht.

4. Sei nicht trostlos, wenn das Weltgeheimniß dir sich nicht enthüllt, 

Vieles ist verhüllt, was keine Augen sahn, verzage nicht.

5. Wenn der Weltlaus auch zwei Tage nicht nach deinem Wunsch sich dreht, 

Immer hat der Zeiten Kreis nicht gleiche Bahn, verzage nicht.

' 6. Wenn aus Sehnsucht nach der Ka ba du den Wüstensand durchwanderst, 

Und bereitet dir dann Wehe Dornes Zahn, verzage nicht.
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7. Wenn die Fluten der Vernichtung deines Daseins Bau bedrohn, 

Lenkt nur Noah in dem Strudel deinen Kahn, verzage nicht.

8. Droht Gefahr dir in der Herberg' und erspähst du nicht das Ziel, 

Jede Reise kommt ans Ende ihrer Bahn, verzage nicht.

d. Unsre Trauer bei der Trennung von den Freunden, Feindes Mühen, 

Alles weiß der Herr, der lenkt den Weltenplan, verzage nicht.

10. Hafis, sieh, solang' in Armuth und in nächtiger Einsamkeit 

Beim Gebet du weilst, beim Lesen des Koran, verzage nicht.

17. (L. 309.)

1. Komm, stoße meinen Nachen in den Strom von rothem Wein hinein, 

Den Alten und den Jungen wirf ins Herz Geheul und Schrein hinein.

2. Wirf mich, geliebter Schenker, in das Weinfaß, was ist dran?

Es heißt: Das Gute thu und wirf's ins Meer wie einen Stein hinein.

3. Vom Weinhaus kommend hab' ich aus dem Wege mich verirrt;

Lenk' in den rechten Weg mich drum mit edelem Verzechn hinein.

4. Bring' einen Becher von dem Wein, dem dust'gen rosenfarb'gen, 

Die Funken schnöden Neides wirf ersäufend in den Wein hinein.

5. Bin ich auch trunken und verstört, erweise doch mir Huld, 

Wirf einen Blick der Gnade in den wüsten Herzensschrein hinein.

6. Wenn dich's verlangt um Mitternacht der Sonne Glanz zu schaun, 

Heb' auf den Deckel, wirf den Blick in Weines Rosenschein hinein.

7. Erlaub' es nicht, daß, wenn ich sterb, sie mich mit Staub beschütten, 

Trag' in das Weinhaus mich und wirf mich in ein Faß voll Wein hinein.

8. Da, Hafis, so in Noth gerieth dein Herz durch Schicksals Härte, 

So wirf in die Dämonenschaar ein Glutgeschoß zur Pein hinein.

18. (L. 317.)
1. Deine Huldgestalt ist lieblich, und wo man dich sieht, so schön, 

Meinem Herzen klingt das Tändeln, deinem Mund' entspricht, so schön.

2. Lieblich ist dein ganzes Wesen wie ein frisches Nosenblatt, 

Gleich der Paradieschpresfe bist du Glied für Glied so schön.

3. Schön ist jede deiner Formen, Jugendflaum und Wangenfleck, 

Reizend auch ist Wuchs und Haltung, Brau' und Augenlied so schön.

4. Meines Geistes Rosengarten hast mit Bildern du belebt.

Vom Jasmine deiner Locken duftet mein Gemüth so schön.
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5. Auf dem Pfade deiner Liebe sinkt man in den Strom des Nichts. 

Doch mein Herz ward durch die Liebe, die in deinem blüht, so schön.

6. Laß vor deinem Aug' mich sterben; denn in dieser Krankheit wird 

Selbst der Schmerz, wenn deine schöne Wange mir nur glüht, so schön.

7. In der Wüste suchend irren bringt Gefahren überall, 

Doch für Hafis ist der Weg, wenn's hin zu dir ihn zieht, so schön.

19. (L. 407.)

1. Jahrelang hab' ich der Trunknen Weg bei Tag und Nacht vollbracht, 

Bis ich der Begierden Zähmung durch des Geistes Macht vollbracht.

Z. Zu dem Nest des Phönix hab ich nicht allein den Weg gefunden, 

Mit dem Vogel Salomo's hab' ich ihn voll Bedacht vollbracht.

3. Ehrbarkeit und Trunksucht liegen nicht in meiner, deiner Hand, 

Stets nur hab ich, was der Herr der Welt mir zugedacht, vollbracht.

4. Durch die ew'ge Gnade hoff ich auf des'Paradieses Garten, 

Hab' auch an der Weinhansthüre oft ich schon die Wacht vollbracht.

5. Daß noch mir, mit greisem Scheitel, Josephs Liebe freundlich naht, 

Ist der Lohn für die Geduld, die ich im Trübsalsschacht vollbracht.

6. Reu' und Gram erfüllt mich, daß ich nicht des Schenken Lippe küßte, 

Daß die Zeit ich im Geschwätz mit Thoren unbedacht vollbracht.

7. Auf dem Pfad, der der Gewohnheit widerstrebt, dein Heil nur suche, 

Geistessammlung hab' ich bei zerstreuter Locken Pracht vollbracht.

8. Sitz' ich im Diwan der Liebe obenan, welch' Wunder ist's, 

Da im Dienst des Diwanherren ich so manche Nacht vollbracht?

9. Früh erhebe dich und suche Glück und Heil wie Hafis auf!

Alles, was ich that, hab' ich nur durch Koranes Macht vollbracht.

20. (L. 409.)

I. Susi komm, daß wir vom Leibe uns das Kleid der Heuchelei ziehn, 

Daß wir die Vertilgungslinie durch die Lügeuschreiberei ziehn.

2. Opsergaben und Geschenke wollen wir für Wein vertauschen, 

Und die gleißnerische Kutte durch der Schenke Mostgeoräu ziehn.

3. Lustig laß hinaus uns eilen, daß den Wein wir und den Schenken, 

Den geliebten, raubend aus dem Schmausesaal der Clerisei ziehn.

4. Laß dem Weltgeheimniß, das sich unterm Schleier streng verhüllet, 

Von dem Antlitz uns die Decke der Geheimnißkrämerei ziehn.
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5. Handeln wollen wir, wenn nicht, so wird uns Schamgefühl bereiten 

Jener Tag, da wir ins Jenseits unsre Seelentakelei ziehn.

6. Wenn dereinst des Paradieses Garten sie vor uns verschließen, 

Laß uns aus dem Himmelssaal die schönste Huri ohne Scheu ziehn.

7. Hafis, uns gebührt's nicht uns in eitler Prahlsucht zu erheben, 

Warum über'n Saum des Teppichs wollen wir den Fuß vorbeiziehn?

21. (L. 411.)

Heute ist der Tag des Festes und ich bin in gutem Gleise, 

Daß das Glas ich fasst und wünsch' dem Rest der Fasten frohe Reise.

2. Zwei drei Tage sind's, daß fern ich blieb von Wein und Weinpokal, 

Wahrlich, Scham ergreift mich, denk' ich dieses Mangels auch nur leise.

3. In der Einsamkeit nicht bleib' ich länger, mag der Zellenbeter 

Ketten auch an meine Füße thun als strenge Zuchtbeweise.

4-Altklug giebt der Stadtvermahner guten Rath mir, aber ich 

Bin der Mann nicht, daß ich fremdem Rathe leicht mich willig weise.

5. Wo ist Einer, der im Staub der Schenke jüngst sein Leben ließ, 

Daß ich mich zu seinen Füßen leg' und sterbend ihn noch preise?

6. Wie, ich schlürfe Wein und auf dem Arme liegt der heil'ge Teppich? 

Wehe, wenn die Welt entdeckte diese meine Doppelweise.

7. Also spricht die Welt: o Hafis, höre auf das Wort der Alten! — 

— Hundertjähr'ger Wein doch dünkt mich klüger heut als hundert Greise.

22. (L. 430.)

1. Von der Liebe, von dem Freunde, von dem Becher lass' ich nicht, 

Hundertmal schon that ich Buße, fernerhin thu das ich nicht.

2. Paradies, des Tubabaumes Schatten, und der Huris Schloß 

Mit der Wohnung meines Freundes gebe gleiches Maaß ich nicht.

3. Alle Kunde von der Forscher Lehre ist ein Gleichniß nur, 

Schon erklärt hab' ich das Bild, doch sag's ohn' Unterlaß ich nicht.

4. Zornig sprach zu mir mein Scheikh: Geh, lasse von der Liebe ab! — 

Was bedarfs des Zankes, Bruder? Liebe die verpasst ich nicht.

5. Ganz genug hab' ich geleistet; mit den Schönen dieser Stadt 

In dem Tempel treibe Scherz und Tändelei und Spaß ich nicht.

6. Spöttisch sprach der Mahner: Wein ist ja verboten, laß den Trunk! 

Darauf sprach ich: Jedem Esel seinen Willen lass' ich nicht.
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7. Durchaus von dem eignen Kopfe hab' ich eher keine Kunde, 

Ehe mitten in der Schenke ihm gereicht das Glas ich nicht.

8. Gar verständ'ge Reden führet drinnen der bejahrte Wirth;

Glaub' ich nicht an deine Wunder, so verdiene Haß ich nicht.

9. Hafis, alten Wirthes Seite ist ein Platz des Wohlergehns; 

Seiner Schwelle Staub zu meiden, den Gedanken fast' ich nicht.

23. (L. 471.)

1. Bei des alten Wirthes Leben und bei seines Wohlseins Quelle, 

Eins nur wünscht mein Herz: zu bleiben stets sein williger Geselle.

2. Ist das Paradies, ich weiß, auch nicht ein Ort für Uebelthäter, 

Bringe Wein, da ich auf Gottes Gnade meine Hoffnung stelle.

3. Glänzend sei des Blitzes Leuchte, der aus jener Wolke flammt, 

Denn das Feuer seiner Liebe schlug auch ein in meine Zelle.

4. Bringe Wein, denn gestern gab der Bote, der Geheimes kennt, 

Mir die Kunde: Ueberall hin woget seine Gnadenwelle.

5. Wenn du auf der Weinhausschwelle liegen siehst ein müdes Haupt, 

Tritt's mit Füßen nickt! Du weißt nicht,, was es suchte auf der Schwelle.

6. Mit dem Auge der Verachtung schau auf mich, den Trunk'nen, nicht, 

Sünd' und Tugend findet ohne seinen Willen keine Stelle.

7. Zwar zu Frömmigkeit und Buße hab ich keine Neigung, doch ich 

Will mich mühn in seinem Namen und in seines Glanzes Helle.

8. Herz, behalte das Verlangen nach des Freundes hoher Gnade, 

Denn er öffnet allen Menschen seine ew'ge Gnadenquelle.

9. Immer lieget Hafis Kutte in der Schenk' als Pfand versetzt;

Nun, vielleicht ist er geschaffen ganz aus Staub der Weinhausschwelle.

21. (L. 492.)

1. Da Gott mir als Bestimmungsort hat zugetheilt die Schenke, 

Wer ist befugt, daß er es nun als Sünde mir gedenke?

2. Wem schon vom Schöpfungstage her als Loos das Weinglas zufiel, 

Meinst du, daß am Vergeltungstag man ihn als Sünder kränke?

3. Sprich zu dem heuchlerischen Mönch, der lang gemacht die Hände, 

Die Aermel kurz, der sein Gewand verhandelt sür Getränke:

4. Du Mantelträger trägst die Kutt' aus Heuchelei zur Schau, 

Daß deine List vom rechten Pfad den Gottesfreund ablenke.
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5. Der Trunk'nen Sinn verehr' ich, die an Haupt und Füßen schwanken, 

Das Dies- und Jenseits achten sie wie Stroh, wie eitel Schwanke.

6. Als in der Schenke meinem Wunsch Erfüllung war geworden, 

Schwarz wandle sich mein Herz von der Moschee, vom Schulgezänke.

7. Geh, Hafis, bettle nicht umher an jedes Bettlers Thüre;

Du find'st nicht, was du suchst, es sei denn, daß es Gott dir schenke.

25. (L. 496.)

1. Herz, wenn von dem rosenfarb'gen Weine trunken nun du bist, 

Ohne Gold und Schätze doch an Reichthum ein Karun du bist.

2. Wenn man einst die Ehrenstellen auch an Arme wird verleihn, 

Hoff' ich, daß an Rang der höchste aller Muslimun du bist.

3. Auf dem Weg zur Wohnung Leila's, den Gefahren rings umdrohn, 

Ist die erste Regel deines Ganges, daß Medschnun du bist.

4. In der Liebe unterwies ich dich, gieb Acht, vergiß es nicht, 

Damit nicht, indem du hinschaust, gar auf irren Schuh'n du bist.

5. Weg ist schon die Karawane, du im Schlaf, die Wüste vorn';

Wo nun gehst Du? Wen willst fragen? Was gewillt zu thun du bist?

6. Trinke aus den Becher, laß die Hefen spritzen himmelan, 

Da ja über's Maaß bestimmt im Mißgeschick zu ruhn du bist.

7. Strebst du nach der Königskrone, müssen wir dein Wesen sehn, 

Ob auch von dem Geist des Dschemschid und des Feridun du bist.

8. Hafis, über Armuth klage nicht; ist dieses Liedchen dein, 

Kein Verständ'ger sagt dann, daß verlassen von Fortun' du bist.

26. (L. 523.)

1. Schön hat im Anbeginn der Zeit der Himmel Hilfe dir geweiht, 

Wie kannst du dafür danken ihm? Was bringt ihm deine Dankbarkeit?

2. Im kleinen Haus der Liebe wird man Königswürde nicht erkaufen, 

Bekenne dich als Unterthan, weih' dich der Dienstergebenheit.

3. Wen, als er einst gefallen war, Gott hilfreich bei der Hand ergriffen, 

Dem sage: Sei auch du fortan Gefall'nen beizustehn bereit.

4. Komm, Schenkerknab', an meine Thür und laß mich Freudenbotschaft hören, 

Damit du schnell mein Herz befreist von dieses Daseins Sorg' und Leid.

5. Gefahren drohen vielfach auf der Größe und des Ranges Straße, 

Vermeide du mit leichter Last den Holperweg, das ist gescheidt.
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6. Den Sultan quält die Sorge um das Heer, der Traum von Schatz 

und Krone,
Der Derwisch nimmt im Winkel Platz und sucht nur Seelensicherheit.

7. Der Wünsche Ziel erreichst du doch, Verstand nur gilt's und guten Willen, 

Beim Sultan sprich um Güter an, um Kraft bei Gottes Herrlichkeit.

8. Ein wahres Wort, ein weises Wort sag' ich dir noch, es ist gestattet: 

Viel besser ist, mein Augenlicht, das Friedensglück, als Krieg und Streit.

9. Den Staub nicht der Genügsamkeit wasch', Hasiö, ab von deiner Wange, 

Mehr Werth, bei Gott, hat dieser Staub als des Goldmachers Dunst- 

geschmeid'.

27. (L. 524.)

1. Zwei kluge Freunde und zwei Maaß von gutem alten Weine, 

Und Muße und ein gutes Buch, ein Platz im Gartenhaine,

2. Ich gäbe solche Lust nicht hin für Zeit und Ewigkeit, 

Und fiele mir zu Füßen gleich die Menschheit im Vereine.

3. Wer hingiebt die Genügsamkeit für Güter dieser Welt, 

Gab Joseph den Aeghpler hin für Münze, ganz gemeine.

4. Komm, in der Werkstatt dieser Welt bleibt immer Platz noch übrig 

Für deine Frömmigkeit und für die Sündenlast, wie meine.

5» Zur Zeit der Trübsal muß mit Wein die Sorgen man vertrinken, 

Denn Zuversicht zu irgend Wem in solcher Zeit giebt's keine.

6. Setz' in den Winkel dich, o Freund, ergieb dich der Betrachtung, 

Denn über so seltsames Weh kommt Niemand doch ins Reine.

7. In niedrer Hand seh ich mein Bild, das herrliche, entwürdigt, 

Ha, so erkennt der Himmel an Ergebenheit, wie meine.

8. Ergieb dich in Geduld, mein Herz, denn nimmer duldet Gott, 

Daß Ahriman sich je vergreift an solchem Edelsteine.

9. Bei Unglückssturmes Heftigkeit kann man nicht unterscheiden, 

Ob Rose, ob Jasmin geblüht hat hinter dem Gezäune.

10. Bei diesem glüh'nden Sturme, der durchtobt die Gartenflur, 

Jst's Wunder, daß die Rose blieb bei Dust und Farbenscheine.

11. Verdorben ist der Geist der Welt in diesem Unglück, Hafis, 

Was grüble auch der Philosoph, was der Brahman' auch meine.
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28. (L. 541.)
1. Der Tulpe Kelch ist Weines voll, drum Schenker, schnell herbei! 

Was soll es leerer Worte noch? Wozu die Faselei?

2. Laß fahren Stolz und Schmeichelwort! Gesehen hat die Welt 

Das Grabkleid der Cäsaren und den Sturz des Hauses Kai.

3. Sei klug und auf der Hut, denn trunken ist des Gartens Vogel, 

Sei wach, denn du entgehst doch nicht des Todes Tyrannei.

4. Gar lieblich hold bewegst du dich, o zarter Frühlingszweig, 

O daß dir der Decemberwind nicht rauh und lästig sei!

5. Vertrau nicht auf den Trug der Zeit und ihren falschen Schein, 

Weh Jedem, der sich sicher wähnt vor ihrer Trügerei.

6. Vielleicht schon morgen labt dich Huri's Sang und Nektartrunk, 

Heut beut der Schenker den Pokal dir noch, ergreif ihn frei.

7. Der Hauch des Zephyrs ist für uns ein Bild der Jugendzeit, 

Bring, Knabe, was die Sorgen bricht, die Lebensarzenei.

8. Der Rose Pracht und Schönheit achte nicht zu hoch; es wirst 

Doch ihre Blätter in den Staub der Frühwind ohne Scheu.

9. Aufs Wohl des Hatim Tai reich' mir den vollen Becher her, 

Damit das Buch der Geizigen für mich geschlossen sei.

! 0. Die Güter, die das Glück uns gab, gieb hin für Wein als Pfand, 

Das Andenken des Frömmlers auch verfliegt wie eitel Spreu.

11. Geh, lagre dich im Garten, denn wie Sclaven stehn bereit 

Das Rohr in seinem Schmuck und die Chpresse schlank und frei,

12. Die Spieler in dem Garten, horch, sie haben schon gestimmt 

Den Ton der Harf und Cither und die Klänge der Schalmei.

13. Was schön und reizend du gesungen, Hafis, klingt weithin

Nach Tschina's und Aegyptens Grenz' und bis nach Rum und Rai.

29. (L. 630.)

Zieh nicht den Mund, ob's Manchen auch verdrieß', vom Mund des Bechers, 

Bis du erreichst den Herzenswunsch, genieß vom Mund des Bechers. 

Da in dem Becher dieser Welt sich Bittres mischt mit Süßem, 

Nimm jenes von des Freundes Mund und dies vom Mund des Bechers.



112 Lieder von Hafis von G. H. F. Nesselmann.

Erläuterungen.
Schems-eddin Muhammed Hafis, geb. am Anfänge des 14. Jahrhunderts 

in Schiras in Persien, gestorben daselbst 1389 in hohem Alter, ist der größte Lyriker 

des muhammedanischen Orients und noch heute der Lieblingsdichter der persischen Nation. 

Er gehörte dem religiösen Orden der Sufi, der nobelsten Klasse der Derwische an und 

wurde in späteren Jahren selbst Scheikh oder Vorsteher des Ordens. Die neueste und 

beste Ausgabe seiner Lieder hat H. Brockhaus in Leipzig besorgt. Die oben neben der 

fortlaufenden Nummer in Parenthese gesetzten Zahlen beziehen sich auf diese Ausgabe.

Zu No. 1. Dscham, Name eines dem Dichter befreundeten Sufi; das Wortspiel 

des Originals, in welchem Dscham zugleich Becher bedeutet, ließ sich nicht wiedergeben.

Zu No. 2. Ruknabad, ein Fluß, und Mußella, ein Lustort in der Nähe von 

Schiras, letzterer des Dichters Lieblingsaufenthalt und Grabstätte. — Suleikha, die 

Gemahlin Potiphars.

Zu No. 8. Im am, ein höherer Geistlicher.

Zu No. 9. Der heuchlerische Sufi wird mit einem Taschenspieler verglichen, der 

den Leuten das bekannte Becherspiel Vormacht. Er hat das Netz gespannt, d. h. die 

Vorbereitungen zu der Gaukelei getroffen. Das zweite Distichon bezieht sich darauf, daß 

solche Gaukler öfters einen vorlauten Burschen unter dem Vorwande, sich seiner als Ge

hilfen zu bedienen, heranriefen und ihm ein Ei auf dem Kopf zerschlugen. — Die Weisen 

von Irak und Hedschas, verschiedene Gesangsarten; der Heuchler fällt plötzlich aus 

einer Tonart in die andere. — Die Sufi's trugen blaue Kutten mit kurzen Aermeln, 

machten aber nicht selten lange Finger. Vgl. No.24. — Des Priesters Katze u. s. w. 

sprichwörtliche Redensart, wenn man sich getäuscht hat.

Zu No. 12. Der Ring im Ohr ist das Zeichen der Sklaverei.

Zu No. 16. Die Ka^ba, der Tempel in Mekka.

Zu No. 19. Der Vogel Salomo's d. i. der Widehopf. Salomo holte sich öfters 

Rath bei dem weissagenden Vogel Anka, dem Phönix des Orients, und ein Widehopf 

diente ihm dabei als Wegweiser.

Zu No. 22. Der Tubabaum, ein Baum im Paradiese, derselbe, der in No. 18 

die Paradiescypresse genannt wird.

Zu No. 25. Karun, angeblich ein Zeitgenosse Mosis, dessen Reichthum oft sprich

wörtlich erwähnt wird. Medschnun undLeila, ein gefeiertes Liebespaar. Dschemschid 

und sein Sohn Feridun, zwei sagenhafte berühmte Könige von Persien. Durch diese 

Namen war dem Uebersetzer durch das Original der Reim vorgeschrieben.

Zu No. 27. Ahriman, der böse Geist in Zoroasters Lehre.

Zu No. 28. Kai (Plur. Kajan), altes persisches Königshaus. — Hatim Tai 

ein durch seine Freigebigkeit berühmter Araber.



Eine Mmrärrung mck äcm MinM-HrMökn^-HmÄ
von

Hermann Genthe.

Vom Minge-Drawöhne-Schmeltell-Kanal ist in diesen Blättern schon 

wiederholt die Rede gewesen. Es handelt sich dabei nicht um ein Unter

nehmen von großer politischer Tragweite, wie bei dem jetzt vielbesproche

nen Kanale, der die Ost- und Nordsee miteinander verbinden soll, sondern 

um die Herstellung einer Wasserstraße, durch welche eine halb unterbun

dene Lebensader Memels in merkantiler Hinsicht neu geöffnet werden soll. 

Mit der allerwärts fortschreitenden Vermehrung der Bezugswege, aus 
welchem öie Produkte direct ohne Zwischenstationen den sür sie geeignetsten 

Markt suchen können, stellt sich dem Handel Memels mehr und mehr die 

Aufgabe einen sicheren Weg bis an die Basis der Produktion, welche sei

nem Handel Nahrung giebt, zu erlangen. Mit anderen Worten, da die 

Produktionsquellen sür Memels Handel, der überwiegend Exporthandel ist, 

in Litauen, Szameiten und den russischen Gouvernements Minsk und 

Volhynien liegen, so muß der Handel suchen diese Gegenden der Art mit 

Memel in Verbindung zu setzen, daß ein directer und stetiger, der Specu- 

lation rücksichtlich der Transportzeit nicht spottender Bezug der Export

güter stattfinden kann. Deshalb ist einmal und vor allen Dingen nöthig, 

daß Memel in den Eisenbahnverband soweit hineingezogen wird, daß es bei 

Jnsterburg durch einen Schienenweg an die Königsberg-Eydtkuhner Bahn 

Herantritt und zweitens einen Schienenarm nach Riga streckt, um sür die 

Zufuhr diesen Theil seines natürlichen Hinterlandes zu erschließen und 

durch weiteren Anschluß an die projectirte Libau-Dünaburger Bahn ost

wärts den wichtigen Punkt Düuaburg erreichen zu können, nordostwärts 

aber die alte Straße nach Petersburg durch die wohlhabenden russischen 

Oftseeprovinzen wieder zu gewinnen.
Mrpr. Monatsschrift Bd. n. Hsr. L. 8
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Das andere Erfordernis welches eine Lebensfrage für Memels Han

del enthält, ist eine Wasserstraße, welche den Holzhändlern eine gefahrlose 

Abkunft der russischen Hölzer, die von Memel über alle Meere verschifft 

werden, gestattet. Der Transport über das kurische Haff muß ganz auf

hören. Der Minge-Drawöhne-Schmeltell-Kanal ist es, der diese Forde

rung erfüllen foll. Indem ich rücksichtlich der näheren Verhältnisse des 

Holzhandels in bisheriger Weise, der etwaigen Rentabilität des Kanales 

und der verschiedenen Vorschläge für seine Ausführung auf die 1862 

erschienene verdienstvolle Denkschrift über Memels Seehandel (Memel, 

Mangelsdors. i. C.) verweise, begnüge ich mich mit dem Bemerken, daß 

der in Rede stehende Kanal durch die Verbindung der Minge mit den 

beiden Flüßchen Drawöhne und Schmeltell eine Wasserstraße zu liefern 

bestimmt ist, welche nicht allein die gefährliche Windenburger Ecke — ein 

wahres Cap der guten Hoffnung für alle Fahrzeuge, welche aus dem Me- 

melstrom in das Haff wollen — umgeht, sondern auch den für Holzstöße 

gefährlichen, für Wittinnen unmöglichen Weg von dort über Haff bis Me

mel unnöthig macht. Das letztere ist von Wichtigkeit insofern, als dadurch 

Memel in den Stand gesetzt wird an dem Getreidehandel mit Erfolg Theil 

zu nehmen, der in Königsberg und Danzig einen so bedeutenden Auf

schwung genommen hat.

Der Gedanke eines solchen Kanales wurde durch die erschwerenden 

Uebelstände, denen der seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts begonnene 

Holzhandel Memels unterlag, wiederholt wachgerufen, aber zum Ziele 

einer fortgesetzten Bewegung erst seit dem Jahre 1858 gemacht. Bis da

hin hatte man sich meist mit der Verbindung der Minge und Drawöhne 

begnügt, 1860 erkannte jedoch Ober-Baurath Lentze die Fortführung der 

Kanallinie bis zur Schmeltell bei Memel als nothwendig. Im Sommer 

1863 begannen unter der Leitung des Baumeisters Degener die Arbeiten 

an der zunächst vom Ministerium genehmigten Minge-Drawöhne-Linie.

Die Ankunft des Baumeisters, Licitationen von Brückenbauten, von 

Maurer- und Schlosserarbeiten, Gesuche von Schachtmeistern mit Schul- 

kenntnissen, starke Nachfrage nach Schubkarren, Spaten u. dgl., das waren 

für das Memeler Publikum die Anzeichen, daß ein Lieblingswunsch der 

Handelsstadt seiner Erfüllung entgegen gehe. Die Nothschreie der Presse
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verstummten; das Ziel der entfalteten Agitation war erreicht. Gern hätte 

man in weiteren Kreisen des Publikums nähere Nachrichten von dem 

Fortgange der Arbeiten gehabt, aber die Memeler Tagesblätter genügten 

darin nicht deü Forderungen, die gerade an eine Lokalpresse bei solchen 

Anlässen gestellt werden müssen. Die in liberalem Sinne redigirte litauische 

Zeitung ka,8la8" (Der Litauer Bote), welche dem

(Pilger) die Wage zu halten bestimmt seit 1863 in Heydekrug erscheint, 

erhob sich hoch über ihre deutschen Colleginnen in Memel, indem sie seit 

dem November v. I. mehrere, wie ich hörte, von einem schriftkundigen 

Litauer selbst verfaßte Artikel über den Kanal brächte, welche in anschau

licher Weise den Beginn der Arbeiten, das Zusammenströmen fremder Ar

beiter, deren übertriebene Hoffnungen auf wahrhaft transatlantische Arbeits

löhne und diesen Idealen gegenüber die prosaischen Nöthe der ersten 

wirtschaftlichen Einrichtung der Arbeitercolonie schilderten. Am Schluß 

des Jahres 1863 brächte der Handels- und Schiffahrts-Bericht, welchen 

das Vorsteheramt der Memeler Kaufmannschaft veröffentlichte, noch die 

Notiz, daß circa 63,000 Schachtruthen Erde ausgehoben und bis dahin 

im Ganzen circa 81,000 Thaler verausgabt seien. Was war zu thun 

um weitere Kunde zu erlangen? Wenn irgendwo, so war hier selbst Gehen 

und selbst Sehen am Platze. Das Frühjahr 1864 ließ leider lange auf 

sich warten Aber als die Pfingstzeit herankam, konnte man mit einigem 

Vertrauen aus günstige Witterung und erträgliche Tage eine Wanderung 

unternehmen. Aus einem Umwege gelangte ich an den Kanal.

Ich fuhr Abends 10 Uhr mit der Post nach dem 7 Meilen entfern

ten Heydekrug und brach von dort zu Fuß am Morgen des zweiten Psingst- 

tages in der Richtung nach Norden aus. Es war noch früh am Tage. 

Während ich den Weg über Szibben, Ruddienen und Lappienen vorbei 

fortsetzte, begegneten mir einzelne Kirchgänger, nur wenig Fuhrwerke, da 

doch der Litauer sonst an Festtagen gern zur Kirche fährt. An der Farbe 

der Kopftücher und der Röcke sah ich, daß ich mich aus der Memeler 

Gegend entfernt hatte; die Districte Heydekrug, Ruß, Pröculs und Memel 

unterscheiden sich ziemlich scharf in der Tracht. Bald sollte ich durch einen 

anderen Umstand an Lokalunterschiede erinnert werden. Als ich nämlich 

unterwegs eine Skizze ansertigte, nahte sich neugierig und scheu zugleich 
8* 
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eine alte triefäugige Litauerin. Nichts ist bekanntlich verfänglicher bei einer 

noch naturwüchsigen Bevölkerung als solches Beginnen. „He schreft de 

Böme as" steht der Zauberei in Pommern und der Mark ziemlich nahe 

und ich wußte zu gut, daß zur Zeit als man eine Landung polnischer 

Insurgenten am Strande zwischen Memel und Polangen fürchtete, mein 

Freund G. beim Zeichnen daselbst von argwöhnischen litauischen Bauern 

als kraueusü Spions (französischer Spion) arretiert worden war ein 

Vorfall, der mit dazu beigetragen hatte uns zur Erlernung der litauischen 

Sprache zu bewegen. Ich suchte die gute Alte von meinen harmlosen 

Absichten zu unterrichten, indem ich ihr sagte, daß ich nichts als ein Bild 

(abroE) der vor uns liegenden Gebäude machte. Allein das Wort blieb 

ihr trotz mehrfacher Wiederholung unverständlich. Hatte ich eins gewählt, 

welches der dortigen Gegend nicht geläufig ist? Denn außerordentlich klein 

und schwach begrenzt sind im Litauischen, wie bei jeder ohne eine gemein

same Litteratur dastehenden Sprache, solche Sprachkreise, innerhalb deren 

eine nicht unbedeutende Anzahl von Ausdrücken allein auf Verständniß 

rechnen darf, — eine Erscheinung, auf welche mich schon früher ein be

freundeter Pfarrer aus seiner reichen Kenntniß der litauischen Sprache auf

merksam gemacht hatte. Kopfschüttelnd entfernte sich die Alte langsam, 

wie sie gekommen war.

Ich eilte den etwa noch zwei Meilen weiten Weg durch die einsame 

Gegend, in welcher Sand und Nadelholz mit Haideland und mageren 

Feldern ohne hervorstechende Züge wechseln, bis nach Sakuthen in der 

Nähe von Pröculs zu gelangen, wo ich meinen Freund G. zu treffen 

hoffte. Deshalb ließ ich mich auch nicht verleiten in den Kukoreitischen 

Krug einzutreten, trotzdem daß fröhliches Gejauchze tanzender Litauer 

Herausklang und der Wirth, als ich horchend Mstand, mit der Harmo

nika unverdrossen den Fiedler drinnen weiter begleitend in der Thür erschien 

und mich einlud am Tanze theilzunehmen. Und die Polka klang wirklich 

tanzbar! Als ich nicht Folge gab, sondern weiter marschierte, mag er mich 

wohl für einen mit Zwangspaß reisenden Handwerksburschen gehalten haben. 

In Sakuthen fand ich nicht nur meinen Freund G. nicht, sondern auch 

keine Spur eines Kruges, in welchem nächtigen zu können ich gehofft hatte. 

Der Wegweiser winkte verführerisch — Lankuppen 3/4 Meilen, die Sonne 
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stand noch mehrere Stunden am Himmel, ehe sie zur Riste ging, also vor

wärts! So ging es denn durch das Jsliße Bruch, welches durch die 

Flüße Minge, Wiwirsche und Tenne und durch die von Pröculs nach 

Heydekrug führende Heerstraße eingeschlossen wird. Eben sproßte das erste 

saftige Grün, welches durch die kalte Witterung so lange zurückgehalten 

war, aber schon sah das Auge überall Vieh auf den weitgestreckten Wie- 

senflächen, welches der fühlbare Futtermangel bereits hatte hinausführen 

lassen. Singend oder plaudernd saßen Gruppen der Litauer theils am 

Wege, theils auf den Wiesen selbst, im Verein mit dem freundlichen Him

mel ein glückliches Bild tiefen Friedens. Bald lag Lankuppen vor mir, 

noch einige Schritte und ich stand am Ufer der Minge wenig oberhalb 

der Stelle, an welcher künftig der Kanal einmünden wird.

Das linke Ufer, auf welchem ich mich befand, trägt nur eine kleine 

Reihe von Gehöften, welche unverkennbar Fischern gehören. Der Krug 

liegt jenseits. Daß das Hinüberkommen fraglich sein könne, kam mir nicht 

in den Sinn; sah ich doch eine Fährstelle mit einem Leittau und außerdem 

eine Reihe von Handkähnen am User. Die Rechnung war ohne den Wirth 

gemacht. Frisch ging ich an das erste Haus heran und bat mich überzu- 

setzen; man wies mich nach dem nächsten Hose; derselbe Erfolg. Mein Er

staunen und, ich gestehe es, mein Mißmuth stieg je mehr ich mich dem 

Ende der Häuserreihe näherte. Ich fing an zu glauben, daß irgend ein 

geheiligtes Fährprivilegium die Leute vielleicht abhielte und sah auch hier 

einen der Gewerbesreiheit bedürftigen Boden. Ich fragte nach dem Fähr

mann; das war genau derselbe, der mich zuerst weiter geschickt hatte. O 

warum hatten diese Litauer nicht den Wunsch durch ihrer Hände Arbeit 

mehr zu verdienen als sie gerade gebrauchen! Später erfuhr ich, daß Lan

kuppen ein Hauptort der sog. Kurinkiwai ist/ d. h. der freien religiösen 

Versammlungen, welche zusammentretende Familien und Ortschaften ab

halten und in denen das freie Priesterthum die Erbauung leitet. Ein sol

cher 8urinlLillürükÄ8 verrichtet Sonntags keine Arbeit, so wenig als ein 

altgläubiger Jude am Sabbat. Da stand ich nun hungrig und durstig 

und erkannte den Fluß doch als eine recht wirksam trennende Linie, wäh

rend ich von Volkswirthen und Geschichtsforschern gelernt hatte, daß Flüsse 

keine natürliche Grenze bilden, sondern verbinden. Endlich trafen deutsche
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Worte mein Ohr. Am jenseitigen Ufer erschien ein Knecht des deutschen 

Krügers, der den nahenden Fremden bemerkt hatte und jetzt seinen Hand
kahn herübersendete - den Omnibus des Hotels, welches, wie ich" nun 

entdeckte, hart am Wasser selbst lag. Schon auf dem Hofe (der Eingang 

zum Hause war wie meist bei den litauischen Häusern von der Hofseite 

her) standen zechende Gruppen, drinnen in der Stube aber waren gewiß 

einige vierzig Männer und Frauen, Deutsche und Litauer versammelt um 

den zweiten Pfingstfeiertag durch den geliebten Branntwein zu Würzen. Die 

ganze Atmosphäre war mit dem Dufte des Schnapses und des Aethers 

geschwängert. Vor später Nacht, sagte mir die Wirthin, würden die Leute 

nicht gehen und früh um 4 Uhr würden die Weiber, welche dem Trunke 

viel mehr ergeben seien, schon wieder da sein; nur so lange könnte ich ein 

Nachtquartier erhalten. Diese Aussicht erst gegen 1 Uhr für wenig Stun

den ein Nachtlager in solcher Luft zu erlangen reiste den Entschluß nach 

kurzer Rast noch bis Sakuten an der Minge, etwa 5^ Meilen südlich von 

Lankuppen zu gehen. Daß dort weit besseres Unterkommen sein würde 

hatte mrr schon in Memel Baumeister Degener gesagt. Mit sinkender 

Sonne traf ich dort ein und saß bald in der Honoratiorenstube des 

Kruges mitten unter Litauern; auch hier machte sich durch starken Zuspruch 

der zweite Pfingstfeiertag noch geltend.

Bald war ich der Gegenstand eines eifrigen Gespräches. Man be

sprach, wre alt und was ich wohl sein möchte. Der als Mantel gerollte 

Rock, der handfeste Stock und ein ziemlich solides Messer, dessen ich mich 

beim Essen bediente, mochten den Ausschlag geben, als die Vermuthung 

des Einen, ich sei wohl ein Fleischer (mesinintras), die Zustimmung der 

Anderen fand. Beiläufig hatte ich nicht erwartet von Litauern solche 

Aeußerungen, wie dort laut wurden, zu hören; wir Deutschen hätten gut - 

herumlaufen, wir könnten alle Tage Fleisch essen, wir wären habsüchtig 

über alle Maßen und liefen selbst am Feiertage auf Geschäfte aus (siehe 

8urinLima8 oben!) Bei der Vermuthung, ich sei wohl ein Fleischer, mochte 

ein flüchtiges Lächeln über mein Gesicht geglitten sein. Denn plötzlich 

wandte sich der zunächst sitzende Litauer mit fast überlegenem Tone zu 

mir und fragte: ar ir xwrmanot Ii6turvi82kai? (versteht Ihr auch litauisch?) 

.482 ni88H 688U (ich habe alles verstanden) antwortete ich und 
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harrte mit geheimer Freude der Verlegenheit, welche sich bei ihm in Folge 

dieser Eröffnung zeigen würde. Aber mit diplomatischer Gewandtheit gab 

er dem Gespräche eine völlig veränderte Richtung, indem er unverzüglich 

fragte, was es Neues vom Kriege gäbe. Nun hub ein eifriges Fragen 

und Erzählen an. Auch die Frauen kamen näher. Der Keleiwis und der 

Paslas hatten ihnen regelmäßige Berichte geliefert und ich sah recht deut

lich den Segen vor Augen, den eine verständig geleitete Presse für die 

Belebung des Gemeinintereffes bei den Litauern spenden wird. Die Leute 

waren über Veranlassung des Kampfes, über die Verhältnisse der Streiten

den, über die Erfolge bis zu dem Tage von Düppel für ihren Gesichts

kreis ganz leidlich unterrichtet; aber die genauesten Angaben über die 

Beute an Kriegsmaterial und die Höhe der preußischen Verluste waren 

ihnen noch neu. Während ich davon sprach, warf eine der Frauen wie

derholt ein ir kriäsriei ein? (auch Fridericia haben sie genommen), 

aber der Mann wies sie durch Geberden und bei Seite gesprochene Worte 

zurück, als fürchte er, daß sie mich störe. Endlich kam ich in der Erzäh

lung soweit, daß die Dänen Friedericia geräumt und daß die L8treLai 

es genommen hätten; freudestrahlend klopfte nun die Frau ihrem Manne 

auf die Schulter, indem sie triumphierend fragte, ob sie nicht Recht gehabt. 

Ihr Vertrauen zu dem Schullehrer, dem sie, wie ich erfuhr die Nachricht 

verdankte, war entschieden befestigt. „Aber nun wie sieht es auf dem 

Meere ant Hurü aus?" (märss ist bekanntlich das Haff.) So drängten die 

Frager weiter und in all den Fragen sprach sich ein gut Stück Preußen- 

thum aus, welches die Siegesnachrichten mit Genugthuung anhörte. Die 

Männer hatten alle gedient. Natürlich daß sie fragten, ob ich auch gedient 

hätte; und gewiß hatten meine Erzählungen noch einmal soviel Glaubwür

digkeit, seit ich es bejahte. Wie schön! da war eben das Seegefecht bei Hel

goland gewesen. Flugs begann ich zu erzählen. Aber als ich den fatalen 

Brand des Schwarzenberg schildern sollte und das Manöver um ihn gegen 

die Flammen und gegen die Feinde zu schützen, sowie sein glückliches Ent

kommen, wegen dessen kürzlich der dänische Marineminister noch interpelliert 

worden ist, war plötzlich mein Vocabelschatz erschöpft; ich mußte erklären, 

daß es auf litauisch nicht weiter ginge. Sofort war einer der Männer 

bereit zu dolmetschen, ich setzte meine Erzählung deutsch fort, er dolmetschte 
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mit anerkennenswerter Geschicklichkeit, bis der Stoff erschöpft war. Die 

Frauen drängten zum Aufbruch; vielleicht hatten kriegerische Erinnerungen 

schon öfters ihre Gatten über Gebühr an die Bänke des Kruges gefesselt. 

Mit bidernem Handschlag schieden wir.

Am andern Morgen nahm ich meinen Weg den Mingefluß entlang, 

der dort in ziemlich gleichmäßiger Breite, aber mit sehr wechselnder Was

sertiefe dahin strömt. An der Mündung bei dem Dorfe Minge arbeitete 

ein Dampfbagger an Vertiefung des Strombettes, während Handbagger 

bei Matziken und weiter herunter thätig waren. Fast überall sah man die 

Spuren der Thätigkeit, welche darauf gerichtet ist das Strombett zu regu

lieren. Hier waren zur Befestigung des Uferrandes Weidenschößlinge ein

gelegt, dort Buhnen in den Strom geschoben um die Strömung zu ver

stärken und damit das Bett zu vertiefen, dort war eine Rasenböschung, 

hier ein Treidelweg hergestellt, hier ein kleiner einmündender Graben neu 

überbrückt. Stromaufgehend gelangte ich nach Lankuppen zurück und an 

die Stelle, an welcher die Einmündung des Kanales sein wird. Schon 

von weitem deuteten das aus Ziegelsteinen nett erbaute Haus, welches 

später der Schleusenwärter bewohnen soll, eine Reihe von Krähnen und 

Rammen auf ein Feld regster Thätigkeit. Es war ein tüchtiges Stück 

Arbeit, was vor mir lag. Etwa 30 Schritt von dem Uferrande d-.r 

Minge entfernt dehnte sich die weite Grube des Schleusenbaues aus. Eben 

war man dabei den Pfahlrost einzurammen, der dem Ganzen als Grund
lage diente und auf dessen Balkenköpfen die Schleusenthore zu stehen 

kommen sollten. Mehrere Bretterbuden stellten die improvisierten Büreaus 

der mit der Leitung des Werkes beauftragten Männer dar. Als ich zwei 

Monate später an derselben Stelle war, wurde das zur Schleuse nöthige 

Mauerwerk schon aufgeführt, die Thorschwelle war gelegt und schon erho

ben sich zu beiden Seiten die gewaltigen Quadern, welche die Angeln 

tragen sollen.

Von Lankuppen aus geht der Kanal in nordwestlicher Richtung nach 

Kioßen und Kalwischken, von dort macht er eine Biegung fast steil nörd

lich nach Wensken, um dann fast westlich nach Jagschen und von dort 

mäßig nordwestlich bis Strick zu laufen, wo die Einmündung in die Dra- 

wöhne selbst erfolgt. Auf der Sohle soll er 60 Fuß, an der obern Bö
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schung 94 Fuß Breite erhalten; das Gefall auf der ganzen Strecke wird 

2 Fuß 5 Zoll betragen, die Wassertiefe soll auf 9 Fuß gebracht werden. 

Die gesammte Linie ist gleichzeitig in Angriff genommen, aber je nach der 

Beschaffenheit des Bodens verschieden gefördert. In der Nähe von Lan- 

kuppen ist ein Lehmboden von ansehnlicher Mächtigkeit, der in einem deut

lich erkennbaren Streifen allmälig immer schmaler werdend sich im Minge- 

thale zeigt und der, soweit er für den Kanal in Rechnung kommt, zwar 

das Graben besonders bei feuchtem Wetter erschwert, aber der späteren 

Instandhaltung des Kanales sehr zu Stätten kommen wird. Auch jetzt machte 

der Bau hier den besten Eindruck. Wie Festungswälle standen die Bö

schungen des Kanales, der sich selbstverständlich hier weit tiefer in den 

Boden senken muß, als etwa bei Jagschen od^r Strick, welche Orte nur 

unbedeutend über den Spiegel des Haffs sich erheben.

In der Nähe von Kioßen beginnt der Boden bruchig zu werden. Das 

große Königsbruch, welches südlich der Drawöhne liegt und den Haupt

regulator dieses Flüßchens bildet, streckt seine Ausläufer nach Kioßen, Kal- 

wischken und Wensken heran. Um nicht mitten hindurch zu müssen, macht 

der Kanal das schon erwähnte Kniee nordwärts. Trotzdem stellte der 

Boden augenscheinlich noch große Hindernisse entgegen. An vielen Arbeits

strecken war das Erdreich etwa 3 Fuß tief ausgehoben und lag als schwar

zer Damm zu beiden Seiten. Die tieferen Schichten waren für den 

Spaten zu flüssig, für die Kelle zu fest, für den Bagger selbst bei völliger 

Ueberstauung unmöglich, weil die in einer Tiefe von 3 bis 15 Fuß dicht 

neben einander liegenden Baumstämme des untergegangenen Waldes un

überwindliche Hindernisse entgegengesetzt haben würden. Das Holz der 

meisten dieser Stämme ist mürbe und morsch, aber das der Eichen ist noch 

zur Verarbeitung geeignet. Es hat eine grauschwarze Farbe, die mit ein

facher Politur vortrefflich wirkt. Wäre in Königsberg eine Werkstätte für 

geschnitzte Möbel, es würde sich verlohnen von dem Holze kommen zu 

lassen, welches jetzt meistentheils den Kochherden der Arbeiter anheimfällt. 

Lineale, Rahmen, Theetische u. dgl., die man dort an« Ort und Stelle 

daraus gefertigt hat, zeigen, wie dankbar der Stoff ist. — An jenen 

moorigen Stellen hat man Rinngräben, meistens 3 bis 5 parallel und 

durch Querrinnen verbunden, gezogen um allmälig eine Entwässerung der
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Strecke zu bewirken und das Erdreich für die Bearbeitnng geeignet zu 

machen. Ueberall, wo an den Grenzen des Bruches der Boden eine Be

arbeitung leichter gestattete, war die Kanallinie tiefer ausgehoben, aber 

begreiflicher Weise war Wasser aufgestiegen und füllte die durch 3 dis 5 

Fuß breite Dämme getrennten Strecken. Diese Dämme dienen zugleich 

dem Verkehre der angrenzenden Ortschaften nach dem Bruche hinüber so 

lange, bis die Brückenübergänge, welche an 6 Stellen, soviel ich mich 

erinnere, in der Herstellung begriffen waren, ganz vollendet sein werden.

Don Wensken an verengt sich die bisher bewahrte Breite des Ka

nales; das Vorland zwischen Wasserrand und eigentlichem Böschungsfuß 

wird breiter nnd dehnt sich meist bis zu einer Breite von 6 dis 10 Fuß aus. 

Bei Jagschen durchsetzen die Anfänge der Strick, welche die Drawöhne 

bilden hilft, das Kanalterrain und erschweren die Arbeit; bei dem Orte 

Strick fand ich mehrere Strecken ganz „ertrunken" und eine Anzahl Ar

beiter beschäftigt durch Schneckenwerke dem Uebel zu steuern, eine Arbeit 

welche gerade keine besondere Liebhaberei von ihnen zu sein schien. We
nigstens sagte sich einer 'derselben feierlichst von dieser Art Arbeit auf 

ewige Zeiten los, als ich zur Mittagszeit in den Krug zu Jagschen ein- 

trat. Doch was sage ich, es war nicht der Krug, sondern die „LuäuiL." 

Es lag in der Natur der Sache und in der die Speculation überall wach

rufenden Nachfrage nach Wirthschaftsbedüchnffen, daß an der ganzen Ka

nallinie eine Reihe fliegender Restaurationen entstanden. Obwohl diesel

ben weit mehr bieten als ein Dorfkrug und von den Litauern selbst in 

gerechter Anerkennung als Orte bezeichnet werden, „wo man Alles haben 

kann," — die meisten derselben sind zugleich Materialwaarenhandlungen, 

Wechseleomptoire, Schreibcabinets, Poststationen u. s. w. - so unterscheidet 

der Sprachgebrauch doch streng und nennt eine Buduik niemals einen 

Krug (karMinina).

Die Arbeiter selbst wohnen zur Mehrzahl nicht in den Dörfern, son

dern in Erdhütten, die aus den ausgehobenen Rasenstücken errichtet sich an 

der ganzen Länge des Kanales gruppenweise vertheilt vorflnden. Der mit 

Stroh, Moos oder Hobelspänen bedeckte Boden vertritt Stuhl, Sopha und 

Bett, ein in die Wand eingeklemmtes Brett dient als Tisch. Die Thür

öffnung ist meistens zugleich Fenster. Ein Verschluß findet für gewöhn-
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lich nicht statt, nur wenn der Arbeiter auf mehrere Tage vom Bau weg

bleiben will, versetzt er die Oeffnung mit Rasenstücken. Giebt er die Ar

beit ganz auf, so sucht er in Erwägung dessen, daß des Mannes natür

liches Ziel sein muß sich einen eigenen Herd zu gründen, der Thätigkeit 

seines Nachfolgers in dieser Richtung nicht vorzugreifen, indem er wenig

stens das Dach seiner Hütte zerstört. Da gerade durch den Bau der 

Königsberg-Pillauer und der Tilsit-Jnsterburger Bahn angelockt über 200 

Mann ihre Arbeit eingestellt hatten, so sah ich nicht wenig Beispiele dieser 

Aeußerungen des menschlichen Egoismus. Leicht erkannte man übrigens die 

„verheirateten" Wohnungen, in welchen der ordnende Sinn einer Lebens

gefährtin waltete. Solche Hütten haben meist einen hölzernen Thürrah

men und eine wirkliche Thür, zur Seite sogar ein einscheibiges Glasfenster 

und im Hintergründe sich senkend einen zweiten Raum, der Keller und 

Schlafkammer zugleich neben Flaschen und Holzfässern meist ein wirkliches 

Bett aufzeigt. Manche Familie hat sogar eine Ziege oder ein Schwein 

mit, so daß eine Gruppe dieser Erdhütten mit dem angepflöckten Vieh da

neben, mit dem lustig prasselnden Herdfeuer und dem wanderbaren Haus

rath ein Bild von Kolonistenleben zu geben vermag. Hie und da erhob 

sich als festere Niederlassung schon ein wirkliches Haus mit gezimmertem 

Dache und wirklichen Fenstern. — Die Erd-Arbeiter verdienen 13 bis 15 Sgr. 

täglich. Dieser Lohn steht zu den im Kreise üblichen Arbeitslöhnen in 

günstigem Verhältniß, kann aber fremde Arbeiter, welche ihren Unterhalt 

immer mit höheren Kosten bestreiten müssen als in der Gegend ansässige, 

nicht fesseln, so bald in nicht zu großer Ferne andere Erdarbeilen größeren 

Gewinn versprechen. Mit 17 Sgr., äußerten mehrere Schachtmeister gegen 

mich, würden diese Leute zu halten sein, die sie ungern verlören, weil sie 

nach gegebener Anweisung jede einschlagende Arbeit selbstständig auszuführen 

verstünden, während den Litauern erst jeder Spatenstich gezeigt werden 

müsse; überhaupt könne der einheimische Arbeiter sich jenen wie an Ge- 

schicklichkeit so an nachhaltiger Kraft nicht gleichstellen.

Von Strick an geht die Kanallinie in die Drawöhne über, welche 

aus mehreren Bächen und Wiesenflüssen, unter denen die obengenannte 

Strick der hauptsächlichste ist, zusammenfließt und fast durchgehend 7 Fuß 

Fahrwasser hat, also nur geringer Baggerarbeiten bedarf um den Zwecken 
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des Kanales zu entsprechen. Die Ufer freilich sind noch sehr unklare Be

griffe, denen eine gewisse Consolidierung nicht schaden kann. Dafür wird 

der Uferdamm des Kanales genügend sorgen, der nach jüngst eingetroffe

ner Weisung so breit und fest angelegt werden soll, daß er zugleich als 

Fahrstraße dienen kann. Westlich von Strick zeigt ein hoher Mast den 

Punkt an, an welchem die Kanallinie aufhört. Die Fortsetzung von dort 

nordwärts bis nach Memel ruht in der Zukunft; beschlossen ist sie; hoffen 

wir im Interesse dieser Stadt, daß die Ausführung des Beschlusses nicht 

zu ferne ist.

Es war die Mittagsstunde herangekommen, als ich von Strick auf- 

brach, nachdem Wurst und Brot als Frühstück und Mittagsbrot zugleich 

hatte dienen müssen. Die gerühmte Buduik hatte nicht besseres zu bieten; 

vor dem Genusse des noch vorhandenen Bieres warnte der Wirth selbst. 

Welch bewunderungswürdiges Beispiel eines Gastwirthes, der auf Unkosten 

seines Geschäftes die Rechte eines fremden Magens anerkennt! Durch eine 

Gegend, welche ihren strandartigen Charakter nicht verläugnen kann, führte 

mich ein viermeiliger Marsch Abends 9 Uhr nach Memel zurück. Unter

wegs kam ich an den Bernsteingräbereien vorbei, welche auf dem Gebiet 

des Gutsbesitzer Sperber-Prökuls seit einiger Zeit mit erheblichem Erfolge be

trieben werden. Bei einer späteren Wanderung versagte ich mir den Be

such dieser Felder nicht und traf gerade einen günstigen Zeitpunkt, da man 

eben auf die Bernsteinschicht gestoßen war und mit dem Ausbeuten begann. 

Der Betrieb der Gräbereien ist nämlich folgender. Wo der Erdbohrer 

Seetang heraushebt, wird eingeschlagen, dann werden Kanäle von 9 bis 

12 Fuß Tiefe und 10 Fuß Breite in dem gewinnverheißenden Boden fort

getrieben und ganz nach bergmännischer Art durch Holzwerk gestützt; ein 

Schneckenwerk sorgt für die Fortschaffung des eindringenden Wassers. So

bald man auf die Schicht diluvialen Strandbodens stößt, beginnt die 

eigentliche Arbeit. Unten auf dem Boden der Grube stehende Arbeiter 

stechen das von Seetang und Holzresten durchsetzte Erdreich mit dem Spa

ten ab und werfen es behutsam auf die Ränder der Grube. Dort sitzen 

Frauen und Mädchen, welche mit den Händen jede Schaufel Erdreichs 

durchfühlen und zerbröckeln um die oft überraschend dicht darin sitzenden 

Bernsteinstücke herauszufinden, die dann in zur Seite stehende Blechkörb
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chen oder Blechbecher wandern. Kleine Geldprämien, welche den Finde

rinnen besonders großer oder schöner Bernsteinftücke bestimmt sind, reizen 

den Eifer der Arbeitenden, so daß von dem Augenblick an, an welchem 

die Bernsteinschicht ausgedeckt ist und in Angriff genommen wird, etwas 

von der Hast in Augen und Arme der Sucher und Gräber fährt, welche 

wir an calisornischen Goldsuchern uns vorstellen. Und zu einem Cali- 

fornien ist jenes öde Haideland bei Pröculs für die Pächter in der That 

geworden.
Memel im August 1864.



Mchikm cFriechick Hwst.
Ein Lebensbild

von

K. H. Bartiflus.

Immer hat die Provinz Preußen Beamte aufzuweisen gehabt, welche 

sich durch Geschäftstüchtigkeit, Berufstreue und Hingebung an König und 

Vaterland hervorthaten, und dies nicht etwa nur in ruhigen Zeiten, 

sondern auch in denen der Noth und Gefahr, wie es sich im siebenjähri

gen Kriege und namentlich während der Besitznahme der Provinz durch 

die Russen und in den Zeiten des Unglücks und der Erhebung im An

fänge dieses Jahrhunderts hinlänglich gezeigt. Nicht leicht aber finden 

wir diese Beamtentugenden mit wahrer Humanität, wissenschaftlichem Sinne 

und Anspruchslosigkeit so im schönen Vereine, wie bei dem Manne, dessen 

Lebensbild in den nachfolgenden Zeilen vorgeführt werden soll.

Dr. Christian Friedrich Reusch, gestorben als Königl. Geheimer 

und Ober-Regierungsrath zu Königsberg am 25. April 1848, war daselbst 

geboren am 25. November 1778. Die Familie Reusch») hat während 

der vier Generationen, während deren sie in Königsberg ansäßig, ihrer 

Vaterstadt immer Männer geliefert, welche den Wissenschaften und dem 

Staatsdienste sich mit Hingebung widmeten. Der älteste von ihnen, vom 

welchem genauere Kenntniß vorhanden, N. Christian Friedrich Reusch war

*) Der gedruckten, noch erhaltenen Gedächtnißpredigt, welche der Altstädtsche 
Diakonus U. Michael Lilienthal seinem Amtsbruder Al. Reusch gehalten hat, ist ein 
Lebenslauf des Letztem beigegeben, in welchem als Stammland der Familie Reusch 
Thüringen genannt wird. Nach eben dieser Quelle ist der Vater des Verblichenen 
aus Thüringen nach Königsberg gekommen und hat sich hier als Apotheker niedergelassen. 
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als Prediger bei der Altstädtschen Pfarrkirche angestellt und lebte vom 

Jahre 1695—1742. Er war nach den über ihn vorhandenen Zeugnissen 

ein Mann, welcher sich über die Vorurtheile der Zeitgenossen zu erheben 

wußte. Während seiner Amtsführung kam ein Mann nach Königsberg, 

der ein Automat (ein Pferd) zur Schau stellte. Damals waren die Kennt

nisse der Mechanik und Technik Noch so wenig in das Volk gedrungen, 

daß man das Kunstwerk mit Staunen betrachtete, aber vor demselben und 

dessen Besitzer Scheu trug. Als den Mann eine Krankheit ergriff, welche 

ihn auch hinraffte, wurde Diakonus Reusch ersucht, ihm das Sakrament 

zu verabreichen. Dies that er nicht allein, sondern hielt ihm auch eine 

s. g. Danksagung. Damit waren aber die befangenen Eiferer schlecht zu

frieden. Sie begnügten sich nicht damit, den Diakonus wegen seiner 

Handlungsweise zu tadeln, sondern sie wandten sich auch beschwerend des

halb an die kirchliche Ober-Behörde. Diese ging in so fern auf die Be

schwerde auch ein, als sie dem Geistlichen das Unangemessene seines Be

tragens vorhalten und ihn aüweisen ließ, das Publikum eines Besseren 

zu belehren.*)

*) Weitere Mittheilungen über die hier erzählte Thatsache enthalten die Neuen 
Preußischen Prvvinzial-Blätter Bd. I. S. 231 in dem Aufsätze „Worin wir weiter ge
kommen sind."

Der Prediger Reusch hinterließ fünf Söhne, von denen einer, Carl 

Daniel, sich den Studien widmete und als Professor der Physik bei der 

Universität zu Königsberg eine Anstellung fand. Er war zugleich Inspek

tor der Albertina und hatte als solcher eine Dienstwohnung im Univer

sitätsgebäude. Mit Jmmanuel Kant stand er in traulichen Verhältnissen 

und war viele Jahre einer seiner Tischgenossen.

Dem Professor Reusch (geb. den 28. April 1735, gest, den 28. Au

gust 1806) blieben von sieben Kindern, die ihm geboren wurden, nur 

drei Söhne, von denen der älteste, Carl Wilhelm Georg, geboren am 

3. Februar 1776, Stadtphysikus und außerordentlicher Professor der Me

dicin und Chirurgie bei der hiesigen Universität war und am 4. Dezem

ber 1813 einem typhösen Nervenfieber erlag, das er sich bei Ausübung 

seines Amtes zugezogen hatte. Der jüngste, Johann Theodor, geb. den
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18. August 1783, erlernte die Apothekerkunst, legte die erste Apotheke auf 

dem Sackheim (in der Katholischen Kirchenstraße) an und war als kennt- 

nißreicher Mann in seinem Fache geschätzt. Zwischen Beiden stand der 

am 25. November 1778 geborne Christian Friedrich, mit welchem wir uns 

von nun an zu beschäftigen haben.

Seine Jugendzeit verfloß in ziemlicher Zurückgezogenheit, welche durch 

das Amt des Vaters und die nicht besonders günstige Vermögenslage ge

boten war. Eines Vorfalles mag aber hier Erwähnung geschehn, da er 

nicht allein den Sohn, sondern auch den Vater kennzeichnet. Dem Kna

ben kam es einmal in den Sinn, sein Glück außer dem väterlichen Hause, 

in der weiten Welt zu suchen. Er muß aber diesen Plan doch nicht ganz 

geheim gehalten haben, denn als der am Fenster stehende Vater den Kna

ben aus der Hausthüre treten und über den Hof des Albertinums dem 

Thorwege zuschreiten sah, sorderte er die Gattin auf, dem Scheidenden 

doch noch ein Hemde nachzuschicken. Sie folgte dem Wunsche und der 

Knabe ward dadurch so gerührt, daß er sogleich umwandte und in das 

elterliche Haus zurückkehrte.

Den ersten Unterricht erhielt unser R. durch Hauslehrer, meist in 

Gemeinschaft mit seinem ältern Bruder. In seinem dreizehnten Jahre 

wurde er der benachbarten Lateinischen Schule des Kneiphofs zugeführt, 

die kurz vorher in der Person des nachmaligen Consistorialrathes und 

Professors Dr. Johann Gottfried Haffe einen neuen Rektor erhalten hatte.

Er saß in kriina 21/2 Jahre und wurde dann, noch nicht fünfzehn 

Jahre alt, gemäß dem nachstehenden Zeugnisse als reif für die Universität 

entlassen.

„Christian Friedrich Reusch, Sohn des krotessoriZ kl^- 

81668 auf hiesiger Akademie, 141/2 Jahre alt und seit 21/2 Jahren in 

der ersten Klasse, der Domschule allhier, ist einer der gebildetesten und 

hoffnungsvollsten Jünglinge, die unsere Schule je entlassen hat. Aus

gesteuert mit den trefflichsten Talenten, mit einer bewunderungswür

digen Fassungskraft und Gelehrigkeit, und offen für alles Gute, kam 

er noch schwach in unsere Schule, machte aber unglaublich schnelle 

Fortschritte und gehörte kurze Zeit darauf zu den besten in der gan

zen Klasse. Damit verband er eine musterhaft-löbliche Aufführung 
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und war der Liebling seiner Lehrer. Seine Lehrer hielten ihn seiner 

Jugend ungeachtet für reif zur Akademie; und dies bestätigte sich am 

24. Juli d. I. bei einer vorschriftsmäßig versammelten Examinations- 

Commission, wo er in allen Wissenschaften, die vorkamen, ausneh

mende Fertigkeit bewies, im Lateinischen, Griechischen, in der Geogra

phie und Mathematik aber sich besonders anszeichnete. Er wurde 

daher einstimmig sür reif erklärt. Möge der gute Genius dieses 

Jünglings über ihn wachen, daß kein Verderben seiner Jugend nahe, 

sondern diese herrliche Pflanze so gedeihe, wie sie gesproßt ist.

Königsberg, den 27. Juli 1793.

gez. G. C.Reccard, Willodovis, Graes,
Deputat. Oousistorü. Deputatu8 des Magistrats. Inspeetvr Ledolas eatksäral.

(I.. 8.) (I,. 8.)
Joh. Gottfried Hasse, Joachim Friedrich Falk, Biallis, 

Rektor der Cathedral-Schule. Pro-Rektor. Kon-Rektor.

Daß der vom Consistorial-Rathe Dr. Graef ertheilte Religions-Umer- 

richt seinen Abschluß erst fand, als der Konfirmande bereits Student war, 

wird durch das jugendliche Alter des Letzten erklärt. — Auf der Univer

sität zu Königsberg wandte sich R. dem Studio der Rechte zu, war aber 

zugleich bestrebt, allgemeine Bildung sich anzueignen. Beweise davon lie

fern die von ihm besuchten Vorlesungen. Er hörte bei Hasse ein Collegium 

über Latinität, Mangelsdors Geschichte, bei Kant Logik, Metaphysik und 

physische Geographie, bei Kraus Moral, Naturrecht und Encyclopädie und 

später Staats- und Finanz-Wissenschaft, auch Gewerbkunde, bei Hagen 

Botanik, Physik und Chemie, bei Reusch Philosophie, Physik und Mathe

matik, bei Holzhauer Institutionen, Pandekten und Criminal-Recht, bei 

Neidenitz deutsches und allgemeines Land-Recht, Prozeß und ein xraotiouw, 

bei Schmalz Völkerrecht. Im Dezember 1797 bestand er die erste Prü

fung xro auseuUalura und wurde am 9. Januar 1798 vereidigt; Referen- 

darius wurde er am 6. Mai 1800. Da es ihm erwünscht war, so bald 

als möglich eine Anstellung mit Einkommen zu erlangen, bewarb er sich 

um eine solche als Justiz-Commissarius, fertigte auch zu diesem Behufe 

die übertragenen Probe-Arbeiten; seinem Wunsche konnte aber keine Ge

währung zu Theil werden, weil inzwischen die Bestimmung ergangen war, 
AltPr. Monatsschrift Dd. H. Hft. L. 9 
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daß zur Anstellung als Justiz-Commissarius das Bestehen in der Staats- 

Prüsung erforderlich sei. R. entschloß sich also zu derselben, ging deshalb 

nach Berlin und erhielt in Folge der am 31. Januar 1803 bestandenen 

Prüfung das Attest, daß er wohl verdiene, als Rath in einem Landes- 

Justiz-Collegio angestellt zu werden. Die Bemühungen indessen, welchen 

er sich wegen seiner baldigen Anstellung unterzog, hatten keinen Erfolg, 

weil es an erledigten Stellen durchaus fehlte und nur die eines Assessors 

bei der Süd-Preußischen Regierung in Warschau in Aussicht stand. Das 

Amt eines Justiz-Commissarius lag nicht gerade in seinen Wünschen, zu

mal da er nach seinem Prüfungs-Zeugnisse die Stelle des Rathes bei einem 

Landes-Justiz-Collegio mit Sicherheit zu erwarten hatte, und er entschloß 

sich daher bei der zeitweiligen Muße zu einer Reise. Diese führte ihn 

über Magdeburg, Halberstadt, Quedlinburg und über den Harz nach Göt

tingen und Kassel und von hier über Eisenach, Gotha, Weimar, Halle, 

Leipzig, Dresden, nach Berlin zurück und von hier über Bromberg in seine 

Vaterstadt, wo er am 17. Juni 1803 anlangte.

Der theilnehmenden Verwendung des damaligen Direktors Morgen

besser hatte er es zu verdanken, daß er bei der hiesigen Regierung (dem 

spätern Ober-Landes-Gerichte) mit Zuweisung der halben Jnstruktions- und 

Urtheils-Gebühren als Assessor angestellt wurde. Diese Gebühren vermehr

ten sich durch die Thätigkeit von R. allmählich so, daß sie den Betrag von 

jährlich 600Thlr. überstiegen und deshalb im Jahre 1806 auf 600Thlr. 

fixirt wurden. Die fernern Aussichten für unsern Assessor zeigten sich aber 

immer bedenklicher, da in Folge der Abtretung der polnischen Provinzen 

nach dem Tilsiter Frieden für die zurückkehrenden preußischen Beamten ge

sorgt werden mußte. Er versuchte es daher, bei der Verwaltung eine 
Stelle zu erhalten, und es gelang ihm auch, indem er am 18. April 1808 

zum Rathe bei der hiesigen Kriegs- und Domainen-Kammer (der spätern 

Regierung) und zwar zum zweiten Justitiar bei derselben mit einem Ge

halte von 730 Thlrn. ernannt wurde. Hier eröffnete sich ihm ein folgen

schwerer aber auch segensreicher Wirkungskreis.

Der nach dem unglücklichen Kriege von 1806—7 verkleinerte preußi

sche Staat setzte alle Hebel in Bewegung, um sich im Innern zu kräftigen 

und da-, was nach außen verloren gegangen war, von innen heraus zu 
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erlangen. Dadurch waren manche Neugestaltungen, viele Verbesserungen 

an dem Bestehenden nothwendig. Insbesondere trafen diese Reformen 

die Verwaltung im ausgedehntesten Sinne und hier war es denn auch, 

wo R. für seine Liebe zum Schaffen und Ordnen ein weites Feld vor- 

fand. Der Kammer-Direktor v. Wißmann, sein nächster Vorgesetzter, zog 

ihn zu allen von ihm abhängigen neuen Einrichtungen zu. So war er 

thätig bei der neuen Organisation der unteren Provinzial-Polizei- und 

Finanz-Behörden, bei der veränderten Einrichtung des Feuer-Societäts

Wesens, bei der Umänderung des Commerz-Collegiums, wobei er schon 

damals den Vorschlag machte, dieser Behörde die kaufmännischen Konkurse 

zuzuweisen. Ebenso entwarf er die Instruktion wegen Einführung der 

Allg. Städte-Ordnung.

Als Nebenamt wurde dem Rathe Reusch unter dem 3. Dezember 1810 

die Stelle des Justitiars bei dem hiesigen Salz- und Seehandlungs-Com- 

toir und damit zwar eine Vermehrung von Arbeiten, aber auch eine Ver

besserung seines jährlichen Einkommens um 200 Thlr. zu Theil. Im 

Jahre 1815 erwählte ihn der Ober-Präsident von Preußen, Landhosmeister 

v, Auserswald, zum Ober-Präsidial-Rathe, als der bisherige, Thoma, nach 

Berlin versetzt worden war. In dieser Eigenschaft begleitete er den Ober- 

Präsidenten noch in demselben Jahre nach Marienwerder zu der Conferenz, 

welche mit dem Ober-Präsidenten von Westpreußen Schön und denRegie- 

rungs-Präsidenten v. Hippel und Rothe in Betreff der Abgrenzung der 

einzelnen Regierungs-Departements abgehalten wurde; ebenso begleitete er 

denselben in Jahre 1816 nach Berlin, wo die weitern Bestimmungen über 

Organisation der Verwaltungs-Behörden getroffen wurden und dann im 

folgenden Jahre eben dahin, um die vom Finanz-Minister v. Bülow in 

Vorschlag gebrachten neuen Steuergesetze zu berathen.

Schon im Jahre 18 t6 kam es in Antrag, R. an die Regierung in 

Cöln zu versetzen. Der Staats-Kanzler, Fürst v. Hardenberg, lehnte aber 

den Antrag ab, weil die Regierung zu Königsberg, welche nach und nach 

schon 15 Mitglieder abgegeben hatte, nickt noch mehr beraubt werden 

dürfe. R. hat in spätern Jahren diese Entscheidung manchmal beklagt, 

weil er, ungeachtet seiner Liebe für die heimathliche Stadt und Provinz, 

doch die Meinung äußerte, durch die Versetzung würde ihm ein weiteres 
9*
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Feld seiner Thätigkeit eröffnet worden sein. Wie dem aber auch sein mag, 

Anerkennung hat ihm auch hier niemals ganz gefehlt. So wurde er be

reits am 16. Januar 1820 zum Geheimen Regierungsrath ernannt, und 

in der an den Ober-Präsidenten v. Auerswald gerichteten Allerh. Kabinets- 

Ordre vom 20. März 1820, in welcher der König denjenigen Beamten, 

die bei Formation der Landwehr sich durch Diensteifer ausgezeichnet, seine 

Anerkennung und seinen Dank aussprach, war auch der Name Reusch aus

drücklich genannt. Wenige Jahre später ging ihm das folgende Allerh. 

Kabinets-Schreiben zu r

„Ich habe Ihnen zum Beweise meines Wohlwollens und mit 

Anerkentniß Ihrer thätigen und treuen Dienstführung den rothen 

Adlerorden dritter Klasse ertheilt, dessen Jnsignien Sie durch die Ge- 

neral-Ordens-Commission erhalten werden.

Berlin, den 13. Aprill 1824.

Friedrich Wilhelm."

Der Regierungs-Präsident Baumann, welcher bis dahin das Amt 

eines Regierungs-Bevollmächtigten bei der Königsberger Universität verse

hen hatte, stellte, als er im Jahre 1824 als Ober-Präsident nach Posen 

versetzt wurde, den Antrag, den Geh. Regierungsrath Reusch zu seinem 

Nachfolger zu ernennen. R. ging nur bedingungsweise darauf ein. Noch 

immer waren die demagogischen Untersuchungen gegen die Universitäten 

im Schwünge und dieses ganze Getreibe war R. so unangenehm, daß er 

damit nicht speciell zu thun haben mochte und daher vorschlug, für diesen 

Theil des Amtes einen Andern und zwar den Justitiarius, Regierungsrath 

Hehne zu bestellen. Man ging auf diesen Vorschlag ein und durch Allerh. 

Kabinets-Ordre vom 30. November 1824 wurde ein Universitäts-Curato- 

rium in den Personen von Reusch und Heyne gebildet und zwar so, daß 

dem Erstern 700 Thlr., dem Letztem aber 300 Thlr. an Vergütungen aus

gesetzt wurden.

Es wurde ferner zweckmäßig befunden, die bisherige Scheidung der 

Regierungen in zwei Abtheilungen zu verändern und die Verwaltung der 

indirekten Steuern ihnen abzunehmen und einer besondern Behörde, dem 

Provinzial-Steuer-Direktorat zu überweisen. Die Regierungen wurden in 

drei Abtheilungen abgetheilt, die für Kirchen-Verwaltung und Schulwesen, 
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die des Innern und die für die Verwaltung der direkten Steuern, Do- 

mainen und Forsten, jeder dieser Abtheilungen aber ein Dirigent mit dem 

Charakter als Ober-Regierungsrath vorgesetzt. Mit dem 1. Januar 1826 

ward diese neue Einrichtung bei der Regierung zu Königsberg durchgeführt 

und dem nunmehr zum Ober-Regierungsrath ernannten Geh.-Rath Reusch 

wurde die Direktion von zwei Abtheilungen, der für Kirchen-Verwaltung 

und Schulwesen und der des Innern anvertraut. Diese Vereinigung be

stand bis zum Jahre 1831, wo die Vergrößerung der Geschäfte eine 

Trennung wünschenswerth machte und R. nur die Direktion der Abthei

lung für Kirchen-Verwaltung und Schulwesen behielt.

Er empfing am 18. Januar 1835 die Schleife zur dritten Klasse des 

rothen Adlerordens und wurde, als der bisherige Mit-Curator Hehne als 

Ober-Regierungsrath nach Danzig versetzt ward, ddrch die Allerh. Kabi- 

uets-Ordre vom 10. Juni 1835 zum alleinigen Bevollmächtigten bei der 
Königsberger Universität ernannt, indem ihm die von Hehne bezogene Ver

gütung von 300 Thlr. als Zulage bewilligt wurde. Seine Verdienste um 

die hiesige Universität anerkannte dieselbe durch Ueberreichung des philoso

phischen Doctor-Diploms unter dem 5. November 1837, wie er denn auch 

bei Gelegenheit der Säcular-Feier der Albertus-Universität im Jahre 1844 

den rothen Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub erhielt.

Welcher Liebe und Verehrung sich R. zu erfreuen hatte, zeigte sich 
klar am 9. Januar 1848, dem Tage, an welchem er aus eine fünfzigjäh

rige Dienstzeit zurückblicken durfte. Es mag hier der bezügliche Theil des 

Berichtes folgen, den die Hartungsche Zeitung über den gefeierten Tag 

brächte, da sie die Einzelheiten desselben hervorhebt.

„Eingeleitet wurde das Fest durch eine von den Studirenden unter 
Leitung des Musik-Direktors Sämann ausgeführte, zur Feier des Tages 

gedichtete Morgenhhmne. Nach Beendigung des Gesanges hielt der Stu- 

dirende Heinrich im Auftrage seiner Commilitonen eine Anrede. Ein zwei

ter Morgengesang wurde durch die hiesigen Elementarlehrer unter Leitung 

des Oberlehrers Elditt gebracht. — Um 9 Uhr überreichten die Bureau

beamten der Abtheilung für die Kirchen-Verwaltung und das Schulwesen 

durch ihren Vorsteher, Hofrath v. Wichert, ein Festgedicht. Der Rechnungs- 

*ath John überbrachte die Glückwünsche der übrigen Beamten, Landrent-
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Meister Bärwald die Glückwünsche der KassenLeamlen, das Kirchen-Colle- 

gium der altstädtschen Kirche überbrachte ein Festgedicht und sprach in der 

durch den Prediger Heinel gehaltenen Anrede den besondern Dank der 

Gemeinde aus für die kräftige Mitwirkung des Jubilars bei dem Bau der 

ihr von der Gnade Sr. Mas. des Königs zu Theil gewordenen Kirche 

aus. Der Pfarrer Bruno aus Grünhain überbrachte eine Gratulation 

der Diözese Wehlau. Die Regierungs-Referendarien gratulirten durch 

eine Deputation Ihnen schloß sich eine Deputation der hiesigen beiden 

höheren Bürgerschulen an. Die Universität hatte sich in ihrer Gesammt

heit eingesunden, die Professoren und die Beamten. Der Prorektor, Geh. 

Regierungsrath Dr, Voigt, hob die großen Verdienste hervor, welche sich 

der Jubilar, der ja schon von seiner Kindheit an, der Universität ange

hörte, durch eine länger als dreißigjährige Pflege und Amtsverwaltung 

um die Universität erworben. Er überreichte die auf eine Silberplatte 

eingegrabene Jnscription. — Die Silberplatte, bildet die Deckelverzierung 

eines zur Aufbewahrung von Diplomen und Ehrenschreiben bestimmten 

Pultes. Sie ist von einem in Nußbaumholz geschnitzten Rande umgeben, 

in welchem sich das Bild des Markgrafen Albrecht und drei Medaillen mit 

dem Bildnisse Sr. Maj. des Königs, den Bildnissen Kants und Hagens, 

zweier Lehrer des Jubilars befinden. Auf der inneren, mit Silber ver

zierten Seite des Deckels sieht man die Jahreszahlen 1844 und 1848 und 

die Abbildungen der Domkirche und des Albertinums auf zwei Medaillen 

neben den Emblemen der vier Facultäten. — Der Dekan der juristischen 

Facultät, Pros. Sanio, gedachte der durch den Jubilar der Facultät ins

besondere gewidmeten Fürsorge. Die Facultät wünsche den Jubilar ganz 

zu dem Ihrigen zu zählen; in ihrem Auftrage überreiche er das für ihn 

ausgestellte Doctor-Diplom. Pros. Neumann, der Dekan der philosophi

schen Facultät, wies in der Anrede an den Jubilar darauf hin, wie die 

Facultät sich nicht daran genügen lassen könne, daß er ihr angehöre 

(von der philosophischen Facultät war der Jubilar schon im I. 1837 zum 

Doctor kreirt), es müsse ein noch festeres Band geknüpft werden. Mit 

diesen Worten überreichte der Redner das für den ältesten Sohn des Ju

bilars, O.-8.-G.-Assessor Reusch ausgefertigte Doctor-Diplom mit der Bitte, 

solches im Austrage der Facultät seinem Sohne zu übergeben, und ihn so 
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selbst zum Dr. der Philosophie zu ernennen. Dieser Akt war für den 

Jubilar und alle Anwesenden von dem ergreifendsten Eindrücke. Von einer 

Deputation des hiesigen Ober-Landesgerichts wurde ein Gratulationsschrei

ben durch den O.-L.-G.-Chefpräsidenten Or.v. Zander übergeben. Sodann 

erschien die Deputation des hiesigen Magistrats und der Stadtverordneten 

und überreichte die prächtig ausgestattete Urkunde über das dem Jubilar 

von der Stadt verliehene Ehrenbürgerrecht. Bei der dankenden Erwide

rung auf die Anrede des Ober-Bürgermeisters Kräh wies der Jubilar auf 

einen silbernen Pokal hin, den die hiesige Bürgerschaft einst seinem verst. 

Vater gewidmet hatte. Eine Deputation der hiesigen städtischen Geistlich

keit alter Consessionen übergab eine Gratulationsadresse durch den Super

intendenten Kahle. Probst I)r. Wunder überreichte ein Gratulationsschreiben 

des hochwürdigsten Bischofs von Ermeland, welche der Jubilar dankend 

entgegennahm. Der Landrath von Schwarzhoff aus Braunsberg hatte 
Gratnlationsschreiben von dem Domkapitel zu Frauenburg, dem Magistrate 

zu Braunsberg und der evangelischen Geistlichkeit der Diözese Braunsberg 

überbracht. Demnächst stattete das Tribunal durch eine Deputation seinen 

Glückwunsch ab, welcher durch eine Ansprache des Kanzlers v. Wegnern 

eingeleitet wurde. Das Konsistorium brächte seine Glückwünsche durch den 

General-Sup. Dr. Sartorius und Consist.-Rath Oestereich, das Provinzial- 

Schulkollegium durch den Prov.-Schulrath Dr. Lucas dar. Konsistorial» 

Rath Oestereich übergab die ihm zur Aushändigung zugesandten Gratula

tionsschreiben der Geistlichen des hiesigen Regierungsbezirks und eine 

Votivschrift von der Diözese Pr. Eylau. Der Stadtgerichts-Präsident 

Reuter und St.-G.-R. Mertens beglückwünschten den Jubilar im Namen 

und Auftrag des Stadtgerichts. Um 12 Uhr erschienen die sämmtlichen 
Mitglieder der hiesigen Regierung unter dem Vortritt ihres Chespräsidenten, 

des Ober-Präsidenten Dr. Bötticher. Unter Ankündigung der noch zu er

wartenden allerh. Gnadenbezeigung übergab derselbe ein Glückwunschschrei
ben des Staats-Ministers Eichhorn Exc. und ein gleiches von der Regierung 

zu Gumbinnen und hielt-alsdann, bei der Ueberreichung zweier silberner 

auf Untersätzen ruhender offener Schalen, im Namen des CollegiumS an 

den Jubilar eine schöne aus dem Herzen quellende Anrede, in welcher er 

ber großen Verdienste desselben um das Vaterland rühmend gedachte und 
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ihn bat, als eigentlichen Kern der Schalen, die so offen seien, wie sein 

Charakter, den Ausdruck der dankbarsten Verehrung und die aufrichtigsten 

Wünsche für die kommenden Jahre anzunehmen. Nachdem noch der Geh. 

Ober-Finanz-Rath Eugelmann Namens des Provinzial-Steuer-Direktorats, 

eine Deputation des Medizinal-Collegiums, der Intendant Henke Namens 

der Militair-Jntendantur, der Polizei-Präsident Lauterbach, der Geh. Justiz- 

Rath Becker Namens des Kommerzien- und Admiralitäts-Collegiums mit 

Ueberreichung eines Festgedichts und der Superintendent Schepke mit Ueber- 

reichung eines Gratulationsschreibens Namens der Diözese Fischhausen 

ihre Huldigung dargebracht hatten, erschien zuletzt der kommandirende Ge

neral, Generallieutenant Gr. zu Dohna Exc., welcher den Jubilar Na

mens des Militärs seinen Glückwunsch abstattete. Außerdem waren von 

Freunden und Verehrern des Jubilars eine große Zahl von Glückwünschungs- 

schreiben eingegangen. Andere hatten sich von nah und fern hier einge

funden, um ihre Glückwünsche persönlich darzubringen.

Die Art und Weise, in welcher der gefeierte Mann die ihm darge

brachten Zeugnisse der Verehrung und Theilnahme entgegennahm und mit 

einer, wie vom Genius eingehauchten Beredsamkeit erwiderte, gewährte 

ein klares Bild seiner einfach edlen Sinnesweise und der Liebenswürdig

keit seines Charakters. Die volle geistige und körperliche Rüstigkeit, mit 

welcher er sich in der Anstrengung des Tages bis zum späten Abend hin 

bewegte, und die begründete Hoffnung, daß das Ziel seines schönen Wir

kens noch in weiter Ferne liege, verbreitete über die Anwesenden das Ge

fühl einer freudigen Zuversicht und eines Wohlbehagens, welches den 

Grundton des Festes bildete, das mit einem im Saale des festlich ge

schmückten kneiph. Junkerhofes zu Ehren des Jubilars veranstalteten Mit- 
ttMistähl endete, bei welchem mehr als 200 Personen anwesend waren. 

Wr ^E'Koast, von dem Jubilar ausgebracht, galt Sr. Mas. dem Könige, 
dÄ^d4^ÄWBeschützer der Kunst und Wissenschaft; der zweite, von 

d'M" MA-P?Wente'tr Bötticher, mit einer den Mann des Tages 

tvülME MbNeFMd''M^ tief ergreifenden Rede eingeleitet,

d^^MHÄkWMlÄ'EWst^eu' W Toasten galt der des Landraths 

Äd^M^r des Jubilars, der

M Mf5DWMWaüMMte''^ seiner Familie
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Generationen hindurch anverwandten Albertina und der des Ober-Präsi

denten den Festordnern, Ober-Reg.-Rath Gr. zu Eulenburg und Geh. 

Reg.-Rath Pros. Dr. Schubert. Heitere und ernste Lieder, theils frühere 

Erzeugnisse der Muse des Jubilars, theils ihm von seinen Verehrern ge

widmet, erhöhten die Freuden des Festmahls und erst' spät am Abend 

verließ der Jubilar die Gesellschaft, begleitet von den Wünschen der An

wesenden für den heitersten schönsten Abend nach so ruhmvoll segensreichem 

Tagewerk. Gegen 9 Uhr Abends überbrachte der Ober-Präsident dem Ju

bilar in seine Behausung die inzwischen eingetroffenen Jnsignien des Ro

then Adler-Ordens zweiter Klaffe in Brillanten als Beweis königlicher 

Huld und Gnade."

Nicht allein der Jubeltag, der nicht selten dem Jubilar wegen der 

Anspannung der Kräfte nachtheilig wird, sondern auch die ihm folgenden 

zeigten bei unserm Gefeierten keine schädliche Einwirkung der erfolgten An

strengungen. R. konnte sich seinem Wirkungskreise ungeschwächt widmen, 

ja er schien sogar mit höherer Lebenskraft ausgerüstet und es war, als 

sollten die vielen gutgemeinten Wünsche bei ihm in Erfüllung gehen und 

er sich noch lange seines hiesigen Daseins erfreuen. Leider aber kam es 

anders. Als sich R. am Abende des zweiten Osterfeiertags, den 24. April 

1848, den er im Kreise seiner Familie und einiger Freunde verlebt hatte, 

zu Bette legte, hörte ihn die Gattin plötzlich röcheln. Aerzte wurden so

gleich herbeigerufen, aber alle Hülfe blieb vergebens; er verschied innerhalb 

einer Stunde, wohl am Schlagflusse. Sein Tod traf die Familie so un

vorbereitet, und erfolgte so rasch, daß sie mehrere Tage sich in den Ge

danken, den Familienvater verloren zu haben, gar nicht finden konnten, 

vielmehr noch oft von dem Dahingeschiedenen als von einem noch Leben

den sprachen. Er war in seinem siebenzigsten Lebensjahre abgerusen wor

den. Seine hinterlassene Gattin, welche mit ihm das Glück des Lebens 

getheilt hatte, die Tochter des Justiz-Amtmanns Schultz in Labiau, Ma

rianne Friederike Heinriette, war mit ihm am 12. Oktober 1809 vermählt 

worden und hatte ihm sieben Kinder geboren, von welchen jedoch nur zwei 

Söhne und zwei Töchter ihn überlebten. Der älteste Sohn, Rudolph, 

ist als Rath bei dem hiesigen königlichen Tribunal, der zweite Sohn, Her

mann, als solcher bei dem hiesigen königlichen Stadtgerichte angestellt, von 
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den Töchtern Auguste und Elise aber die letztere mit dem Regierungsrath 

v. Besser ehelich verbunden ist. —

Reusch war von Natur glücklich begabt. Ausgestattet mit vorzüg< 

lichen Anlagen des Kopfes und Herzens, hatte er diese Gaben durch 

andauernden Fleiß zur Entfaltung zu bringen sich bemüht und Kopf 

und Herz in stetem Einklänge zu erhalten gewußt. Sein seiner Sinn 

für alles Schöne und Gute blieb mit humaner Liebenswürdigkeit stets 

im Vereine. Er arbeitete leicht, ja mit Eleganz und wußte unter schwier: 

gen Umständen leicht das Rechte zu finden. Als Mensch, als Familien

vater und als Beamter durfte er als Muster hingestellt werden. Wollte 

man diesem Lobe auch einigen Tadel beifügen, so wäre es der, daß 

seine Bescheivenheit und Gntmüthigkeit ihn nicht immer dazu gelangen 

ließen, höher gestellten Personen mit selbstbewußter Entschiedenheit entge

gen zu treten, die Untergebenen aber nach Verdienst hart anzufasfen. Dieser 
Mangel that aber den dabei'behandelten Sachen keinen Eintrag, weil R. 

immer das Erforderliche zu thun und die Mißstände auszugleichen wußte, 

wohl aber schadete er dadurch sich selbst, da er den Kummer, den ihm 

Andere bereiteten, stillschweigend in sich verarbeiten mußte. Wie es Men

schen giebt, die von ihren Thaten gerne reden und auch die Kunst verste

hen, Andere davon reden zu machen, so giebt es glücklicher Weise auch 

noch immer solche, die es nicht einmal gerne sehen, wenn pon ihren gu

ten Handlungen gesprochen wird, vielmehr mit dem Bewußtsein erfüllter 

Pflicht sich völlig befriedigt erachten. Zu den letzter:: ist R. in vollem 

Mase zu rechnen und wenn bei irgend wem, so ging bei ihm die bekannte 

Verordnung des Ober-Präsidenten v. Schön in Erfüllung:

„Thue das Gute und wirf es ins Meer, 

Sieht es der Fisch nicht, sieht es der Herr."

Darum konnten auch, als bei seinem Iubeltage ihm so reichliche Ovatio

nen gebrächt wurden, gar Manche sich der Verwunderung darüber nicht ent

ziehen, daß mit einem so einfachen Manne so viel Aussehens gemacht werde. 

Freilich dachten andere Männer anders, aber sowohl während der Lebzeiten 

des Mannes, als nach dem Tode desselben, sind seine Verdienste nicht genü

gend bekannt geworden. Nur zum Theile sind sie in der vorliegenden 

Abhandlung nachgewiesen. Hier mögen noch einige Beweise dafür folgen.
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Seitdem das Bisthum Ermeland in den Besitz der Krone Preußen 

gekommen war, hatten sich viele Evangelische in dem bis dahin nur von 

Katholiken bewohnten Landestheile niedergelassen und waren im Laufe der 

Zeit zu einer beträchtlichen Volksmenge angewachsen. Für die kirchlichen 

und SchulLedürsnisse dieser evangelischen Unterthanen war aber bis um 

das Jahr 1820 nur kümmerlich gesorgt worden und sie selbst konnten um 

so weniger sich selbst helfen, als sie fast durchweg der ärmeren Volksklasse 

angehörtem Der Hülfesuchenden erbarmte sich der fromme König Friedrich 

Wilhelm III., er versah das Ermeland nach und nach mit evangelischen 

Kirchen und Schulen. Als Reusch die Direktion der Abtheilung für Kir

chen und Schulwesen übernahm, stand nur die in Holz erbaute Kirche in 

Heilsberg fertig da, während seiner Amtsführung aber erhoben sich die 

massiven Kirchen nebst Thürmen und Pfarr- und Schulgebäuden in Brauns

berg, Wormditt, Guttstadt und Mehlsack.

Ueber das, was im Schulwesen geleistet worden, giebt der in den 

Neuen Preuß. ProvinzialbläLtern, Bd. II. S. 192 f. abgedruckte Bericht des 

Schulraths Dr. Dieckmann nähere Auskunft. Er umfaßt die Jahre 1828 

bis 1847, also fast die ganze Zeit, während welcher R. der Regierungs

Abtheilung für das Schulwesen Vorstand und soll uns hier nur die Haupt

zahlen liefern. Nach ihm betrug im Jahre 1828 die Zahl der Schulklassen 

im Reg.-Bezirke 1548, während die Zahl derselben im Jahre 1847 aus 

2081 in 1675 Schulen gestiegen war. Von ihnen trafen auf die 48 Städte 

219 Schulen mit 505 Klassen und auf das platte Land 1456 Schulen mit 

1576 Klassen. Die Zahl der Schüler betrug 1847 überhaupt 122,874, 

mithin etwa l/g der Bevölkerung. Sie wurden von 2094 Lehrern unter

richtet.

Darüber, was R. als stellvertretender Bevollmächtigter für die hiesige 

Universität im Allgemeinen und für deren Lehrer und Institute im Beson

dern gethan, ist nichts Genügendes zur Veröffentlichung gekommen. Wir 

können daher nur berichten, daß unter seinem Curatorium die akademischen 

Sammlungen, sowie die Seminare bedeutend vermehrt, mehrere neue Lehr- 

stühle namentlich in der philosophischen Facultät gestiftet, zwei Kliniken, 

das zoologische Museum und chemische Laboratorium erbaut, endlich das 

neue Universitätsgebäude veranlagt wurde, an dessen Grundsteinlegung er 
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noch Theil nahm. Wie R. bei alle diesem thätig gewesen, wird klar, wenn 

man die Ovationen erwägt, die ihm bei seinem Jubelfeste von dieser Seite 

her dargebracht wurden. Ganz besonders war ihm die überreichte In- 

scription erfreulich und in der That ist eine solche Anerkennung Seitens 

einer Universität eine Seltenheit.
Aus dem Dargestellten ergiebt sich zur Genüge, daß R. während sei

nes ganzen Lebens viel beschäftigt war. Dennoch behielt er Zeit, nicht 

allein seiner Familie zu leben, sondern auch dem Schönen und Guten thä

tige Aufmerksamkeit zu widmen und ermögligte dieses durch die Leichtig

keit, mit welcher er arbeitete. Wie er Freund der Musik war und dem 

Klavierspiele nicht fremde, so stattete ihm die Muse der Dichtkunst auch ge

legentlich Besuche ab. Einen Theil seiner anspruchlosen Gedichte haben 

die Neuen Preuß. Provinzial-Blätter nach seinem Tode gebracht. Zur 

Erholung dienten ihm Spaziergänge in die freie Natur, welche er über

haupt liebte. Einige Jahre hindurch hielt er sich, dem Andringen wohl

wollender Freunde uachgebend, ein Reitpferd. Badereisen oder andere 

größere Ausflüge hat er nicht unternommen, mit Ausnahme der Reise, 

welche ihn im Jahre 1845 unter Begleitung seines jüngeren Bruders und 

seiner Söhne durch die schönsten Gegenden von Deutschland führte. Da

gegen ließ er nicht leicht einen Sommer vorüber gehen, ohne für einige 

Wochen mit seiner Familie den Ostseestrand zu besuchen und an ihm Er

holung und Kräftigung sich zu verschaffen. Hier war es immer das lieb

liche Dorf Rauschen, das er zu seinem Aufenthalte wählte und das ihm 

nicht allein durch seine idyllische Lage, sondern auch durch die schöne Um- 

gebung, welche in kleinen Ausflügen leicht zu erreichen war, anzog. Daß 

Strand und Meer, von fremder Kraftbeschränkung befreit, jetzt jedem Be

sucher geöffnet sind, daß die gewinnreiche Beute des Bernsteins jetzt den 

früher so armseligen Fischern zu Stätten kommt und sich ihr Wohlstand 

von Jahr zu Jahr hebt, ist namentlich auch seinen rastlosen Bemühungen 

zu danken.
Es ist bemerkenswerth, daß die Familie Reusch sich in verschiedenen 

Mitgliedern nicht allein durch Liebe zu der vaterländischen Provinz, son

dern auch durch die Neigung auszeichnet, ihre Eigenthümlichkeiten in alter 

und neuer Zeit zu erforschen. Schon der Eingangs erwähnte Diaconus 
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N. Christian Friedrich Reusch vertheidigte, wie aus dessen gleichfalls er

wähntem Lebenslaufe zu ersehen, im Jahre 1724 eine Dissertation 6s tu- 

mulis et urnis sEpuIollralidus in kru88ia. Sein gleichnamiger Enkel, 

der Ober-Reg.-Rath Christian Friedrich Reusch, schloß sich, als im Jahre 

1844 die Alterthums-Gesellschaft Prussia hier begründet wurde, derselben 

nicht allein an und wohnte ihren Sitzungen fleißig bei, sondern erfreute 

sie auch durch mehrere Vorträge, welche theilweise in den Neuen Preuß. 

Provinzial-Blättern abgedruckt sind. Dessen Sohn nun, der Tribunals- 

Rath Rudolf Reusch, zeigte schon früh das Bestreben, die vaterländischen 

Sagen nicht allein zu sammeln, sondern auch zu deuten, auch in der platt

deutschen Mundart dichterisch sich zu vergnügen. Seine Samländischen 

Sagen, schon in der zweiten Auflage vorhanden, begleiten vielfach die Be

sucher des Strandes. —

Königsberg im November 1864.

K. H. Bartisius.
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Vie UaAckelrurzer kraZeu. HorauZ^e^sden von Dr. I. i^o. Lollronä. 

Berlin, I. Outtenta^. 1865. (2 Bl., u. 300 S. 8.)

Die „Magdeburger Fragen" gehören zu denjenigen Sammlungen von 

Rechtssprüchen des Magdeburger Schöfsenstuhles, die um die Mitte und 

besonders gegen Ende des XIV. Jahrhunderts sür den Gerichtsgebrauch 

der Städte des Sächsisch-Magdeburgischen Rechtes in reicher Zahl zusam

mengestellt wurden. Sie sind zugleich die am weitesten verbreitete Samm

lung dieser Art, indem ihre systematische Anordnung sie für das praktische 

Bedürfniß vorzugsweise geeignet erscheinen ließ. Man brauchte sie in 

Schlesien, Sachsen und auch im Ordenslande Preußen, dessen Hauptstädte 

Kulm und Thorn mit dem Schöffenstuhle zu Magdeburg in dauernder 

Verbindung standen. Schon mit Rücksicht auf diese ihre Bedeutsamkeit 

für Preußen gebührt den Magdeburger Fragen eine Stelle in der Alt

preußischen Rechtsgeschichte, noch mehr aber dann, wenn wirklich, wie an

genommen wird, in unserem Altpreußen ihr Entstehungsort zu suchen ist.

Der Text der Magdeburger Fragen war uns bisher in durchaus un

zulänglicher Gestalt überliefert. Von den vielen Ausgaben, die seit 1517 

bis zum Jahre 1614 erschienen sind, beruht nur die erste auf einer Hand

schrift, die ohnehin nicht zu den besten gehört; die übrigen Ausgaben sind 

durch Abdruck entstanden, und sie alle geben den Text mit vielfachen Druck

fehlern und überdieß in modernisierter verunstalteter Form. An einer 

kritischen Ausgabe, die unseren heutigen Anforderungen Genüge geleistet 

hätte, fehlte es gänzlich, und so kann es nicht Wunder nehmen, daß die 

angestellten Untersuchungen der Magdeburger Fragen zu keinem rechten 

Abschluße kamen.
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Diesem längst empfundenen Uebelstande wird nun durch die vorlie

gende neue Ausgabe in einer Weise abgeholsen, die der vollsten dankbaren 

Anerkennung würdig ist. Gestützt auf einen umfaßenden handschriftlichen 

Apparat, stellt der Verf. das Rechtsbuch in reinerer und vollerer Gestalt 

vor Augen, und nicht allein aus die Magdeburger Fragen selbst hat 

er sich beschränkt, auch die vorgängsgen wie späteren Parallelsammlungen 

sind herbeigezogen: ihr Verhältniß unter einander und zu den Magdebur

ger Fragen wird in der Einleitung dargelegt und durch anschauliche Ta

bellen erläutert. Erst hiedurch ist die genetische Entwickelung, das allmäh- 

lige Anwachsen und die vielfältige Verzweigung aller dieser Sammlungen, 

ist insbesondere die Entstehungsgeschichte und das Quellen-Verhältniß der 

Magdeburger Fragen zur Klarheit gebracht. Wir mögen es uns nicht ver

sagen, die Resultate der sorgfältigen Untersuchung in Kurzem mitzutheilen.

Mit Ausnahme von fünf Stellen, die den Magdeburger Fragen eigen

thümlich sind, findet sich ihr Inhalt in den Parallelsammlungen wieder. 

Davon werden als unmittelbare Quellen der Magdeburger Fragen mit 

Bestimmtheit drei Sammlungen nachgewiesen. Es sind eine Compilation 

in zwei Büchern unter gleichlautendem Titel, ferner der Alte Kulm und 

eine in Thorn verfaßte Sammlung. Alle drei Quellen sind Preußischen 

Ursprunges, so daß ein Gleiches auch für die Magdeburger Fragen zu 

folgen scheint. Die Zeit ihrer Abfaßung setzt der Verfasser zwischen 1386 

und 1402.

Als angenehme Beigabe der trefflichen Edition betrachten wir, außer 

dem Register der Eigennamen und der Zusammenstellung der Zeit- und 

Kalenderbestimmungen, das sorgsam ausgearbeitete Glossar, welches den 

Wortschatz sowie den sachlichen Inhalt der abgedruckten Quellen in alpha

betischer Folge zur Anschauung bringt.

So ist denn für unser Rechtsdenkmal Alles geleistet, was nach den 

vorhandenen Hilfsmitteln irgend möglich war. Wir haben damit für alle 

Arbeiten ähnlicher Art eine solide Grundlage gewonnen, und wer es je 

unternehmen sollte, in weiterer Ausdehnung des Planes ein vollständiges 

Oorxu8 äeoimonum NnAckekurAönsiuM zusammenzutrageu, wird von 

Gehrend's Ausgabe aüsgehen müssen.
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Läßt die vorliegende Arbeit noch einen Wunsch übrig, so wäre es 

der, daß der Vers, sein auf S. 298 gegebenes Versprechen einer ähnlichen 

Publication recht "bald zur Wahrheit machen möchte.

Ludwig Friedländer (Professor in Königsberg), Darstellungen aus 

der Sittengeschichte Roms in der Zeit von August bis zum Aus

gang der Antonine. Leipzig. Verlag von S. Hirzel. 1. Theil 

l862. (XII u. 332 S. gr. 8.) 2. Theil 1864. (XI u. 408 S.)

Das Werk, das uns zur Besprechung vorliegt, hat in den zwei Jah

ren, die seit dem Erscheinen des ersten Bandes verflossen sind, in den wei

testen und verschiedensten Kreisen die Verbreitung und Beachtung gesun

den, die es in hohem Maße verdient. Ausgerüstet mit gründlicher Ge

lehrsamkeit und umfassender Kenntniß des Alterthums hat es der Autor 

verstanden, das ungeheure, überall zerstreute Material so zu gruppiren 

und unter bestimmte Gesichtspunkte zu bringen, daß uns ein künstlerisch 

abgerundetes Ganze entgegen tritt und daß wir nicht mehr im Stande 

sind, in dem ausgeführten Gemälde die unendliche Zahl der kleinen Mo

saiksteine zu erkennen, aus denen es zusammengesetzt ist. Denn trotz der 

großen Menge von Quellen, aus denen wir unsere Kenntniß des Alter

thums schöpfen, sind es doch nur fragmentirte Details, die zur geistigen 

Reconstruction jener vergangenen Zeiten uns überliefert sind, die erst ihren 

Werth und ihre Bedeutung in der Hand dessen erhalten, der das ganze 

Material übersieht und beherrscht. —

Der Verfasser hat sich nun in seinem Werke eine Aufgabe gestellt, 

die in gewisfer Hinsicht bis jetzt noch nicht versucht worden ist. Man war 

bis vor nicht gar langer Zeit gewohnt, das römische Volk nur nach seiner 

äußeren politischen Geschichte zn beurtheilen; man wußte, daß im Gegen

satz zu den feingebilderen Griechen Kunst und Wissenschaft in dem alten 

Rom keine Stätte gefunden hatten und man hielt es daher nicht der Mühe 

werth, in die innere Entwickelung, in die Culturgeschichte dieses Volkes 

tiefer einzudringen. Können wir nun auch nicht leugnen, daß in den 

frühen Zeiten der Republik die politische Geschichte der Römer unbedingt 

den ersten Anspruch auf Interesse macht, so ändert sich doch dies bald genug 
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Schon die Zeit der Gracchischen Reformen, der Bürgerkriege, dann zwi

schen Manns und Sulla, Pompeius und Caesar bietet dem Culturhisto

riker reichen Stoff zu interessanten Betrachtungen, als dann endlich die rö

mische Freiheit vernichtet war, als das 500jährige Gebäude der Republick 

in Trümmer fiel, als sich ein Hof mit orientalischem Gepränge in Nom all

mählich herausbildete, als endlich das römische Weltreich keinen ebenbür

tigen Feind mehr zu fürchten hatte, da mußte nothwendig eine gewaltige 

Revolution in der inneren Entwickelung des Volkes sich vollziehn, die 

Römer mußten zuerst aufhören, ächte Römer zu sein, um den Sprung von 

der Republik zum kaiserlichen Despotismus machen und ertragen zu kön

nen. Diese große Umwandlnng war vorbereitet durch das Eindringen 

griechischer Bildung und Sitte nach Rom, angebahnt schon durch EnniuS 

und Plautus, zur Reife gediehen aber erst in den Zeiten des Cicero und 

Vergil. Die Sitten und Gebräuche demnach, die uns in dem römischen 

Kaiserreiche entgegen treten, sind zum größten Theile nicht aus italischem 

Boden entstanden, sondern von auswärts importiert. Das ganze Cultur

leben in der Kaiserzeit ist unendlich verschieden von dem der altrömischen 

Republik. Dieser gewaltige Umschwung manifestiert sich sofort in der 

äußeren Erscheinung Roms; die häßlich gebaute, ohne bestimmten Plan 

angelegte Stadt wird zur prächtigen Residenz; Paläste, Tempel, Theater 

und Amphitheater entstehen rasch und werden mit unglaublicher Pracht 

ausgeschmückt, die Fora werden zu den großartigsten Anlagen benutzt, die 

schmucklosen Bausteine werden von kostbarem Marmor verdrängt, kurz, die 

Stadt, die noch in den letzten Zeiten der Republik durch ihre Armseligkeit 

den Spott der verwöhnten Griechen auf sich zog, die weit hinter dem 

Glänze mancher Provinzialstadt zurückblieb, wird eine Weltstadt in des 

Wortes vollster Bedeutung, die urds xon ohne Rivalin und un

vergleichbar. Die Stellung, die Rom im Alterthum eingenommen hat, kann 

auch nicht entfernt einer modernen Stadt eingeräumt werden; an Umfang 

und Zahl der Bevölkerung steht es hinter London nach, denn es hat nie 

viel mehr als 1i/o Millionen Einwohner gezählt, es ist nicht unterstützt 

worden durch die gewaltigen Communicationsmittel der Neuzeit, und doch 

strömten hier hin die Anwohner der fernsten Zonen, doch häuften sich hier 

die Schätze der ganzen Welt; „spanische Wolle und chinesische Seide, künst-
Mtpr. Monatsschrift Bd. II. Hst. s. 10 
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liche bunte Gläser und feine Leinwand aus Alexandrien, Wein und Austern 

der griechischen Inseln, der Käse der Alpen und die Seefische des schwarzen 

Meers. In Magazinen und Läden lagerten heilsame Kräuter aus Sici- 

lien und Afrika, arabische Spezereien und Wohlgerüche, die Perle vom 

Grunde des rothen Meeres und der Diamant aus indischen Gruben, rie

sige Balken bunten Marmors in den Gebirgen Kleinasiens gebrochen und 

schön gemaserte Scheiben kostbaren Holzes am Atlas gewachsen." —

Künstler und Gelehrte, Dichter und Redner fanden in Rom das 

ergiebigste Feld ihrer Thätigkeit; was sich an den Grenzen des Weltrei

ches ereignete, wurde dorthin mit fliegender Eile gemeldet. Rom war 

in Wahrheit, wie es Polemo treffend nennt, ein Compendium der Welt. 

Wunderbare Kunst ersetzte die Natur, um Rom und seine Umgebung zu 

schmücken. Gärten und Parke, vor Allem aber ^seine berühmten Wasser

werke dienten Rom zur Zierde, in den reichen Bibliotheken fand der For

scher Anregung und Förderung; der Kunstenthusiast brauchte nur die Straßen 

zu durchwandern, um aus Schritt und Tritt durch die unvergleichlichen 

Werke älterer und neuerer Meister, durch Bauten, Statuen und Gemälde 

gefesselt zu werden. —

Daß dieses glänzende Bild auch seine dunkle Seite hat, ist natürlich 

genug. Alle Nachtheile einer großen Stadt treten uns in Rom entgegen: 

Unsicherheit und wüster Lärm auf den Straßen, ein durch Armuth und 

Faulheit entsittlichter Pöbel, furchtbare Theuerung aller Lebensbedürfnisse, 

häufige Brände und Einstürze von Häusern bilden die hauptsächlichsten 

Schattenseiten des römischen Lebens. Nimmt man dazu die zerstörenden 

Naturereignisse: Erdbeben und Überschwemmungen, denen Rom mehr, als 

die meisten Städte des Alterthums ausgesetzt war; berücksichtigt man die 

ungesunde Lage der Stadt, in der Fieber nnd furchtbare Epidemieen hei

misch waren, so wird man wol begreifen, daß mancher es vorzog, aus 

alle die hauptstädtischen Genüsse zu verzichten und sein Leben einsam und 

friedlich in einem Landstädtchen zu beschließen. —

Diese Großartigkeit, die uns in der äußern Erscheinung der römischen 

Weltstadt entgegentritt, spiegelt sich natürlich in allen Verhältnissen des Le

bens ab. Der Kaiser mit seinem Hofe bildet den Mittelpunkt, von dem 

Alles ausgeht und aus den sich Alles bezieht. Haben es auch August und
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noch einige spätere Herscher versucht, den Hos nach römischem Zuschnitt zu 

gestalten, ihm das Ansehn eines großen Privathauses zu geben, so sehen 

wir doch schon unter Nero orientalische Sitte zur Herrschaft gelangen; 

orientalische Pracht und orientalischer Despotismus bilden seitdem mehr und 

mehr die charakteristischen Eigenthümlichkeiten des kaiserlichen Hofstaates. 

Es beginnt der verderbliche Einfluß der kaiserlichen Freigelassenen; wie 

einst am französischen Hofe der Staat durch die Maitressen der Könige 

regiert wurde, so hing in der römischen Kaiserzeit Wohl und Wehe lau

sender edler Familien von den Launen dieser gewissenlosen Emporkömm

linge ab. Daß auch die römischen Kaiser Concubinen gehalten haben, ist 

freilich bekannt und der Verfasser hat uns die Bilder der vier berühmte

sten (Acte, Caenis, Panthea und Mareia) anziehend skizzirt, „aber eine 

Maitressenregierung hat es in dem römischen Kaiserreich nicht gegeben, es 

mag dies in dem antiken Verhältniß der Geschlechter seinen Grund finden, 

das von dem modernen so durchaus verschieden war." — Die eigentli

chen Saatsämter hatten allmählich, je mehr sie an äußerem Glanz gewan

nen, an realer Macht verloren; diese war übergegangen auf die Haus

und Hosämter, deren Inhaber, ohne große äußere Auszeichnungen, factisch 

die Welt regierten. Die Reichthümer dieser Freigelassenen sind sprichwört

lich geworden, ihre Verschwendung und Prachtliebe kannte keine Grenzen. 

„Der Luxus ihrer Bäder galt selbst in Rom als unerhört, in ihren 

Glashäusern reiste die Purpurtraube trotz der Winterkälte, ihre Parke und 

Gärten waren die größten und schönsten der Stadt, ihre Villen die herr

lichsten der Umgegend. Sie schmückten Rom und andere Städte der Mo

narchie mit prachtvollen und gemeinnützigen Bauten, die Erfindungen der 

raffinirtesten Ueppigkeit trugen ihren Namen. Ihre sterblichen Reste wur

den mit orientalischem Pomp zur Ruhe bestattet, colossale Denkmäler, zu 

deren Ausschmückung sich alle Künste vereinten, erhoben sich über ihrer 
Asche und prahlende Inschriften verkündeten ihre Verdienste der Nachwelt."

Der Senat erwies diesen Freigelassenen die größte Devotion; die 

edelsten Familien, zum Theil sogar Verwandte des Kaiserhauses, rech

neten es sich zur Ehre, ihre Töchter ihnen zur Gattin zu geben, kein 

Wunder, daß Hochmuth und Brutalität dieser ehemaligen Sklaven keine 

Grenzen kannte. —

10*
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Es würde zu weit führen, die drei wichtigsten Aemter, die sie beklei

deten, die xroouration68 a ratiovibu8, a lidsllis und ab spistulis hier ZU 

detailliren, ihrer streng wissenschaftlichen Behandlung hat der Verfasser 

einen eignen Excurs gewidmet, auch die übrigen Mitglieder des Hofstaates 

seien hier nur kurz erwähnt, wie Prinzenerzieher, Hofastrologen, Leibärzte und 

vor Allem die verschiedenen Klassen der amioi und eomits8 des Kaisers, die 

theils durch Geburt und Rang, theils durch gesellige Talente eine bevor

zugte Stellung in unmittelbarer Nähe des Kaisers erlangt hatten. Sie 

hatten das Recht und die Pflicht, dem Kaiser am Morgen ihre Aufwar

tung zu machen, sie begleiteten ihn aus Reisen, sie nahmen an seinem 

Mahle Theil. Natürlich richteten sich die Vortheile und Nachtheile ihrer 

Stellung nach der Persönlichkeit des Monarchen, aber im Ganzen lag aus 

ihnen schwer der Fluch des Despotismus; sie zitterten vor der kaiserlichen 

Ungnade, ein unbedachtes Wort konnte sie ins Verderben stürzen; der fin

stere Geist des Mißtrauens lagerte auf diesem Verhältnisse und die Ge

sichter der Großen bedeckte „die Bläße der unseligen hohen Freundschaft."

Doch wir brechen ab mit den Notizen, die wir hier kurz aus den 

beiden ersten Kapiteln des besprochenen Buches gegeben haben; man sieht, 

wie unendlich reich das vorliegende Material ist, wie viele anziehende Seiten 

eine Sittenschilderung der römischen Kaiferzeit bietet. Um so verwunder

ter wird man sich fragen: wie ging es zu, daß man nicht schon oft und 

seit langer Zeit versucht hat, diese Schätze zu verwerthen und ein dem 

hier besprochenen ähnliches Werk zu schassen. Wir wissen wol, daß aller

dings ein großer Theil der einschlagenden Notizen schon früher benutzt 

und verarbeitet ist, (ich erinnere vorzüglich an Beckers Gallus und an die 

vor Kurzem zum Theil erschienenen ausgezeichneten „Römischen Privat- 

Alterthümer" von Marquardt,) aber dies ist geschehen von philologisch

antiquarischem Standpunkte aus und man hat dabei die kulturhistorischen 

Momente ganz außer Acht gelassen. Wir besitzen allerdings die gründlich

sten Topographien, wir haben die gelehrtesten Untersuchungen über die 

Lage der Tempel, der Thore u. s. w., in ausführlichen Monographien sind 

Spiele und Amphitheater behandelt, aber es hatte bis jetzt Niemand ver

sucht, diese Erscheinungen in ihrer wahren Bedeutung als Ausfluß und 

Spiegelbild der damaligen Cultur, der Sitten und Neigungen des römi- 
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schon Volkes in der Kaiserzelt uns vorzuführen. Darauf beruht haupt

sächlich die Bedeutung dieses Buches, darnach ist ihm sein Platz in dem 

Entwickelungsgänge der Wissenschaft anzuweisen; dies müssen wir bei der 

Beurtheilung desselben im Auge behalten, wenn wir auch andererseits 

weit entfernt sind, die umfassenden und eingehenden selbstständigen Unter

suchungen, die darin verwebt sind, in ihrer wissenschaftlichen Bedeutung 

zu unterschätzen. Aber doch liegt es mehr in der Bestimmung dieses 

Buches, Resultate, als Untersuchungen zu geben: es soll uns hauptsächlich 

zeigen, was wir nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft wissen können. 

Daß diese Resultate nicht vollständig abschließende sind, daß viele Lücken 

unausgefüllt bleiben müssen, viele Fragen nur gestellt werden können, die 

gar nicht oder vielleicht erst viel später ihre Lösung finden werden, sieht 

Jeder ein, der auch nur oberflächlich sich mit derartigen Forschungen ver

traut gemacht hat. Aber andererseits ist dieses Werk ein Zeichen des 

großartigen Fortschritts, den die Alterthumsforschung in den letzten Jahr

zehnten gemacht hat. Immer konsequenter vollzieht sich der Scheidungs

proceß der philologischen Disciplinen; das ungeheure Conglomerat, das 

man unter dem Namen Philologie oder Archäologie zu verstehen pflegt, 

fängt allmählich an, sich in seine einzelnen Elemente zu zersetzen. Schon Ja

cob Grimm in seiner klassischen Denkrede auf Lachmann hat! die Philologen 

sehr richtig in zwei Klassen geschieden, je nachdem sie entwederlden In

halt oder die Form, entweder die Sache oder die Sprache zum Studium 

sich auserwählt haben. Wir verkennen keineswegs, daß bis zu einem ge

wissen Grade beide Richtungen vereint sein müssen, daß eine hinreichende 

Beherrschung der Sprache ein nothwendiges Requisit für jeden Alterthums

forscher ist; von diesem gemeinsamen Stamme aber ausgehend, laufen die 

Zweige nach ganz verschiedenen Richtungen aus; der Endpunkt und die 

Resultate jener Doctrinen liegen weit auseinander. Beide Zweige sind 

gerade in unserm Jahrhundert zu seltener Blüthe gelangt; ich schweige hier 

von den großartigen Fortschritten auf dem Gebiete der griechischen und 

lateinischen Grammatik, auf dem Männer wie Lobeck und Ritschl, Curtius 

und Corssen (die letzteren mit entschiedener Anlehnung an das sprachverglei- 

chende Studium) so Großes geleistet haben; uns beschäftigt hier die reale, 

antiquarische Forschung, die in unsern Jahren zwei mächtige Hülfstruppen 
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gefunden hat, in der Archäologie (im engeren Sinne) und der Epigraphik. 

Wir haben es bei beiden nicht mit ganz neuen Disciplinen zu thun; beide 

haben schon seit Jahrhunderten die Aufmerksamkeit von Gelehrten und Di

lettanten aus sich gezogen. Die philologisch genaue Behandlung und sy

stematische Verwerthung derselben ist aber ein Verdienst unserer Zeit und 

knüpft sich hauptsächlich an die Namen von Otto Iahn für die Archäo

logie, von Borghesi und Theodor Mommsen für die Epigraphik. Was 

nun die Kenntniß der römischen Alterthümer anbetrifft, so kann der Ar

chäologie nur ein relativ geringer Werth zugesprochen werden; die Kunst 

hatte zur Zeit des römischen Kaisertums ihren Gipfel schon lange über

schritten, sie erlebte in Rom nur noch eine Art von Nachblüthe, die schon 

deutlich die Spuren des unvermeidlichen Verfalls an sich trägt. Aber 

doch ist auch sie in vieler Hinsicht für das Culturleben dieser Epoche lehr

reich und wird unzweifelhaft, wenn es der Stoff erfordert, in den spätern 

Theilen des hier besprochenen Werkes eine noch größere Beachtung finden 

als in den bis jetzt erschienenen: auf der umfassenden Benutzung der In

schriften dagegen basirt ein großer Theil der neuen und überraschenden 

Resultate, an denen dieses Werk so reich ist. Sind uns allerdings über 

Rom selbst die Nachrichten der Schriftsteller massenhaft erhalten (für die 

Municipien und besonders für die Provinzen sind die Monumente bekannt

lich fast die einzige Quelle), so gestattet uns doch auch hier die epigra- 

phische Forschung oft genug einen Einblick in Verhältnisse, die sich dem 

Griffel der Geschichte entziehen; es treten uns Sitten und Gebräuche des 

kleinbürgerlichen Stilllebens klar entgegen, die in eigenthümlichem Con- 

traste zu den großartigen Thaten und Institutionen stehn, die hauptsäch

lich der Schriftsteller Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. Es ist hier 

nicht der Ort dazu, diese Betrachtungen weiter zu verfolgen; man sieht, wie 

die Inschriften gerade für die Culturgeschichte eine fast unerschöpfliche 

Fundgrube sein müssen, da in ihnen die feineren socialen und gemüthlichen 

Beziehungen ihren eigenthümlichen Ausdruck gefunden haben. Wird erst 

das schon Jahrhunderte projectirte Oorpu8 insorixtionum tativarmn, eine 

der größten wissenschaftlichen Errungenschaften unserer Zeit, beendet sein 

und damit die Möglichkeit gegeben werden, die gesammten, bis jetzt gefun

denen lateinischen Inschriften (circa 70,000) bequem zu übersehen und zu
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verwerthen, so wird unzweifelhaft die Forschung im Gebiete des römischen 

Alterthums daraus unberechenbaren Nutzen ziehn. —

Kehren wir zu dem besprochenen Werke zurück, so liegt wol die Frage 

am nächsten, warum der Verfasser gerade die Zeit von August bis zum 

Ausgang der Antonine, also ungefähr die beiden ersten Jahrhunderte nach 

Chc. (Heb. sich zu seiner Darstellung gewählt habe. Er klärt uns in der 

Vorrede selbst darüber auf: das römische Weltreich hatte im zweiten Jahr

hunderte seinen höchsten Glanzpunkt erreicht, im dritten dagegen brachen 

überall im öffentlichen Leben nicht minder, als im socialen, in Literatur 

und Kunst „die Anzeichen innern tLdtlichen Siechthums mit entsetzlicher Ge

walt hervor und verbreiteten sich mit so reißender Schnelligkeit, daß kein 

einsichtiger sich mehr über die beginnende Auflösung des riesigen Körpers 

täuschen konnte." Seit dieser Zeit versiegen auch fast ganz die Quellen, 

vorzüglich für die Sittengeschichte, während für die ersten Jahrhunderte, 

besonders bis auf Hadrian, ein massenhaftes Material, wenn auch weit 

zerstreut, uns vorliegt. Freilich hat es der Verfasser nicht unterlassen, 

auch frühere und spätere Schriften und Monumente, so wie die Nachrich

ten aus den Provinzen mit Vorsicht zur Vergleichung heranzuziehen, ein 

Verfahren, dem sicher Niemand seine Billigung wird versagen können, 

ja, das wir zuweilen gern noch weiter ausgedehnt gesehen hätten, haupt

sächlich, wo es sich darum handelte, den Ursprung vieler Gebräuche und 

Einrichtungen, die wir im Kaiserthume vorfinden, aus den Zeiten der Re

publik nachzuweisen.

Die ganze Anlage des Buches zeugt deutlich davon, daß es keines

wegs für den engen Kreis von Fachmännern geschrieben ist: es ist be

stimmt, jedem gebildeten Menschen Anregung und Belehrung zu bieten 

und ist auch ohne eingehende Kenntniß des antiken Lebens verständlich. 

Es ist das Bestreben unserm Zeitalter charakteristisch, die Wissenschaft dem 

Volke zugänglich und die Resultate, die emsiger Fleiß und gelehrter Scharf

sinn mühsam errungen haben, in verständlicher Form allgemein frucht

bringend zu machen; wir erinnern an die zum Theil vortrefflichen Werke, 

die in der Weidmannschen Sammlung erschienen sind. — Der gelehrte 

Apparat, der zur Controlle und zur weiteren Verfolgung unentbehrlich ist 

und den wir daher bei Mommsen's römischer Geschichte so schmerzlich ver-
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missen, hat eine abgesonderte Stelle unter dem Texte gefunden; einzelne, 

zu sehr ins Detail gehende, rein wissenschaftliche Fragen sind in eigenen 

Excursen am Schlüsse der betreffenden Capitel behandelt. Die Form der 

Darstellung wie die Schreibart ist geschmackvoll und frei von jeder Ma

nier; zu den vollendetsten Abschnitten gehört in dieser Hinsicht nach unsrer 

Meinung der erste: die Beschreibung der Stadt Rom. Ist demnach die 

ganze Anlage und die äußere Form dieses Werkes bestimmt und geeignet, 

in weiten Kreisen Eingang zu finden, so hat sich doch der Verfasser streng 

wissenschaftliche und wahrheitsgetreue Gründlichkeit zum ersten und heilig

sten Gesetze gemacht. Wir finden hier keine vagen Hypothesen für That

sachen ausgegeben, keine eitlen Conjecturen zur Ausfüllung der Lücken auf 

den Markt gebracht, keine solchen Kunstgriffe, wie sie vor Kurzeyi der Fran

zose Renan in seinem viel zu sehr gepriesenen „Leben Jesu" angewandt 

hat, um das große Publikum zu blenden. Kein Wunver, daß Unver

ständige über zu große Kürze in der Darstellung der römischen Sittenge

schichte klagen, daß sie die dilettantische Ausmalung auf unsolider Basis, 

wie man solche aus gewissen sog. gelehrten Journalen gewohnt ist, nur 

ungern vermissen; denn munäu8 vult äsoipi; wer aber treu die Wissen

schaft liebt, wem es vor Allem um Wahrheit und Fortschritt, nicht um 

die wandelbare Gunst der vorurtheilvollen Menge zu thun ist, wird den 

einfachen Worten des Verfassers, mit denen er in der Vorrede seinen 

Standpunkt bezeichnet, aufrichtige Anerkennung nicht versagen können: „In 

die Darstellung selbst habe ich ffovrel irgend möglich nur thatsächlich fest

stehendes oder zur Evidenz erwiesenes ausgenommen und bei allem auf Ver

muthung und Combination beruhenden den Grad der Wahrscheinlichkeit 

oder Möglichkeit genau angegeben. Es ist dies nicht zum Vortheil der 

Darstellung geschehn, deren ohnehin dürftiges Material so hie und da noch 

verkürzt worden ist, aber wenn es ein Fehler war, schien es mir ein 

Fehler auf der rechten Seite zu sein," und weiter unten: „Von dem 

größern oder geringern Reichthum des Materials hängt es ganz vorzüglich 

ab, nicht bloß ob die Darstellung knapper oder reichlicher gehalten worden, 

sondern auch, ob sie vollständiger oder lückenhafter ausfallen, ob sie engere 

oder weitere Gebiete umfassen konnte. Wenn daher verschiedene Abschnitte 

oder Theile ein und desselben Abschnitts sehr ungleich erscheinen, so ist dies 
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fast überall durch die verschiedene Beschaffenheit des Materials bedingt, 

auf dem sie beruhn." —

Auf eine nähere Besprechung der einzelnen Abschnitte hier einzugehn, 

gestattet der Raum nicht; aus dem ersten und zweiten Kapitel des ersten 

Theiles haben wir auszugsweise einiges oben in unsre Besprechung aus

genommen; das Gesagte wird jedenfalls hinreichen zur Orientirung über 

den Zweck und die Bedeutung des Werkes. Der reichhaltige Stoff zerfällt 

in folgende Kapitel: 1) die Stadt Rom, 2) der Hof, 3) die drei Stände, 

4) der gesellige Verkehr, 5) die Frauen.

Im zweiten Theile sind behandelt: 1)die Reisen, 2) die Schauspiele.

Von besonders interessanten Excursen erwähnen wir die Abhandlung 

über das reizende Mährchen bei Apuleius: Amor und Psyche (Fried

länder I, S. 307—328) und das sehr umfangreiche Verzeichniß der 

noch erhaltenen oder wenigstens bezeugten römischen Amphitheater (II, 

S. 342—387).

Das ganze Werk soll, soviel wir wissen, 4 bis 5 Bände umfassen; 

möge es uns vergönnt sein in nicht zu langer Zeit das Erscheinen der 

folgenden Theile anzeigen zu können und möge das Werk selbst überall 

das rege Interesse und die Annerkennung finden, auf die es nach seinem 

hohen wissenschaftlichen Werthe und seiner überaus geschmackvollen Form 

den gerechtesten Anspruch machen darf.

Altpreußischer Verlag.

Franziöka Gräfin Schwerin!, Dein Sinai, Laiencatechisation.

Danzig, Verlag von A. W. Kafemann. 1863. (86 S. 16.)

---------In einem Bildersaal, Studien für Frauen, mit 10 

Illustrationen. Ebd., 1863. (V u. 359 S. 16.)

Beide Werke unserer geehrten Landsmännin sind der Beachtung in wei

testen Kreisen werth. Sie unterscheiden sich von andern Schriften ähnlicher 

Art von Frauen für Frauen sehr Vortheilhaft durch einen gewissen männ

lichen, oder um es vielleicht noch richtiger zu treffen; Kantischen Geist in 
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sofern, als nicht nur alle Nebelhaftigkeit sich selbst unklarer Gefühle aus

geschlossen ist und streng logisch Satz auf Satz, Gedanke auf Gedanke folgt, 

sondern auch mit rücksichtsloser Strenge alle gerechten Forderungen des 

Sittlichkeitsgesetzes festgehalten und aus dem Thun und Unterlassen des 

Menschen unerbittlich die richtigen Consequenzen gezogen werden. Dieser 

Kantische Geist ist aber auch zugleich ein echt humaner und daher ebenso 

achtens- als liebenswürdiger, von moralischem Rigorismus, von religiösem 

Dogmatismus, von kleinlicher Splitterrichterei freier und befreiender; er 

betrachtet die Welt ohne Vorurtheil und spricht nicht ab ohne Beweis; er 

muthet dem Menschen zu seine Pflicht in vollstem Umfange zu erfüllen, 

weil in der Pflichterfüllung höchster Genuß liegt und weil ihm die Kraft 

gegeben ward pflichtgetreu sein zu können; er giebt dem Leben eine höhere 

Weihe, ohne dasselbe den irdischen Grundlagen und Bedingungen zu ent- 

ziehn, er ist im schönsten Sinne realistisch, weil er überall das Reale ver

geistigt. Ist hiemit zugleich der Standpunkt der Verfasserin im Allgemeinen 

bezeichnet, so mag der Leser oder die Leserin daraus abnehmen, was von 

der Lektüre dieser Bücher zu erwarten ist. Wer diesen „Sinai" aufsucht 

um in nebelhaften Regionen religiös zu schwärmen, wird zu seiner Ver

wunderung eine Weltpriesterin daraus finden, die ihm die zehn Gebote im 

„Geist der Freiheit" auslegt, ihn auffordert aus dem „Sollen ein 

freudig Wollen" zu machen und ihm feierlich und überzeugend zuruft: 

„Du weißt! du kannst! du willst!" der Geist der Freiheit bleibt denn 

auch nicht beim Wortlaut der Gebote stehen, sondern fordert überall ein 

strenges Eingehn auf den Sinn, ein höchstes Genügen der gewollten Pflicht 

nicht nur in Thaten, sondern auch in Absichten und Gedanken; alles Pha- 

risäerthum ist ihm zuwider, weil es Knechtschaft und Erniedrigung bedeu

tet; kein Deckmantel beschönigender Eitelkeit und Eigenliebe hält ihm 

Stand.— Von denselben Grundsätzen getragen erscheint auch das zweite 

Buch, nur daß die Anwendung auf anderm Gebiet- durchgeführt ist. Um 

keine Leserin abzuschrecken, schicken wir hier voraus, daß es sich keineswegs 

um ein dick- oder dünnleibiges moral-philosophisches Werk oder, zu welcher 

Annahme der Titel „In einemBildersaal" verleiten könnte, um eine Bil

derbeschreibung oder poetische Malerei handelt; das Material zu den „Stu

dien," welche hier für Frauen gemacht sind oder besser von Frauen
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spannender und unterhaltender Novellen niedergelegt, von denen jede ein

zelne für sich ein kleines in sich abgeschlossenes Lebensbild giebt, deren Ge

sammtheit aber das Frauenleben selbst in seinen verschiedenen Richtungen, 

Bestrebungen und Abirrungen treu spiegelt. Der Bildersaal ist dann nur 

die äußere Einkleidung für die Idee, wie die Bezugnahme auf das jeder 

Novelle wirklich beigegebene kleine Bild in der Einleitung derselben nur den 

Zweck hat den Zusammenhang der Einzelerzählung mit der in bestimmter 

Absicht gegebenen Gesammtfolge uicht verlieren zu lassen und zugleich eine 

gewisse Stimmung vorzubereiten. „Malerinnen" der einzelnen Bilder sind 

auf der einen Seite: die Kraft, die Demuth, die Freiheit, die Wahrheit 

und die Treue, auf der andern Seite: die Trägheit, die Lüge, die charak
terlose Schwäche,, die Schwärmerei und die Eitelkeit. Jede Novelle führt 

abwechsend einen mit diesen Tugenden oder Schwächen behafteten Frauen- 

charakter vor und zeigt in vortrefflich gewählten, aus dem Leben gegriffe- 

Uen und ebenso lebendig als wahr geschilderten Beispielen die segensreichen 

oder verderblichen Folgen der einen oder andern Richtung für die Trä

gerin derselben und ihre Umgebung. Dabei tritt nirgends ein lehrhafter 
Ton in den Vordergrund; der Genuß ist ein rein ästhetischer und nur 

der auf das Gemüth nachwirkende Eindruck verbürgt das Streben der 

Nacheiferung oder der Umkehr beim Leser. Wir bedauern uns versagen 

ZU müssen auf jede einzelne Novelle näher einzugehn, empfehlen aber um 
so dringender das Buch jeder gebildeten Familie zur Lektüre und Anschaf

fung. Daß die kleinen beigegebenen Holzschnitte nur den kleinsten Theil 

von dem zur Anschauung bringen, was die Verfasserin darauf sehn lassen 

will, wird hoffentlich Niemand stören. —
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Ueber die Entstehung und den gegenwärtigen Bestand der land- 

wirthschaftlichen Vereine in der Provinz Preußen, 
mit besonderer Berücksichtigung des tandwirthschaMchen Centrnl-Vereins 

für Litauen und Masurrn.

Die 24. Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe, welche im 

August des vorigen Jahres in Königsberg tagte, zog mit vollem Recht die 

Blicke des ganzen deutschen Vaterlandes auf unsere Provinz. Ueber 3000 

Theilnehmer hatten sich zu jener Festversammlung eingefunden, viele unter 

ihnen waren aus weiter Ferne gekommen, um jetzt das noch oft genug 

übelberufene und verkannte Grenzland im fernen Osten durch eigene An

schauung kennen zu lernen. Die fremden Gäste waren angenehm über

rascht durch die fruchtbaren Gefilde des Weichselthales mit seinen großarti

gen Bauwerken, durch das wundervoll schöne Herbstwetter der Festtage 

selbst und namentlich auch durch die Ausstellungen, welche in der Pferde

schau und der Besichtigung Trakenens ihren Höhepunkt erreichten.

Wir sahen an der Spitze jener Festversammlung eine Reihe von 

Männern stehen, die unter den Landwirthen der Provinz eine besondere 

Stellung einnahmen, indem sie als Vorstände oder Beamte der hiesigen 

landwirthschaftlichen Vereine zunächst berufen waren, die Vorbereitungen 

zu jener Versammlung zu treffen; und da diese Vereine somit einen we

sentlichen Antheil an dem guten Erfolge der großen Wander-Versammlung 

in unserer Provinz genommen haben, so dürfte es auch für weitere Kreise 

von einigem Interesse sein, über die Entstehung, Thätigkeit und gegen

wärtige Einrichtung unserer landwirthschaftlichen Vereine einige Nachrichten 

zu erhalten. Es bestehen augenblicklich drei solcher größeren Haupt- 

Vereine in der Provinz Preußen, nämlich der „landw. Central-Verein 

für Litauen und Masuren" in Gumbinnen, die „Centralstelle der landw. 

Vereine des Regierungs-Bezirkes Königsberg" in Königsberg und der 

„Haupt-Verein westpreußischer Landwirthe" in Danzig. Der Verfasser ist 

zwar nur mit den Verhältnissen des zuerst genannten Vereines genauer 

bekannt, er wird daher auf diesen Verein seine Darstellung auch haupt

sächlich zu beschränken haben und die anderen Vereine nur soweit erwäh-
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nen, als es nothwendig ist, die Eigenthümlichkeiten ihrer gegenwärtigen 

Einrichtung hervorzuheben.

Die Entstehung der landwirthschaftlichen Gesellschaften in unserer 

Provinz führt uns in die traurigen Zeiten der ersten Jahrzehnte dieses 

Jahrhunderts zurück. Zwar hatte die „Königliche physikalisch-ökonomische 

Gesellschaft", welche bereits 1789 in Mehrungen gestiftet wurde, wie in 

einem früheren Hefte dieser Zeitschrift dargelegt worden ist, ursprünglich 

einen rein landwirthschaftlichen Zweck, sie gab denselben jedoch seit ihrer 

Uebersiedelung nach Königsberg —1799— bald wieder auf und wendete 

sich von da ab fast ausschließlich den Naturwissenschaften zu. Jene Zeiten 

der ersten Wirksamkeit dieser genannten Gesellschaft waren für die dama

ligen Landwirthe sehr günstig, indem sie in den letzten Jahren des vori

gen und den ersten Jahren des jetzigen Jahrhunderts sich ganz besonderer 
Vortheile zu erfreuen hatten. Die französischen Kriege der 1790ger Jahre 

bewirkten in dem englischen Handelsverkehre mit dem europäischen Fest

lande eine wesentliche Veränderung, große Ländergebiete sahen sich durch 

die Kriegsereignisse von der altgewohnten Verbindung mit dem britischen 

Jnselreiche ausgeschlossen; anderen sonst weniger beachteten Gegenden — 

so auch unsern preußischen Ostseeländern eröffneten sich während der jahre

langen Kriege mit ihren theuren Verproviantirungen der Heere und Flotten 

Neue Absatzwege, namentlich für Getreide und Schlachtvieh, welche beiden 
landw. Erzeugnisse damals die wichtigsten Gegenstände unserer Ausfuhr 

bildeten. Dazu kamen noch einige besondere und allgemeine Umstände, 

die in jener Zeit das Aufblühen der preußischen Landwirthschaft begünstig

ten. Durch die Verbindung mit den eben erst zu Preußen gekommenen 

Polnischen Landestheilen wurde ein lebhafter Handelsverkehr angeregt; die 

neu begründeten landschaftlichen Kredit-Institute, eine längere Reihe von 
Friedensjahren im Lande selbst und endlich die in jener Zeit durch Män

ner wie Schubart von Kleefeld, Albrecht Thär, Gericke u. a. m. angebahn
ten Verbesserungen im Betriebe des Landbaues — alles dieses trug dazu 

^i, jene günstigen Handelsconjunkmren in ihren guten Erfolgen noch be- 

beutend zu verstärken und die vielen Unvollkommenheiten und großen 

Mängel, an denen die agrarischen Verhältnisse jener Zeit bei uns litten, 

verdecken und übersehen zu lassen.
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Eine natürliche Folge jenes Aufblühens der Landwirthschaft in der 

Provinz Preußen war eine große Steigerung der Güterpreise und dem

nächst ein schwunghaft betriebener Güterhandel. Alle disponiblen Kapita

lien wurden in ländlichen Hypotheken angelegt, zu denen man ein unbe

grenztes Vertrauen hegte; und andererseits trugen die Käufer kein Bedenken, 

die Gelegenheit zu benutzen und mit Uebernahme von großen Schuldenlasten 

auch bei geringem eigenem Vermögen augenblicklich vortheilhafte Gutskäufe 

abzuschließen; man rechnete mit Bestimmtheit auf eine Fortdauer jener 

außerordentlich günstigen Handels- und Verkehrs-Verhältnisse, und wenn 

Alles in dem alten Geleife der letzten Jahre blieb, konnte bei solchen 

Gntskäufen der gute Erfolg mit Sicherheit vorausgesehen werden.

Da kam das Jahr 1807 und mit einem Schlage war jene ganze 

Herrlichkeit dahin. — Tausende Familien sahen sich in ihren Vermögens- 

verhältnisfen bedroht, viele hundert geriethen rettungslos an den Bettelstab. 

Mit unwiderstehlicher Gewalt machten sich nun in den Tagen der Noth 

die bis dahin vom Glücke verhüllten Mängel und Unvollkommenheiten 

unserer ländlichen Verhältnisse fühlbar und forderten dringend eine Abhilfe. 

Und die Rettung sollte auch nicht lange auf sich warten lassen. Die 

Männer, welche damals an die Spitze der preußischen Staatsverwaltung 

getreten waren, erkannten mit sicherem Blicke die Noth und die Hilfe, sie 

begannen noch im Jahre 1807 durch eine Reihe von weifen Gesetzen die 

Umgestaltung der agrarischen Verhältnisse und wiesen dadurch dem Land

mann ein neues und erweitertes Feld für seine freie Thätigkeit an. Die 

Auseinandersetzung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse wurde 

geordnet, die Gemeinheitstheilungen ermöglicht und erleichtert und die 

mancherlei Hindernisse beseitigt, welche bisher der freien Benutzung der 

ländlichen Grundstücke zum Schaden für den Einzelnen, wie für die Ge

sammtheit entgegenstanden.

Zu diesen Gesetzen gehörte namentlich auch das sogenannte Landes- 

Kultur-Edikt vom 14. September 1811; in demselben finden wir folgende 

Andeutungen enthalten:
„Jeder Landwirth erhält ein freies Feld zur Thätigkeit und An

wendung seiner Industrie. Es kommt nunmehr blos daraus an, die 

letztere allgemein zu erwecken und den schon sehr regen Sinn für
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reelle Verbesserungen auch unter diejenigen zu verbreiten, die bisher 

zu entsernt von den Quellen der Belehrung standen und auch ohne 

Mittel waren solche zu benutzen. Es ist deshalb Unser Wunsch und 

Wille, daß erfahrne und praktische Landwirthe in größern und kleinern 

Distrikten zusammentreten und praktische landw. Gesellschaften bilden, 

damit durch solche sowohl sichere Erfahrungen und Kenntnisse, als 

auch mancherlei Hilfsmittel verbreitet und ausgetaufcht werden mögen.

Wir werden ein Central-Bureau in Unserer Residenz errichten, 

welches diese verschiedenen Associationen in Unsern sämmtlichen Staa

ten in eine gewisse Verbindung setzt, Berichte und Anfragen von 

ihnen fordert und erhält--------------- .

Das Nähere hierüber wird zu seiner Zeit bekannt gemacht wer

den, und wollen Wir für jetzt nur bemerken, daß die Kosten, welche 

die Geschäfte dieser Societäten erfordern und insbesondere die Sala- 

rirung des Sekretairs von Unsern Kassen getragen werden sollen.

Die Organisation der Societäten wird ihnen selbst, jedoch nach 

genommener Rücksprache mit dem Central-Bureau überlassen und 

braucht nicht in allen Distrikten gleichförmig zu sein.

Um diese Gesellschaften desto wirksamer zu machen und sichere 

Resultate von landwirtschaftlichen Versuchen und Operationen zu er

halten; so haben Wir den nöthigen Fonds aussetzen lassen, um in 

jeder Provinz einige größere und kleinere Versuchs- und Musterwirth- 

schasten zu etabliren---------------."

Dieses Edikt war von Albrecht Thär entworfen; derselbe kannte von 
seinem früheren Wohnorte Celle her, wo seit 1764 eine landwirthschaftliche 

Gesellschaft bestanden, die Vortheile einer solchen Einrichtung, er hatte be

reits 1808 in Möglin einen landw. Verein gestiftet und suchte nun durch 

jene Andeutungen die Segnungen einer solchen Verbindung in den weite

sten Kreisen zu verbreiten.

Leider haben bei uns zunächst die französischen Kriege von 1812—15 
die Ausführung jener Vorschläge noch auf Jahre hinaus verschoben; das Cen

tral-Bureau sollte erst 1842 und auch da nicht in dem Umfange, wie der 

ursprüngliche Plan es angab, ins Leben treten. Die Bildung der Provinzial- 

und Zweig-Vereine blieb aber dem guten Willen der Landwirthe überlassen.
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In dem Regierungsbezirke Gumbinnen wurde diese Angelegenheit um 

das Jahr 1820 von dem damaligen Gutsbesitzer Friedrich Schmalz in 

Küssen mit glücklichem Erfolge ausgenommen. Dieser bekannte Landwirth 

war nämlich auf besondere Veranlassung unserer Regierung im Jahre 1811 

aus Sachsen nach Litauen übergesiedelt, das ehemalige Domainengut Küssen 

hatte er unter billigen Bedingungen erworben und sich verpflichtet, durch 

Rath und Beispiel den Landwirthen Ostpreußens in der Umgestaltung 

ihres Wirthschaftsbetriebes behilflich zu sein. Die Kriegsjahre und man

ches besondere Unglück hatten anfangs Schmalz in seinen Unternehmungen 

in Küssen vielfach gestört, er verfolgte jedoch rüstig sein Ziel und erlangte 

dadurch allmälig bedeutende Erfolge. Den nächsten Anlaß zur Gründung 

der landwirthschaftlichen Gesellschaft in Litauen mag Schmalz bei Gelegen

heit eines Besuches erhalten haben, den er im Jahre 1819 von A. Thär 

bei sich in Küssen empfing. Wir sehen Schmalz im darauf folgenden 

Jahre mit mehreren der bedeutendsten Landwirthe Litauens in Verbindung 

treten, so namentlich die Herren Landstallmeister v. Burgsdorf-Trakenen, 

v. Farenheid-Angerappe, Amtmann Gebhardi-Borken, Hillmann-Nordenthal, 

v. Kannewurf-Baitkowen, Ober^Landes-Gerichts-Rath Leman in Jnsterburg, 

Landrath Freiherr v. Lhncker-Nemmersdorf, Landschafts-Direktor v. Salz- 

wedel-Drosdowen und Oberamtman v. Schön-Blumberg. Diese Männer 

gingen sofort auf die Vorschläge, die ihnen Schmalz vorlegte, ein; es 

wurden von ihnen am 1. Januar 1821 in Gumbinnen und am 25. Fe

bruar 1821 in Trakenen Vorberathungen gehalten, Statuten entworfen 

und Aufrufe erlassen. Auf diese letzteren erklärten bald mehrere andere 

Landwirthe ihren Beitritt und so wurde denn am 13. Juni 1821 in Ge

genwart von einigen 40 Mitgliedern zu Belle Nlliance, einem Vergnügungs

orte bei Gumbinnen, die erste General-Versammlung der „landwirthschast- 

lichen Gesellschaft sür Litauen" gehalten. Diesen Tag betrachtete man 

später als das Stiftungsfest des Vereines, welchem noch in demselben 

Jahre 136 Mitglieder angehörten.
Die Gesellschaft hatte die Beförderung der Landwirthschast in ihrem 

Vereinsbezirke sich zur Ausgabe gestellt, sie verbreitete sich zunächst über 

den Regierungsbezirk Gumbinnen; in Gumbinnen sollte jährlich eine Ge

neral-Versammlung Statt finden, bei der alle Mitglieder stimmberechtigt
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waren. Die einzelnen Mitglieder eines jeden Landraths-Kreises bildeten, 

sobald ihre Zahl mehr als sechs betrug, unter sich einen Kreis-Verein, 

welcher sich einen Vorsteher und einen Schriftführer erwählte und in enger 

Verbindung mit dem Central-Vereine in Gumbinnen blieb. Die geschäft

lichen Angelegenheiten des Vereins besorgte ein engerer Ausschuß, dieser 

bestand aus dem Hauptvorsteher, dessen Stellvertreter, den sämmtlichen 

Kreis-Vereins-Vorstehern, dem ersten Sekretair der Gesellschaft und dem 

Kassirer derselben; er versammelte sich jährlich einige Male.

Der Verein erwählte in seiner ersten General-Versammlung den da

maligen Ober-Präsidenten der Provinz Preußen, Landhofmeister v. Auers- 

wald in Königsberg, zu seinem Protektor und als derselbe im Jahre 1824 

dieses Ehrenamt niederlegte, wurde der Ober-Präsident v. Schön um Ueber

nahme des Protektorats gebeten, welches er annahm und bis zu seinem 

Tode, am 23° Juli 1856, behielt. Seitdem hat im Jahre 1858 Seine 

Königliche Hoheit der Kronprinz Friedrich Wilhelm das Protektorat auf 

die Bitte der Gesellschaft übernommen.

Das Haupt-Vorsteher-Amt des Vereins haben seit dessen Bestehen 

folgende Herren verwaltet:

1) v. Farenheid-Angerappe, vom 13. Juni 1821 bis 4. Juni 1830.

2) Simpson-Georgenburg, vom 4. Juni 1830 bis 29. Mai 1834.

3) v. Sanden-Tussainen, vom 29. Mai 1834 bis 26. Mai 1840.

4) Graf Keyserling-Rautenburg, vom 8. Juni 1841 bis 22. Mai 1860.

5) v. Saucken-Julienfelde, vom 22. Mai 1860 ab.

Als Stellvertreter standen dem Haupt-Vorsteher folgende Herren zur Seite:

1) Landrath Freiherr v. Lyncker-Nemmersdorf, vom 13. Juni 1821 bis 

16. Mai 1824.

2) Simpson-Georgenburg, vom 16. Mai 1824 bis 4. Juni 1830.

3) v. Sanden-Tussainen, vom 4. Juni 1830 bis 29. Mai 1834.

4) v. Saucken-Tarputßen, vom 29. Mai 1834 bis 26. Mai 1840.

5) Graf Keyserling-Rautenburg, vom 26. Mai 1840 bis 8. Juni 1841.

6) Hensche-Pogrimmen, vom 8. Juni 1841 bis 4 Juni 1844.

7) Oberamtmann v. Schön-Blumberg in Kleinhof-Tapiau, vom 4. Juni 

1844 bis 6. Juli 1847.

8) Landrath Gamradt-Pilluppönen, vom 6. Juli 1847 bis 16. Mai 1854. 
Mtpr. Monatsschrift Bd. H. Hft. S. 11
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9) v. Simpson-Georgenburg, vom 12. Juni 1855 bis 31. Mai 1859. 

10) v. Saucken-Tataren, vom 31. Mai 1859 ab.

Zum ersten Sekretair der Gesellschaft wurde am 13. Juni 1821 der 

Gutsbesitzer Schmalz-Küssen erwählt; als dieser im Herbst 1829 als Pro

fessor der Landwirthschaft nach Dorpat ging, trat der Pfarrer Krause aus 

Niebudßen an seine Stelle als Sekretair; diesem folgte am 29. Mai 1838 

der Pfarrer Albrecht aus Nemmersdors, von dem am 12. Juni 1855 der 

jetzige General-Sekretair, Herr Rittergutsbesitzer Kuntze-Heinrichsdorf bei 

Nemmersdors, das Amt übernahm.

Schmalz gab zunächst neben seinen „Jahrbüchern der preußischen 

Landwirtschaft" — Gumbinnen 1819—22 — die „Schriften der landw. 

Gesellschaft für Litauen" in zwangslosen Heften heraus, davon erschien das 

erste Stück im Jahre 1821, spätere Mittheilungen für die Vereinsmitglie

der nahm er in feinen erwähnten Jahrbüchern auf; vom Jahre 1824 ab 

gab er als Sekretair der Gesellschaft eine Vereinszeitschrift, „landw. Mit

theilungen für Litauen," heraus, es erschien monatlich ein Heft in 4., seit 

dem Jahre 1832 unter dem Titel „Georgine, eine Zeitschrift für landw. 

Kultur," in 8., gewöhnlich jeder Jahrganz in 6 Heften. Diese Vereins

zeitschrift besteht noch und ein jedes Vereinsmitglied erhält sie kostenfrei 

geliefert; sie erscheint 1864 in ihrem 41. Jahrgange und enthält außer 

Vereins-Angelegenheiten, Verhandlungen der Versammlungen, auch Auf

sätze, die von einzelnen Mitgliedern eingesendet oder aus anderen Zeit

schriften übernommen werden.

Wir können hier nicht ausführlich auf die Thätigkeit der landw. Ge

sellschaft für Litauen eingehen, werden jedoch versuchen, einiges davon 

anzusühren und die dabei erlangten Erfolge darzulegen. Zunächst gaben 

die öfteren Zusammenkünfte der Mitglieder, sowohl bei den jährlichen Ge

neral-Versammlungen, als bei den öfter abgehaltenen Kreis-Vereins-Ver- 

sammlungen, vielfache Gelegenheit zur Besprechung landw. Angelegenheiten 

und zur Prüfung der vorhandenen Zustände, ihrer Unvollkommenheiten 

und deren Abstellung. Die mit den größeren Jahres-Versammlungen ver

bundenen Schaustellungen bildeten von vorne herein einen sehr wichtigen 

Theil der Vereinsthätigkeit; in den ersten beiden Jahrzehnten betheiligten 

sich daran aber beinahe ausschließlich nur die größeren Besitzer. Die be
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schränkten Vereinsmittel gestatteten es nicht, namhafte Summen als Preise 

auszusetzen, es wurden anfangs nur Ehrenpreise ausgegeben und diese be

standen in einem Kranze von grünem Eichenlaub. Als späterhin — seit 

1840 etwa — die eigenen Mittel der Gesellschaft sich vermehrt hatten 

und namentlich als der Staat der Gesellschaft namhafte Summen zm 

Vertheilung von Geldpreisen an kleinere Besitzer bei den Thierschauen 

überwies, da kamen die bäuerlichen Wirthe mit ihren besten Stuten, Kü

hen u. a. m. auch zu den Thierschaufesten, und wie sehr der Wetteifer 

und die Anerkennung zur Hebung der Viehzucht in den kleineren Wirth

schaften seit diesem Austheilen namhafter Geldpreise angeregt haben, zeigt 

der Augenschein in den letzten Jahren, zeigten vor allem die herrlichen 

Stuten unserer kleinen Grundbesitzer auf der großen Königsberger Aus

stellung. In der letzten Zeit werden jährlich gewöhnlich sechs Thierschauen 

im Vereins-Bezirke veranstaltet, davon drei in Litauen und drei in Ma- 

suren, die eine jedes Mal am zweiten Tage der General-Versammlung, 

die fünf übrigen wechselnd in vorher bestimmten Kreis-Vereinen.

Um den Vereinsmitgliedern die besseren und neueren Werke der Fach« 

literatur leichter zugänglich zu machen, wurde im Jahre 1835 von der 

landw. Gesellschaft eine Vereins-Bibliothek gegründet, dieselbe ist seitdem 

durch jährlichen Zuwachs vermehrt worden und zählt gegenwärtig etwa 

2000 Bände, darunter viele kostbare und seltene Werke. Anfangs war 

die Bibliothek in Gumbinnen aufgestellt, seit dem Jahre 18s7 befindet sie 

sich jedoch in Jnsterburg. Jedes Mitglied des Vereins hat das Recht 

daraus Bücher ohne Entgelt zu entlehnen.

Gleich im Anfänge ihres Bestehens hatte die landw. Gesellschaft einen 

Versuch gemacht, die in der oben angeführten Stelle des Landes-Kultur- 

Edikts angeregte Idee einer Musterwirthschaft für kleinere Grundbesitzer zu 

verwirklichen, zu diesem Zwecke wurden 1826 zwei Bauerngrundstücke in 

dem Dorfe Kariotkemen bei Darkemen angekauft und hier auf Kosten 

des Vereines ein den damaligen Verhältnissen angemessener Wirthschafts

betrieb eingerichtet, wie er für ähnliche Besitzungen als Beispiel dienen 

sollte. Der Erfolg entsprach jedoch nur theilweise den gehegten Erwar

tungen und so wurden die beiden Höfe im Jahre 1833 wieder verkauft, 

Wobei die Gesellschaft ihre Auslagen vollständig ersetzt erhielt und außer 
11* 
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manchen gelungenen Versuchen hier wenigstens den Vortheil hatte, einige 

sehr gerühmte Vorschläge in ihrer Unausführbarkeit und Unzweckmäßigst 

offen dargelegt und auf lange beseitigt zu haben. Als später in den 1840ger 

Jahren der Verein westpreußischer Landwirthe zu Marienwerder mit besse

rem Erfolge die Einrichtung von bäuerlichen Musterwirthschaften unter

nommen hatte, wurde auf den Borschlag des Landstallmeisters Herrn 

v. Burgsdorf auch in Litauen und Masuren nochmals ein Versuch mit 

solchen Musterwirthschaften gemacht; es hatten sich sehr namhafte Stim

men in dem Vereine selbst dagegen ausgesprochen, aber die Hoffnung aus 

ein besseres Gelingen und die Beihilfe durch bedeutende Staatsunterstützun

gen, welche zu diesem Zwecke gewährt waren, ließ jene Warnungen unbe

achtet bleiben und nochmals sollte nach mehrjährigen Bemühungen das 

Institut der Musterwirthschasten sich als unpraktisch erweisen und der Ver

gessenheit anheimfallen.

Andere Unternehmungen, die von der Gesellschaft angeregt oder aus- 

sührt wurden, erfreuten sich eines besseren Fortganges, so z. B. die Bil

dung eines Vereines für Schäferei-Versicherungen gegen Feuersgefahr; dieser 

Verein hat Jahrzehnte hindurch zum Segen vieler Besitzer bestanden; als 

die jetzige Ausbildung des gesammten Feuer-Versicherungswesens solche 

lokalen Verbände überflüssig machte, da löste sich auch der hiesige Verein 

aus; ebenso rührte von der Gesellschaft die Einrichtung von Pferdemärkten 

z. B. in Gumbinnen und der große Füllenmarkt in Darkemen — seit 

1832 — auch die erste Anregung zur Bildung eines Vereins für Pferde

rennen in der Provinz Preußen her; 1834 bildete sich dieser zuletzt ge

nannte Verein und 1835 wurde bei Königsberg das erste Rennen veranstaltet. 

Die Bemühungen der Gesellschaft um die Hebung und Vervollkommnung 

des Flachsbaues und der Flachsbereitung seien hier nur angedeutet; eben

so die Unterstützungen, welche jungen strebsamen Landwirthen zu deren 

fernerer Ausbildung aus Vereinsmitteln mehrfach und zu verschiedenen 

Zeiten gewährt wurden.

Mit der Einführung von ausländischen edlen Zuchtthieren hatte die 

Gesellschaft dagegen weniger Glück als die beiden anderen Haupt-Vereine 

der Provinz, welche in den letzten Jahren aus diesem Gebiete mehrfach 

sehr gute Erfolge erzielten. Die englischen Halbblutstuten, das Aorkshire-
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Vieh, die Leicester-Schafe und die ungarnschen Schweine, welche die Ge

sellschaft oder Aktiengesellschaften, innerhalb des Vereines gebildet, kommen 

ließen, haben fast ausnahmslos nur wenig zur Hebung der hiesigen Vieh

zucht beigetragen und kamen bald wieder in Vergessenheit.

In neuerer Zeit wendete die landw. Gesellschaft für Litauen einen 

bedeutenden Theil ihrer Mittel an ein größeres wissenschaftliches Unter

nehmen. Es wurde nämlich im Jahre 1857 von ihr eine chemisch-physi

kalische Versuchsstation für landwirtschaftliche Zwecke eingerichtet und seit

dem in Jnsterburg unter der Leitung des dortigen Königl. Kreisphysikus 

Herrn Dr. Pincus unterhalten. Die bisher veröffentlichten Arbeiten dieser 

Station haben sich auch unter den Männern der Wissenschaft mehrfacher 

Anerkennungen zu erfreuen gehabt.

Dies wären in einigen allgemeinen Zügen die Hauptrichtungen der 

Thätigkeit der landwirtschaftlichen Gesellschaft in Litauen; fassen wir nun 

zum Schlüsse noch einmal ein Bild von dem gegenwärtigen Bestände der
selben zusammen, so wäre darüber noch Folgendes zu berichten.

Unter den 586 jetzt dem Vereine angehörigen Mitgliedern befinden 

sich 18 Ehrenmitglieder, 18 technische und 550 ordentliche, welche letztere 

sich in 15 Kreis-Vereine Vortheilen, die für die Kreise Niederung, Tilsit 

Nagnit zusammen, Pillkallen, Gumbinnen, Jnsterburg, Stallupönen, Gol- 

dapp, Darkemen, Angerburg, Lötzen, Oletzko, Lyck, Johannisburg, Sens- 

burg und Rastenburg bestehen. Der Kreis-Verein Rastenburg hatte sich 

nämlich im Jahre 1843 dem Gumbinner Central-Vereine angeschlossen, 

scheint aber feit der Neugestaltung des Königsberger Ceutral-Vereins all

mählich zu diesem Überzugehen.

Die Kreis-Vereine erhalten von den drei Thalern, welche jedes Mit
glied an die Central-Vereins-Kasse jährlich zu zahlen hat, zur eigenen 

Verwendung zurück, damit veranstalten sie Schaufeste, setzen Preise aus, 

halten für ihre Mitglieder landw. Zeitschriften u. a. m. Die technischen 

und die Ehren-Mitglieder zahlen keine Beiträge. Die Versammlungen der 
Kreis-Vereine finden mehrere Male im Jahre Statt, gewöhnlich alle 

Vierteljahr, an manchen Orten alle Monate. Die jährliche General-Ver

sammlung wurde bis zum Jahre 1843 immer im Beginn des Sommers 

in Gumbinnen abgehalten, dann fing man seit 1844 an jährlich noch eine 
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zweite General-Versammlung in Masuren zu veranstalten, die anfangs in 

Oletzko, später aber abwechselnd in einer vorher bestimmten Stadt im süd

lichen Theile des Vereinsbezirkes und zwar im Herbst abgehalten wurde; 

da sich aber durch die verschiedene Zusammensetzung dieser beiden jährlichen 

Versammlungen —- einmal die feststehende in Gumbinnen und dann die 

wandernde in einer Stadt Masurens — sehr bald erhebliche Mißstände 

herausstellten, so ging man im Jahre 1859 wiederum davon ab und es 

findet seitdem jährlich nur eine General-Versammlung statt, die abwechselnd 

einmal in Gumbinnen und im folgenden Jahre in Lötzen abgehalten wird. 

Die geschäftlichen Angelegenheiten des Vereins werden auch jetzt von einem 

engeren Ausschusse besorgt, der aus dem Vorstände des Central-Vereins 

und den Deputirten der Kreis-Vereine zusammengesetzt ist und sich jährlich 

einmal, gewöhnlich im März, in Gumbinnen versammelt.

Nach dem Etat sür das Jahr 1864 hatte der landw. Central-Verein 

für Litauen und Masuren an Einnahmen:
aus eigenen Mitteln.................................................................  . 2678^ Thlr.

aus Staats-Mitteln........................................................................2700 „

Zusammen 53782/4 Thlr.

Die Ausgaben desselben betrugen dagegen:

an Gehältern: dem General-Sekretair. . . . 500 Thlr. ) 

dem Kassirer......100 „ > 680 Thlr.
dem Bibliothekar....................... 80 „ )

zur Unterhaltung der Versuchsstation ....................................... 1200 „

zu den Thierschauen............................................................................1400 „

an ^/z Beiträgen den Kreis-Vereinen und dergleichen aus

früheren Jahren  .................................................. 864 „

Kosten des Druckes und der Versendung der Vereins-Zeitschrift 450 „

für angeschaffte Bücher zur Bibliothek.............................................100 „

Verschiedenes (darunter 400 Thlr. zur Reserve rc.) .... 6342/4 „

Vorschüsse ......................................................   50 „

Zusammen 53782/4 Thlr.

Ueber die beiden anderen landw. Haupt-Vereine in unserer Provinz 

vermögen wir, wie schon erwähnt, nur einige wenige Nachrichten zu geben, 

hauptsächlich solche über ihre Entstehung und über einige Eigenthümlich

keiten ihrer Einrichtung; vielleicht veranlaßt diese Unvollständigkeit der
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nachfolgenden Mittheilungen einen Leser dieser Blätter uns in einem der 

nächsten Hefte eine ausführlichere Darstellung zu liefern.

Die „Centralstelle der landw. Vereine des Regierungs-Bezirkes Kö

nigsberg" besteht seit dem Jahre 1845. Um ihre Gründung haben sich 

vornehmlich die Herren Jachmann-Trutenau, Staatsminister v. Schön-Arnau 

und Siegsried-Carben verdient gemacht. Dieser landw. Central-Verein 

ging aus dem im Jahre 1837 entstandenen „Verein zur Beförderung der 

Landwirthschaft," der seinen Sitz in Königsberg hatte, hervor. Die erste 

Anregung zur Bildung dieses zuletzt genannten Vereins gab der damalige 

Landrath des Fischhausenfchen Kreises, Herr v. Bardeleben-Nodems, mit 

ihm traten die Herren vr. Motherby-Arnsberg, der spätere erste Vorsteher 

des landw. Vereines, und Jachmann-Trutenau in Verbindung. Am 15. Ja

nuar 1838 fand zu Königsberg die erste-General-Versammlung und Stif

tungsfeier dieser Gesellschaft Statt. Der Verein gab eine eigene landw. 

Zeitschrift heraus, an der sich der als landw. Schriftsteller bekannte Amt

mann Krehßig vielfach betheiligte. Dieser erste landw. Verein in Königs

berg fand bald eine große Theilnahme und weitere Verbreitung, es bilde

ten sich durch seine entfernter wohnenden Mitglieder später besondere 

Zweig-Vereine desselben; andere selbstständig und zum Theil schon in frü

herer Zeit entstandene Vereine — wie z. B. der bereits 1808 gestiftete 

und am 27. August 1817 durch das Königl. Ministerium bestätigte landw. 

Verein zu Heiligenbeil — traten bald mit dem Königsberger Vereine in 

nähere Verbindung. So machte sich das Bedürfniß nach einem gemein

samen Mittelpunkte aller landw. Vereine des Regierungs-Bezirkes Königs

berg sehr bald fühlbar und diesem Bedürfniß suchten die Stifter der 

landw. Centralstelle in Königsberg Rechnung zu tragen. Am 15. Januar 1845 

wurde die Centralstelle ins Leben gerufen, der Staats-Minister v. Schön 

übernahm das Vorsteher-Amt derselben. Der bisherige Verein zur Be

förderung der Landwirthschaft zu Königsberg trat nun zu der Centralstelle 

in das Verhältniß eines Zweig-Vereines; die von ihm bisher herausgege

bene Vereins-Zeitschrist wurde seitdem von der Centralstelle als „landw. 

Jahrbücher aus Ostpreußen" fortgesetzt, 1864 erschien davon der 16. Jahr

gang in monatlichen Heften in 8. Während aber der landw. Central- 

Verein in Gumbinnen seine Vereins-Zeitschrift allen seinen Mitgliedern
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kostenfrei übersendet, erhält von der Königsberger landw. Centralstelle nur 

jeder Zweig-Verein ein Exemplar der landw. Jahrbücher, den einzelnen 

Mitgliedern bleibt es überlassen auf dieselben zu abonniren. In Folge 

dieser Einrichtung hat die Verbreitung der Vereins-Zeitschrift der Anzahl 

der Vereinsmitglieder auch nur wenig entsprochen und man geht in der 

neuesten Zeit mit dem Plane um, an Stelle jener Jahrbücher künftig eine 

landw. Wochenschrift von der Centralstelle herauszugeben. Ein Unterneh

men, welches unter Umständen für alle gebildeten Landwirthe in unserer 

Provinz von großem Interesse sein dürfte.

Die mit der landw. Centralstelle in Königsberg verbundenen Zweig- 

Vereine stehen zu derselben in einem ziemlich losen Zusammenhänge, in

dem sie ihre Selbstständigkeit möglichst zu wahren strebten, weshalb ihnen 

auch vielfach eine innere Uebereinstimmung abgeht. Die Centralstelle hält 

als loses Band die verschiedenen Vereine von sehr abweichender Einrich

tung zusammen, sie bildet das Organ, durch welches alle ihre Zweig- 

Vereine mit den oberen Staatsbehörden in Verkehr treten. Die sämmt

lichen 36 Zweig-Vereine, welche sich der Centralstelle gegenwärtig angeschlossen 

haben, sollen etwa 2000 Mitglieder zählen, eine genaue Angabe der Mit

gliederzahl ist nicht zu ermitteln gewesen, denn es zahlen die Zweig-Vereine 

von einer oft nur ungefähr namhaft gemachten Anzahl ihrer Mitglieder 

einen Jahresbeitrag an die Central-Kasse, entweder je nach einer bestimm

ten Abmachung ein Pauschquantum jährlich oder einen Personalbeitrag von 

je 10 Sgr. resp. 1 Thlr. für jedes Mitglied. Ueber die von den Zweig- 

Vereinen für ihre eigenen Zwecke zusammengebrachten Mittel fehlen zur 

Zeit alle näheren Nachrichten.

Aus der Jahres-Rechnung der landw. Centralstelle in Königsberg für 

1863 heben wir nur folgende Zahlen heraus: Die Einnahmen jenes Jah

res betrugen zusammen 68861/2 Thlr., darunter 544 Hz Thlr. Beiträge der 

Zweig-Vereine und 1950 Thlr. Staats-Subventionen. Die ganze Ausgabe 

war dagegen 46471/4Thlr. darunter 860Thlr. Gehalt des General-Sekretairs.

Der Haupt-Verein westpreußischer Landwirthe ist seit dem Jahre 1863 

durch die Vereinigung der beiden Central-Vereine für die Regierungsbe

zirke Marienwerder und Danzig entstanden und hat seitdem seinen Sitz 

in Danzig. Der landw. Verein zu Marienwerder, aus dem der spätere 
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Central-Verein daselbst hervorgegangen ist, war am 10. Juni 1822 gestiftet, 

der Danziger Central-Verein dagegen erst im September 1846. In dem 

Marienwerder landw. Vereine hatte in den 1830 und 40ger Jahren 

Schwarz, der damals in Münsterwalde wohnte, heute als Landes-Oekono- 

mierath in Jordanowo bei Bromberg, als Vorsteher sehr segensreich ge

wirkt; ihm verdankte unter andern die Weichsel-Niederung die Einführung 

und Verbreitung des Anbaues der Oelsaaten. Schon vor ihrer engeren 

Vereinigung im Jahre 1863 standen die Leiden westpreußischen Central- 

Vereine in mehrfacher Verbindung — so gaben sie z. B. seit Jahren eine 

gemeinschaftliche Vereins-Zeitschrift heraus.

In der inneren Einrichtung näherten sich die früheren Central-Vereine 

Westpreußens, wie es scheint, mehr dem litauischen Central-Vereine als der 

Königsberger Centralstelle, welcher der 1863 gebildete Haupt-Verein in 

Beziehung aus die Stellung seiner Zweig-Vereine wiederum mehr gefolgt 

zu sein scheint. Die Beiträge zur Central-Kasse sind herabgesetzt und je 

nach der Art des Vereines abgestuft, die Vereins-Zeitschrift erscheint in 

Monats-Lieserungen und bleibt auch hier das Abonnement auf dieselbe einem 

jeden Mitgliede anheimgestellt; die Zweig-Vereine stehen, wenn man nach 

gewissen Vorfällen der letzten Zeit urtheilen darf, ebenfalls ziemlich unab

hängig von dem Haupt-Verein da.

Im Anfänge des Jahres 1864 zählte der Haupt-Verein westpreußischer 
Landwirthe in seinen 25 Zweig-Vereinen 1108 Mitglieder, deren jedes 

jährlich 1 Thlr. zur Central-Kasse zu zahlen hat, ferner gehörten dazu noch 

17 Bauern-Vereine mit 606 Mitgliedern, die jährlich je i/g Thlr. beitra

gen, außerdem sind noch in 5 Gartenbau-, Bienen- und Seidenzucht-Ver- 

einen 54 Mitglieder, welche auch je Thlr. Beitrag zahlen, sowie end

lich 22 Ehren- und 5 correspondirende Mitglieder aufgeführt — zusammen 

also 1800 Mitglieder.

Nach dem Etat für das Jahr 1864 betrugen die Einnahmen des 
Haupt-Vereins zusammen 42615/g Thlr., darunter 1218 Thlr. Beiträge 

der Mitglieder und 1750 Thlr. Staatssubventionen. Die Ausgaben be

trugen dagegen 3809 i/ß Thlr., darunter 1280 Thlr dem General-Sekretair 

an Gehalt, Miethe, Reisegelder und für einen Schreiber.

Oktober 1864. Karl MLiswurm.
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Hennenberger's große Landtafel von Preußen.

Der hiesigen Alterthums-Gesellschaft Prussia sind kürzlich durch den 

Domschuüehrer Gallert aus dem Nachlaß des Prorector an der Kneiphös- 

schen Cathedral-Schule Joachim Friedrich Falk*)  zwei verschiedene Aus

gaben der Hennenbergerschen Laudtafel von 1638 und 1679 als Geschenk 

zugegangen, von denen die letztere eine ganz besondere Aufmerksamkeit ver

dient. Beide Ausgaben unterscheiden sich äußerlich schon dadurch von den 

bisher bekannten, indem selbige, wenigstens in den vorliegenden Exempla

ren, illuminiert sind und zwar die vom Jahre 1638 in den Grenzen der 

alten Landes-Eintheilung, die spätere vom Jahre 1679 in den Terrain- 

Verhältnissen der Berge, Seen, Wälder rc. Diese letztere nun, welche der 

Buchhändler Lange in Königsberg neu aufgelegt hat („Königsberg in Preus

sen, I verlegts ! Christophorus Lange, I von CHFl. Dchl. zu Brau. ! Privilegirter Akade

mischer ! Buchfuhrer. I Im Jahr 1679."), scheint sich den in den letzten Jahren 

hier stattgehabten Nachforschungen in Betreff der Hennenbergerschen Land

tafel gänzlich entzogen zu haben, indem Meckelburg nur die Abzüge aus 

den Jahren 1576, 1595, 1629, 1638 und 1656 anführt. Auf dem in 

Rede stehenden- Exemplar weicht die am obern Theile der Karte sich befin

dende Ueberschrift von den bisher bekannten dadurch ab, daß bei diesem 

Titel und Landestheilung kurz zusammengezogen sind, wie folgt: s

*) Geb. zu Tilsit d. 19. Sept. 1747, seit Aug. 1776 College und seit Juli 1793 
Prorector an der Kathedral-(Dom-) Schule (dem jetzigen Kneiphöfschen Gymnasium) 
ch 1832 im 85. Lebensjahre.

Das ist des Landes Preussen, welches das herrlichste Theil LMO- j

ist, eigendliche und warhafftige Beschreibung, folgender Gestalt von den Alten abgetheilet," 
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während bei letzteren der Titel mit dem Namen Hennenbergers und die 

„Theilung der Alten dieses Landes Preussen" auf gesonderten Feldern 

(Blättern) erscheinen. Die vierzehn Verse von Ambrosius Lobwasser feh

len. Ferner befindet sich aus unsrer Karte oben links eine Dedication des 

Buchhändlers Lange an den Kurfürsten Friedr. Wilh., welche gleichzeitig 

eine Geschichte der Karte enthält, und daher hier wortgetreu einen Platz 

finden mag:

„Dem I Durchlauchtigsten, Großmachtigsten Fürsten und HERREN, ! Hn. 

FRIEDRICH WILHELM, I Marggrafsen zu Brandenburg, des H. R. Reichs 
Ertzkammerern und Churfürsten, in Preussen, ! zu Magdeburg, Gülich, Eleve, Ber

gen, Stettin, Pommern, der Cassuben und Wenden, auch in Schlesien zu I Crossen 
und Jügersdorff Hertzogen, Burggrafsen zu Nürnberg, Fürsten zu Halberstadt, Min

den und Cammin, I Graffen zu der Marck und Ravensperg, Herrn zu Ravenstein, 
der Lande Lauen- l bürg und Bütau, rc. rc. rc. ! Meinem gnüdigsten Churfürsten 

und Herrn, I Durchleuchtigster Großmachtigster Churfürst, Allergnädigster Herr.' 

Dieses Dero Hertzvgthumb Preussen, hat seiner herrlichenI Situation und andern 
fürtrefslichen Eygenschasften halber I vor andern in diesen Nordischen Oertern Luro- 

xae gelegenen I Landern, allewege den Vorzug gehabt, und solches nicht oh-1 ne 
Ursach. Denn zu geschweige« des grossen Kleinodts des I Börnsteinfangs, damit der 

gütige Gott dieses Land vor > andern reichlich gesegnet, daß derselbe nicht allein zur 

See zu gewisser I Jahreszeit in grosser Menge gefangen, sondern auch eine geraume 

Zeithero, I auß denen an der See liegenden grossen Sandbergen hauffig gegraben I 

wird, darauß allerhand künstliche Sachen gemachet und durch die gantze! Welt ver

führet werden; So finden sich darinnen viel Fischreiche See, derer ! über 2000 groß 

und klein berechnet werden, auß welchen insonderheit in den I Polnschen Aemptern 

gelegenen Seen, das groste Theil von Masau und Pod-! lachn mit Fischen versor
get wird, die zwey grosse inländische See, die man I das Haaff nennet, sind so 

Fischreich, daß ofstmals in einem Zuge über 200. j Tonnen Fische, allerhand Gat

tung, gefangen worden, und hat man bemer- I cket, daß sechszigerley Art Fische 
(ausser denen die in den Flüstern von herrli- j chen Geschmack gefangen werden) in 

diese Preußischen Wassern zu finden I sind; Nebenst diesem, so hat auch dieses Land 
zwey herrliche und Schiffrei-! che Meerhaaven, die Pillau und Mümmel, welche von 

allerhand Nationen I besuchet werden, und viel Kaufsmans Schatze ein und außfüh- 

ren, zu grossen j dieses Landes und dem benachbarten Grost-Färstenthumbs Littauen 
und I Reußlandes Nutzen. Dann hat es auch eylss berühmte fliessende .Ströme, I 

welche auch dem Lande grossen Nutzen bringen, das Wildpret ist auch hierin I an 
vielerley Art, groß und klein, so hauffig, daß Jährlich viel gefangen! und verführet 

werden, waß auch vor ein Ueberfluß an Vogel-Wildpret ver-1 Handen, wird kaum 
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einig Provintz diesem Hertzogthumb gleich seyn: Es hat! über die funsfzig wollge- 

baueter Städte groß und klein (die im Bistuhmb I und Königlichen Theil ungerechnet) 
der Churfürstlichen Schlösser und Häuser, I wie auch der Adlichen Hösfe, die doch in 

der Land-Karten nicht alle benennet > seyn, sind in so einer Menge, daß sie kaum 
alle gezehlet werden können. Über I dieses herrliche Land (welches seiner sonderbahren 

Fruchtbarkeit und Über-1 flusses in allen Sachen, vor alters die Schmeergrube ge- 

nennet worden) hat ! anfangs Casparus Henneuberg, Pfarharr im Lobnichtschen 

grossen Hospi- ! tal im vorigen Ssoulo mit grosser Muhe, Arbeit und Unkosten eine 
Land-! Karte verfertiget, und dieselbe in einen höltzernen Schnitt und Form, zum 

of- ! fentlichen Druck befördert; Weil aber die LxsmxlAriL äi8trsdirst > sind, also 

daß ^nno 1650 bey damahligem feindlichen Einfall und Krieges- i Unruhe von 

hohen und niedrigen Kriegs-Officirern sehr darnach gefraget I worden, aber keine 

mehr vorhanden gewesen. Ist dieselbige Land-Taffel I zum andern mahl unter die 

Presse gebracht, und durch den Druck männig-1 lichen zu Nutzen verkauftet worden, 

welche auch so einen Abgang diese 27 Jahr I hero gehabt, daß jetzo keine mehr zu 

finden sind.
Derowegen Gnädigster Churfürst und Herr. Ich dero unwürdi- ! ger Knecht, 

auff vieler Liebhaber Ansuchen und Begehren, und durch Befor- s derung Eines 
Ehrendesten und Hochweisen Rahts der Alten Stadt Kö- ! nigsberg, welche auff mein 

bittliches Ansuchen die alte Formen, so zu Naht- j Hause verwarlich hinterleget ge

wesen, mir außfolgen lassen. Diese alte I Preußsche Land-Karte, nach dem Sie von 
verständigen gelahrten Leuten! durchgesehen, und hie und da nützliche Erinnerung 

darzu gethan, mit Gottes! Beystand zum dritten mahl außzufertigen und zu ver
legen über mich genom- ! men, und zwar unter dem gnädigsten Schutz Ewer Chur

fürstlichen Durchl. I meines Allergnadigsten Churfürsten und Ober Herren, mit unter- 

thanigster demühtigster Bitte, es geruhe Ewere Churfürst!. Durchl. diesen Abdruck I 

Dero Hertzogthum Preussen, welches von etlichen hundert Jahren hero be- ! rühmt 

gewesen, und durch die Uroviäentr- dero Vorfahren dem Churfl. ! Brandenburgischen 
Hause als ein edles Kleinodt anvertrauet worden, al-1 lergnädigst auff und anzu- 

nehmen, wobey ich denn auß unterthänigster vsvo- > tloa von Hertzen wünsche, Sie 

Dieses unser geliebtes Vaterland, mit gnadi- ! gen Augen anzusehen, geruhen wollen, 
damit es wieder zu Krafften kommen, I und in beständiger Trew unter den Gnaden- 

Flügeln des Brandenburgi- I schen Adlers unverräckt verbleiben möge. Damit zu 

Ewren Churfürst!, j Durchleuchtigkeit beharrlichen Hulde und Gnade ich demuhtigst 
ergebe, ! Ewrer Churfürst!. Durchl. I Unterthänigster gehorsamster I Diener I 

Chriftophorus Lange, > Buchhändler."

Ein wesentlicher Unterschied besteht noch darin, daß diese, durch Lange 

von neuem aufgelegte Karte am untern Theile ein alphabetisch geordnetes 

Verzeichniß der in selbiger enthaltenen Städte und Ortschaften enthält, 
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welche durch Buchstaben — behufs leichtern Aufstndens rnarkirt sind. 

Die Überschrift lautet: „Küche und nützliche Anweisung, oder Unterricht, wie man 

nach den Ziffern und Buchstaben, so am Rande stehen, ein und ander Orth, so man 

suchen will, leichtlich finden kann." Die Anweisung selbst lautet:

„An den Leser.
Der günstige Leser wolle zu einer vorhergehenden Nachricht wissen, daß ein 

jeglicher Ort, es sey Stadt, Dorfs, Land oder Wasser, so in dieser Taffel be

nennet, unter seine gewisse Buchstaben oder Ziffern begriffen, davon man die vor
nehmsten anhero setzen wollen, die übrigen aber, wegen engen Raums, weglassen 

messen. Wann demnach eines unter diesen sol gesuchet werden, Als zum Exempel, 

Abschwangen, so nimbt man einen Faden und misset von einem k. biß auffs ander 

k. so gegen über stehet; darnach so halt man noch einen andern Faden, von einer 

18 biß aufs die andere 18 so auch gegen über stehet, wor nun die Faden das Kreutz 

machen da, oder hart dabey findet man den gesuchten Ort. Item, kan solches ge

schehen mit einem Winckelmaß, wie auch mit einem gevierdten Pappir, wenn man 

sie an die Strich, so zwischen den Buchstaben und Ziffern stehen, leget, und sie also 

scheubet, daß die eine Spitze bey dem Buchstaben, die ander bey der Ziffer, so fin

det man auch bald den Ort, an dem mittelsten Eck des Maß-Dinges.

Wie die Meilen zu suchen mit dem Circkel, daß man die Spitzen in die 

kleinen Ringelchen setzet, und daß der Meilen dreyerley, solches ist an sich selbste 

bekand. Zwar wenn man weiß, aufs was für Oerter man ankommen muß zwischen 

hie und Ragnit, oder hie und Thoren, so kan man die Meilen, wie viel deren 

zwischen jeden Orte seyn, desto besser und gewisser, vermittelst des Circkels dieser 

Charte Richtigkeit erfahren und zehlen.

So viel auß Hennenbergers Chronicon zur Nachricht: mit hertzlichen Wunsch, 

daß Gott dieß . . fDas Uebrige ist, wie auch andere Stellen der Karte, abgerissen.^ 

Bei dieser Gelegenheit theilen wir mit, daß die hiesige Königliche 
Bibliothek noch eine andre Ausgabe vom Jahre 1639 besitzt, welche unter 

den von Meckelburg aufgeführten ebenfalls nicht angegeben ist; sie ist 

wie die vom Jahre 1638 bei Segebaden Erben gedruckt und bietet außer 

dem Druckjahr nichts wesentlich von dieser Abweichendes dar.

Der Pestalozzi-Verein für die Provinz Preußen.

Im dritten Heft des ersten Jahrganges dieser Zeitschrift hatten wir 

die Freude über die segensreichen Folgen dieses jungen und kräftigen Ver

eins berichten zu können. Der uns jetzt vorliegende dritte Jahresbe
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richt (I.Juli 1863 bis 30. Juni 1864) giebt von seinem weiteren Wach

sen und gedeihlichen Wirken Kunde. Die Zahl der Mitglieder, im ersten 

Jahr 2288, im zweiten schon 2971, hat sich im dritten Jahr aus 3313 

vermehrt. Es sind darunter nicht nur Lehrer und Prediger, denen ja die 

Förderung der guten Sache zunächst am Herzen liegt, sondern die Bevöl

kerung der Provinz in allen Ständen und Schichten der Gesellschaft hat sich 

in lobenswerther Weise bei dem gottgefälligen Werke betheiligt, den armen 

und selbst hilflosen Lehrerwaisen eine Unterstützung zukommen zu lassen, 

um sie vor der bittersten Noth zu schützen und in Stand zu setzen, dem

nächst wieder der Gesellschaft als tüchtige Glieder thätig dienen und so aus 

die beste Art die ihnen gewordenen Wohlthaten vergelten zu können. Wenn 

man in Rechnung stellt, wie wenig oft dazu gehört einen jungen, der Ver

wahrlosung preisgegebenen Menschen einem geordneten Lebenswege zuzu- 

führen und welchen Aufwand von Mitteln der Staat und die Gefellfchaft 

nöthig haben, um einen in der Jugend vernachlässigten, geistig und kör

perlich nicht gehörig zur Arbeit vorgebildeten und deshalb durch die Noth 

auf traurige Abwege gebrachten Menschen zu erhalten oder zu hindern in 

gemeingefährlicher Weise zu wirken, so wird man nicht zweifeln dürfen, 

daß Wohlthaten nirgends bester dem Zweck der Geber und der Begabten 

dienen können, als wenn sie der Erziehung unserer Heranwachsenden Ju

gend zu gut kommen; man kann sagen, daß sie sich da mit Wucherzinsen 

rentiren! Man vergesse zugleich nicht, daß das Bedürfniß der Unterstützung 

von Lehrerwaisen ungleich größer und dringender ist, als es sich für an

dere Kreise der Gesellschaft geltend macht. Der Lehrer, von dem hier die 

Rede ist, hat gemeinhin nur das Einkommen eines gewöhnlichen fleißigen 

Handarbeiters (oft auch das nicht!) dabei aber eine Bildung, die ihn über 

diese Klasse weit hinaushebt und ihn namentlich, was hier von Wichtigkeit 

ist, zu dem sehr natürlichen Wunsche veranlaßt, auch seine Kinder nicht 

unter ihren Stand zurücksinken zu lasten, sondern ihnen eine entsprechende 

Erziehung zu geben um einmal später geistiges Kapital verwerthen zu kön

nen. Bei einem plötzlichen Todesfall, der die hinterbleibende Wittwe aller 

Subsistenzmittel beraubt, liegt nun die Gefahr nahe, daß diese bereits in 

bestimmter Richtung geleiteten, aber noch gänzlich unfertigen Menschen ge

zwungen werden, alle höheren Ansprüche an's Leben (im bescheidensten 
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Sinne) aufzugeben und sich zu den elendesten Beschäftigungen zu zwingen, 

nur um nicht hungern zu dürfen. Einen wie schädlichen Einfluß für das 

ganze Leben dergleichen Störungen des natürlichen Entwickelungsganges 

haben müssen, braucht nicht näher dargethan zu werden. Hier bei Zeiten 

helfend einzugreisen und nach Kräften den nächsten Angehörigen die Auf

gabe zu erleichtern, die Erziehung nach der ersten Anlage zu vollenden, 

dürfte vor Allem Noth thun. Daß der Pestalozzi-Verein in diesem Sinne 

die Bedürftigen aussucht und seine Gaben vertheilt, dürfen wir von den 

intelligenten Mitgliedern des Vorstandes voraussetzen. Es wird ihnen 

sicher wesentlich daraus ankommen mit geringen Mitteln möglichst weit

reichende Zwecke zn verfolgen. Unterstützt sind im vergangenen Jahr 314 

Lehrerwaisen in 126 Familien mit zusammen 1311 Thlr. 15 Sgr. Es 

wacht dies durchschnittlich allerdings nur etwa 4i/g Thlr. auf den Kopf 

und etwa KU/2 Thlr. auf die Familie; aber der Fortschritt gegen die bei
den Vorjahre ist ein sehr erheblicher, wie folgende kleine Tabelle zeigt:

1861 bis 1862 in 57 Familien 154 Waisen mit circa 391 Thlr., 

also circa 21/2 Thlr. pro Kops, circa 7 Thlr. pro Familie,

1862 bis 1863 in 103 Familien 269 Waisen mit circa 879 Thlr., 

also circa 31/4 Thlr. pro Kopf, circa 81/2 Thlr. pro Familie, 

1863 bis 1864 in 126 Familien 314 Waisen mit circa 1311 Thlr., 

also circa 41/6 Thlr. pro Kopf, circa 101/2 Thlr. pro Familie.

Es wächst daher nicht nur die Zahl der Unterstützten, sondern zugleich 

auch die Höhe der Unterstützung, was den sehr erfreulichen Beweis 

8wbt, daß der Vorstand bemüht ist eine zu große Zersplitterung seiner 
^'äste zu vermeiden und sein Wirken möglichst zu concentriren. Wir 

erkennen dies als das richtige Prinzip an. Ebenso lobenswerth ist es, 

daß der Vorstand ein Capital ansammelt um für außerordentliche Noth- 

sälle gerüstet zu sein. Der Bericht sagt: „die Unterstützungsgesuche unse

rer Agenten mehren sich: die Noth ist im Wachsen." Wir fügen hinzu: 

wöge auch die Schaar der Mitglieder aus allen Ständen wachsen um das 

vermehrte Bedürfniß befriedigen zu können!

Wir können diesen Bericht nicht schließen ohne zugleich unser tiefstes 
Bedauern auszufprechen, daß die politischen Spaltungen der Gegenwart 

auch diesem lediglich den Zwecken der Wohlthätigkeit dienenden Verein ver- 
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verblich zu werden drohn. Das Statut eines „neuen Pestalozzi-Vereins 

für die Provinz Preußen" ist von conservativer Seite her veröffentlicht 

und damit in die Kreise der Lehrer und deren Mithelfer eine Spaltung ge
bracht, die für die Sache selbst unmöglich von Nutzen sein kann, mag auch 

andererseits wieder die liberale Partei als solche in die entstehende Lücke 

treten. Da diese Zeitschrift die Politik von ihren Besprechungen ausgeschlos

sen hat, so müssen wir uns eine Erörterung der nur mit ihrer Hilfe zu 

erörternden Streitfragen versagen. Nur daß die Politik hier überhaupt 

mitspricht, das — wir wiederholen es nochmals — zeigt uns die Zer

klüftung unserer gesellschaftlichen Zustände in sehr trübem Lichte.

Correspondenz.

2^ Thorn, den 22. Februar. Am Sonntag den 19. beging der 

hiesige Copernikus-Verein die Gedächtnißseier seines unsterblichen Namen

gebers. Naturgemäß wird an diesem von Alters her als muthmaßlich 

richtig angenommenen Geburtstage des großen Astronomen ein öffentlicher 

Vortrag gehalten und ein Jahresbericht erstattet.
Aus dem Inhalt des letzteren, welchen der zeitige Vorsitzende, Justiz

rath vr. Meyer, vorlas, ersah man die fortdauernde Strebsamkeit der 

einzelnen Mitglieder, die durch eine Reihe wissenschaftlicher Verträge in 

den monatlichen Sitzungen des Vereins beglaubigt war; sowie auch die 

gemeinsame Wirkung nach außen hin sich recht erfreulich in zwei Haupt

sachen kundgab: 1) in den erfolgreichen Bemühungen für Neugründung 

und Sicherstellung der Preuß. Provinzialblätter; 2) in dem nicht erkalte

ten Streben nach Verewigung des Andenkens an Sam. Th. Sömmering 

in seiner Vaterstadt, Thorn, wo eine Marmortafel an seinem durch den 

Gymnasiallehrer vr. Brohm und den Kreisrichter Lesse glücklich heraus- 

gesundenen Geburtshause die späten Geschlechter noch an den großen Na

turforscher und wissenschaftlichen Begründer der electrischen Telegraphie 

erinnern soll. —
Den Festvortrag hielt vr. A. Prowe, Direktor der städtischen Töch

terschulen. Sein Thema war die Vergleichung der Schöpfungstheorieen 

von Carl Darwin mit den leisen Andeutungen in Goethes naturwisfen- 
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schaftlichen Heften und anderen Aufsätzen. Der Gedankengang des Ver

trages war etwa folgender: Goethe's Ingenium ist uuiversellt. Wer 

die Thätigkeit seines Geistes im Einzelnen verfolgt, kann ihn nicht voll

ständig würdigen. Man muß alle Richtungen dieser kolossalen Wirksamkeit 

zusammenfassen. Er übersah die verschiedensten Gebiete der Wissenschaft 

und hat seit seinem Italienischen Aufenthalt für Alterthums- und Natur

kunde auch im Detail höchst Bedeutendes geleistet. Sein Ahnungsvermö- 

gen hat selbst der nüchterne Gervinus anerkannt, wenn er an einer bekann

ten Stelle das Prophetische, welches Goethe seine „Anticipation" nannte 

(bei Gelegenheit des Egmont, den er gerade zur Zeit der belgischen Re

volution gegen Joseph II. vornahm) weiter ausführend mit folgenden 

Worten als wahr und historisch beglaubigt erklärt: „Alles, was in der 

handelnden Welt geschieht, erscheint in der empfindenden, denkenden, dich

tenden und schreibenden früher rc." Diese vom Historiker selbst als That

sache angenommene Eigenschaft des poetischen Genius aber ist sogar, nach 

Goethes Auffassung, allgemeines Naturgesetz! Im schöpferischen Dichter- 

geiste ist dasselbe thätig, was in der Pflanzenwelt nach einem eingebore- 

nen Prototyp und Urbild zur Blüthe treibt und in der Blüthe schon die 
künftige Frucht vorbereitet. Von Knoten zu Knoten entwickelt sich der 

schaffende Geist in jedem Gewächs, bis es endlich zum Blüthenstand aus- 

steigt. So hat sich auch „ein ungeheurer Geist" in ein kiesiges Schlamm

ufer gestürzt und allmählich zum Riesenfaulthier herangebildet. Ganz 

ebenso ist auch auf reingeistigem Gebiete dasselbe Formationsgesetz thätig. 

-8» B. die Pflanze des Deutschen Volksgeistes „entwickelt sich im Spiral 

durch die knotengleichen Glanzperioden Carls, Ottos des Großen und 

Barbarossas, Luthers, Huttens und Melanchthons rc. bis zur höchsten 

Blüthe im Zeitalter Friedrichs des Großen, das Lessing, Goethe, Schiller, 

Kant und beide Humboldts mit einem kaum übersehbaren Kranze von klei- 

ueren Sternen zu einer unvergleichlichen Weltepoche gestalten. Nach dieser 
glänzenden, färben- und duftreichen Blüthenperiode ist heutzutage die Zeit 

der Frucht eingetreten und schon verstreuen die Samenkapseln der Gegen- 

kvart im ganzen Gebiete des deutschen Geistes, die Saat einer neuen noch 
herrlichern Zukunft.

^apr. Monatsschrift Bd. II. Hft. z. 12
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Eben diese Erscheinung concentrirter Energie der ganzen französischen 

Dichterkrasl sand Goethe bei Voltaire. —
In den Fortsetzungsskizzen zur natürlichen Tochter zeigt sich dem über

raschten Blick eine ganz ebenso naturwissenschaftliche Auffassung der sranzö

sischen Revolution und weiterhin der gesammten Politik als eine Reihe 

natürlicher Prozesse. Die Ausdrücke selbst, wie z. B. Ramification und 

dgl. erinnern deutlich an das obige Bild vom pflanzenhaften Wachs

thum der Volksgeister und Nationalgeschichten. So verbindet sich die ganze 

Culturhistorie in Goethe's pantheistischer Auffassung mit umfassender Na

turerkenntniß zu einem Weltbilde; und so ist in diesem größten instinctiven 

Genie der Neuzeit wirklich das Gesammtwissen der Menschheit zu einem 

schön krystallisirten Ganzen zusammengeschossen; in seinem Kopfe das Bild 

von der Riesenblume der Schöpfung treu wiedergespiegelt. Aus diesem 

unabsehbar fruchtreichen Gedankenkreise Goethe's haben sich zwei Richtun

gen abgezweigt, beide durch praktisch nüchterne Engländer, Buckle und 

Darwin vertreten. Letzterer hat in 30 Jahren eine höchst schätzenswerthe 

Sammlung von Thatsachen zur Bestätigung der Goetheschen instinctiven 

Idee einer ewigen Formenwandlung beigebracht. Sein berühmtes Buch 

wurde nun vom Vortragenden eingehend skizzirt und mit einem Fernblick 

über die Cousequenzen der Theorie ein halb ernster halb scherzender Aus

zug aus dem Werkchen des Jenensers Snell verbunden. Danach sind wir 

noch jetzt, ebenjetzt mitten im Werden der unabgeschlossen fortschreitenden 

Schöpfung: unsere Nachkommen werden mit Erstaunen aus unsere Zustände 

sehn, wie wir aus die der Pescherähs und Europäischen „Psahl(bau)bür- 

ger" der Urzeit. Lessings Wort: „des Menschen Beruf ist Streben, nicht 

Wissen" beschloß den Vortrag, welcher durch seine begeisterte Gluth der 

Verehrung gegen Goethe auch die Zuhörer nicht unerwärmt ließ.

Pillau (Januar 1865). Eine Stadt die, so gering sie auch an Um

fang und Einwohnerzahl erscheint (sie ist bekanntlich auf einer schmalen 

Landzunge des Samlandes erbaut und zählt nach den neuesten Berichten 

kaum 3000 Einwohner), an merkantilischer und fortisikatorischer Bedeu

tung die meisten größeren Landstädte der Provinz übertrifft und mit Recht 

die Hafenstadt und Vormauer von Königsberg genannt wird, verdient es 
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Wohl in die allgemeinen Interessen der Provinz hineingezogen zu werden. 

Das beste Zeugniß für die gerannten Vorzüge liefern die bereits in An

griff genommenen Projekte zum Bau einer Eisenbahn (von Pillau nach 

Königsberg) und zur Erweiterung des Hafens. Die Eisenbahn ist nahezu 

vollendet; zum Hafenbau ist wenigstens schon der erste Spatenstich ge

macht, nämlich ein schmaler Damm gelegt, der sich von dem Fuße des 

Kamstigaller Berges bis zum sog. russischen Damm erstreckt. Die gro

ßen Vortheile, welche genannte Bahnstrecke im Sommer den Seebädern 

an der samländischen Küste und im Winter den hiesigen und auswärtigen 

Kaufleuten bringen wird, sind hoch zu veranschlagen. Unseren hiesigen 

Kaufleuten, deren feit der Zeit des Krimkrieges vielgepriesene Wohlhaben

heit durch die zweimalige Blokade im vergangnen Sommer eine beträcht

liche Einbuße erlitten hat, wäre aber auch eine Erholung dringend zu 

wünschen. — Hoffentlich werden wir auch mit der Eröffnung der neuen 

Bahnstrecke in geistiger Beziehung der Provinzialhauprstadt um ein gut 

Theil näher rücken. — Zwar hat auch das geistige Leben unsrer Stadt 

durch die im vorigen Jahre erfolgte Erhebung ihrer Bürgerschule zu einer 

höheren Bürgerschule einen nicht geringen Aufschwung genommen; doch 

hat derselbe auch den Uebelstand zur Folge gehabt, daß mit der dadurch 

nöthig gewordenen Heranziehung neuer und jüngerer Lehrkräfte eine ge

wisse Unruhe und Unbeständigkeit in das Schulwesen und speciell in das 
Lehrerkollegium eingerissen ist, welche erst allmählich einer ruhigeren und 

solideren Haltung Platz machen werden. Jedenfalls ist aber anzuerkennen, 

daß der hiesige Ort dadurch manche geistige Anregung erhalten. — Die 

diesjährige Wintersaison ist zunächst durch zwei Musikaufführungen des 

hiesigen Gesangvereins eröffnet worden, von denen die eine, Anfangs Ok

tober, im Saale des deutschen Hauses Fr. Schneider's vortreffliches, leider 

Nur zu wenig nach Verdienst gewürdigtes Oratorium „das Weltgericht" zur 
Aufführung brächte, während die andre, Ende November, in der hiesigen Gar- 

Uisonkirche verschiedene geistliche Musikstücke von berühmten deutschen Meistern 

(Bach, Mendelsohn und Seemann) zu hören gab. Die Ausführung war, so

weit es die schwachen Kräfte des Vereins gestatten, lobenswerth zu nennen und 
fanden namentlich die Chöre unter der umsichtigen und energischen Leitung 

ihres Dirigenten (Rektor Zander) wohlverdiente Anerkennung. Zur Zeit ist

12*
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der Verein mit dem Einstudiren von Graun's Tod Jesu und der großen 

Messe von Beethoven beschäftigt, welche aus dem nächsten Musikfest in Kö

nigsberg zur Aufführung kommen soll. Für die Geselligkeit hat in den 

musikalischen und theatralischen Abendunterhaltungen die hiesige Reffour- 

cengeseüschaft wie seit Jahren gesorgt. Neu ist das dankenswerthe Unter

nehmen eines Lehrers der hiesigen höheren Bürgerschule, Vorlesungen 

über literarhistorische Gegenstände zu halten und dadurch Einiges zur 

Förderung der geistigen Unterhaltung auch in häuslichen Kreisen beizu- 

tragen. Anfangs nur mit geringer Theilnahme, ja vielleicht mit Miß

trauen begleitet, haben diese Vorträge allmählich größere Betheiligung und 

Anerkennung gefunden und dem Vortragenden nach Beendigung des ersten 

Cyklus von 6 Vorlesungen über Shakespeares Frauencharaktere, sogar 

zur Eröffnung eines zweiten Cyklus von 8 Vorlesungen über Schiller's und 

Goethe's Dramen ermuthigt. Gleich großes Gedeihen für die Zukunft 

versprechen ein kürzlich begründeter Verschönerungsverein und ein Turn

verein. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß mit dem 1. Februar 

dieses Jchres das schon vor längerer Zeit angekündigte neue Lokalblatt 

für Pillau unter dem Namen „Mauer Anzeiger" und unter Redaktion 

Prorektors Dr. Kretzschmar im Verlage des hiesigen Buchdruckers Sahnwaldt 

erscheinen wird, und in seinem Cirkular zunächst dem Aufschwung des hie

sigen wie des nächst bezüglichen Geschästslebens schuldige Rechnung zu 

wagen, außerdem aber Angelegenheiten allgemeiner Wichtigkeit und Nütz

lichkeit zu verfolgen und namentlich auch unterhaltende Lektüre aus den 

verschiedensten Gebieten der Kunst und Wissenschaft zu bieten verspricht. 

Der Politik steht das Unternehmen ganz fern. — Warten wir den Erfolg ab.
Li.

Danziger Ansichten.

Das Photographische Atelier von Gottheil L Sohn in Danzig 

zeigt in der Danz. Ztg. 1865. No. 2908 an, daß ihm aus dem dortigen 

Stadt-Archiv ein interessantes u. höchst seltenes Werk: 14 verschiedene 

Ansichten von Danzig, gestochen im Jahre 1617 zur Verviel

fältigung durch Photographie anvertraut worden. Die zur Ansicht aus
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liegenden photographischen Copien liefern ein treues Bild der Stadt vor 

250 Jahren und kostet die Sammlung von 14 Blättern 4 Thlr., einzelne 

Blätter L 121/2 Sgr. Sie enthalten:

1) 8^812108. (Total-Ansicht vorn Hagelsberge.)

2) ^888V1880 888 81^81 8^.812108 ^VI8 818 
IN 08V888 81801.

3) 8^8008 NM0I01. M188 808. 8^18^88.
8.^80M8888 1808. 088^80088 18888.

4) 8^800 M8888 1808. 818 18818 888 8^808 
M8888. 81008.

5) VI8 080888 L8888.
6) 888M8 N01808. 808888888M8 L8I08.

N8808 8^.8888 MOL.
7) 4818 N018M. 08488. 8. 08181 1808.

8848V^88 1808. MIM L8Id
8) N01808. OLIM 88808. 818 ^4408. 888 1808.
9) 8088 1808. 088480088 111888. 488888 

80818 048188. 84808 048888 1808.
10) 8. 88I0884N8. 1808. 8. 88I0884N8 LI808.
11) 8488 ^V8IO8888N888V8. 88818808 084888.

808^8808. 081888. V4812I0L.
12) 80812 N48L1. 880818048888 1808.
13) V0N8I08 8848. 2810 8488. 488888 80818 

0^8188. 088^8088 18888. 8088 1808.
14) 808NM081. 8088 1808. 888^8 88V08.

' 8^8^888.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

- Apr. 1812. Die ersten Truppen der nach Rußland marschirenden Armee Napoleons I. 

rücken in Ostpreußen ein, theils aus Soldau, theils auf Osterode zu- lBeiträge 

z. Kunde Preußens. VH, 33.)
2- Apr. 1381. Der Hochmeister giebt den Ort Neidenburg zur (vielleicht neuen) An

lage an den Schultheiß Hannas drang aus. (Ooä. äixl. krasö. m. dlo. 150. 

S. 197. ek. Lerixt. rer. krnss. II. S. 580. Not. 1097,)
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3. Apr. 1725. Joh. Gottfr. Reyger, einer der einfichtvollsten und würdigsten Staats

männer, geb. zu Danzig. (s. Schlichtegrolls Necrol. 1793. I. Bd. S. 299-320.)

6. Apr. 1327. Der Hochm. Werner v. Orseln stellt der Stadt Kneiphof-Königs- 

berg ihr Privilegium aus.
7. Apr. 1288. Der Comthur Helwig zu Christburg (in Westpr.) ordnet die amtl. 

Stellung, namentlich die Gerichtsbarkeits-Verhältnisse des Schultheißen daselbst und 

bestätigt der Stadt den Gebrauch des Culmischen Rechts. (Ooä. äip. kruss. II. 

Nv. 16. S. 19. 20.)
8. Apr. 1327. Johannes, Bischof v. Samland, stiftet in seiner (altstädtschen) Kathe- 

dralkirche die Vikarie zum Frohnleichnam und Leiden Christi und weiset dem Dom

kapitel bestimmte Einkünfte dafür unter gewissen Bedingungen an. (Gebser, Ge

schichte der Domkirche zu Kgsbg. S. 84—87.)

10 Apr. 1246. Der Hochm. Heinrich von Hohenlvhe giebt den Bürgern von Elbing 

ihr erstes Stadtprivilegium. (Ooä. äixl. ^Varw. I. Xo. 13. S. 18—22.)

11 . Apr. 1644. Beschluß des Raths zu Thorn, wonach die Studenten der Jesuiten 

vor das Katharinen-Thor, die Studenten aus dem Thorner Gymnas. vor das Alt- 

städtische Thor zu ihrer Recreation verwiesen werden und sich die Handwerksburschen 

von den Orten enthalten sollen. (Th. W. 1863.)

14. Apr. 1257. Heinrich, Dtsch. Ordensbrud. u. Bischof v. Samland, vereinigt sich 

mit dem D. Orden über die Theilung des Berges, worauf Königsberg steht, unter 

Vermittlung des Bisch. Anselmus v. Ermland und des Landmeisters v. Livland 

Burghard v. Hornhausen, vatam in Lonill§8ker§ anno äow. Noolvii. XVlll 

Xalanä. Uan. (Ouä. äipl. IVan f. R6A68t6ll. S. 22.)

16. Apr. 1804. Die Stadt Hohenstein im Oberland brennt bis auf die Kirche u. das 

Pfarrhaus ab. (Hennig.)

17. Apr. 1724. Königsberg u. die Vorstädte bekommen eine Gesindeordnung. (Hennig.)

19. Apr. 1745. Joh. Gottl. Kreutzfeld geb. in Kgsbg.; ein Freund und Schüler 

Hamanns, seit 1776 Pros, der Poesie, bekannt als Uebersetzer des Hudibras und 

durch seine Schrift über den Adel der alten Preußen, (ch 18. Jan. 1784)

23. Apr. 1796. Theod. Gottl. v. Hippel (der bekannte Humorist), kgl. geh. Kriegs- 

rath, Stadtpräsident, Polizeidirector, Hofhalsrichter, Director d. Armen-Colleg. und 

Präs, des Wett- und Handels-Gerichts, s- im 55. Jahre an der Brustwasiersucht 

zu Königsberg.

24. Apr. 1796. Kurt v. Bardeleben, Landrath des Kreises Fischhausen u. Kammer, 

mitglied auf dem Gute seines Vaters in Ostpreußen geb.

27. Apr. 1246. Jnnvcenz IV. ermähnt alle Aebte, Prioren und alle andern Regulären, 

ihre noch junge Schwesterkirche Preußens mit ihrem Ueberflusse an Büchern zu 

unterstützen. (Oo4. äipl. kra88. I. Xo. 67. S. 63.)

29. Apr. 1631. Der ermländ. Domherr Johann v. Pröck errichtet Zur Wissenschaft!. 

Ausbildung fähiger (kathol.) Jünglinge das voUsgium IVarmisasv zu Rom, nach
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dem er bereits am 15. Decbr. 1629 seine Hinterlassenschaft für diesen Zweck testa

mentarisch sicher gestellt. (Ztschr. f. d. Gesch. u. Altthsk. Ermlands II, 275 f.)

30. Apr. 1795. Feierliche Einweihung des Löbenichtschen Kirchhofes vor dem Gum- 

binnischen (jetzt Königs-) Thor. (Hennig.)

1. Mai 1805. Dr. Johann Jacoby, Verf. der vier Fragen, in Königsberg geb.

2. Mai 1785. Carl Ludw. Struve, Director des Altstädt. Gymnas. zu Königsberg, 

zu Hannover geb.

3. Mai 1813. Das ostpreuß. National-Cavallerie-Regiment unter dem Grafen 

Lehndorff-Steinort rückt ins Feld. (Hennig.)

5. Mai 1711. Daniel Christoph Janitzen (1650 in Danzig geb.) kgl. polnisch. Post

meister, Rathsältester in Thorn st. Durch Testament bestimmte er, daß alljährlich 

um Johanni der Rath festlich bewirthet werde, (st Th. W. 1864. No. 72.)

10. Mai 1254. Jnnocenz IV. fordert die Bischöfe von Culm, Pomesanien u. Erm- 

land auf, den Orden, der Groß-Barthen u. Galindien in der Ermländischen 

Diöcese von Neuem zum Christenthum zurückgeführt hat, zu unterstützen und gegen 

alle, die ihm hinderlich wären, selbst wenn sie päpstliche Jndulte hätten, mit kirchl. 

Censuren einzuschreiten. (6oä. äipl. IVarm. I. No. 96. S. 93.)

11. Mai 1781. Der um das Thornsche Gymnas. sehr verdiente Prost Netzker, ein 

vertrauter Freund Willamows, st.

14. Mai 1686 Gabriel Daniel Fahrenheit, der bekannte Erfinder und Verfertiger des 

uach ihm benannten Thermometers, geb. zu Danzig.

15. Mai 1795. Durch kgl. Hosrescript wird den Prälaten und Kanonicis in Frauen» 

bürg ein Ordensstera verliehen. (Hennig.)

UniversitäLs-Chronik 1863.

18. Febr. Histor. Doctordifsert. v. 6sor§. THonät (aus Kgsbg.): vs Hsxsnos 
inksrioris eivitktts xg-latlug.. (38 S. 8.)

9. März. Pbilol. Doctordifsert. v. Lust. LnoUsr (aus Magdeburg): vs ImAnse 

tiiiLS äsmmutivis. Vip8. (Vlll u. 96 S.)
10. „ Medic. Doctordiffert. v. »od. VoM (aus Nordenburg): vs metamorpkosi

ooräi8 säixo8». (30 S. 8.)
15. „ Medic. Doctordissert. v. LuLolL Lkoäs (aus Creuzburg): vs oompsrst»

sustomis st pd^8ioIoKis panorsLti8. (30 S. 8.)
,,^s»ä. ^.Ib. ksZiin. 1865. II." Iväex Isoti'onuin .... per »etatem s. 1865 s- 4. 

24. ^xril. . . . svrorsstor vr. I-uä. VrleälLvuäsr.f (15 S. 4.) vrsekstus 
est I>. I'risälLönäsr äs temporibus libroruw Nsrtislis X st Xl. (S. 3—4.)

VsrLsiolini88 äsr . . , im Lonnner-Haldssdrs vow 24. ^.pril 1865 on ru dsltsucksir 
Vorlssung-sn u. äsr öllsntl. assäem. ^.ostaltsa. (4 Bl. 4.)
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82. März. Programm „Lesä. Lid. ksgim. 1865. III." aä Xataliois vriuoipis gsus- 

kO88iini Ouilislmi I. . . «slsdrsuä». lusunt viä^iui

ü'Agiueuts 3,4 31. 1—423 LvlupositL 6t explieata sd Lr-
tdurio LuLviod. (18 S. 4.)

25. „ Medic. Habilitationsschrift von v. v. 0. v. Dr. Otto Spisgsidsrg: vs 6sr-

vial8 vtsri in grÄviäitats rnutatiouibus suruiu^us ^uoaä äiaguosiu assti- 

mstious. (12 S. gr. 4.)

„ „ Medic. Doctordissert. von Lob. roruor (aus Jnowraclav): v« perkorativus

proesssus vsrmitorwis. (36 S. 8.)

Schul-SchrifLen 1864.
Deutsch-Crone. Jahresbericht üb. d. Kgl. Kath. Gymnas. in d. Schulj. 1863-64, 

mit welchem zu der öffentl. Prüfung am 11. . . . u. . . . 12. Aug. . . . einladet 

der Director d. Gymnas. vr. rrgL- Esters. Neue Folge. Nr. IX. Deutsch-Crone. 

Dr. v. P. Garms. 1864. (VIII u. l3 S. 4.) (Vie. Igvat. äs IiLskovski, Os äi- 

vins Odri8ti ustura in vsslruis. S. I—VIII.1

Culm. krogramm äss Lgi. Lstd. O^mnas. L. 4. 8oduh'. 1863—64. (Dir. vr. I,o- 

s^noki.) XXVI. 1864. 6eär. in 4. Lodär. v. 6ust. vange in Lsrliu. (53 S. 4.) 

(vr. lob. Esters, tzuasstioues st^mologisas st grAunuatieas äs N8N st vi äigaiu- 

mati'8 siusgue iuuuutatiouibus in liugus, Orasoa. S. 1—33.1

Graudenz. ^sdrss-Lsriedt äsr Rsalsoduis k. ä. 3. 1864, srstattst von 6. L. laoobi, 

virsotor. Oranäsus, vr. von 6. Kötds. 1864. (41 S. 4.) (Lsilld. Xrussins.rk, 

vedsr äissontiuuirlisds ds8timiuts lutsgrats. S. 3—23.1

Gumbinnnen. 2ur öSsvtl. vrükuug . . . Lgl. rrisäriodsgZ5inu. ... 29. u. 30. 8spt. 

. . . laäst ... ein krok. vr. I. LruolLt, virsotor. vumdiuusu, 1864. 6sär. b. 

k'r. Lrauseusok u. 8odu. (39 S. 4.) fvrok. 7ul. Sperling, Lual^tisods LlisesI- 

leu. 2. Msil. S. 1-26.1

Königsberg. Luuslsu äss Löulgl. rrisäriods-voUsgiums. Den OöuusrQ unä vrsuu- 

äen ässseldsu gswiäiust. Aweits umgeard. u. bis in äis usussts 2sit fortgs- 

sststs LuS. Von vrof. vr. Llsrlsksr. Xxsbg. 86drllt2sods Vokbodär. 1865. 

(1864.) (VI u. 106 S. 4.)
KvNiH. äsdresdsriedt über ä. Xgl. Xatd. O^muss. vom 8eduI1. 1863—64, krükrmg 

am 11. . . . u. 12. Lug. . . . Dir, . . . vr. Lnton Oosdsl. 1864. Luedär. von

6. Vaugs iu vsrtiu. (36 S. 4.) fllüttsl. I'raus Sodults, vs vbsolstis sonzugL- 

tiouulu xlautiurtrum korruis. S. 3—23.1

LyL. . . . vriituug im Xgi. 6xmn. am 26. . . . 27. 8spt. . . . vir. Ll. x. Fadian, v^sk, 

1864. Vr. von L. 8isbsrt. (26 S> 4.) fl-sves I., vsdsr V^psriäs8. S. 1—11.1
Marienwerder. . . . Prüfung ... des Kgl. Gymnas. ... 4. Oktob. 1864.............. 

Dir. Pros. vr. Joh. Otto Leop. Aug. Lehman«. Marienw., 1864. Gedr. bei 
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Fr. Aug. Harich. (37 S. 4.) (Ober!. vr. Herm. Fr. Zeyß, ve voosbulorum 

nmbrioarnm öotions. vsrt. II. S. 3—24)
Memel. IV. Jahresbericht über d. städt. Gymnas., ... 30. Sept. 1864 . . . Prü

fung . . . vr. Theod. Kock, Pros. u. Gymn.-Dir. Memel. Dr. v. A. Stobbe. 1864. 

(32 S- 4.) (Lkooä. Look, Lxsre1tatioQ68 vritioss. S. 1—22.)
Neustadt Westpr. Dritter Bericht üb. d. Kgl. Kath. Gymnas. . . . Prüfung . . . 

12. Aug. . . . Dir. Pros. vr. Johannes Seemann. Neustadt Westpr. 1864. Dr. 

von H. Brandenburg. (28 u. 16 S 4.) (Leonh. Rautenöerg, Grundzüge einer 

Chemie aus Gymnasien (erst. Theil). S. 5—28.)
Rastenburg. Jahresbericht d. Kgl. Gymn. . . . Prüfung ... 29. u. 30. Sept. . . . 

Direct. rookov. Rastenb., 1864. Dr. der A. Haberlandschen Officin. (48 S. 4.) 

(Dr. Zoh. Richter II.: vk xrosvxoArapbia ^.ristopüslls». vsrt. I. S. 3—31.)

Rössel. 32. Jahresber. üb. d. Kgl. Progymnas. f. d. Schulj. 1863—64 vom Direct. 

vr. Lilienthal. Rössel, 1864. Dr. v. F. Kruttke. (29 S. 4.) fOberl. vr. Laws, 

vs äivsQäi ^srrsrs 8sttustii oommentatio. S. 1—20.)

Thorn. XZ1. svauAsl. 6^mn. u. Rss.IsoL. erst. 0rL. ... 26. u. 27. 8opt. 1864 . . . 

vrüfunA . . . Vertreter äss vir. vrof. vr. Hä. lÄsdsnäsr. Idorn, 1864. 6e6r. 

in ä. üstttsbuedär. (40 S. 4.) fA.. 8. Lä. Nütter, Usus unä 8edule. Lemer- 

kunAöQ rinr LllabellerLiebunA. S. 1—16.)

Jüdische Gemeinde-Schukd. Erster Bericht... 17. Apr. 1864 . . . Prüfung . . . 

Rabbiner vr. M. Rahmer, Schuldirigent. Thorn, gedr. bei C. Dombrowski. 

(28 S. 8.) (Organisation der jüdischen Gemeinde-Schule. S. 4—16.)

Wehlau. . . . ReäeübunA äer 8edü1er ä. ReLlsednIe n. 6er mit äergelbeu verbunä. 

Vorsettule ... 20. vso. ... V. Irisäerioi, vir. )VeblLU, 1864. vr. v. 0. ksseblrs. 

(32 S. 4.) (Ober!. Look, ^Vsltsr 8oott's novels. S. 3—13.)

Bibliographie (1862 und 1863).
(Fortsetzung.)

Rehsener, Pred. Carl Glied, (in Memel, 's), Christi. Religionslehre. Der gebildeten 

Zeit gemäß dargestellt f. Schul-, Confirmanden- u. Selbstunterricht. 2. Verb. Aufl. 

Leipzig, 1862. Brockhaus. (Xll u. 138 S. gr. 8.) 2/3 Thlr.
Reichenau, Rud., Aus unfern vier Wänden. Bilder aus dem Jugend- und Familien

leben. 3 Abthlgen. Leipzig, 1864. (1863.) Grunow. 16. cart. A/g Thlr. in engl. 

Einb. 3'/g Thlr. (Inhalt: 1. Bilder aus dem Kinderleben. 9. Aufl. (VI u. 175S.) 

4/5 Thlr. u. 1 Thlr. - 2. Knaben und Mädchen, (vill u. 196 S.) ^5 Thlr. u. 

1 Thlr. - 3. Auswärts und Daheim. (Vlll u. 286 S.) 1 Thlr. u. 1V3 Thlr.

Reinick, Rob. (aus Danzig), Lieder. Mit dessen Lebensskizze von Berth. Auerbach. 

5. Aufl. Berlin, 1863. Ernst L Korn. (XXXII u. 328 S. 16. m. Portr. in Stahlst.) 

cart. 1^/z Thlr., in engl. Einb. m. Goldschn. 1^/« Thlr.
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Reiriicke, Consistr., Super, u. Pastor an St. Marien, Gott ist die Liebe! Predigt, 

vE. 1. p. d. 7. Juni 1863 üb. d. Epist. 1. Joh. 4, 16—21 in Gegenwart 

Ihrer Kgl. Hoheiten des Kronprinzen u. der Kronprinzessin v. Preußen in der Ober

pfarrkirche zu St. Marien gehalten. lDer Ertrag ist für wohlthät. Zwecke bestimmt.) 

Danzig, o. I. Dr. v. E. Gröning. (10 S. gr. 8.")

v. Reißenstein, K., Deutsch-Ordens-Ritter in Preußen aus dem Bezirke der 1>.rrs aä- 

voostornm impsrü. lArchiv f. Gesch. u. Alterthsk. v. Oberfranken. Hrsg. v. E. 
C. v. Hagen. Bd. VIII. Hft. 3. Bayreuth, 1862.)

Reusch, Nr. R., Plattdeutsche Gedichte in der Mundart des preußischen Samlandes. 

Berlin, 1863. Geelhaar in Komm. (36 S. gr. 16.) */g Thlr.

— — Sagen des Preußischen Samlandes. 2. völlig umgearb. Aufl. hrsg. von dem 

literarisch. Kränzchen zu Kgsbg. Kgsbg, 1863. Dr. u. Verl. d. Hartungsch. Bchdr. 

In Comm. bei F. Geelhaar in Berlin. (XIV u. 139 S. kl. 8.) s/,, Thlr.

LioLter's, -11fr., IVs^vvsissr äareü Xoni^gder^ in ?r. naä seine Um^ebuvA. LUt 1 
(lltll.) Ltaätplan (in 4.) 1863. kielltsr. (16 S. 16. m. 1 ^36.) ilür.

Ritus eoo8sor3tioni8 eoelssiae sä poQti6e3lis Romsni 8Sp3r«tiiil impres8U8. 
LrunsderAgs, 1863. ?eter. (56 S. 8 ) Hilr.

Röckner, Heinr., Zwei Weihnachten. Danzig, 1863. Kafemann. (91 S. 16.) Eleg. 

geb. V2 Thlr.

Looxer, lüeopll., 1U. I'erenti Varronis Lumsniäum relignias, reoens. st »änvtav. 
?srt. Hk. 1862. IVeber. (42 S. gr. 4.) ^2 lülr. (I—III.: 1^/3 Idlr.)

Roquette, Pred., Die Bedeutung des geistl. Amtes in Bezug auf die Gemeinde nach 

evangel. Grundsätzen. Kgsbg., 1863. Gräfe L Unzer. (51 S. 8.) Thlr.

Rosenkranz, Karl, Epilegomena zu meiner Wissenschaft der logischen Idee. Als Replik 

gegen die Kritik der Herren Michelet u. Lafsalle. Kgsbg., 1862. Gebr. Bornträger. 

(140 S. gr. 8.) 2/g Thlr.

-------- Ueber die Darstellung Christi durch die bildende Kunst. Vortrag, gehalten auf 

dem Schloß zu Kgsbg. am 30. Januar 1862. Der Ertrag dieser Schrift ist zum 

Besten des Krankenhauses der Barmherzigkeit bestimmt. Kgsbg., 1862. Gräfe L 

Unzer in Komm. (2 Bl. u. 19 S. gr. 8.)

-------- Fest-Rede gehalten bei der Feier des ersten Stiftungs-Festes des Gabelsberger 

Stenographen-Centräl-Vereins für Ost- u. West-Preußen zu Königsberg i. Pr. ven 

9. Febr. 1862 von dessen Ehrenmitglieds Hrn. Geh. Rath, Professor Dr. Rosen

kranz und Bericht über die Thätigkeit des Vereins erstattet von dem Vorsitzenden 

H. Krieg. Kgsbg., 1862. Dr. u. Verl. v. Gruber L Longrien. (16 S. gr. 8.)

-------- Der pariser Salon im achtzehnten Jahrhundert. sDtsches Museum 1862. Nr. 14.15.) 

— — Psychologie oder die Wissenschaft vom subjektiven Geist. 3. sehr verm. u. Verb.

Aufl. Kgsbg., 1863. Gebr. Bornträger. (VNl u. 483 S. gr. 8.) 2V4 Thlr.

RuäolMi, 6. -1-, rseeniioris 3svi nuwismata virorui» äe rebus rrieäieis ei xii^sicis 
meritorum memoriam ssrvLüUs äenuo säiäit, smenüavlt st auxit 6ur. Uuä. äs
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Duisburg,, Dr. wöä. kt ebirur. rsgi s oonsil. sauit. soeist. nst. eurios. Dautise. 
et Regivmout. insrubrum. Dau^ig, 1862. Dsrtliug. (XHI u. 258 S. Lex.-8.) 

1^8 Thlr. — . . . 8uxpl6M6ntuiu. Ebd., 1863. (IV u. 16 S.) ^6 Thlr.
Rückblick auf die Geschichte der preußischen Verfassung. Ein Vortrag, gehalten in der 

ersten Versammlung des Vereins der Verfassungssreunde hrsg. v. dem Vorstände 

desselben. Kgsbg., 1862. Dr. u. Verl. v. Gruber L Longrien. (16 S. gr. 8.)

Rührt Euch.' Ein Beitrag zur Zollvereinsfrage. Kgsbg. in Pr., im Aug. 1863. Dr. 

u. Verl. v. A. Schwibbe. (14 S. 8.)
Sängerfest, das siebente Preußische, in Elbing am 27., 28., 29. Juli 1862. Nach ver

schiedenen Berichten zusammengestellt. Mit einem Verzeichn, der Sänger. Elbing, 

1862. Saunier. (48 S. gr.)
Salkowski, vr. Earl, Bemerkungen zur Lehre von den juristischen Personen insbesond. 

den sogenannten corporativen Societäten u. Genossenschaften. Leipz., 1863. Tauch- 

nitz. (IX u. 69 S. gr. 8.) V3 Thlr.

Scheele, Wilh., Vorschule zu den lateinischen Klassikern. Eine Zusammenstellung vom 

Lern- u. Uebungsstoff f. d. erste u. d. mittlere Stufe des Unterrichs in der latein. 

Sprache. 1. Thl. Formenlehre und Lesestücke. 9. Verb. Aufl. Elb., 1863. Neu- 

mann-Hartmann. (XII u. 183 S. 8.) Vs Thlr.
Schenkendorf's, Max v., Gedichte. 3. Aufl. Mit e. Lebensabriß und Erläuterungen 

hrsg. v. Pros. Dr. A. Hagen. Stuttgart, 1862. Cotta. (XXXII u. 548 S. 8.) 

1 Thlr., in engl. Einb. 1 Thlr. 8 Sgr.

v. SobmsIiuA Hut. u. I). Hugo, ^ärsss-Duvb 5. ck. prsussisebeu 8lust. 1. Uekt. 
^ärsss-kueb k. ä Urovlnr Ursusseu. blseb amtliebsn Mttböiluugku ^usammsu- 
gesteUt. Lsriiu, 1864. (1863.) 8slk8tver1. (212 S. Lex.-8.) ^/g Thlr.

-------- -Weßlinen, Landwehroffiz., Wehrmänner! Kgsbg., (1862). Schultzsche Hofbuch

druckerei. sFlugblatt.s (1 Bl. 8.)

Schmidt, Souffl. Friedr., Theater-Almanach der Kgsbger Schauspiel- u. Ballet-Gesellsch. 

in Tilsit. Tilsit, 1862. Dr. von I. Reyländer. (8 S. 8.)

Sodmolok, Kreis-Sekret. U., Handbuch f. d. Verwaltungs-Behörden, insbes. f. Landraths-, 

Domainen-Rent-, Domainen-Aemter, Magisträte, Polizei-Verwaltungen und Domi

nien rc. Kgsbg. 1863. Koch in Komm. (XII u. 427 S. gr. 8.) 1^/z Thlr.

Schnaase, Ed. Dav., Diakon, zu St. Johann in Danzig, Zur polnischen Literatur. 

Eine literar-histor. Uebersicht nach den in Danzig vorhandenen Schriftdenkmalen. 

(Zeitschrift f. d. histor. Theol. hrsg. v. Niedner- Jahrg. 1862. 1. Hft. S. 3—85Z 

-------- Geschichte der evangelischen Kirche Danzigs actenmäßig dargestellt. Danz., 1863.

Bertling. (XXH u. 786 S. Lex.-8.) 3 Thlr. 10 Sgr.

Schober, Georg, Erinnerungen an Preußens ostasiatische Expedition in den Jahren 

1859, 1860, 1861 u. 1862, mit besond. Berücksichtigung Sr. Maj. Segelfregatte 

„Thetis." Eine Reisebeschreibung in Versen. Mit Zeichnungen von v. Wittkowskj. 

Danz., 1863. Kafemann. (HI u. 95 S. Lex.-8.) T!hlr.
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Schom, Seminar-Director, Mit Gott für König und Vaterland! Rede, gehalten am 

17. März 1863 bei dem Veteranenfest zu Pr. Eylau. (Auf Veranlassung des Fest, 

comite dem Druck übergeben.) Pr. Eylau, (1863.) Dr. u. Verl. v. E. Kozynowski. 

(8 S. 8.)

Schreiner, Dr. Aug., Zum Weihefeste des neuen Universitäts-Gebäudes am 20. und 

21. Juli 1862. Den Söhnen und Freunden der ^ima mater 4.1bertina als Erinne

rungsgabe geweiht. Kgsbg., (1862.) Dr. u. Verlag v. E. Rautenberg. (72 S. gr. 8.) 

Lokriktsn, nsns8te, äer naturkorsebsnäen Oesellseb. in vanrüg. 6. 8ä. 4. Mt. van- 
1862. (^nbntb.) gr. 4. 1'/z Thlr.

— — äer naturlorsebenäen Oesellseb, in Oansig. Xene k'olge. 1. Lä. 1. 8skt. 
^bä., 1863. (^nbutb.) 2 Thlr. f'NAksIii e. sLmmtl. trigooometr. ^Avotiooeil äer ozrklisek. 
u. tixpsrdoliscksn Sektoren. Von OdsrI. ?rok. .7. rv. Qronrtu. (VIII U. 151 S.))

-------- der juristischen Gesellsch. zu Königsberg. 1. Hst. Kgsbg., 1862. Dr. von Dal- 

kowski. 4. (Ueber die Verbindlichkeit zur Beweisführung im preuß. Civil-Prozesse. Bon 
L. O. Korsch, Stadtrichter in Königsberg. (24 S.)'

------- äer Xönigl. pb^sibabseb-ökonomiseben OessIIgob. 2n Xönixsdsrx. 2. äabrg. 
1861. Xgsbg., 1862. OräCs L llo^er in 6omm. (VI, 138 S., 27 S. gr. 4. u. 
4 Steindrtaf.) — 3. äabrg. 1862. Lbä., 1863. (VI, 278, 38 S. gr. 4. u. 9 Stein- 
drtaf.) — 4. äabrg. 1863. Rbä., 1863. Xoeb in tüomm. (VII, 175 u. 46 S. 
gr. 4. u. 3 Taf.) pro äabrg. 2 Iblr.

Sodrosäer, Dr., luth. Pastor in Thorn, Brocken. Erste Mittheilung. (Culm, 1863. Ge
br. bei W. Th. Lohde.) (22 S. 8.)

Schrötter, Landr., Freihr. v., Kreisgenosien und lieben Freunde! Goldapp, (1862.) 

Dr. v. H. Siltmann. ^Flugblatt.) (1 Bl. Fol.)

Schulblatt, Katholisches, f. d. Provinz Preußen. Eine Quartalschrift für Schul-Jnspec- 

toren und Elementar-Lehrer. Im Verein mit Schulmännern der Provinz u. unter 
Mitwirkung eines Seelsorgsgeistlichen hrsg. v. SauxtstooL, Dir. des Kgl. Schullehrer- 

Seminars in Graudenz. 4. Jahrg. Graudsnz, 1862. Verl. des Hrsg. (280 S. 

gr. 8.) 5. Jahrg. Ebd.. 1863. (250 S.) » 25 Sgr.

Schulß, Dir. Prof., Die orthographische Projektionslehre oder d. Theorie d. architekt. 

Zeichnens, als Leitfaden f. den Unterricht auf der Königl. Provinzial-Kunst- u. Gewerk- 

schule zu Danzig ausgearbeitet. 2. Aufl. Danz., 1863. Anhuth. (12 S. 8.) 3 Sgr.

kodultüv, Dr. Nart,, Ilanäbueb äer persisebsn Zpraebs. (Irammatilr, Obrestomatbie, 
6Io88ar. Xnr Lrleiebtsrnng u. allgemeineren Verbreitung ä. 8tuäiuma äer psr- 
8i8eben 8praebe m. Umgebung ä. Uebraucbs arsbiseber 8ebrikizeioben. LIbiiig, 
1863. Xeumann-Uartmann. (XII u. 123 S. gr. 8.) 2^

Lvluilvorsvbrikten, 24 Logen äsuisobs u. lateinisebe, brsg. vorn allAem. I,obrer-Verein 
2u Dan^ig. Der Reinertrag' i8t ^um Lssten armer Usbrer-IVittrren bestimmt. 
Im Zslbstverl. 1863. Uitb, Anstalt v. Lä. Alarsebewsbi in Dannig. 2u belieben 
äureb äis Uebrsr Lloek, Lonk, Lebwonke. Dan^ig. (4.nbutb.) gr. Fol. 1^/, Thlr.
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Schwalm, Curatus Ich., Geschichte der Entstehung des kathol. Kirchensystems und der 

Erbauung der St. Hedwigskirche in Neufahrwasser. Der Reinertrag ist zur Tilgung 

der Kirchenschulden bestimmt. Danzig, 1862. Dr. v. Kafemann. (63 S. gr. 8.) 

Lebvsiobsl, Rob., Ueber äas Volkstbester in der äeutsebsu Lcbwei^. (^.rvbiv b 
3. 8tuä. <1sr neueren Lpraobsu u. Ditorstureu brsg. v. D. Horrig. 19. cksbrg, 
34. Lä. Lrsuuscbw., 1863. 3/4. Dtt. S. 253—268.)

Schwerin, FranMa Gräfin, In einem Bildersaal, Studien für Frauen. Mit 10 Jl- 

lustr. Danzig, 1863. Kafemann. (V u. 359 S- 16.) 1^/2 Thlr., eleg. geb. 2 Thlr. 

-------- Dein Sinai. Laiencatechisation. Ebd., 1863. Kafemann. (86 S. 16.) Eleg. 

geb. V2 Thlr.

Lvbviäox, Duckov., De versibus guos ^ristsrebus in Hoineri Hiaäs obelo sigusvit. 
Diss. iusug. pbilol. Xouigsborg, 1862. (Lebubert L Leläsl.) (54 S. gr. 8.) 

V« Thlr.
Loriptores reruin krussiearuui. Die Oesebiebtsguellen üer xreussiseben Vorzeit bis 

Lum Dutergsngs cler OräsnsberrsebsK. Drsg. v. Dr. Ibsoä. Lürsvb, Dr. Älax 
Löppsu u. Dr, Lrnst Ltrsblks. 84. II. Llit 1^(ebroinolitb.) Dsesimils u. 3. Re
gister 2UIN 1. u. 2. Oä. Deixr:., ^63. (V! u. 866 S. gr. Lex.-8.) 6^3 Thlr.

Sehring, W. Th., Nur ein Menschenleben. Gedichte. Braunsberg, 1863. Im Selbst- 

verl. d. Verf. (Leipzig, Hinrichs.) (XVI u. 525 S. 16.) In eleg. Einb. 1^/2 Thlr. 

-------- Durch Nacht zum Licht. Christliche Gedichte. Besonderer Abdruck aus der 

3. Abth. des Buchest „Nur ein Menschenleben." Ebd., 1863. (VIII u. 85S. 16.)

Simsen, Dr. Bernh. Ed., Der Poeta Saxo und der Friede zu Salz. (Forschungen zur 

deutschen Geschichte. Bd. I. Göttingen, 1862. S. 301—326.)

— — IIober äis ^uusleu Rubaräi Vuläousis uuä ^.uuales kitbieusss. Dissort. L. 
Rrlsug. cler vsuia äooeuäi bei ä, pbilos. Rsoult, iu cksus. cksns, 1863. Llsuks. 
(30 S. gr. 4.) 1/2 Thlr.

-------- Willibald's Leben des heiligen Bonifacius nach der Ausg. der Albu. Osrru. 

übers. u. erklärt. Berlin, 1863. G. Reimer. (96 S. gr. 8.) V2 Thlr.

Skarbinyezele. Prasta ale uz Auksa brangesne Skarbinyczele Diewo Waiku, sawo 

Skärba Danguje turinczüjü, kuroje yra randami keli ßwento Raßto Ludijimai su 

nubaznais Giesmü Atsidusaujimais. Tilzeje, 1862. H. Post. (1 Bl. u. 366 S. 16.) 

(Soemmering^

Ltrioksr, Dr. IVilb., Lsiuuol Ibouiss v. Loeuuuoriug, äor Heilkuucko Doetor, 
Xöuigl. öa^or. Doboiiuratb etc. usob ssiuem Debou uuä IVirbsu gesebiläert. 
(Mtl Dortr, Loomlueriug's iu Kteiuär.) (Vl u. 24 S. gr. 4.) (Xouzsbrs- 
Llstt äsu Mtgbeäoru ä. Veroius I. Oosek. u. ^.Itsrtbsbuuäs Lu Drsukkurt 
k. bl. äargebrsebt iw cksu. 1862. Vrbb a. N. (XuKartb.)) Vi2 Vblr.

Soemmerrng, Hof-R. vr. W-, Der elektrische Telegraph als deutsche Erfindung 

Samuel Thomas v. Soemmering's aus dessen Tagebüchern nachgewiesen. Frkf. 

a. M., 1863. Byselli. (.23 S. gr. 8. m. eingedr. Holzschn.) Vs Thlr.
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Sondermann, A., Altar-Rede bei dem 50jährig. Amts-Jubiläum des Herrn Superin

tendent vr, tksol. Wald, Pfarrer der Haberbergschen Kirche. Kgsbg., 1863. Dr. 

u. Verl. der Böhmerschen Bchdr. (11 S. gr. 8.)

StaLstMLim, Dr., Schleswig-Holstein. Vortrag, gebalten in der Versammlung des Na- 

tionalvereines zu Königsberg, am 19. Mai 1863. (Auf Veranlassung des Vereins 

der Verfassungsfreunde hrsg.) Kgsbg., (1863.) Dr. u. Verl. v. A. Schwibbe. 

(16 S. 8)

StSöuLv. Karts des Kll>iu§-Obsrläudi8ellsu ^auals «wisellsu den Städten LIbiu§, 
DisdeiuüllI, Ostsrods, Dt. K^Iau u. Saallsld. Kutworlsu und ^STsislluet vorn' 
Lauwsistsr ds8 Oanal8, K^I. Lnuratd KsorZs I. Stööuko. Ditllo^r. n. 6rs^. v. 
(lebrüder SedAwber^, Dittio^r. Atelier in kg^bg,. in Dr. (sst^t Oustav Ltüttsr) 
irn dakrs 1862. ^r. Dot. 2^ Ivlr.

Lts^suiragsu, Dr. Lein. dul. Hu§c>, Ds inedito iuris Osriuaniei nionuiuento, <^uod eo- 
dies inunu 8sripto bibllotllseas eivitati8 Llbin^en8i8, Ko. 5 guarto, eontinetur. 
Rexiinonti Vor., 1863. 6räks L linder. (30 S. gr, 8.) 7 Sgr. (Auch als Jnaug.- 

Dissert. gedr.)

— — Mizellen uuiu Lüeder?r68en ds8 ^littzsslalters, (DetrdoIdt'Z neuer Lu2ei§sr 
k, Didliogr. u. Libliot6ekvvi88en8ed. dakr^. 1863. Dkt. 9/10. S. 282—289.1 

-------- Das Deutsche Recht im Deutschordenslande Preußen. Ein Vortrag, gehalten in 

der Juristischen Gesellschaft zu Kgsbg. i. Pr. am 11. Sept. 1863. (Deutsche Ge- 

richts-Zeitung. Red.: C. C. E. Hirsemenzel. 1863. No. 39J

Stein, Dr. Deinr. 6onr., Ds.8 Krisg8vv68su der Spartaner, dsaell den (juellsn dar§s- 
8tellt. Kouit2, 1863. ^ollsdvrL (33 S. 4.) 1/3 Thlr.

Stvinvender. Der Anatomirte steht auf. Oekonom Julius Schucht in Liebwalde und 
Organist Braun in Miswalde (oder der Neue Elbinger Anzeigers wider Pfarrer 

Steinwender in Liebwalde bei Christburg. Selbstverlag des Verf., Pfarrer Stein- 

sender in Liebwalde. Zu haben bei Deon Saunier in Elbing. Elbing, 1862. 

(VII u. 37 S. gr. 8.)
Stern, O., Der Mensch und die Erde. Ein Aufsatz gewidmet dem neuen Hause der 

Albertus-Universität. Juli 1862. Kgsbg., 1862. W. Koch. (35 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

------- Das Leben. Ein Aufsatz mit dem intellektuellen Beweise der Einheit von Geist 

und Stoff im Dinge. August 1862. Ebd., 1862. (43 S. gr. 8.) 8 Sgr.

--------Die Liebe in ihrer geistig-stofflichen Einheit. Ein dritter Aufsatz. Sept. 1862. 

Ebd., 1862. (32 S. gr. 8.) 8 Sgr.
- — Kirche und Staat in ihrer Einheit. Der letzte Aufsatz. Ebd., 1862, (36 S. 

gr. 8.) 8 Sgr.

(Stobbe, Aug.) Zu den Wahlen! Ein Wort an das preußische Volk. Kgsbg., 1863. 

Dr. u. Verlag v. Gruber L Longrien. (8 S. gr. 8.)

Stobbe (Pros, in Breslau). Rechts Mittheilung von Neumarkt nach Oppeln. lZeitschr. 

f. Rechtsgesch. Hrsg. v. Rudorff. Bd. I. Hft. 3. Weimar, 1862. S. 403-414.j
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Stobbe. Nachträge zu Homeyer; die deutschen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre 

Handschriften 1856. fEbd. Bd. II. Hft. 1. 1862. S. 175. 176.s

Sträube, E., Lehrer in Elbing, Lehrgang für die Heimathskunde. Königsberg, 1863. 
I. H. Bon. (50 S. 8.) 4 ^gr.

LtrsLIKs, L. — Vartdergs, Heun. äs, sbrouieou I^ivoniss. Hr8§. von Lrnst Ltrvdlko. 
s^där. aus äsn 8vriptors8 rsruin kriiZsicarum Iirs§. v. 15. Lir8ed, ÄI. löppsu 
uuä L. Ltrsbtlrs.s 1863. Ulrrsl. (IV u. 172 S. hoch 4.) 1^/z Thlr.

Strehlke, F. Otlvstum oder der Oelberg. Lateinisches Epos des Andreas Gryphius, 

übers. u. erläut. von Fr. Strehlke. Weimar, 1862. Böhlau. (64 S. Lex.-8.) 12 Sgr.

Lirnde, Ouil. (aus Marienwerder), xli^to-pÄrssitisa soäsWUS kuriAO ekö-
siaatur, guasritur. s>!88. iQuug". pAtdoI.-dvtamsÄ. ksrot., 1863. (32 S. 8.)

Synode, Die Synode Friedland an ihre Gemeinden im Advent 1863. Bartenstein, 

Dr. v. I. Eichling. (8 S. 8.)

krslinski, Lm., äs uowluibuK psr8vllarum «um vsris tum 6stl8 st 8iAmtiLÄiiti6u8 
sxuä pvetas 8Ltirisv8 romauos. 6aput I. st II. Oi88. iasu^. pdilot, L^8bss., 
1863. (dtürmbsiAsr.) (44 S. gr. 8.) ^4 Thlr. 4.

Periodische Literatur.
„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner." N. F. 4. Jahrg. Bres- 

lau, 1865. Trewendt. Jan. Feb.: D. Provinzialblatt seinen Lesern. Eine Wasser

fahrt durch Schles., v. Arvin. Hinweis auf d. wirthfch. Bezüge zw. Versichergs- 

. wes. u. Gemeindewes., v. F. Kr. Einige Grundbedingung, d. heut. Jahrinürkte, v.

Bolko. Ueb. d. sprach!. Derivation d. Namen Schlesien, Lahn oder Lahn u. a., 

v. Pfarr. Schneider. Die Feuerwehr z. Breslau, v. Sander. Aus d. Leb. e. 

Eulengebirgsbewohners z. Z. d. 2. u. 3. schles. Krieges, v. Fr. Zeh. Abrah. Hos- 

mann od. Hosemann, der Lügenschmied. Schles. Mürch. u. Sag., mitgeth. v. Pros. 

Bartsch- in Rostock. Vom Schlosse Wättrisch. Sage od. Gesch.? v. N. Schück. 

Ad. Hesse u. Eug. Seidelmann (Nekrol.), v. K. Fr. W. Wander. Anna Farrwahl, 

Ged. in schles. Mundart, v. F. Walt. Blumenlese. — Ringwälle, Steinwälle u. 

Heiden-Kirchhöfe besond. in Schles., v. F. W. Jäkel (m. Holzsch.). Breslaus mit- 

telalterl. Privatgebäude, v. R. Drescher. Ein Wort üb. Geschichtschreibung. Die 

Nothwendig!, e. Mittelpkts. f. Bespr. volkswirthsch. Angelegenh., v. Bolko. Schle- 

sier in d. Moldau i. 16.Jahrh. Joach. Prudentius von Glogau, v. Ulfilas. Die 

Feuer-Lösch- u. Nettung-Einrichtgen. Breslaus. Freiheit die ich meine, v. Holt ei. 

Jul. Roger (Nekrol.). Das Koppenblümchen „Hab' mich lieb," v. Hoffmann v. 

Fallers leben. Ein wohlgemeintes Wort üb. d. schles. Schullchrer-Wittwen- und 

Waisen-Unterstützgs.-Anstalt. Fragen, Anregungen, Antworten. Literaturblatt. 

Kunstblatt. Zur Chronik u. Statistik. Briefkasten. Beilage: Anzeiger z. 

d. Schles. Prov.-Bl.
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Die hier ihrem reichen Inhalt nach angezeigten und regelmäßig anzuzeigenden Schles.

Prov.Mätt. sollen später ausführlich besprochen werden. Z

Anzeigen.

Im Verlage der Hartung'schen Buchdruckerei zu Königsberg in Pr. 

ist erschienen und entweder von derselben direct oder durch jede hiesige 

Buchhandlung zu beziehen:
David, M. Lucas, Preuß. Chronik, herausgeg. von vr. Hennig und beendigt von 

Professor Schütz. 8 Bände in 4. 8 Thlr.
Erinnerungsbuch, academisches, für die, welche in den Jahren 1787 bis 1817 die 

Königsberger Universität bezogen haben. 1825. 8. Geh. 10 Sgr.

- — für die, welche in den Jahren 1817 bis 1844 die Königsberger Universität 

bezogen haben. Herausgegeben bei Gelegenheit ver dritten Säkularfeier der 

Universität. 1844. 8. Geh. 20 Sgr.

Hennig, chronologische Uebersicht der denkwürdigsten Begebenheiten, Todesfälle und 

milden Stiftungen in Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18. Jahrhundert. 

Fortgesetzt bis zum Jahre 1827 vom Superintendenten Schröder in Goldapp. 

8. Geh. 20 Sgr.

Philipp Melanchthon's Briese an Albrecht, Herzog von Preußen. Herausgegeben 

von Karl Faber, Königl. Geheim. Archivar. 1817. 8. Geh. 10 Sgr.

Reusch, R., Sagen des Preußischen Samlandes. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 

Herausgegeben von dem literarischen Kränzchen zu Königsberg. 1863. 8. 

Geh. 12'/2 Sgr.
Richter, Kunde Preußens. (Neue Folge.) 1. Band. 1 Thlr. 10 Sgr.

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographisch-statistische Uebersicht des Regie
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Ein Charakterbild 

von

Hugo SenfLleben.

i.

Die jetzigen Hohenzoüern stammen nicht von Friedrich dem Großen. 

Das Genie des Philosophen von Sanssouci ertrug nicht die Fessel des 

Familienlebens. Die Verhältnisse unter denen das Kind zum Manne 

erwächst bilden die Form, in welcher das Metall eingeborner Triebe und 

Fähigkeiten, slüßig in der Jugend, zum ehernen Gusse erkaltet, an welchem 

die Nachwelt mit Interesse und Bewunderung aufschaut. Wer die Lauf

bahn des Helden verstehen will, muß die Leidenschaften und Schmerzen 

kennen, welche die Brust des Jünglings bewegten. So nur wird er es 

begreifen können, wenn er den späteren Sieger von Leuthen und den Re

genten, der sich als den ersten „Domestiken" des Staates bekannte, im 

Alter von 19 Jahren gegen den österreichischen Gesandten am Hofe seines 

Vaters, Seckendorf,-) äußern hört, daß er „ein Musiker, Philosoph, Na

turforscher und Mechaniker sei; daß er aber niemals ein General oder 

Kriegsmann sein werde, sich auch nie in die Details der Geschäfte mischen 

wolle, sein Volk glücklich machen, übrigens aber gute Minister wählen 

und sie machen lassen werde." Welcher Geschicke bedurfte es um den 

weichherzigen, witzelnden, französisch leichtfertigen, nach Sinnengenuß dür

stenden Königssohn zu jenem ernsten Staatsmann zu erziehen, von wel

chem Voltaire halb widerwillig gestehen mußte, er habe ihn gefunden 

„Polirt und hart wie Marmor"? Sehen wir ab von dem zuerst langsa-

*) Ed. Vehse Geschichte des preuß. Hofes und Adels. III. S. 161.
Mpr. Monatsschrift Bd. n. Hft. s. 13 
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men und unmerklichen, aber dann um so tiefern Einfluß, welchen eine vom 

zartesten Knabenalter an stetig fortwirkende militairische Lebensweise auf 

die Gewohnheiten und Anschauungen der späteren Jahre gewinnen mußte, 

so bleiben zwei Ereignisse, welche vorzüglich den Charakter Friedrichs des 

Großen zu festerer Gestaltung brachten und ihm die Begriffe der realen 

Welt mit ihren eisernen Unmöglichkeiten und unabweisbaren Pflichten 

gaben. Die Geschichte seiner mißlungenen Flucht aus der harten väter

lichen Zucht, die mit Todesgefahr und Gefangenschaft endete, ist der erste 

Läuterungsprozeß, welchen das recht eigentlich junkerhafte Wesen des 

Kronprinzen zu einer mehr männlichen, seine Lebensaufgaben schärfer ins 

Auge fassenden Selbsterkenntniß durchmachte. Während seiner Haft in der 

Cüstriner Festung schon schrieb der Kammerdirektor Hille, der dort sein 

Lehrer im Finanzfach war, an den Günstling des Königs, den General- 

lieutenant von Grumbkow über diese Umwandlung des Prinzen: „Ew. 

Excellenz würde ihn sehr geändert finden; er hat ein festes und selbstbe

wußtes Auftreten und ich finde an ihm nicht mehr jenes Aussehen eines 

Marquis (sst air äs Marquis) welches ihm früher eigen war,"-) Wohl 

bedurfte es der äußersten Strenge eines so fest protestantisch und bürger

lich deutsch gesinnten Vaters, wie der soldatische Herrscher Friedrich Wil

helm I. es war, um ihn nach des Königs gewiß richtigem Ausdruck „zur

Raison zu bringen." „Er soll," so schreibt der Monarch an den Geheimen

Rath von Wolden, den Wächter des Prinzen in Cüstrin, „nur meinen

Willen thun, das französische und englische Wesen aus dem Kopfe schlagen 

und nichts als Preußisch, seinem Herrn Vater getreu sein und ein deut

sches Herz haben, alle kstitinÄitrss, französische, politische und verdammte 

Falschheit aus dem Herzen lasten." Trotz seiner despotischen Rauhheit, mit 

der dieser König gegen seinen Sohn wie gegen alle seine Unterthanen ver

fuhr, befand er sich mit einer solchen Sprache dem Gefangenen gegenüber in 

vollem Recht; denn er hatte guten Grund zu einem Verdacht, welcher heute 

durch historische Dokumente noch mehr bekräftigt ist. Friedrichs Plan bei 

dem Fluchtversuch, auf welchem ihn der Stock des Vaters ereilte, war es 

gewesen, nach Wien zu gehen, katholisch zu werden und Maria Theresia,

*) Vehse (ü o. S. 151.)
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des Habsburgischen deutschen Kaisers Erbtochter zu heirathen.*) Der Wie

ner Hof, von jesuitischen Tendenzen beherrscht und geleitet von der öster

reichischen Hauspolitik des Prinzen Eugen, scheint einem solchen Vorhaben 

durchaus günstig gewesen zu sein, in der Hoffnung, daß aus diesem Wege 

das heilige römische Reich wieder vereint werden und die allein selig

machende Kirche wieder ihre Hand über ganz Deutschland ausstrecken würde. 

Der Ehrgeiz des unerfahrenen und eiteln Jünglings glaubte sich allerdings 

kohl den Gefahren, welche ihm die katholische Klerisei bereitet hätte, voll
kommen gewachsen und auf dem Stuhl des römisch-deutschen Kaisers beru

fen der Regenerator des Reiches zu werden. Der nüchterne Verstand und 

das religiöse Gefühl des orthodox lutherischen Vaters urtheilten anders 

und richtiger über derartige politische Entwürfe seines freigeisterischen Thron
folgers. Es war zum Glücke Preußens und der deutschen Nation, zum 

Heile der ganzen protestantischen Welt, zur Erhaltung der Freiheit des 

Glaubens und Denkens, daß zu jener Zeit, als der Papismus seine letzte 

Anstrengung machte, Europa wieder unter die Herrschaft seiner Lehren zu 

beugen und an den kleinen deutschen Höfen die Bekehrung zur katholischen 

Religion im Fortschreiten war, in Berlin für den Kronprinzen der lutherische 

Katechismus auch zu einen politischen Glaubensbekenntniß gemacht wurde. 

Wie sehr man in Wien darauf gerechnet hatte, den bekehrten jungen 

Fürsten nur zum Instrument der Habsburgischen Politik zu machen, beweist 

der Umstand, daß man das Projekt jener Heirath sofort fallen ließ, als 

jede Aussicht auf einen Religionswechsel desselben geschwunden war. Als 

nämlich der Gefangene in Cüstrin, um die Gunst des Vaters wiederzuge- 

winnen und von der „Galeere," wie er seinen Aufenthalt nannte, loszukom- 

Men, durch Grumbkow dem kaiserlichen Hof den Vorschlag zu seiner Ver

mählung unter der Bedingung, daß er lutherisch bleibe, wiederholen ließ/'-'') 

sich auch erbot zu Gunsten seines Bruders aus die preußische Krone Ver

zicht zu leisten, „um durch eine Verbindung der österreichischen und preußi

schen Staaten das europäische Gleichgewicht nicht zu beunruhigen," da 

erklärte Prinz Eugen, der staatsmännisch blickende Miüister des Kaisers, daß

-—-----,-----
*) Vergl. Vehse S. 134 1. v.

**) Förster, Biographie Friedrich Wilhelm I., 3. Band S. 21. „krHevi äs 
äu. krio.es

13*

krio.es
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man die Hand Maria Theresias bereits anderweitig vergeben habe und 

fügte dann in einem Schreiben an den Gesandten von Seckendorf besorgt 

hinzu: „so erhellet doch aus diesem neuen Projekt, was vor weit aus

sehende Ideen dieser junge Herr habe und wiewohl selbige annoch flüch

tig und nicht genug überlegt sein, so muß es ihm doch an Lebhaftigkeit 

und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er um so gefährlicher seinen Nachbarn 

mit der Zeit werden dürfte, wo er von seinen dermaligen Prinzipien nicht 

abgebracht wird." Um ihn auf andere Weise an das österreichische Inter

esse zu ketten und dem regen Wunsche des Königs, daß sich der Prinz ver- 

heirathen möge, entgegenzukommen, wurde von Seckendorf, dem durch den 

Wiener Hof erkauften Grumbkow und allen dem kaiserlichen Interesse erge

benen Personen die Verbindung mit einer Nichte des Kaiser Karl VI. be

trieben. Es ist bekannt, wie heftig sich anfangs Friedrich gegen die Hei- 

rath mit der Prinzessin von Braunschweig-Bevern, seiner nachherigen 

Gemahlin, sträubte. Die für ihn bestimmte Braut war ohne besondere 

Schönheit, einfach erzogen, schüchternen Geistes, etwas linkisch in ihrem 

Austreten und entsprach weder dem Ideal eines Weibes noch dem einer 

Königin, wie es sich die lebhafte Phantasie und der feine Beobachtungs

sinn des heißblütigen Jünglings aufgestellt hatte. Seine ungebändigte 

Natur sträubte sich überhaupt noch gegen das eheliche Joch und zu der 

Abneigung gegen diese neue Verpflichtung kam wohl auch eine Regung 

des Gewissens, daß er eine ältere darüber brechen sollte. Schon seit län

gerer Zeit bestand ein direkter oder indirekter Briefwechsel zwischen ihm 

und der englischen Prinzessin Amalie, welche ihm von seiner Mutter zur 

Gattin bestimmt war. Wie Friedrich später selbst dem englischen Gesandten 

Sir Andrew Mitchell gestand, hatte er seiner Mutter und seiner Schwester, 

der Markgräfin von Baireuth, das ausdrückliche Gelöbniß gegeben, keine 

andere als jene Prinzessin zu heirathen. Er brach dies Versprechen. Wie 

Friederike, die Tochter des Pfarrers von Sesenheim, nach Goethe Nie

mand anders lieben konnte, so starb auch die Prinzessin Amalie unver- 

mählt ein Jahr nach Friedrichs Tode 1787; man erzählt, daß sie sein 

Bild in einem Medaillon stets auf ihrem Herzen getragen habe. Welch' 

eigenthümlich gleichartiger Zug im Leben der beiden größten deutschen 

Männer, welche das Jahrhundert der Ausklärung, die Sturm- und Drang-
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Periode der deutschen Litteratur und des preußischen Staates aufzuweisen 

hatte! Befreit von dem sanften Einfluß einer dauernden Neigung widmeten 

sich diese titanischen Geister der höchsten Aufgabe des Menschen, der mög

lichst allseitigen Entwickelung ihrer Kräfte. Von höchster Stärke des Ver

standes blieben sie doch beide der zartesten Gefühle fähig und vereinten 

so, was sonst die menschliche Natur nur durch die Fähigkeiten beider Ge

schlechter zu schaffen vermag. In der rein menschlichen Vollkommenheit 

näherten sich aber auch dem Ideal ihres Geschlechts, sie schufen Bilder 

der höchsten Männlichkeit, wie sie sich durch absolute Freiheit des Geistes, 

durch selbstbewußten Willen darstellt. Mit Schillers Worten konnte man 

von diesem Dichter und von diesem Könige sagen: „sie beide wandeln aus 

der Menschheit Höhen."

Der innere Kampf, welchen Friedrich bestand, ehe er in die Verlo

bung mit einer ungleichartigen Gefährtin willigte, ist deutlich in seinen 

Briefen an Grumbkow ausgedrückt. Er fürchtet den noch immer drohenden 

Zorn seines Vaters, der dem desertirten Oberstlieutenant Fritz fast ein 

gleiches Bluturtheil wie dem Genossen seiner Schuld, dem unglücklichen 

Katte diktirt hatte, er fühlt das erniedrigende und beengende seiner Ge

fangenschaft, dennoch rebellirt sein Gefühl gegen den Gedanken einer 

erzwungenen Ehe, obwohl sie allein ihm des Vaters Gunst, Freiheit, Ehre 

und Lebensgenuß verschaffen kann. Am 19. Februar 1732 schreibt er an 

Grumbkow, den preußischen Minister im österreichischen Solde: „Mag er 

(der König) als guter Christ in Erwägung ziehen, ob es gut gethan ist, 

die Menschen zwingen zu wollen und der Urheber einer Scheidung oder 

aller der Sünden zu werden, welche eine unglückliche Ehe uns begehen 

macht .... Mag kommen, was da will, ich habe mir keine Vorwürse zu 

machen, ich habe genug für meine Verirrung gelitten, und ich will mich 

nicht verbindlich machen, meinen Kummer auch in der Zukunft mit mir zu 

tragen, ich habe noch einen Rückhalt und ein Pistolenschuß kann mich von 

all meinem Kummer und dem Leben überhaupt befreien, ich glaube, daß 

der liebe Gott mich darum nicht verdammen wird, sondern wegen meines 

unglücklichen Lebens Mitleid mit mir haben und mir das ewige Heil nicht 

versagen wird. Solche Gedanken kann die Verzweiflung einem jungen 

Manne eingeben, dessen Blut noch nicht so erkaltet ist, wie das eines 
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siebzigjährigen. Wenn es noch ehrenwerthe Leute in der Welt giebt, so 

müssen sie darauf bedacht sein, mich vor einem Schritte zu bewahren, wie 

ich nie einen gefahrvolleren gethan habe. Mein Gott! hat der König es 

noch nicht genug gesehen, was eine unglückliche Ehe bedeutet, wie sich 

meine Schwester (die Markgräfin) von Anspach und ihr Herr Gemahl 

glühend hassen, er hat ja täglich das größte Aergerniß davon . . Es 

hals kein verzweifelndes Sträuben, auch diese zweite Prüfung mußte Über

ständer: werden, wenn er zur äußern Freiheit und zu selbstthätiger Ausbil

dung seiner geistigen Anlagen gelangen wollte. Ende Februar fand das 

erste Zusammentreffen Friedrichs mit der Prinzessin statt. Ihr waren die 

rothen Flecken von den Pocken, die sie vor kurzem gehabt, noch nicht ver

gangen. Grnmbkow, der den Kronprinzen fragte, wie es mit seiner nmour 

stände, antwortete er: „ich habe keine Abneigung gegen die Prinzessin, sie 

hat ein gutes Herz, ich wünsche ihr nichts Böses, aber ich werde sie nie

mals lieben können." Am 29. Februar wurde er zum Obersten eines In

fanterieregiments ernannt und am 10. März war die Verlobung. Der 

Entschluß dazu hinterließ in Friedrichs Seele eine bitter resignirte Stim

mung, die bei einem weniger energischen und roher gebildeten Geiste von 

den gefahrvollsten Folgen geworden wäre. „Ich werde mich verheirathen", 

sagte er, „aber dann heißt es, was geschehen ist, ist geschehen, doch nun 

Madame, guten Tag und guten Weg." Ein schönes Zeugniß für seine 

hochsinnige Denkungsart und die edle Weiblichkeit seiner Gattin ist es, daß 

beide nachher auf dem Schlosse zu Rheinsberg vier Jahre hindurch von 

1736 bis zu Friedrichs Thronbesteigung ohne eigentliche Herzensneigung 

dennoch im ungetrübtesten Einvernehmen lebten. Der moralische Werth 

seiner Gemahlin flößte dem Verstände Friedrichs Achtung vor ihrem „gu

ten Herzen" ein. In der angenehmen Häuslichkeit, welche ihm die beschei

dene Sorgfalt der Prinzessin schuf, erlangte sein Genie durch ernste Stu

dien jene Ruhe, Klarheit und großartige Weltanschauung, welche ihn als 

Regent wie als Schriftsteller ausgezeichnet haben. Als er sich bei der 

Uebernahme seiner Regierung von seiner Gattin trennte und nur noch 

einen formellen Verkehr mit der Königin unterhielt, wachte er doch stets 

Mit der eifersüchtigsten Strenge, daß ihr von seinen Unterthanen und allen 

Gesandten der fremden Mächte die ihrem Range gebührende Aufmerksam
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keit erwiesen wurde. Ein unvergängliches Denkmal seines Herzens hat sich 

der König selbst in zwei Aeußerungen gesetzt. Von seinem Vater, der ihn 

unerbitterlich gezüchtigt, sagt er in seinem Nsrnoirs xour ssrvir ü I'ki- 

stoire äs la Msi8ov äs LranäendourA:*)  „Wir haben den häuslichen 

Kummer dieses großen Fürsten mit Stillschweigen Übergängen; man muß 

einige Nachsicht haben gegen die Fehler der Kinder aus Rücksicht auf die 

Tugenden eines solchen Vaters."**)  Der Frau, welche er nicht aus Liebe 

geheirathet, gab er das dankbarste Zeugniß, als er dem englischen Gesand

ten Mitchell bekannte, daß er in Rheinsberg seine glücklichsten Jahre verlebt 

habe. So großherzig und in so ernster Schule erzogen, bestieg der 28jäh- 

rige Fürst den Thron. Welche Ueberlegenheit sein Geist durch litterarische 

und philosophische Studien gewonnen hatte, wie sehr eine selbst erworbene 

allgemeine Bildung der praktischen Routine des Alltagsmenschen voraus 

ist, wo es gilt zu leiten und zu herrschen, es kam bald mit den ersten 

Regiernngshandlungen Friedrichs zu Tage. Der verstorbene Vater hatte 

Wohl eine dunkele Idee von der kommenden Größe seines Nachfolgers ge

habt, wenn er manchmal ausgerufen: „in dem Fritz steckt etwas," oder 

wenn er im Zorn über die österreichischen Intriguen und Treulosigkeiten 

auf den Kronprinz weisend gesagt hatte „hier steht einer, der mich rächen 

wird," — niemand hatte jedoch die Geschäftskenntniß, den eisernen Fleiß, 

die rücksichtslose Strenge gegen Jedermann und die vollkommene Selbst- 

ständigkeit des jungen Königs vorhergesehen. „Ob wir Euch gleich" — 

so redete er die Minister zwei Tage nach seiner Thronbesteigung an (am 

2. Juni 1740) — „sehr danken wollen für die treuen Dienste, welche Ihr 

unseres Höchstgeliebtesten Herrn Vaters Majestät erwiesen habet, so ist 

doch ferner unsere Meinung nicht, daß Ihr uns inskünftige bereichern und 

unsere armen Unterthanen unterdrücken sollet, sondern Ihr sollt hingegen 

verbunden sein, vermöge gegenwärtigen Befehls, mit ebenso vieler Sorg

falt für das Beste des Landes als für unser Bestes zu wachen, um so 

viel mehr, da wir keinen Unterschied wissen wollen zwischen unserm eig

nen besondern und des Landes Vortheil, und Ihr diesen sowohl als jenen 

*) Zum erstenmal publicirt in der Histoirs äs l'^esäsnus rosste ä«s 8oisQ- 
ess st Helles I^sttres, Limes 1746, Berlin 1748.

Oeuvres eomplöiss äs I'reäerle I^s Orsuä, Berlin 1846, 1, S« 174.
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in allen Dingen vor Augen haben müsset; ja des Landes Vortheil muß 

den Vorzug vor Unserem eigenen besonderen haben, wenn sich 

beide nicht mit einander vertragen." Eine solche Sprache war neu 

im höfischen Europa! Ein Fürst, der das Glück seiner Unterthanen obenan 

stellte, war eine Ausnahme. Auf die Mehrzahl derselben paßte vortrefflich 

ein Wort Friedrichs, das er zwei Jahre vorher (1738) als Kronprinz ge

schrieben->); bei Betrachtung der damaligen politischen Zustände sagt er von 

den Fürsten: „Sie glauben, daß Gott expreß (exxrs8) und aus einer ganz be

sondern Aufmerksamkeit für sie, für ihre Größe, ihre Glückseligkeit und ihren 

Stolz, diese Masse Menschen geschaffen hat, deren Heil ihnen anvertraut ist, 

und daß ihre Unterthanen nur bestimmt sind um ihnen als Instrumente zu 

dienen." In seinem ^utiruaookiavslhatte sein jugendliches Herz einen 

Grund für diese Anschauungsweise seiner Collegen aufgestellt, der ein ziem- 

lich starkes Argument gegen die Erblichkeit der absoluten Monarchie bil

det. „Ich habe die Ueberzeugung," heißt es in diesem Werke, „daß wenn 

die Könige und die Monarchen in Wirklichkeit (au vrai) das Gemälde des 

Elendes im Volke (äs taläsau äss uüssres po^ulaires) sähen, sie dagegen 

nicht unempfindlich sein würden. Aber sie haben keine genügend leb

hafte Einbildungskraft um sich wahrhaft (au uatursl) die Uebel 

vorzustellen, vor denen sie, Dank ihrer Stellung, gesichert 

sind." Eine große Natur, wie die seinige, empfand und verstand, was für 

gewöhnlich den Inhabern der Throne abgeht. Seine ersten Regierungshand

lungen waren Beweise einer edlen und weisen Humanität. Am dritten Tage 

seiner Regierung schaffte er die Folter ab, deren sich bis dahin die Justiz noch 

bedient, und dem hungernden Volke, das einen harten Winter durchkämpft, 

öffnete er die Getreidemagazine des Staates. Einige Wochen hernach 

wurde die Strafe des Sackens der Kindesmörderinnen ausgehoben. Den 
Katholiken sicherte er den Fortbestand ihrer Schulen gegen die beabsichtigte 

Confiscation durch die berühmte Kabinetsordre, in der es heißt: „hier 

mus ein jeder nach Seiner Fasson Selig werden." Am 30. Juni 1740 

erschien zum erstenmal auf des Königs Anregung die Spenersche Zeitung

*) Lollsiäerstions sur I'etrN present äu sorps Politikus äs l'Lurops, Oeuv
res oompletes. (Ausgabe von Preuß.) VIII, S. 25.

**) I. e. VIII, S. 298.
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von Staats- und gelehrten Sachen, sie wurde ohne Censur gedruckt, da 

nach seiner Ansicht „Zeitungen, wenn sie interessant sein sollten, nicht ge- 

nirt werden müßten."*)

*) Der Minister Thulemeier deutete diese Worte dahin, daß sie wegen auswär
tiger kmsssnesL oum Arsvo salis und mit großer Behutsamkeit zu verstehen seien.

**) Vgl. Friedr. d. Gr. nach den besten Quellen von A. E. Fern I, S. 96. 
Wahrscheinlich war es der dänische Gesandte, General Prätorius.

***) 6onsiäärstions sur l'ätst präsent eto. VIII, S. 27.

Die Thätigkeit des jungen Königs war überall eine erstaunliche, sie 

glich dem Fluge des Adlers. Er ritt die vier Meilen von Berlin nach 

Potsdam mit untergelegten Pferden in einer Stunde. „Friedrich,"»») 

so schreibt ein Zeitgenosse, „thut Alles selbst und leidet keinen Rath von 

irgend einem Minister, ausgenommen vom Finanzminister von Boden, 

welcher die Sparsamkeit predigt und damit sogar größern Eingang findet, 

als unter der vorigen Regierung. Der Herr von Podewils, jetzt der ein

zige Arbeitsfähige im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, hat 

nichts zu thun, als die Kabinetsbesehle zu expediren. Ebenso werden die 

anderen Minister behandelt." Friedrichs Neigungen bei Antritt der Re

gierung waren offenbar friedlicher Art. Die Hebung der Akademie der 

Wisfenschaften, der Bau eines Opernhauses, ein französisches Theater nah

men neben den laufenden Staatsgeschäften seinen lebensfrischen Geist in 

Anspruch. Er war zu sehr als Mensch durchgebildet, um mehr kriegeri

schen Ehrgeiz zu besitzen, als ihn ein Fürst von energischem Charakter, der 

sich seiner Fähigkeiten bewußt ist, nothwendig haben muß.

In jenem Memoire»»») über die europäische Politik hatte er seinen 

Standpunkt hinlänglich selbst gezeichnet: „Mit einem Wort, es ist einVor- 

wurf und eine Schande seine Staaten zu verlieren, und ein Unrecht und 

eine strafbare Habgier diejenigen zu erobern, auf die mqn kein legitimes 

Recht hat." Die Nachricht von dem Tode des Kaisers Karl und der 

Nachfolge Maria Theresias traf ihn in Rheinsberg (am 26. Oktbr. 1740) 

mitten unter friedlichen Beschäftigungen. Die Ansprüche auf die schlesi- 

schen Herzogthümer, welche von Alters her die Markgrafen von Branden

burg hatten, waren unzweifelhaft, die politische Constellation günstig, um 

sie nöthigenfalls mit der Waffe in der Hand geltend zu machen. Friedrich 
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berief zwei alte Minister, Pödewils und Schwerin, nach Rheinsberg um 

mit ihnen Rath zu pflegen. Sie kamen schon am nächsten Tage, aber 

nicht mehr um über das ob, sondern nur noch über das wie zu berathen; 

denn der König hatte über Nacht seinen Entschluß gefaßt, „ein Entschluß," 

sagt Thomas Carlyle, der englische Biograph, „der in des Königs eige

nem Haupt entsprang und zu plötzlicher Festigkeit gedieh, und dem von 

allen übrigen Adamssöhnen anfangs und noch lange nachher fast nichts 

als Widerstand begegnete." — „Es ist beinahe rührend," fährt derselbe 

Schriftsteller fort, „zu bedeuken, wie unerwartet, gleich einem Donner

schlage aus heiterm Himmel, all dies über Friedrich gekommen war, und 

wie es sein schönes Programm für den Winter in Rheinsberg und für 

sein Leben überhaupt umwarf. Nicht das friedlich Großartige, sondern 

das Kriegerische, ist Friedrich für diesen Winter und im Wesentlichen für 

das Leben zur Aufgabe beschieden. Nicht die goldenen oder weichen 

Strahlungen, die wir an ihm bemerkten, sondern die stahlhellen oder stern- 

artigen sollen in Friedrichs Dasein die vorherrschenden werden: grimme 

Hagelstürme, Ungewitter und Orkane werden sein Element, anstatt des 

reichen genialen Lebens und halcyonischen Wetters, dem er und andere 

entgegensehen!" Es war in der That ein Unternehmen von solcher Kühn

heit, welches der Preußenkönig begann, daß ganz Europa den Kopf dar

über schüttelte, und der englische Gesandte in Wien, Mr. Robinson, davon 

meinte, der König verdiene in der Politik exkommunicirt zu werden.

Die alte Habsburgische Hausmacht angreifen, ohne Verbündete, mit 

Truppen, die noch nie vor dem Schuß gestanden, fürwahr! ein solcher 

Fürst mußte unüberlegt handeln, aus bloßer Eitelkeit! Noch lange nachher 

sind solche Vorwürfe in der Welt laut geworden und man hat aus Fried

richs eigenen Geständnissen den Beweis dafür entnommen. Allerdings 

schreibt er an seinen Freund Jordan, daß er sich darauf freue feinen Na

men in den Zeitungen zu finden, allerdings sagt er selbst in der Geschichte 

seiner Zeit „man füge zu diesen Gründen hinzu ein schlagfertiges Heer, 

bereitsteheude Geldmittel und vielleicht das Verlangen sich einen Namen 

zu machen, alles dieses war Ursache des Krieges, den der König jetzt un

ternahm," — aber, fragen wir, liegt in solchem ruhigen und gewissenhaf

ten Bekenntniß nicht zugleich die Bürgschaft dafür, daß höhere staatsmän- 
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Nische Einsicht ebensosehr befahl, was jugendliche Ruhmliebe mit Eifer 

ausführen half? Friedrich war schon früh ein sehr kühler Kopf geworden, 

er wußte was er that. Auch im politischen, wie im Leben überhaupt, 

giebt es ein ewiges Gesetz — es ist der Fortschritt! Vorwärts mußte der 

junge brandenburgisch-preußische Staat, sollte er nicht mit seiner Armee 

und seinem Schatze die eigene Landeskcast auszehren und in Europa wie

der zu dem Nichts herabsinken, aus dem er durch das Genie des großen 

Kurfürsten emporgestiegen. „Die Zeit ist da," schrieb Friedrich an Vol

taire, „wo das alte politische System eine gänzliche Aenderung 

erleiden kann. Der Stein ist losgerissen, der auf Nebucadne- 

zar's Bild (d. h. die zusammengeflickte österreichische Monarchie und wie wir 

heute sagen können das alte deutsche Kaiserthum des heiligen römischen Rei

ches) von vielerlei Metallen rollen und es zermalmen wird." 

Es fehlte nicht an Abmahnungen und Prophezeihungen, um den jungen König 

unschlüssig zu machen. Der alte Commißsoldat, Leopold von Dessau, der seinen 

Kriegsruhm in kaiserlichen Feldzügen erworben, sah die militairischen Vor

bereitungen mit höchster Unruhe und Mißtrauen. Friedrich antwortet ihm 

auf seine Fragen und Zweifel gebührend aus Rheinsberg (24. November): 

„Ich habe ihren Bries gekriegt, und gesehen, mit was für Jnquietude sie 

den bevorstehenden Marsch meiner Truppen ansehen. Ich hoffe, daß sie 

sich darüber beruhigen werden; und erwarten mit Geduld, zu was ich sie 

ästimir. Ich habe meine Dispositions alle gemacht, und werden Ihre 

Durchlaucht schon zeitig genug erfahren, was ich befohlen habe, ohne sich 

weiter darum zu inquietiren, indem nichts vergessen noch versäumt ist." 

Der alte Dessauer erwidert darauf in gekränktem und klagendem Ton, 

woraus ihm der König besänftigend zurückschreibt (2. Dezember): „Sie 

können versichert sein, daß ich ihre Meriten und Kapazität ehre, wie es 

einem jungen Offizier geziemt, einen alten, der der Welt so viele Proben 

seiner Dexterität gegeben, zu ehren; auch werde ich Ew. Durchlaucht bei kei

ner Gelegenheit vorbeigehen, wo sie uns mit gutem Rathe an die Hand ge

hen können. Da ich überdies an Sachsen einen Nachbar habe, dessen Ab

sichten ich nicht kenne, so kann ich in meiner Abwesenheit die Aufsicht 

über dasselbe Niemanden besser als Ihnen vertrauen. Die jetzige Unter

nehmung behalte ich mir allein vor, auf daß die Welt nicht glaube, 
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der König von Preußen gehe mit einem Hofmeister ins Feld." 

Der österreichische Gesandte Marquis Botta und der englische Sir Guy 

Dickens versuchten umsonst Vorstellungen gegen den Einmarsch der Trup

pen in Schlesien. Das Gespräch zwischen Friedrich und letzterem, dessen 

Bericht uns im englischen Staatsarchiv erhalten ist, giebt Carlyle*)  sei

nen Lesern in sehr launiger Weise. Der König fertigt darin die Englän

der mit folgenden Worten ab: „Oesterreich als eine Macht, ist nothwendig 

gegen die Türken. Aber in Deutschland was bedarf es da einer so ge

waltigen Uebermacht Oesterreichs? Warum sollte da nicht die vereinte 

Macht von etwa drei Churfürsten hinlänglich sein, dasselbe im Zaume zu 

halten, wenn es etwas zum Nachtheil des Reichs unternimmt? Monsieur, 

ich finde man hat bei Euch in England, ebenso wie in Frankreich die 

Idee, andere Souverains unter Vormundschaft zu halten und sie am 

Gängelband zu führen; ich will mich aber von keinem von beiden führen 

lassen. Ihr Engländer übrigens kommt mir vor wie die Athener, die, 

während Philipp von Macedonien im Begriff stand in ihr Land einzufal- 

len, ihre Zeit mit Redenhalten verbrachten." Zum österreichischen Ge

sandten, der ihn ironisch daran erinnerte, daß seine Truppen zwar schön, 

aber noch nie im Feuer gewesen, sagte er ungeduldig: „ich werde Ihnen 

beweisen, daß sie ebenso brav, als schön sind."

*) Geschichte Friedr. d. Gr. Deutsche Uebersetzung. Berlin bei Decker. III, 132.

II.
Die erste Schlacht, welche Friedrich lieferte, die bei Mollwitz, zeigte, 

daß die preußische Infanterie durch ihr Exercitium und ihr schnelles Feuern 

jeder andern überlegen war, sie gewann den Tag, während die Cavallerie 

schon zu Anfang des Treffens von der österreichischen hinweggefegt wurde. 

Wer Friedrich, der seine Reiter vergeblich mit eigener persönlicher Gefahr 

wieder an den Feind zu bringen versucht hatte, verzweiflungsvoll und kopf

los das Schlachtfeld verlassen und in einer Tour 14 Meilen weit flüchten 

sah, der glaubte wohl schwerlich, daß dieser Mann noch der größte Feld

herr seines Jahrhunderts werden würde. Weder war seine Flucht noch 

der Schlachtplan den er entworfen ein Symptom dafür. „Er hatte," sagt 

Carlyle, „bei dieser seiner ersten Schlacht jene katzenartige oder löwen- 
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artige Geschwindigkeit, die er nachher zeigte, noch nicht gelernt. Weit 

entfert davon! In der That ist diese punktmäßige Bedächtigkeit und lang

same Exaktheit, wie aus einem Revuefelde, wunderbar und merkwürdig 

bei dem ersten Versuch Friedrichs; — die treue Lehrlingshand hängt noch 

strenge an den Regeln der alten Werkstatt." So wenig war das erste 

Debüt geeignet, den späteren Künstler errathen zu lassen! Es bedurfte 

vielleicht einer solchen Blamage, um das Genie zu Tage kommen zu lassen, 

welches sich an der Lektüre von Cäsars Commentarien, der mewoirsZ sur 

1a Kuerrs des Marquis ^6uquier68, der OaruxaAQLS äs lurerme, an 

dem Studium der Taktik des LxallüuoQäas, für Hohenfriedberg, Lowo- 

sitz, Leuthen und Roßbach vorbereitet hatte. Das triviale Sprichwort „kein 

Meister fällt vom Himmel" gilt auch in der Kriegskunst. Wenn Friedrich 

aus jenen Schriften auch große Gedanken und weite Ideen schöpfte und 

namentlich in der Taktik schnell die seiner und seines Heeres Natur ange

messene Fechtart heraus fühlte, so gesteht er doch selbst, erst im zweiten 

schlesischen Kriege in dem österreichischen Feldmarschall Traun, der ihn 

ohne eine Schlacht aus Böhmen herausmanövrirte, seinen Lehrer in der 

Strategie gefunden zu haben, bei dem er die praktische Schule durchwachte. 

Kostete es auch nicht mehr als jene eine Schlacht um Schlesien zu gewin

nen, so war doch noch ein zweiter Sieg, bei Chousitz nothwendig, um 

die stolze österreichische Fürstin zum Frieden zu bewegen. Friedrich hatte 

in dieser zweiten Schlacht, in der er im richtigen Moment zum Angriff 

überging (17. Mai 1742) als seine Generale bereits Fehler gemacht, die 

Entscheidung herbeigeführt. Nach dem Frieden*)  schrieb der französische 

Minister Cardinal Fleury an ihn: „Ew. Majestät werden jetzt Schieds

richter von Europa: das ist die glorreichste Rolle, welche sie übernehmen 

können." So hatte, sich die Ansicht der Zunftpolitiker geändert! Noch wa

ren aber die alten Staaten zu mächtig, die alten Ränke zu geschäftig, um 

dem jungen Staate und dem kecken Monarchen desselben nicht seine Er

oberung streitig zu machen. Nur eine Friedenspause von zwei Jahren 

war ihm gegönnt, bis Bellona wieder die Musen verdrängte. Friedrich 

benutzte sie in würdiger Weise. Schon am 7. August 1742 erschien eine 

*) Geschloffen am 28. Juli zu Berlin.
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Kabinetsordre an das General-Direktorium (Domainen-, Finanz-, Han

dels- und Kriegs-Direktorium, das in acht Departements getheilt war und 

etwa die Geschäfte des heutigen Finanz-, Kriegs- und Handelsministeriums 

besorgte) gegen die Bedrückung der Bauern, in dem es heißt: „Sr. Königl. 

Majestät müssen Beamte haben, Sie werden dieselben auch allemal darin 

soutenireu, damit solche dasjenige bekommen, so ihnen nach den Contrak- 

ten gebühret; Sie werden aber nicht zugeben, daß solche mit den Unter

thanen auf eine tyrannische Weise verfahren und mit deren Personen und 

Vermögen so umspringen, als ob dieselbe ganz Leibeigene von den Beam

ten wären, daher Höchstdieselben dann dem General-Direktorio aufgeben, 

der Krieges- und Domainenkammer deshalb alle gebührende Weisung zu 

thun, durch diese aber sämmtliche Beamte erinnern zu lassen, mit deren 

Unterthanen christlich umzugehen und selbige nicht aus eine ungebührliche 

Weise mitzunehmen, widrigenfalls selbige gewärtigen können, daß wenn 

Sr. Königl. Majestät auf dero Reisen einen Beamten von einem gottlosen 

Haushalten mit den Unterthanen überführt finden sollten, Sie ein rigou» 

reuses Exempel an solchem statuiren lassen werden, es habe derselbe ein so 

großes oder kleines Amt erpachtet, wie er wolle, allermassen Sie davor 

halten, daß wenn ein Beamter einen Unterthanen oder Bauer aus dem 

Lande jaget, es ebenso kriminell sei, als ob derselbe einen Soldaten aus 

Reihe und Glied verjagen wollte?*) Die neue Provinz Schlesien wurde 

unter eine geordnete Verwaltung gestellt und brächte in kurzer Zeit jähr

lich 31/2 Million Thaler, während unter Friedrichs Vater die ganze Staats

einnahme nicht mehr als 71/2 Millionen betrug. Elbe und Oder wurden 

durch einen Kanalbau verbunden. Dem Charlottenburger Schloß wurde 

ein neuer Flügel angebaut und die Antikensammlung darin ausgestellt, 

welche der König aus dem Nachlaß des Fürsten Polignac erstanden hatte. 

Am 1. December 1742 wurde das von Knobelsdorf erbaute Opernhaus 

*), Durch das Edikt vom Jahre 1749 wurde den Amtsleuten das Prügeln der 
Bauern bei Androhung von 6 Jahren Festungsstrafe verboten. (Man vergleiche damit 
die heutigen Zustände Meklenburgs).

„ Der Geist der Regierung, schrieb 1775 der englische Tourist Moore, ist großen 
und unabhängigen Herren nicht günstig; er hält sowohl die großen als kleinen Gutsherrn 
vom Schinden und Bedrücken des Landvolks ab ... . Keine Bauern in Europa leben 
besser, als die preußischen. (Bei Vehse I. 0. S, 318.)
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mit Graun's Cleopatra und Caesar eingeweiht. Alle Kapellmeister, welche 

Friedrich anstellte, waren deutsche, er hatte eine Vorliebe für den stren

gen deutschen Musikstyl. Das ist ein Beweis, daß des Königs richtige 

Empfindung für alles Vortreffliche eine universelle und unpartheiifche war. 

Wenn er sich in der schönen Litteratur an die Franzosen hielt, so giebt 

uns Göthe die Erklärung dafür: „Wie kann man von einem Könige, der 

geistig leben und genießen will, verlangen, daß er seine Jahre verliere, 

um das, was er für barbarisch hält, nur allzuspät entwickelt und genießbar 

zu sehen." Welche Anziehungskraft Voltaire für Friedrich hatte weiß Jeder, 

der etwas von seiner Geschichte gehört. Als der geistvolle Franzose im 

Jahre 1743 auf längere Zeit zum Besuch kam, berichtete der englische Ge

sandte nach Hause") „Monsieur Voltaire ist hier wieder angekommen und 

stets in der Gesellschaft des Königs, welcher entschlossen scheint, ihm Stoff 

zu einem Gedichte über die Vergnügungen Berlins zu geben. Man spricht 

hier von Nichts, als von Voltaire: er liest den Königinnen und Prinzes

sinnen seine Trauerspiele vor, bis sie weinen und überbietet den König in 

Satiren und übermüthigen Einfällen. Niemand gilt hier für gebildet, der 

nicht dieses Dichters Werke im Kopf und in der Tasche hac, oder in Rei

men spricht." Der König erkannte freilich sehr bald die Charakterflecken 

und schlechten Leidenschaften des gefeierten Dichters und er wies seine 

Uebergriffe scharf ab, so namentlich, als dieser der Prinzessin Ulrike, der 

vorletzten Schwester des Königs eine poetische Liebeserklärung übersandte 

und sich später als politischen Unterhändler geriren wollte. Dennoch 

konnte er sich bis an Voltaires Tod nie ganz von einem geistigen Ver

kehr mit ihm lossagen. Es war das eminente Genie dieses Mannes, 

das des großen Fürsten Bewunderung fesselte und Voltaire war wirklich 

ein bedeutender Mensch, mehr als der französische Affe, den man in 

ihm später hat finden wollen. Er besaß Muth, Ausdauer, Originalität, 

keinen ganz niedrigen Stolz und viel solides Wissen. Er hatte seinen Weg 

unter Hindernissen und Schwierigkeiten harter Art begonnen. Dafür, daß 

in einem Pamphlete dem alten verfaulten Regierungsshstem Frankreichs

*) Vergl. Geschichte Friedrichs des Gr. von Franz Kugler. Leipzig, 1860. S. 166, 
Ein gutes populäres Werk mit vorzüglichen Federzeichnungen von Adolph Menzel. 
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der Fehdehandschuh hingeworfen war, machte man den 20jährigen, als 

geistreich und satirisch bekannten Jüngling verantwortlich. Er ist unschul

dig an dem Schriftstück und wird dafür 6 Monate in die Bastille gesperrt. 

Einige Jahre daraus insultirt ihn ein hochmüthiger Aristokrat, der Duc de 

Rohan, auf eine hinterlistige schurkische Weise. Er, der Mann von der 

Feder, lernt fechten und fordert ihn zum Zweikamps. Als Antwort wird 

er zum zweitenmal auf 6 Monate in die Bastille gesperrt. Dann geht er 

nach England und wird eine gesuchte Persönlichkeit in literarischen, poli

tischen, höfischen und schöngeistigen Kreisen, verkehrt mit einem Dichter 

wie Pope, einem Staatsmann wie Bolingbrooke, führt anmuthige Gespräche 

mit der Prinzessin Karoline, Tochter des Königs Georg I. „ein gar geist

voller, blitzschneller weit hintreffender junger Mann!" wie Carlhle sagt. 

Nach Frankreich zurückgekehrt knüpft er ein Liebesverhältniß mit einer Frau 

aus sehr alter, vornehmer Familie an, einem schönen, begabten, männlich 

gelehrten Wesen, mit dem er sich aus Jahre in die Einsamkeit eines Land

aufenthaltes zurückzieht, die gebildete Welt aller Länder von dort aus in 

Bewegung setzend, gehaßt von Pfaffen und neidischen Literaten, gepriesen von 

Schauspielern, Schöngeistern und aufstrebenden Talenten, gefürchtet von 

Obscuranten aller Art. Wenn es wahr ist, was Goethe behauptet, daß jeder 

Mensch nur in soweit Werth hat,*)  als er für seine Mitwelt von Bedeu

tung geworden ist, so war das zwar kein heroisch idealer, aber ein keines

wegs verächtlicher Sterblicher! Dem im Grunde soliden deutschen Herzen 

Friedrichs stand er allerdings niemals nahe. Was zwischen ihnen an 

Freundschaftsversicherungen und liebetändelnden Versen ausgetauscht wurde, 

blieb mehr ein leichtes Spiel des Verstandes. Je älter Friedrich wurde, 

desto mehr wandte sich sein Sinn vom französischen leichtfertigen Wesen 

und von den Franzosen überhaupt ab. Unter andern Zeugnissen dafür 

findet sich kaum ein besseres, als ein Bries an seinen Sekretair Darget 

vom 13. Mai 1754:---) „Sie werden lachen, wenn sie erfahren, daß ick 

an einem und demselben Tage Briefe von Maupertuis und von Voltaire 

voll Beleidigungen gegeneinander bekommen habe. Diese Herren halten 

*) Ein Ausspruch der gewiß «um §r»uo ssUs zu verstehen ist, wenn man an 
die selbstständige Macht der Ideen glaubt.

**) Förster Heldengeschichte l. e. S. 129.
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wich für einen Rinnstein, in welchen sie ihren Schmutz ausgießen. Ich 

habe dem Dichter eine lakonische Antwort geben lassen und dem Mathe

matiker habe ich zu erinnern mir erlaubt, daß sein Geist bei dem bloßen 

Namen des Dichters den Schwerpunkt verliere. Ich danke Gott, daß ich 

nicht so lebhafte Leidenschaften, wie jene Herren habe, weil ich sonst mein 

ganzes Leben hindurch Krieg führen müßte. Das Phlegma von uns guten 

Deutschen ist, was man auch sagen mag, geselliger als der Uebermuth 

Ihrer schönen Geister in Frankreich. Es ist wahr, daß wir, wie sie sagen, 

schwerfällig, träge sind und daß wir leider! gesunden Verstand besitzen; 

aber, wenn Sie sich einen Freund zu wählen hätten, wo würden Sie ihn 

suchen? Der Witz, mein lieber Darget, ist eine Schminke, die nur die 

Mißgestalt der Züge deckt; der minder glänzende gesunde Verstand führt 

uns, eben seiner Richtigkeit wegen, zur Tugend und ohne Tugend giebt es 

keine dauernde Gemeinschaft." Außer Darget war es noch der Marquis 

d'Argens, welcher von den Franzosen allein stets treu und mit wahrer 

Herzensverehrung am Könige sesthielt, als dessen liebste Jugendfreude 

aus der Rheinsberger Zeit her, der geistreiche, wissenschaftliche, arbeitsame 

und biedere Jordan und der witzige und vielseitige, in der Jugend freilich 

sehr liederliche Baron Kahferling im Jahre 1744 schnell hintereinander 

gestorben waren. Friedrich schrieb damals an seinen alten Lehrer Duhan 

über den Tod dieser beiden Freunde: „ich habe in weniger als drei Mo

naten meine beiden treuesten Freunde verloren, mit denen ich immer gelebt 

habe und deren angenehmer Umgang und tugendhaftes Leben, wie die 

wahre Freundschaft, welche ich für sie hegte, mir oft den Kummer haben 

besiegen und Krankheiten haben ertragen helfen. — Das war meine Fa

milie und ich glaube nun verwittwet, verwaiset und in einer Herzenstrauer 

zu sein, welche finstrer und ernster ist, als eine in schwarzen Kleidern." Es 

kam früh ein melancholischer Zug in das Leben des Königs, er fühlte die 

Einsamkeit seiner Stellung in der Welt. Carlhles Worte geben uns ein tragi

sches Bild davon-L): „Es steht zu bezweifeln, ob ein guter König überhaupt 

liebenswürdig sein kann; sicherlich kann er es nur in den edelsten Zeit

läuften und dann nur gegen wenige auserlesene. Ich möchte vermuthen,

*) 1. c. III, S. 108.
Mpr. Monatsschrift Bd. IN Hst. s. 14
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Friedrich ward zu keiner Zeit so recht geliebt, nicht einmal von denen, die 

ihm am nächsten standen. Er war von schnellem entschiedenem Wesen, 

von fester gedrängter Natur, hatte nichts von seines Vaters gemüthvoller 

Fülle und Einfalt an sich, nichts womit sich spielen und tändeln läßt; 

nichts weniger als das. Ein empfindsames, warm fühlendes Gemüth läßt 

sich klar in ihm erkennen; aber er trägt es unter seinem glatten Panzer 

und ist äußerlich ein strahlender, aber metallener Gegenstand für die 

Menschheit." Ernste Gedanken beschäftigten den heiter aussehenden! Als 

er 1742 damit umging den Grundstein zu einem Lustschloß bei Potsdam 

legen zu lassen, hatte er sich vorher in den Gartenanlagen eine marmorne 

Gruft bauen lassen, über der als friedliches Symbol die Statue einer 

Glumengöttin den Deckel bildete. Mit d'Argens lustwandelnd, zeigte er 

daraus hin und sprach: „Huanä je 8ui8 IL, je 8erai 8UQ8-8onoi!"*)  Da

von erhielt das Schloß, in dem er später so viel Arbeit und Sorge trug, 

seinen Namen. Harte Pflichten riesen ihn schon 1744 wieder aus der 

Hauptstadt ab. Das erste Jahr des zweiten schlesischen Krieges brächte 

die verunglückte Campagne in Böhmen, Friedrich sah sich, nur lau von 

der energielosen französischen Regierung unterstützt, mächtigen Feinden ge

genüber, Oestreich und Sachsen, die mit englischem Gelde Krieg führten. 

Um sich für den Feldzug des Jahres 1745 zu rüsten, mußte er bereits 

das Silbergeschirr aus dem Berliner Schloß in die Münze senden, — 

ein Vorspiel zu der Finanznoth des siebenjährigen Krieges, jenes zweiten 

großen deutschen Bürgerkrieges, der sich auch in anderen Thatsachen schat- 

tenartig ankündigte! In der für Preußen siegreichen Schlacht bei Soor 

(30. Septbr. 1745) focht Prinz Ludwig von Braunschweig auf österreichi

scher, sein jüngerer Bruder Ferdinand als Gardeosfizier auf der preußischen 

Seite. Der alte Dessauer feierte sein 50jähriges Dienstjubiläum durch 

den Sieg bei Kesselsdors über die sächsischen Truppen, — eine blutige 

Saat tiefen Grolles und neuer Zwiste, die durch den Dresdener Frieden 

(25. Decbr. 1745) nur beschwichtigt, nicht gelöscht wurden. Eils Friedens

jahre wurden von beiden Seiten dazu benutzt, um die Kräfte für ein 

neues wildes Ringen zu stärken. Friedrich wurde zu Hause bereits als

*) Von Nicolai in seinen Denkwürdigkeiten berichtet.
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der „Große" empfangen. An den illuminirten Fenstern Berlins las man 

überall „Vivat ^riäsrious NuZnus." Ernst und tiefbewegt sah der Kö

nig mit den großen Augen bei seinem Einzüge auf die jubelnde Menge. 

Als der Abend kam fuhr er mit seinen Brüdern in die Stadt um das 

wogende Volk und den Lichterglanz zu beschauen, bald kehrte er jedoch in 

eine Seitengasse und stieg in einem unscheinbaren Hause ab. Dort lag 

auf seinem Todbett sein erster Lehrer, der alte treue Duhan. »Non cksr 

Oukan,« sprach der König, „wie schmerzt es mich, Sie in diesem Zustande 

zu sehen! Wollte Gott ich könnte etwas zu Ihrer Wiederherstellung und 

zur Linderung ihrer Leiden thun: Sie sollten sehen, welche Opfer Ihnen 

meine Dankbarkeit mit Freuden bringen würde." Duhan antwortete: 

„Ew. Majestät noch einmal gesehen zu haben, ist der süßeste Trost, der 

mir zu Theil werden konnte. Nun wird mir das Sterben leichter wer

den." Darauf wollte er Friedrichs Hand küssen, dieser zog sie weg und 

eilte mit einem schmerzlichen aäieu! aäieu! hinaus. Duhan starb am 

andern Morgen. Aus Jordan, Kayserling, Duhan, ebenso wie später auf 

Voltaire, las der König Gedächtnißreden in der Akademie der Wissenschaf

ten. Er entfaltete eine bedeutende literarische Thätigkeit, deren Resultate 

heute nicht viel mehr als historischen Werth haben, damals jedoch von 

höchst anregendem Einfluß waren. Es begannen die glänzenden, die fest

lichen und die philosophischen, Tage von Sanssouci. Da gab es jene be

rühmten Abendtafeln, bei denen Voltaires und Friedrichs Witze wie 

Brillantseuer leuchteten, jene Privathofconcerte, in denen der König selbst- 

componirte Stücke aus der Flöte blies, mit seinen Adagios die Zuhörer 

rührend und enzückend. Es erschienen 1750, für die nächsten Bekannten 

und Freunde bestimmt, die poetischen Arbeiten Friedrichs unter dem Titel 

„Werke des Philosophen von Sanssouci" in einer Prachtausgabe; den 

Gedichten voran stand der Spruch „mit dem Privilegium Apollos." Es 

war mancher vergängliche Schimmer in diesem genialen Treiben, hier und 

da ein deutlicher Zug von Frivolität und Eitelkeit, aber es war daneben 

auch viel Grazie, hoher Sinn und ernstes Streben. In den Staatsange

legenheiten begründete des Königs antike Persönlichkeit die absoluteste Selbst- 

herrschaft; militairische Genauigkeit, Strenge, Subordination wurden allein 

Hebel der Regierung; Alles was von altständisch-parlamentarischem Wesen 

14* 
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noch in schwachen Resten existirte, wurde von dem aufgeklärten Despotis

mus zum Schweigen gebracht. Die neue Form brächte aber auch viel 

werthvollen bleibenden Inhalt, der in Zukunft Stand halten sollte, als die 

Form in Trümmer brach. Die Reform der Justizverwaltung, welche 

Friedrichs Vater bereits durch den Großkanzler Cocceji begonnen, wurde 

eifrig fortgesetzt. Durch das Edikt vom 20. August 1748 wurde die gänz

liche Trennung der Justiz und Administration angeordnet, 1751 erschien 

der zweite Theil des oorxus juri8 IViäsrieiam, der das Sachenrecht 

enthielt, und von dem der erste über das Personenrecht bereits 1749 fer

tig geworden war. Es ist ein unvollkommenes Gesetzbuch nach heutiger 

juristischer Anschauung, aber es wurde damals von Europa angestaunt und 

wurde die Grundlage des spätern allgemeinen Landrechts, eines in seiner 

Art vollendeten Werkes. Welchen Antheil der König daran nahm, ersehen 

wir aus einer Abhandlung „über die Gründe, aus denen Gesetze zu geben 

und abzufchaffen sind,*)"  welche er am 22. Januar 1750 durch Darguet 

in der Akademie vorlesen ließ. Es finden sich darin folgende für alle Zei

ten gültigen Worte: „Wir bemerken ferner, wenn wir das Verfahren der 

weisesten Gesetzgeber prüfen, daß die Gesetze der Form der Regierung (au 

Asure äu Aouverusmeut) und dem Genie der Nation, die sie erhalten 

soll, angepaßt sein müssen; daß die besten Gesetzgeber die öffentliche Wohl

fahrt im Auge hatten, und daß die Gesetze, welche der natürlichen Billig

keit angepaßt sind, beinahe ausnahmslos auch die besten sind. (S. 22.)" 

Diese Ausnahme bezieht sich wohl auf das Erstgeburtsrecht,**)  welches er 

wenige Seiten daraus befürwortet, wobei ihm offenbar die mosaische, grie

chische, römische Gesetzgebung, das altgermanische und mittelalterliche Feu

dalrecht, ebenso wie die Gründe der Staatsraison vorschwebten, aus denen 

er den Adelsstand als die Stütze der Monarchie betrachtete. Der humane 

demokratische Gedanke der natürlichen Gleichberechtigung aller, welcher 

heute und für lange, lange Zeiten noch im Staatsleben zu ringen hat, 

war seiner Ansicht nach für jenes Jahrhundert nicht reif. Was ihm spä

ter bei dem allgemeinen Landrecht und Napoleon bei seinem Ooäs oivile 

*) Dissertation snr les raisons ä'stablir ou ä'abroxer los lois. Oeuvres tom IX.
**) In der Kabinetsordre vom 18. April 1754 wurde die Einrichtung von 

Majoraten gestattet.
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vorschwebte, drückt er (S. 24.) in folgender Weise aus: „Ein Corpus 

vollkommener Gesetze würde das Meisterwerk des menschlichen Geistes in 

Rücksicht der Regierungspolitik sein, man würde darin eine Einheit des 

Planes und so genaue und gegeneinander abgewogene Regeln beobachten, 

daß ein Staat, der durch diese Gesetze regiert würde, einer Uhr vergleich

bar wäre, deren Federn alle für den einen Zweck gemacht sind, man würde 

darin eine tiefe Kenntniß des menschlichen Herzens und des Genies der 

Nation finden." Ueber den Nachtheil mangelnder Einheit in der Gesetz

gebung und ihren Grund giebt er uns trefflichen Aufschluß (S. 25.): 

„Wenig gute Gesetze machen ein Volk glücklich; viele Gesetze behindern die 

Rechtspflege aus demselben Grunde, aus dem ein guter Arzt seine Kran

ken nicht mit Arzneien überfüttert (suretiarA-s). Der kundige Gesetzgeber 

überladet das Publikum nicht mit überflüssigen Gesetzen; zu viel Medica- 

mente schaden und hindern gegenseitig ihre Wirkung; zuviel Gesetze wer

den ein Labyrinth, in dem die Justiz und die Rechtsgelehrten sich verirren. 

Bei den Römern vervielfältigten sich die Gesetze, als die Revolutionen 

häufig wurden, und jeder Ehrgeizige, den das Glück begünstigte, sich zum 

Gesetzgeber machte. Diese Confusion dauerte bis auf Augustus Zeit, der 

alle diese ungerechten Anordnungen abschaffte und die alten Gesetze in 

Kraft setzte." „Wenn in einem Staate," fährt er fort (S.3!.), „die Ge

setze nicht in einem Buche zusammen sind, so müssen sich ganz natürlich 

manche davon widersprechen, da sie das Werk verschiedener Gesetzgeber 

sind, die nicht nach demselben Plan gearbeitet haben, sie werden jener 

Einheit entbehren, die bei allen wichtigen Dingen so wesentlich und noth

wendig ist." Friedrich ging auch bei diesen Gedanken offenbar von den 

Anschauungen des Alterthums aus, das einem Solon, Lykurg, Servius 

Tullius allein die Abfassung von Gesetzbüchern übertrug; das Durchein

ander der antiken und modernen parlamentarischen Gesetzgebung wider

strebte seinem kategorischen Geiste, er würde heute den Kopf schütteln, sähe 

er den anschwellenden Strom der Zusatzbestimmungen, Amendements und 

Novellen. — Doch nein! Friedrichs Genie würde bald erkennen, daß es 

keine dauernde Formel giebt, wo sich eine Entwickelung vollzieht; nur im 

zopftragenden China blieben die Gesetze stabil, Athen und Rom bedurften 

der Uebergänge 'und Umwälzungen in politischen und socialen Zuständen!



214 Friedrich der Große als Mensch und Staatsmann

Ueber die praktische Rechtspflege seiner Zeit hatte Friedrich ein sehr ver

ständiges Urtheil. Er sagt (S. 31.): „Es giebt noch einen Artikel, wel

chen man, wo von der Unklarheit der Gesetze die Rede ist, erwähnen 

muß, das ist das Prozeßverfahren, und die Zahl der Instanzen, welche die 

Kläger zu durchlaufen haben, bevor sie ihre Sache zu Ende bringen. Ob 

es schlechte Gesetze sind, die ihnen Unrecht thun, oder ränkevolle Advoka

tenreden, welche ihr gutes Recht verdunkeln, oder sich verschleppende For

malitäten, die den Werth des streitigen Objektes verzehren (adsordunt le 

kmä w6Ni6 äu Uti§6) und sie um jeden gebührenden Vortheil bringen, 

das kommt auf dasselbe hinaus. Eins ist ein größeres Uebel als das an

dere, aber alle Mißbräuche verdienen eine Reform. Alles was die Pro

zesse in die Länge zieht, giebt den Wohlhabenden einen beträchtlichen Vor

theil über die Kläger, welche arm sind; sie finden das Mittel den Prozeß 

von einer Instanz in die andere zu schleppen, sie schwächen und ruiniren 

ihr Vaterland und bleiben zuletzt die einzigen, die vorwärts kommen." 

Am 15. Oktober 1748 war bereits von diesem Gesichtspunkte aus eine 

neue Justizverfassung bei den Untergerichten eingeführt, das sogenannte 

Jnstruktionsverfahren wurde darin angebahnt.*) Am 14. December dessel

ben Jahres erschien eine Verordnung über den Jnstanzengang bei Prozessen. 

Schon am 13. Juli 1747 war durch eine Kabinetsordre bestimmt, daß 

alle Civilprozesse, besonders die Concurse nicht über ein Jahr dauern soll

ten. Wie ernst es der König mit der Unpartheilichkeit der Rechtspflege 

meinte, zeigt der §. 14. im 1. Theil Titel I. des Ooäex

) „Wie es in der Vorrede beißt zu dem doppelten Jwecke: 1) ein gleichmäßiges 
Prozeßverfahren in den verschiedenen Provinzen der Monarchie einzuführen und 2) die 
vielen unnützen Formalitäten und Weitläuftigkeiten abzuschaffen, mit welchen dasselbe bis 
dahin angefüllt war, und welche machten, daß die Prozesse kein Ende nahmen. Damit 
waren alle bei den verschiedenen Gerichtshöfen bisher in Gebrauch gewesenen Partikular- 

,gerichtsordnungen beseitigt. Die neue Gerichtsordnung bestimmte die Erfordernisse und 
Obliegenheiten der Präsidenten und Mitglieoer der Gerichtshöfe, sowie die der Advokaten 
und schaffte die Prokuratoren ab, behielt die alten Vergleichsversuche bei; schränkte die 
Sachwaltergebühren ein; ordnete eine Sportelkasse an; schrieb die Methode des Dekreti- 
rens und Expedirens vor; schaffte die Appellationseide und andere sonst bei Appellatio
nen üblich gewesene Formalitäten ab; verbot die Versendung der Akten zum Spruch an 
Schöffsnstühle oder Facultäten; setzte drei Instanzen fest; und verordnete regelmäßige 
JustlMsitationen." Der preußische Civilprozeß von vr.C.F.Koch. Berlin 1855. S.81. 
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„Sie (die Richter des Kammergerichts) müssen aber allen Menschen ohne 

Ansehn der Personen, Großen und Kleinen, Reichen und Armen gleiche 

und unpartheiische Justiz administriren, sowie sie gedenken, solches vor dem 

gerechten Richterstuhle Gottes zu verantworten, damit die Seufzer der 

Wittwen und Waisen, auch anderer bedrängten, nicht auf ihr und ihrer 

Kinder Haupt kommen mögen." §. 15. heißt es: „Sie sollen auch 

auf keine Rescripte, wenn sie schon aus unserm Kabinet herrüh

ren, die geringste Reflexion machen, wenn damit etwas wider 

die offenbarenRechtesub-et odrspirst worden oder der strenge 

Lauf Rechtens dadurch gehindert und unterbrochen wird, son

dern sie müssen nach Pflicht und Gewissen weiter verfahren, 

jedoch von der Sache Bewandniß sofort berichten." Die Aeuße

rung des Müllers von Sanssouci, der dem Könige seine Windmühle nicht 

verkaufen wollte, beweist, welches Vertrauen die Justiz genoß. Man ver

gleiche damit einmal die Zustände in Frankreich unter den Bourbons, wo 

sich der Adel gegen den Bürger und Bauer alles erlauben durfte! Noch 

Napoleon erklärte, als man ihm in Sanssouci die Windmühlengeschichte 

erzählte, dieselbe für eine Fabel, da er die Nachgiebigkeit Friedrichs nicht 

für vereinbar mit der königlichen Autorität hielt! Wenn Friedrich später 

in einem andern Falle, in der bekannten Angelegenheit des Wassermüllers 

Arnold, in den Laus der Justiz aus eine sehr willkürliche und, wie sichs 

herausstellte, ungerechte Art eingriff, so muß man als Entschuldigung an

führen, daß es der einzige Fall und daß der Müller scheinbar der Unter

drückte, sein Gegner, der Landrach von Gersdors aber, der früher in der 

Armee gedient, dem Könige als ein „mauvai8 sujst" bekannt war. Außer 

der Justizreform beschäftigte den König in hohem Grade die Fürsorge für 

den Ackerbau; er sah darin, wie Napoleon, mit Recht das Fundament je

des großen Staates. Der 30jährige Krieg hatte Spuren der Verwüstung 

znrückgelassen, welche noch nicht überall ganz verschwunden waren. Die 

Dreifelderwirthschaft hatte bereits in vielen Gegenden zu einer abnehmen
den Ertragsfähigkeit der obern Erdschichten geführt. „Dünger zu schaffen" 

stellte Friedrich an die Spitze aller Landeskultur. War Liebigs großartige 

Lehre von dem Kreislauf der Stoffe, wie die Chemie überhaupt, noch ein 

»»entdecktes Mysterium, so hatte das Bedürfniß doch schon empirische 
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Hilfsmittel und Nothbehelfe gefunden. Mergeln, Gründüngung, Frucht

wechsel, Kleebau wurden durch königliche Ordres empfohlen. Die Cultur 

der Handelsgewächse, des Hopfens, des Tabacks, des Waids, des Crapps, 

des Rübsen, ebenso die Obstbaumzucht wurden Gegenstand ausführlicher 

Verordnungen, die der König mit Sachkenntniß abfassen ließ. Hatte er 

doch als Kronprinz nach seines Vaters Bestimmung die Wirthschaft prak

tisch erlernen müssen und selbst mehrere Domainenämter verwaltet. Den 

Anbau der Kartoffel, welche der Botaniker Linns mit den preußischen 

Bauern für eine Giftpflanze hielt, erzwäng er durch die bestimmtesten Be

fehle, und, wenn wir heute auch wissen, welche Schattenseiten die Aus

breitung und Consumtion dieser Frucht für die arbeitenden Klassen haben 

kann, so war die Einführung derselben doch eine weise national-ökonomi

sche Maßregel und die Theuerung des 7jährigen Krieges ist gewiß leichter 

dadurch überwunden worden. Von geringerem Erfolge, wenn auch, wie 

die gegenwärtige Wiederaufnahme des Seidenbaues in Preußen zeigt, nicht 

ohne richtige Voraussicht waren die Bemühungen zur Entfaltung dieses 

Culturzweiges. Nach einem sehr verständigen Prinzip, was auch heute in 

größerem Maßstabe für landwirtschaftliche Verbesserungen befolgt zu wer

den verdiente, wurden die Küster, Schullehrer und Pfarrer wiederholt 

(7. Sept. 1752 und 17. Oktbr. 1754) angewiesen, zum Pflanzen vonMaul- 

beerbäumen aufzumuntern. 1748 ließ der König spanische Schafböcke kom

men und schuf so die Anfänge der Produktion einer feinern Wolle. Bei der 

Rindviehzucht empfahl er Stallfütterung und sorgte für den Butterabsatz 

nach Berlin. Die Vervollkommnung der Pferdezucht hinderte der 7jährige 

Krieg, die Remonten der schweren Cavallerie wurden meistens aus Han

nover, Holstein, Meklenburg, die der leichten aus Polen und Rußland ge

holt. Die letztere Waffengattung hatte der König mit Ziethens, Bellings 

und des Schweizer Warnery Hülfe zu einer ausgezeichneten Truppe heran

gebildet, wohl geeignet, den Kriegsplan auszuführen, welchen Friedrich 

einmal in seiner drastischen Weise gegen Ziethen entwickelt hatte: „Immer 

dem Feinde in den Hosen gesessen!" Nur durch äußerste Energie und 

Schnelligkeit im Angriff konnten die Preußen hoffen sich gegen die Zahl 

der nun bald aus allen Seiten erstehenden Feinde zu behaupten. 80 Mil

lionen standen gegen sechs bis sieben; 700,000 österreichische, sächsische, 
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französische, russische, schwedische und deutsche Reichstruppen standen gegen 

— Alles in Allem — 260,000 preußische.*)

*) Beim Ausbruch des 7jährigen Krieges hatte der König 167,500 Oesterreichern 
und Sachsen nur 128,000 Mann Feldtruppen entgegen zu stellen. Geschichte des 7jäh- 
rigen Krieges, bearbeitet von den Offizieren des großen Generalstabes. Berlin 1824 
I, S. 28.

**) Förster, Heldengeschichte H, S. 475.

III.

Napoleon hat gesagt, daß nicht die preußische Armee, sondern das 

Genie Friedrichs Preußen im 7jährigen Kriege gerettet habe. Es ist das 

nur zu einem Theil wahr. Allerdings war es der geistigen Größe des Königs 

allein möglich, seinem Heere jenen heldenhaften Charakter zu geben, der 

ihm aus ganz Europa die vollwichtigsten, edelsten Männer zusührte, Ge

nerale wie Keith, Lentulus, Hautcharmoys, aber es waren auch einhei

mische Offiziere darin wie der Prinz Heinrich, „der Alles für den Staat 

that;" Moritz von Dessau, „der bei Leuthen half;" Ziethen „aus dem 

Busch;" der Oberst Heyde, „der Kolberg vertheidigte;" der alte Schwerin, 

„der vor Prag fiel;" der kühne Winterfeldt, „der sich zu Anfang des Krieges 

erbot, mit einer ausgewählten Schaar einen Zug nach Ungarn zu unterneh

men, die Mißvergnügten dieses Königsreichs zu den Waffen zu rufen und 

dasselbe dem Scepter Oesterreichs zu entreißen, worauf er dann das „heilige 

römische Reich unter seinen Trümmern zu begraben und Fried

rich II. als Kaiser von Deutschland auszurufen" für das Ziel des 

Krieges**)  erkärte. Hans Carl von Winterfeld war von altem preußischem 

Adel, gehörte nicht zur heutigen Fortschrittspartei. Er war Gardeoffizier und 

Flügeladjutant gewesen, hatte in militärischen, politischen, selbst administra

tiven Dingen des Königs hohes Vertrauen. Beim Ausbruch des Krieges 

schrieb dieser General an den Feldmarschall von Lehwald: „den schlesischen 

Regimentern ist in den ersten Treffen noch gar nicht zu trauen. Gott ehre 

uns dagegen, die fllten Preußen, Pommern und Märker." Wohl waren 

durch Maria Theresias Bemühungen die österreichischen Truppen bedeutend 

besser disciplinirt und geschult, als in den früheren Kriegen, aber so lange 

nicht der Menschenmangel die Rekrutirung des preußischen Heeres aus Lan
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deskindern hinderte, blieb der norddeutsche kalte Muth doch Sieger. -:-) Nach 

der ersten Schlacht, bei Lowositz (1. October 1756) sagte der König in 

einem Tagesbefehl: „Nie haben meine Truppen solche Wunder der Tapfer

keit gethan, seit ich die Ehre habe sie zu kommandiren." Wie Archenholz 

in seiner Geschichte des 7jährigen Krieges erzählt, riefen die verwundeten 

Oesterreicher, ihre Wunden betrachtend: „wir haben die alten Preußen 

wiedergefunden." Gleich charakteristisch für Friedrichs schonungslosen Witz, 

wie für die furchtbare Bravour seiner Truppen ist die Geschichte eines Ge

fechtes zwischen einem österreichischen und einem preußischen Husarenregi

ment. Die Natzmerschen Husaren hatten weiße Pelze erhalten und wurden 

von den Österreichern deshalb neckisch als „Schafe" bezeichnet. Bei der 

ersten Gelegenheit säbelten die „Schafe" fast das ganze österreichische Re

giment ohne Pardon nieder und nahmen den Führer General Puttkammer 

verwundet gefangen. Dieser beklagte sich bei dem Könige über die Wild

heit der Preußen. Friedrich fragte ihn, ob er die Bibel gelesen habe und 

als der General es bejahte, antwortete er:---) „Nun, da wird er sich'S 

erküren können, denn da steht: Seht Euch vor vor denen, die in Schafs' 

kleidern zu Euch kommen, inwendig aber sind es reissende Wölfe!" Es 

konnte nicht fehlen, daß ein solcher Kampf schließlich zur Ziellosigkeit, 

Verwilderung der Gemüther und Auflösung der Disciplin führte, beson

ders als das Heer sich mit zusammengelaufenen und gepreßten Leuten

*) In der Fechtart der Heere spiegelt sich mehr als in allem andern der Geist 
des Feldherrn ab. Die Preußen kannten die moralischen Hebel, welche der Angriff ge
währt und nahmen daher diesen als Grundsatz an. Das Reglement von 1743 sagt 
wörtlich: „Der Gewinn einer Bataille beruht darauf, nicht ohne Ordre stille zu stehen, 
sondern ordentlich und geschloffen gegen den Feind zu avanciren und zu chargiren; sollte 
der Feind wider Alles Vermuthen stehen bleiben, so wäre der sicherste Vortheil der 
preußischen Infanterie mit gefälltem Bajonet in selbigen einzubrechen, alsdann der Kö
nig dafür repondiret, daß Keiner widerstehen wird." —

Uebrigens griff die preußische Kavallerie stets sn murmlls an. Der König sagt 
darüber in seiner Instruktion an die Generale: „wenn nicht recht geschloffen attaquirt 
wird, so können sich die Eskadrons meliren und alsdann decidirt der gemeine Mann die 
Sache; weil dieses aber journalier ist, so müssen die Eskadrons so geschloffen attaquiren, 
als es sich nur immer thun läßt, weshalb das erste Treffen fast ohne Intervallen bleiben 
muß." Geschichte des 7jährigen Krieges. Bearbeitet vom großen General* 
stabe, I, S. 36, 37.

**) Vehse 1. e. IV, S. 134.
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ergänzte« Nur des Königs eiserne Strenge, die alten großen Traditionen 

und der Heroismus einzelner konnten zuletzt eine Maschine im Gange 

erhalten, die nicht mehr vom Volke und seinen bessern Elementen das Ma

terial erhielt. Was in Preußen eine Landwehr leisten kann, zeigten schon 

damals einzelne Thatsachen. In Pommern wurden 1758 10 Bataillone 

Landmiliz, in derIurmark und Brandenburg 2 Regimenter zu 2000 Mann 

errichtet, die den Krieg gegen die Schweden mit Erfolg führten. Hätte 

die Provinz Preußen eine solche Miliz gehabt, so würden ihr die furcht

baren Verheerungen der Russen und die russische Herrschaft wahrscheinlich 

erspart geblieben sein. Hätte Berlin noch seine alte Bürgergarde besessen, 

so wäre es von der Contribution durch den General Haddick verschont 

geblieben, auch die Invasion unter Lasch und Tottleben wäre vielleicht 

abgewehrt worden. Es war aber noch nicht die Zeit, in der man mit 

der „Hvse en müsse" Krieg führte. Noch gab es keinen selbstständigen 

nationalen Geist, erst Friedrichs Thaten halfen ihn schaffen. „Der Krieg 

ist Nichts als die fortgesetzte Staatspolitik mit andern Mitteln." Dieser 

Satz von Clausewitz*)  findet aus Friedrichs Führung des 7jährigen Krieges 

seine volle Anwendung: Große Thätigkeit, Ausdauer, Sparsamkeit in Be

nutzung der vorhandenen Mittel,**)  weise Enthaltsamkeit von allem Excen

trischen, aber ein kühnes Wagen, wo der Entschluß überlegt und noth

wendig ist. Welcher Gegensatz zu Napoleon! Bei ihm dieselbe Energie, 

aber zugleich stürmische Eile, rücksichtslose Opfer, kolossale Pläne und zu

letzt gewaltsame Rückschläge! Jeder war ein Kind seiner Zeit. Friedrich 

gab der Lineartaktik Schnelle und Beweglichkeit, Napoleon agirte in Co- 

lonnen. Im 7jährigen Kriege marschirte man nie weiter, als in Entfernun

gen, die es gestatteten, die Truppen aus Magazinen zu verproviantiren, 

man führte immer Wagenzüge mit Provisionskasten (Systeme äss oaissss 

ck'uxxrovisionnsment) auf drei Tage mit sich. Napoleon dagegen ging 

beständig drauf und requirirte Lebensmittel in weitem Umkreise aus dem 

feindlichen Lande (Systeme äss re^uisitions),***)  natürlich fand er dann 

*) Theorie des großen Krieges l, S. 194.
**) Friedrich erhöhte im ganzen Laufe des Krieges die Steuern nicht.

***) Diese Principien der Strategie sind mit mathematischer Klarheit in dem 
Werk 8^»tvNS poiir ssrvir äs xuiäs äsos I'ötuäö äs8 Operation» militsirss p»r Is
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nichts mehr, wenn er aus demselben Wege zurück mußte; es war ihm des

halb nothwendig um der Existenz willen, von Sieg zu Sieg zu gehen und 

mit dem schnellen Siege auch den Frieden herbei zu führen. So geschah 

es, daß sein Untergang begann, als er aus Moskau unverrichteter Sache 

umkehren mußte, Friedrich hielt sich aufrecht, bis die andern ermüdet von 

ihm abließen, weil er immer die Mittel für die nächste Campagne bereit 

hielt. Dafür rüttelte Napoleon aber auch das ganze alte Europa zusam

men, Friedrichs Erfolge gingen nicht über die Behauptung von Schlesien 

hinaus — freilich erfocht er zugleich einen großen moralischen Sieg! Er 

brächte Selbstgefühl in die Bürger seines Staates! Der Gedanke an eine 

große Zukunft Preußens richtete ihn selbst mitten im Unglück auf. Nach 

der Niederlage von Collin, als er tiefgebeugt auch noch die Nachricht vom 

Tode seiner geliebten Mutter erhielt, war es tagelang düster in seiner 

Seele, er hatte, wie auch später nach der verlorenen Schlacht von Ku- 

nersdorf, Selbstmordsgedanken, die in Gedichten an Voltaire*)  und "d'Argens 

dsroll 6. I,. äs ?kull (Stuttgard 1853) auseinander gesetzt, dessen Lektüre jedem, der 
sich durch die trockene fachwissenschaftliche Sprache nicht abschrecken läßt, empfohlen wer, 
den kann. Die Eisenbahnen haben allerdings ganz andere Verhältnisse gebracht.

*) Voltaire führt in seiner (boshaft schmutzigen) Vis priv^s äu Roi äs ?russs 
folgende Verse des Königs an:

I'rLki pur äss smis pervers 
äs souärs eii ms äouleur profonäs, 
klus äs maux äuiis eet urävers, 
Hne äuus la Letiou äs ls tabls köeouäo 
dl'sn s jumsis souLsrt krometbes sux suksrs. 
^iosi pour terminier mes psiuss, 
6omms ees mallisureux uu ümä äs Isurs osobvt, 
1,88 ä'iiQ äestin eruel, st trompuut Isurs bourrssiix 
D'uri uobls eäort briseut leurs ebuluss, 
Laus m'smbsrusser äss mo^ens, 
äs romps mss Luuestes lisus, 
Dont ls subtile et öus trams, 

es eorps rou§e äs ebs^rius, 
l'rvp lcm§-tsmps sttsebs mou sms.

vois äsus es oruel tsblssu, 
De mou trspss ls Huste osuss:

mvins us peuse pss, äu uäaut äu vsvssu 
H'sspirs s l'spotbsvss.

U«'s lors^us ls priutewps psrsisssut äs uouvesu
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ausgesprochen sind. Daß er im Stande war, Verse darüber zu machen, 

beweist, daß er sich schnell wieder aufraffte. Was ihm Kraft gab, war 

die Erinnerung an sein Volk; in einer Ode an seinen Bruder Heinrich 

ruft er:

Ihr Preußen, hört! Zu Euch spricht des Orakels Stimme, 

Zu Euch, die dem Geschick und seinem herben Grimme 

Ihr wurdet Unterthan:

Noch nimmer hat ein Volk, im Werden seiner Größe, 

Bis an das Ziel durcheilt ganz ohne dräu'nde Stöße 

Des Glückes Siegerbahn!

So wird die Zeit, die nie verarmt an Blüth' und Kränzen, 

O Preußenland! auch Dir, so lang' die Sterne glänzen, 

Neu bringen Blüth' und Kranz!

So kündet mein Gesang, der Zukunft zugewendet,

Dem Staate Glück und Heil, bis einst die Zeit sich endet, 

Und ew'gen Ruhmes Glanz!

Roßbach und Leuthen folgten. Nach der Roßbacher Schlacht, in der 

sich Seydlitz eine Bildsäule verdiente, schrieb Voltaire*) an den Cardinal 

Bernis nach Paris: „Ich bin nicht so gut preußisch, wie zwei Drittheil 

der Deutschen; überall sah ich Fächer, auf denen ein preußischer Adler ge

malt ist, der die französischen Lilien zerpflückt. Meine Nichten sollen kei

nen solchen Fächer tragen. Man ist auch hier in Gens preußisch und fast 

mehr noch als anderwärts." Friedrichs Charakterstärke machte ihn bereits 

zum Idol aller edel und freigesinnten Seelen. Das war ein Mann, 
jeder Zoll ein König! Während Maria Theresia ihrem Staatskanzler befahl 

der Maitresse Ludwig XV. alle erdenklichen Aufmerksamkeiten zu erweisen 

Und eigenhändig an sie schrieb: „Naäame ma tres ollere soeur,« hatte

vs soii sein Lbolläsllt t'oKrs äss üeurs ^olosss, 
6llsgns kois äll bonguet äs m^rtllss st äs rosss 
LollVislls-toi ä'orller man toillbssu.

In einem andern Brief, worin er mir meldete, „daß er mit dem Prinzen von 
Soubise schlagen wolle," sagt Voltaire, „schloß er mit Versen, die sür seine Lage, für 
seine Würde, seinen Muth und seinen Verstand, die anständigsten waren:

tzuavä oll est voisill äu llsukrsxe:
II ksllt vll sürvlltsllt I'orsxs 
ksllser, vivrs st wourir s» Roi.

*) Förster Heldengeschichte n S. 153.
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Friedrich ausdrücklich seinen Gesandten in Paris dem Baron von Knyp- 

hausen verboten, der Frau von Pompadour einen Besuch zu machen. 

Trotzdem, daß sie ihm durch Voltaire verbindliche Schmeicheleien sagen 

ließ, äußerte er sich nur mit kaltem Spott über die Verhälnisse am Ver- 

sailler Hof. Gegenüber dem Bündniß der drei „Unterröcke" (Maria The

resia, Pompadour und Elisabeth von Rußland) war es Friedrichs erster 

Grundsatz: koiut äe tsmms äans 1s Aouvörnsment, äs rien au mouäs! 

Dafür wurde ihm die treueste Unterstützung des größten Staatsman

nes, den Europa damals außer ihm auszuweisen hatte, zu Theil. William 

Pitt, nachher Carl of Chatham, schrieb schon am 31. März 1757 an sei

nen Freund Mitchell, der zu den intimsten Begleitern des Königs während 

des 7 jährigen Krieges gehörte: „Ich hege die dankbarsten Gefühle der 

Verehrung und des Eifers für einen Fürsten, der als das unerschütterte 

Bollwerk Europas dasteht gegen das mächtigste und boshafteste Bündniß, 

welches jemals die allgemeine Unabhängigkeit bedroht hat." Aber immer 

neue Gefahren zogen heraus. Es kamen Hochkirch und Kunersdors. An 

beiden Orten war das Unglück durch Friedrichs Eigensinn herbeigeführt, 

seine einsichtsvollsten Generale hatten ihn gewarnt. In einem Briese an 

d'Argens (14. August 1759) gesteht er selbst: „Wir sind unglücklich ge

wesen und zwar durch meine Schuld." Dann setzt er hinzu-. „Ich werde 

mich dem Feinde entgegenstellen, mich erwürgen lassen, oder die Haupt

stadt retten. Allein ich bin entschlossen nach diesem Streiche, wenn er mir 

sehlschlägt, mir einen Ausweg zu bahnen, um in der Zukunft nicht mehr 

ein Spielbaü eines Zufalls zu sein." Der treue d'Argens antwortet aus- 

munternd, wie ein wahrer Freund an die Pflicht erinnernd: „Sire, es 

begegnet Ihnen nur das, was Caesar, Turenne und dem großen Conde 

mehr als einmal begegnet ist. Wenn Sie es nur über sich gewinnen, sich 

selbst nicht zu verlieren, für Ihre Gesundheit zu sorgen und von den 

Hülssquellen, die Ihre Einsicht Ihnen eröffnen wird, Gebrauch zu machen, 

dann wird Alles wieder gut gemacht sein. Im Namen Ihres Volkes, im 

Namen Ihres Ruhmes, welcher trotz der unglücklichen Ereignisse, die Ih

nen begegnen können, unsterblich sein wird, beschwöre ich Sie, überlassen 

Sie sich nicht Gemüthsbewegungen, die während sie Ihrer Gesundheit scha

den, Ihrem Volke verderblicher sind, als mehrere Verlorne Schlachten.
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Welches ist Ihr Zweck? Ihren Staat zu vertheidigen; und wenn Sie ihrem 

Staate fehlen, dann ist er für immer und ohne Rettung verloren. Wenn 

Sie sich selbst zu Grunde richten, dann würde Ihr Volk sie unaufhörlich 

wegen seines Unglücks anklagen; wenn Sie aber leben, wird es Sie, was 

auch kommen mag, anbeten; denn Sie allein können es von dem Unglück 

retten, in welches es versinken würde, wenn es Sie verlieren sollte." Frie

drich wurde ernstlich krank, Strapazen und Sorgen fingen an ihn alt zu 

machen. Am 18. Oktober schreibt er an d'Argens r „Sobald der Krieg 

geendet ist, will ich eine Stelle im Invalidenhause nachsuchen. Wenn Sie 

mich jemals Wiedersehen sollten, werden Sie mich sehr gealtert finden. 

Mein Haar wird grau, meine Zähne fallen aus und ohne Zweifel werde 

ich in kurzer Zeit schwachsinnig werden." In einem Briefe vom 25. Okto

ber heißt es: „Ich bin an allen Gliedern gelähmt nur die rechte Hand 

habe ich noch frei und bediene mich derselben Sie zu bitten, zu mir nach 

Glogau zu kommen und mir in meinem Elende Gesellschaft zu leisten. 

Das Podagra richtet mich zu Grunde, der Gram verzehrt mich, ich bin 

hier ohne Gesellschaft, fast ohne Hülfe. Ich kann mich erst in 5 bis 6 Ta

gen weiter transportiren lassen, so schwach und ohmächtig fühle ich mich, 

ich bin so herunter, daß ich es aufgeben muß, den Feldzug selbst zu Ende 

zu führen." Seinen Geist von den trüben Wolken, die ihn belagerten, 

frei zu machen, studirt er die Feldzüge Carl XII. und schreibt darüber 

eine Abhandlung, wovon er, stets voll Sympathie für andere und Sym

pathie bei andern voraussetzend, Exemplare an seinen Bruder Heinrich und 

den verwundet in Berlin liegenden General Seydlitz sendet. Auch eine 

Ode an das Glück, das ihm untreu geworden, dichtet er. Der große 

Mensch fühlt und denkt menschlich. Er, der wiederholt die Ueberzeugung 

ausgesprochen, daß „jeder Mensch den Urstoff seiner Handlungen in sich 

trage," der von Jugend auf der calvinistischen Prädestinationslehre zu

gethan ist, nimmt seine Zuflucht zur Poesie um die gequälte Seele zur 

Harmonie zu stimmen. So überwindet er den Winter. Im März 1760 

schreibt er eine Ode an „die Deutschen," worin er die „Söhne einer gemein

samen Mutter" ermähnt von dem Wahnsinn abzulassen, in dem sie sich 

gegenseitig zerfleischen, Fremde zum Brudermorde in die schöne Heimath 
selbst hineinziehen und ihnen den Zugang zum Herzen des Vaterlandes 
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eröffnen; dann weist er ste aus die Bahnen des Friedens, aus denen ein 

ehrenhafter Ruhm für sie zu erkämpfen sei, am Schluße ermähnt er seine 

Preußen auss Neue zu standhafter Ausdauer. Er wußte wohl, welches 

Elend der Krieg mit sich brächte, aber er kannte auch die Gefahren, welche 

der Nation bei einem Siege Oesterreichs drohten. An Algarotti schreibt 

er, ebenfalls im März noch; „Der ewige Jude, wenn er jemals existirt 

hat, hat kein so irrendes Leben geführt, wie das meine ist. Man wird 

am Ende wie die Dorfkomödianten, die keinen Heerd und keine Heimath 

haben; wir laufen durch die Welt, um unsere blutigen Tragödien da aus- 

zuführen, wo unsere Feinde uns eben erlauben, unser Theater aufzuschla- 

gen . . . . Der letzte Feldzug hat Sachsen an den Rand des Abgrundes 

geführt. So lange es mir das Glück verstattete, habe ich dies schöne Land 

geschont; jetzt ist Verwüstung überall. Und ohne von dem moralischen 

Uebel zu sprechen, welches dieser Krieg bringen wird, das physische Uebel 

wird nicht das kleinere sein, und wir können uns Glück wünschen, wenn 

die Pest nicht noch darauf folgt. Wir armen Thoren, die wir nur einen 

Augenblick zu leben haben! Wir machen uns diesen Augenblick so hart, 

als wir nur vermögen, wir gestatten uns darin die schönsten Werke, welche 

Fleiß und Zeit hervorgebracht haben, zu zertrümmern und nichts als ein 

hassenswerthes Andenken an unsere Zerstörungen und an das Elend, das 

sie verursacht'haben, zu hinterlassen!" Voltaire sagt in seiner Vis krivee: 

„es war ihm aber natürlich, beständig das Gegentheil von Dem zu thun, 

was er sagte oder schrieb, nicht aus Verstellung, sondern weil er mit 

einer Art von Enthusiasmus schrieb und hernach mit einer andern Art 

handelte." Das war ganz richtig, in solchem Conflikt der Gefühle und 

Pflichten besteht ja eben die Tragik des Lebens! Schon am 14. Juni des

selben Jahres bombardirte Friedrich Dresden in einer Weise, die furch- 

bare Zerstörungen anrichtete.

Als er zwei vergebliche Versuche gemacht, sich der Stadt zu bemäch

tigen und die Obstreicher, welche unter Laudon in Schlesien eingebrochen 

waren, ihn nöthigten sich dorthin zu wenden, schreibt er aus Grossenhain 

(am 1. August 1760) an d'Argens: „Sind wir glücklich, so werde ich Sie 

davon benachrichtigen; sind wir unglücklich, so nehme ich im Voraus von 

Ihnen Abschied. Ja, ja, mein Lieber, die ganze Boutique geht zum Leu- 
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fel! Ich sehe die schreckliche Lage, die mich erwartet und habe meinen Ent

schluß mit Festigkeit gefaßt."

Trotz dieser verzweifelten Lage wies er die Friedensvorschläge, welche 

ihm das französische Kabinet durch Voltaire machen ließ und welche es 

mehrmals wiederholte, in der Hoffnung ihn von England zu trennen, 

standhaft zurück. In der Ausdauer zeigt sich ja das Genie. Je härter 

das Schicksal auf ihn einstürmte, desto elastischer entfaltete sich sein kühner 

Geist. Am 1. Mai sagt er in einem Brief an Voltaire: „Gegenwärtig 

muß ich alle Segel der Politik und der Kriegskunst anspannen. Die Spitz

buben, die mich bekriegen, haben mir Beispiele gegeben, welche ich buch

stäblich nachahmen will. Es wird kein Congreß in Breda stattfinden und 

ich werde die Waffen erst nach drei Feldzügen niederlegen. Diese Straßen- 

buben sollen sehen, daß sie meine gute Stimmung gemißbraucht haben 

und wir werden den Frieden nicht anders unterzeichnen, als der König 

von England in Paris und ich in Wien!" In einem andern Briefe vom 

21. Juni heißt es: „Die Franzosen wollen mich zum Besten haben und 

ich lasse sie sitzen, das ist ganz in der Ordnung. Ich werde keinen Frie

den ohne die Engländer und diese keinen ohne mich machen. Eher würde 

ich mich verstümmeln lassen, ehe ich das Wort Friede gegen Ihre Fran

zosen noch einmal ausspräche. — Ich überlasse die ganze Bande zu Ver

sailles der Fuchsschwänzerei derer, die sich mit Intriguen amusiren. Ich 

habe keine Zeit, mich mit solchen Lumpereien abzugeben, undlsollte ich zu 

Grunde gehen, so würde ich mich eher an den großen Mogul, als an 

Ludwig den Vielgeliebten wenden, um aus diesem Labyrinthe herauszukom- 

men." So sprach der stolze Preußenkönig! Wie kritisch aber in diesem 

Sommer seine Lage war, beweist der Umstand, daß selbst der tapfere Prinz 

Heinrich, als er die Unterhandlungen mit Frankreich scheitern sah, um 

seinen Abschied bat, „da er," wie es in seinem Schreiben vom 5. August 

heißt, „den Untergang des Staates unwiderruflich vor Augen sehe." Fried

rich verweigerte die geforderte Entlassung und erinnerte seinen Bruder an 

seine Pflichten in einer Antwort, in welcher sich die schönen Worte finden: 

Es hält nicht schwer Männer zu finden, welche dem Staate in 

glücklichen Zeiten dienen; aber nur diejenigen sind gute Bür

ger, welche dem Staate zur Zeit des Unglücks ihre Kräfte
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. s. 15 
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nicht entziehen. Die wahre Ehre erheischt im Unglück beharr

lich zu sein, und je schwieriger die Sachen stehen, desto mehr 

Ehre bringt die Ausdauer." Heinrich war vom Blute Friedrichs, 

er eilte an der Spitze seiner Truppen nach Schlesien dem bedrängten 

Breslau zu Hülse. Es war einige Tage nachher, an dem blutigrothen 

Morgen des 15. August 1760 aus der Wahlstatt von Liegnitz, als das 

Schlachtenglück den Preußen wieder einmal einen entscheidenden Sieg 

brächte. Aber nur um einige Wochen schien er den gänzlichen Ruin auf

gehalten zu haben. Die Russen brandschatzten Berlin und der König 

mußte mit seinem Heere zurück um die Hauptstadt zu befreien. Immer 

enger zogen die feindlichen Heere das Netz, in welchem sie den Löwen zu 

fangen hofften. In verzweifelten Sprüngen eilte er umher, sich einen ge

waltsamen Ausgang zu bahnen. Alle Ermahnungen zu Friedensvorschlägen 

fanden ihn taub. „Immer handelte ich meiner innern Ueberzeugung und 

jenem Gefühl der Ehre gemäß, das alle meine Schritte leitet; mein Be

tragen wird stets mit diesen Grundsätzen übereinstimmen. Nachdem ich 

meine Jugend meinem Vater, die reiferen Jahre meinem Vaterlande ge

opfert, glaube ich das Recht erworben zu haben, über mein Alter verfügen 

zu können. Ich habe es Ihnen gesagt und ich wiederhole es ihnen: nie 

wird meine Hand einen entehrenden Frieden unterzeichnen. Ich bin fest 

entschlossen in diesem Feldzuge alles zu wagen und die verzweifeltsten 

Dinge zu versuchen, um zu siegen, oder ein ehrenvolles Ende zu finden." 

So sehen wir in einem Brief an den Vertrauten d'Argens vom 24. Ok

tober seine Seele gestimmt. Am 3. November wurde die letzte große 

Schlacht des siebenjährigen Krieges bei Torgau geschlagen. Hier war es 

wo der alte Hans Joachim von Ziethen die siegreiche Entscheidung brächte, 

welche den preußischen Staat vom Untergänge rettete. Als sich Friedrich 

Abends am Wachtfeuer seiner Leib-Grenadiere wärmte, noch ungewiß über 

den Ausgang des Tages, erlaubte sich einer die Aeußerung: „Wo sind 

Ew. Majestät denn während der Schlacht gewesen? Wir sind gewohnt, 

daß Sie uns ins Feuer führen. Dieses Mal haben wir Sie nicht gese

hen. Es ist nicht gut, daß Ew. Majestät uns verlassen." „Ich war auf 

dem linken Flügel," antwortete der König, „und konnte deshalb nicht bei 

meinem Regimente sein." So sprechend, knöpfte er die durchlöcherte Uni-
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form auf und eine Kugel rollte zu Boden. Dann zeigte er seinen Krie

gern das Giftfläschchen, welches er für den Fall einer Gefangennahme bei 

sich trug. „Du List noch der alte Fritz, der jede Gefahr mit uns theilt. 

Für Dich sterben wir gern," riefen da die Grenadiere. Um 9 Uhr kam 

die glückliche Nachricht von Ziethen. Als sich beide am andern Tage aus 

dem Schlachtfelde begegneten, sank Friedrich dem 60jährigen Veteranen 

sprachlos und weinend in die Arme. Die Schlacht war die blutigste des 

ganzen Krieges gewesen. Durch Ziethens Kammerhusaren, den treuen 

Fahrenholz,-) wurde den Zeitgenossen berichtet, daß der General seinen 

Säbel, der in allen früheren Schlachten nie von Menschenblut gefärbt 

worden, so übel zugerichtet hatte, daß es Mühe kostete, ihn wieder blank 

zu putzen. Noch der nächste Feldzug im Jahre 1761 brächte ungeheure 

Strapazen, in dem verschanzten Lager von Bunzelwitz schlief Friedrich 

wochenlang unter freiem Himmel auf einem Haufen Wachtmäntel oder 

einem Bund Stroh. Ziethen, der auch hier bei ihm war, und in den 

schlimmsten Tagen immer guten Muth hatte, fragte er einmal ironisch, ob 

er sich etwa einen neuen Alliirten verschafft habe, „nein," antwortete Zie

then, nur den alten da oben und der verläßt uns nicht. —" „Ach," seufzte 

der König, „der thut keine Wunder mehr!" — „Deren brauchts auch 

nicht," erwiderte Ziethen, „er streitet dennoch für uns und läßt uns nicht 

sinken." Dennoch war Preußen dem Untergänge nahe, Colberg fiel in die 

Hände der Russen, wodurch diese in Pommern festen Fuß faßten, wie es 

die Obstreicher bereits in Schlesien gethan. Georg II. von England starb 

und seines Nachfolgers Günstling Lord Bute, der an Stelle Pitts das 

Ministerium übernahm, kündigte dem Könige von Preußen die Subsidien- 

gelder und sing an mit Frankreich über einen Separatfrieden zu unter

handeln. Da starb am 5. Januar 1762 — es sah wie ein Wunder aus 

— Elisabeth von Rußland, ihr Neffe Peter III. wurde aus persönlicher 

Verehrung für Friedrich Preußens Bundesgenosse.

(Schluß folgt.)

*) Förster, Preußens Helden, ll, S. 413.
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Aus Ley HuMM Muät-HMotkck.
(Vier alte Dramen.)

Unter den Manuskripten der Danziger Stadtbibliothek befinden sich 

einzelne, die für die Geschichte des Dramas in Deutschland nicht unwich

tig' sind, da sie über manche zweifelhafte Punkte Licht verbreiten, manches 

bisher Vermuthete mit Sicherheit bestätigen. Dies gilt beispielsweise von 

dem Quodlibet oder Tagebuche des Georg Schröder, der 1703 als Bür

germeister von Danzig gestorben ist. Das Tagebuch, in bunter Mischung 

Bemerkungen über die verschiedenartigsten Dinge enthaltend, berichtet unter 

andern auch über dramatische Aufführungen, denen der Verfasser beige

wohnt hat. So wurde am 5. September 1669 „Jbrahin Bassa" gegeben. 

Es ist dies das älteste Stück von D. C. von Lohenstein (1635—1683) 

bereits 1650 geschrieben und von dem Dichter selbst als „seiner Jugend 

noch unreife Sinnenfrucht" bezeichnet. Am 12. September wurde der „Irr

garten der Liebe," am 1. Oktober die Tragödie von der heiligen Marga

rethe und dem heiligen Georgio aufgesührt; und als demselben Jahre an- 

gehörig giebt das Tagebuch noch Auszüge aus der Komödie von derDul- 

cimunda, der Komödie von Dr. Fausto, der Komödie vom Liebesgespenste. 

Der folgende Jahrgang berichtet von verschiedenen Fastnachtszügen der 

Schnitzker (Tischler) und ihren dramatischen Aufführungen in dem Callen- 

bachschen Hause in der Breitgaffe, von ähnlichen Darstellungen des Schmiede- 

gewerks und er giebt noch eine Anzahl etwas derbwitziger Epigramme, 

die sich auf politische Verhältnisse der damaligen Zeit beziehen. Nach alle- 

dem liegt für die kritische Sichtung und Prüfung des Gegebenen, das zum 

Theil auch in Hagen's Geschichte des Theaters in Preußen erwähnt wird, 

ein ziemlich reichliches Material vor; jedoch mag dies einer späteren Ge

legenheit aufbehalten bleiben, da ein zweites dem Inhalte nach verwand

tes Manuskript ein noch unmittelbareres Interesse einflößt.
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Auch dieses (Technologie 1. ZO) ist von sehr verschiedenartigem In

halt, der aber hier dadurch veranlaßt ist, daß eine Anzahl beliebiger Hand

schriften zusammengebunden sind. Es beginnt beispielsweise mit einer Ab

schrift des Werkes von Joachim von Sandrat, „Loulptura oder Bildhauereh

kunst," ein Werk, das 1675 in Nürnberg gedruckt wurde und es schließt 

mit einem „Unterricht vonn Buchhalten und Kauffmannschaft zu treiben." 

Dazwischen aber stehen — und das ist zugleich dasjenige, wofür wir eini

ges Interesse bei dem Leser zu erwerben hoffen — eine Anzahl Dramen, 

die, wie ich glaube voraussetzen zu können, fast unbekannt sind. Sie stam

men der Handschrift und der Sprache nach aus der zweiten Hälfte des 

siebzehnten Jahrhunders; der Verfasser ist bei keinem genannt, ja bei den 

meisten, bei dreien von vieren, ist dem Stücke nicht einmal ein Titel gege

ben. Jedenfalls gewähren dieselben, wenn sie auch keine poetische Befrie

digung zu erwecken vermögen, doch einen Beitrag zur Kenntniß der Sin

nes- und Denkweise und namentlich auch des ästhetischen Standpunktes 

ihrer Zeit. Da sie aber außerdem insofern eigenthümlich sind, als sie zum 

Theil in der dramatischen Form wesentlich von den sonst bekannten Stücken 

jener Periode abweichen, so wird eine Mittheilung ihres Inhalts so wie 

eine Hervorhebung dessen, was in ihnen charakteristisch ist, vielleicht' gerecht

fertigt erscheinen.

Indem wir in dem Nachfolgenden nicht die zufällige Ordnung des 

Manuskripts wählen, sondern die 4 Stücke ihrem ästhetischen Werthe 

nach an einander reihen, beginnen wir mit einem, das allerdings aus die
sen nicht den mindesten Anspruch zu machen hat. Es ist als „kurzweili

ges Spiel" bezeichnet, umfaßt nur 8 Folioseiten und ist mit einer kaum 

lesbaren Handschrift in einer Mischung von platt- und hochdeutsch geschrie

ben. Ein Bauer, seine Frau und 2 Soldaten sind die handelnden Perso

nen. Den Kern der Handlung bildet ein Raub, der gegen den Bauer 

verübt werden soll, der aber nicht zur Ausführung kommt. Prügeleien 

und Unfläthereien jeder Art sind die dramatischen Mittel, die in dem 

Stücke zur Erweckung des Interesses in Anwendung gebracht worden sind.

Das zweite unsrer Stücke zeigt allerdings auch die dramatische Kunst 

noch auf einer sehr niedrigen Stufe. Die 5 Akte desselben, nämlich auf 

11 Folioseiten zusammengedrängt geben folgenden Inhalt: Der Markgraf 
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Philipp von Mömpelgart, seine Gemahlin und ihr Sohn „Christoffell" 

sitzen zusammen und der letztere von seinen Eltern über die traurige 

Stimmung befragt, die ihn seit einiger Zeit beherrsche, erklärt den Grund 

derselben. Er hat durch einen Freund „von dem fürtrefflichen Hose des 

hochlöblichen und hocherwählten Königs von Britannien, so wie von der 

Schöne und unübertrefflichen Höflichkeit von dessen Tochter" gehört und 

will dorthinziehen, um in allen fürstlichen Tugenden exercirt zu werden. 

Nach vergeblichen Versuchen ihn zurückzuhalten, gestatten die Eltern, daß 

er abreise. Die Mutter ermähnt ihn noch, Gott vor Augen zu haben, 

sich vor leichtfertiger Gesellschaft zu hüten und namentlich sich nie zu be- 

trinken. In der zweiten Scene ist Christoffel mit seinem Diener Klemens 

bereits in England; in der dritten wird uns der Hof des Königs vorge 

führt, der mit 2 Rittern einen Zug gegen den König von Irland verab

redet, weil dieser plötzlich in sein Land eingefallen ist. Er ruft seine Toch

ter Veronika und übergiebt ihr einstweilen die Regierung, die sie auch 

unter Assistenz ihres Hofmeisters gerne bereit ist zu übernehmen. Wäh

rend dessen hat sich ein unbekannter Ritter eingefunden, der dem Könige 

seinen Namen verschweigt, aber von ihm in Dienst genommen wird und 

Alle ziehen in den Kampf. Nach wenigen Augenblicken — auf der Bühne 

wenigstens geht in dieser Zeit nichts vor und es ist auch nicht etwa vor

her der Schluß eines Aktes — nach wenigen Augenblicken kommt der 

König zurück und ruft Viktoria, indem er Gott für seine gnädige Assistenz 

dankt. Veronika hat ihre Regierungszeit weise benutzt, um ein Mahl 

bereiten zu lassen, dessen baldige Verzehrung in Verbindung mit Preis- 

vertheilungen an die Tapfern in Aussicht gestellt wird. Aber sie weiß 

noch immer nicht, wer der fremde Ritter ist. Sie sendet deshalb ihre 

Dienerin Dorothea in dessen Quartier, damit diese womöglich durch sei

nen Knappen Klemens etwas Sicheres erfahre und ihn zugleich bitte, zu 

ihr zu kommen. Ritter Christoph läßt sich nicht lange nöthigen; er kommt, 

verräth Veronika, wer er ist, erklärt ihr seine Liebe, giebt ihr eine goldne 

Kette, die er einst von seiner Mutter erhalten hat und obligirt sich nach 

dresem Zechen des Verlöbnisses auszuharren, „bis sie ehelich zusammen

gegeben seien." Veronika schlägt selbst eine Flucht für die nächste Nacht 

vor, in die auch Christoph einwilligt, „weil sich allerhand Widerwärtig
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leiten finden würden, wenn sie dem Könige ihre Liebe eingestunden." Im 

vierten Akte, -- soweit sind wir bereits vorgerückt — ist Alles in großer 

Aufregung. Klemens läuft umher — die Pferde sind weg, Dorothea — 

ihre Herrin ist verschwunden. Der König und seine Ritter vermuthen 

indeß, wie Alles zusammenhängt. Der erste beschließt anfangs der Re

gierung zu entsagen und sein übriges Leben in einem verschlossenen Ge

mache in Traurigkeit hinzubringen; dann ist er wieder im Begriff, sich 

selbst zu tödten und wird nur von einem seiner Ritter davon abgehalten; 

und endlich geht er mit den Worten abr „ihr habt gehört, was ich gesagt, 

dabei soll es verbleiben." Wir aber wissen in der That schließlich nicht, 

was aus ihm wird. — Im fünften Akte ist Veronika mit Christoph in 

einem lieblichen Walde am Strande des Meeres. Jene schläft ermüdet 

ein, dieser geht lange umher, findet endlich ein kleines Boot und fährt 

auf demselben spazieren, aber ein Sturmwind treibt ihn in die See und 

man erfährt auch nicht weiter, was aus ihm wird. Veronika, als sie 

erwacht ist und Christoph nicht wiederkommt, wehklagt laut. Ihr Angst

geschrei veranlaßt einen Pilger aus seiner Höhle zu kommen. Von ihm 

hört sie, daß sie nahe der Grenze von Mömpelgart ist, auch hat er gese

hen, was vorher mit Christoph geschehen ist. Da beschließt sie denn, „daß 

ihr Leib keinem Mannesbilde, wie schön und prächtig er auch immer sein 

möge, zu Theil werden solle und daß sie ihr Leben in einem jungfräulichen 

Stande zubringen werde." Der Pilger, der sich auch als Pilgerin her- 

ausstellt, die aus unglücklicher Liebe in diesen Stand getreten ist, versieht 

sie mit passenden Kleidern und sie ziehen beide zusammen fort.

Das dritte unsrer Stücke, eine Komödie gleichfalls ohne Titel auf 

46 Folioseiten, versetzt uns zunächst nach Ferrara. Der Herzog, nachdem eine 

geraume Zeit seit dem Tode seiner ersten Gemahlin verflossen ist, will zu 

einer neuen Ehe schreiten und um Anabella, des Markgrafen von Möm- 

pelgard Tochter werben. Aus den Anschlag seiner Räthe beauftragt er 

seinen Sohn Tiberius nach Montserar, der Residenz des Markgrafen zu 

gehen und^ dieser obwohl, wie er selbst sagt: „in dergleichen IsKation-Sachen 

unerfahren und nicht wissend, wie sehn Gnädiger Herr Vater gegen das 

Fräulein affektioniret sei," muß sich mit seinem Spießgesellen Claudius zur 

Reise rüsten. Der zweite Begleiter des Prinzen ist Hans, der Pickelhäring; 
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denn er will aus dem Wege auch „Kurtzweill" haben. Aber dieser ist nicht 

soleicht loszumachen. Er hat sich kürzlich mit Grethe seines Nachbars 

Tochter eingelassen, und sie will heute mit ihrem Vater kommen, damit 

er sie zum Weibe nehme. Vergeblich versucht er, als sie erschienen sind, 

durch Ausmalung seiner schlechten Eigenschaften sie von ihrem Vorsätze 

abzubringen. Er zählt deren drei auf: „Vor Erst," sagt er,,fresse ich alles 

allein aufs, was du mir zu Tische tragest und lasse meinem Weibe die lehre 

Schüssell;" zweitens: „schlagen und mit füessen treten werde ich dich ohn ein 

gegebene Uhrsag." Drittens: „wenn ich erst Hochzeit mit dir gemacht habe, 

will ich darnach nicht eine nacht mehr zu Hause sein." Aber Grethe weiß 

helfende Mittel gegen Alles dreies und er muß versprechen „den Schauder- 

teufell" wie er sie nennt, unmittelbar nach seiner Rückkehr zu heirathen. 

Die Gesandschaft geht ab, Tiberius dabei noch so unerfahren, daß er, 

„was die Poeten von der Liebe träumen, nur für lauter Fabelwerck hält." 

Um so begieriger ist aber sein Vater zu sehen, wie er seine Sache machen 

wird, er reist ihm deshalb nach, „um in eigener Person in veränderter 

Gestalt solcher Verrichtung beizuwohnen."

Beim Beginn des zweiten Aktes ist Tiberius bereits den zweiten Tag 

in Montserar. Er hat die Werbung für seinen Vater gemacht, aber Ana- 

bella, die das ihr gesendete Bild desselben mit dem jugendlichen Ueber- 

bringer vergleicht, zögert mit ihrer Antwort, weil sie diesen liebt. Tibe

rius theilt dieses Gefühl und er setzt der Aufforderung seines Freundes 

Claudius, daß er für sich selbst werben solle, keinen Widerstand entgegen. 

Da schreit Hans aus dem Nebenraume der Bühne laut auf, er ist plötz

lich von einem Pfeil mitten ins Herz getroffen. Claudius erkennt, daß er 

von Cupido herrührt, denn Hans hat ihm beschrieben, wie ihm ein kleiner 

nackter blinder Schelm aus der Gaffe begegnet wäre. Gegenstand seiner 

Liebe ist eine, die einen himmelblauen korduanischen Rock an hat und erst 

mit dem Markgrafen ging, also des Markgrafen Tochter. Tiberius ver

spricht auf Claudius Anrathen, ihm einen Brief zu schreiben, den er ihr 

dann heimlich überreichen soll.

Im dritten Akt meldet sich ein gemeiner Soldat aus der Florentiner 

Schlacht kommend bei Tiberius und wird als Diener angenommen. Wäh

rend dessen steht Hans, den Bries in der Hand da und probirt, wie er sich 
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ihr nähern will. Endlich entschließt er sich zu der Anrede: „Schönes 

Fräulein, Gott grüsse Euch. Ja, das ist recht, das wird ihr gar bis ins 

Herzgrübelein dringen. Nun sagt sie: Gott danke dem Herren! was ist 

Euer Begehr? Nun sag ich: von N0Q8ieur 8iM0r OavuAÜsrs Junekern 

Hans Leberwurst. Nun sagt sie: gebt her den Brief! Nun küss ich die 

Hand mit groß daso Io8 inano8 und sag: nehmt hin den Brief mit all 

mein Hertz, hie ist Mangel und großer Schmerz. So nimmt sie den 

Brief und machet ihn auf und, weil sie ihn liefet, geht Non8. 8i§n. 
OavAl. Hans Leberwurst gar melancholisch spazieren. So wollt' ichs 

machen." In dem Augenblicke, da Hans so spricht, erscheint Anabella von 

ihrem Pagen Pergo begleitet. Jener läßt den Brief fallen und läuft da

von. Pergo nimmt ihn auf und liest auf Anabella's Befehl wie folgt:

Divers Huae xuäuit, eorikere f88it aiuor.

Gnediges Frewlein! ob ich woll Ew. G. vor meinen Hern Vattern 

zuwerben anhero gelanget, 'kann doch die Zucht meine trewhertzige nEso- 

teu nicht mehr verbergen, mochte aber E. G. ungern mit weitläufiger an- 

deutung meiner affekten beschwehren, hatte derowegen zu bitten, E. G. 

geruhen und alspaldt zu mir in den garten kommen wollen, bin jeder 

Zeit solches zu beschulden willigk.
E. G.

In aller ^Fsvtiou williger 

1iberiu8, Printz von Ferrara.

Tiberius hat inzwischen die Zeit, während der er auf Antwort war

tet, benutzt, um auch seinen neuen Diener Bartholomäus inS Vertrauen 

zu ziehen. Dieser erklärt sich bereit, ihn in Allem gegen seinen Vater zu 

unterstützen, was nicht gegen dessen Leben gerichtet ist. „Ich merke wohl," 

sagt er: „E. G. wollen den Braten selbst behalten und ihm den leeren Spieß 

lassen." „Aber" fährt er fort: „Ihr thut recht, damit er ein andermahl 

lerne Jungegesellen aufs die bulschaft zuschicken; denn wer den Bock zum 

Gärtner setzet, den Hund nach schmehr und die Katzen nach bradtwürsten 

schicket, kriget selten etwas Heimb." — Jetzt erscheinen Anabella und Pergo, 

aber Tiberius schämt sich zu sehr, er kann sein Anliegen nicht vorbrin

gen. „Eh was," sagt Claudius, „wer vom Frauenzimmer etwas haben 
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will, muß bisweilen den Schaamgurt abziehen; dir ist das Sprichwort ja 

wohl bekannt:

Eine harte Nuß, ein holer Zahn 

Sick zusammen nicht reimen wohl 

Ein jeder seines Gleichen nehmen soll."

Aber auch Anabella kommt nicht weiter. „Ach liebe Herrn," sagt sie, 

„ihr wisset ja, das Frauenzimmer ist einsältig," was den verkleideten Bar- 

tholomäus zu der Bemerkung veranlaßt: „ja, wie bei Bamberger Zwie

beln, die haben neun Heute." Indessen auch sie hat einen Helfer in Pergo; 

und die Liebenden werden einig, so daß sie zur gegenseitigen Erklärung 

kommen. Es wird beschlossen, daß sie im Tillawer Walde sich heimlich 

am morgenden Tage bei einem Eremiten sollen trauen lassen: Tiberius und 

Claudius gehen jetzt, um Alles vorzubereiten. Bartholomäus bleibt als 

Hüter für Anabella zurück. Nachdem er von dieser alle ihre Pläne erfah

ren, giebt er sich als Herzog von Ferrara zu erkennen und nimmt sie mit 

sich, um sie zunächst bei ihrer Amme Hapenvoll in Sicherheit aufzubewah- 

ren und dann ihrem Vater mitzutheilen, was sie beabsichtigt hatte. Der 
Knabe Pergo entflieht indessen unbeachtet.

Im vierten Akt werden die Klagen des Tiberius über die schlecht zu

gebrachte Nacht bald durch einen Streit unterbrochen, in dem Hans mit 

seinem Wirthe begriffen ist. Er hat im Lause der Zeit eine unendliche 

Menge von Speisen verzehrt und weigert sich solche zu bezahlen. Die 

Späße die hiedurch veranlaßt werden, sind ziemlich dürftig und wer

den schließlich durch seinen Herrn unterbrochen, der die Rechnung bezahlt. 

Jetzt erscheint auch Anabella, die von Pergo aus der Wohnung ihrer 

Amme dadurch befreit ist, daß dieser die Kleider mit ihr vertauscht hat 

und selbst dort zurückgeblieben ist, und Alle machen sich auf den Weg. Ein 
Glerches thut auch der Herzog, nachdem er zuvor bei der Amme zwar 

erkannt hat, wie er betrogen ist, aber doch erfahren hat, daß jene in den 

Tillawer Wald gegangen sind. Nur Hans ist noch in Montserar zurück

geblieben, weil er noch Familiengeschäfte abzumachen hat. Er muß sich — 

wann ist allerdings nicht ganz klar — auch in Montserar schon einmal ver- 

heirathet haben, denn er hat hier eine Frau, Lützell mit Namen. Ueber- 

zeugt, daß sie ihm untreu ist, sucht er sie loszuwerden und sein Nachbar
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Wilhelm giebt ihm eine List dazu an die Hand. Er soll seine Frau ein 

Gebet sprechen lassen, mit dem Bemerken, daß Merkurius selbst es ihm 

gelehrt habe: „Ich bitte 3ovem, Nsrourium und 3uno und alle Götter 

im OI^mpo, wo ich meinem Manne ja Unrecht thue, so gebt ihm Hör

ner, wie eine Kuh." Wilhelm wird dann hinter ihm stehen und ihm heim

lich Hörner anstecken. Diese Procedur wird nun vollzogen und die Be

kenntnisse seiner Ehehälfte sind so reichhaltig, daß er ausreichende Veran

lassung hat, sie mit Schlägen aus dem Hause zu jagen. Weniger glücklich 

geht es seinem Nachbar Wilhelm, dem er als Lohn für seine Hülfe eine 

Kuh versprochen hat; denn nach eigenem Geständniß hat Hans „sein Tag 

nicht ein Katzen gehabt, geschweig ein Kuh." Nach Besorgung dieser An

gelegenheiten macht übrigens auch er sich auf den Weg nach Ferrara. Jn- 

desfen geht es bei dem Eremiten im Tillawer Walde sehr lebhaft zu. Der 

Herzog mit Pergo umherirrend hat ihn zuerst aufgefunden und nachdem 

er sich überzeugt, daß sein Sohn mit Anabella noch nicht dort gewesen 

ist, sich dessen Kutte und Stab geben lassen, um seine Kurzweil mit ihnen 

zu treiben. In der That erscheinen sie jetzt: der Pseudoeremit verspricht 

auch sie zu trauen, nur muß er erst ihre Beichte hören; er behält zu dem 

Zwecke Anabella bei sich und schickt Tiberius ins Innere der Klause zum 

wirklichen Eremiten, der von ihm beauftragt ist, ihn dort einzusperren. 

Kaum ist er aber mit Anabella allein, so giebt er sich zu erkennen und 

zwingt sie mit ihm davon zu laufen.

Im fünften Akt erscheint auch der Markgraf von Mömpelgardt auf 

dem Schauplatz; mn die Flüchtigen an ihrer Reife zu verhindern, giebt er 

einem vertrauten Diener seinen Siegelring (Daumensekret), daß er postauf 

reisen und ihnen alle Wege versperren solle. Dann tritt Tiberius mit dem 

Eremiten auf, der jetzt keinen Grund hat ihn länger festzuhalten und ihm 

naiv eingesteht, daß sein vermeintlicher Amtsbruder der Herzog von 

Ferrara gewesen ist. Auch Claudius findet sich wieder ein und Pergo, der 

dem Herzog entflohen ist, und es wird beschlossen, den Weg nach Ferrara 

einzuschlagen. Aber der Weg dahin geht über das reißende Wasser Susa, 

an dem Märten, Hansens Vater Fährmann ist, und hier finden sich denn 

die einzelnen Reisenden wieder vor. Zuerst Hans, der mit seinem Vater 

zuerst eine Scene ü is, Dnnoslot aufführt, schließlich sich aber doch theil- 
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nehmend seiner Schwester Gieseltrut, nach des Küsters Sohn und Nach

bar Strohkopfs Tochter erkundigt. Dann erscheint der Herzog mit Ana- 

bella von dem entfernten Fährmann zuerst mit Mausekopf, alter Schelm 

und ähnlichen Wendungen angeredet, ehe Hans ihn auf dessen Stand und 

Rang aufmerksam gemacht hat. Aber Niemand kann über das Wasser, 

weil es plötzlich zu reißend geworden ist. Der Herzog muß sich entschlie

ßen, dort zu bleiben. Hans bietet ihm ein Bette an, „darauf schlafft 

mein Vater, meine Mutter, mein Schwester, mein Bruder, unser Katz, 

unser Hund, unser klein Förkell nnd alles Hausgesind." Der Herzog zieht 

nun allerdings vor, am Tische und beim Feuer sitzen zu bleiben; aber auch 

von jenem müssen erst die Spuren des häufigen Aufenthaltes der Hühner 

entfernt werden. Indessen kommen auch Tiberius und Claudius an, wor

über Hans so erfreut ist, daß er eine Gelliarde tanzt. Als sie die An

wesenheit des Herzogs und Anabellas erfahren, beschließen sie schnell eine 

Maskerade darzustellen und Sei dieser Gelegenheit Anabella zu entführen; 

sie begeben sich deswegen in die Scheune, wohin ihnen Hans die nöthigen 

Kleidungsstücke schafft. Indessen sitzt der Herzog, dem ein Tisch servirt 

ist, im Hause; er wird um die Erlaubniß gebeten, daß ihm eine Maske

rade der Dorfknechte vorgeführt werde und als er es bewilligt hat, muß 

er nach Dorfrecht selbst einen Tanz machen. Während desselben verlieren 

sich Tiberius, Anabella, Claudius und Pergo. Der Herzog merkt dies 

nach ermger Zeit und will sich aufmachen, sie zu suchen. Da kommen 

schon Hans und Claudius ihm entgegen. Die Flüchtigen haben versucht, 

über das Wasser Suso zu fahren, der Kahn ist umgeschlagen und beide 

sind ertrunken. Der Herzog geräth in tiefen Schmerz, der ihm allerdings 

noch gestattet, mehre Lateinische Citate zu machen; er sieht ein, yuoä

kaber suas tortunas und Lunt eonnudin Lto. Seine Ausru
fungen werden durch den ankommenden Markgrafen unterbrochen. Seinen 

Wunsch über das Wasser zu kommen beantwortet Hans in Vertretung 

seines Vaters zuerst mit Ausdrücken, wie loser Bube, Hudler, Lumpenhund, 

dann theilt er ihm die Nachricht von dem Tode seiner Tochter und des 

Tiberius mit. In seinem Schmerze schiebt der Markgraf sich selbst alle 

Schuld an dem Geschehenen zu. „O ihr Götter," ruft er aus, „bin ich 

noch nicht lange genug das Subjektum gewesen, darauf Eure himmlischen
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Jnfluentzer spielen, warum verziehet ihr, daß Ihr nicht irgend mit einem 

Strahl Eurer Rache dies scheußliche Monstrum verderbet, welches ärger 

denn die Hiäne, die nur an toten Körpern sich sättiget, neben fremden 

auch sein eigen Blut verschwendet." Jetzt werden die Körper der Ertrun

kenen auf die Bühne gebracht. Der Herzog bereut, daß er nicht in die 

Verbindung beider gewilligt hat und möchte es gern noch thun, wenn er 

sie dadurch wieder ins Leben rufen könnte. Da stehen Tiberius und Ana- 

bella plötzlich auf; sie fallen ihren Vätern zu Füßen; Claudius klärt Alles 

aus; es wird ein Freundschastsbündniß zwischen beiden Brüdern geschlossen 

und die Ehe von Tiberius und Anabella bewilligt, nachdem auch Hans, 

der zuletzt noch einmal als ihr Bewerber austritt, von ihr abgewiesen ist 

und alle gerufen haben. „Glück zu, Hans, zur langen Nasen." Den Schluß 

des Stückes bilden folgende Verse:
So beschließen wir jetz dies Spiell mitt freud, 

Weil! Hiemen gewendt hatt unser leidt, 

Wer freyen will, der schick nicht Auß, 

Jung leuht, sonst kriegt er nichts zu Hauß, 

In Sonderheitt dies woll betracht, 

Ihr Alten, hiemitt gute nacht.

Uns bleibt indessen noch das vierte Stück unseres Manuskripts übrig. 

Es ist das ausgedehnteste von allen, indem es 52 Folioseiten umfaßt; 

auch ist es das einzige, welches einen Titel hat; es hat sogar deren zwei, 

denn es heißt: „Der stumme Ritter" oder „Untrew Schlecht Ihren Ehgen 

Herrn — Tragi-Comoedia".

Telamon König von Cypern hatte sich um die Hand der Königin von 

Sicilien Semiramis beworben. Als diese seine Werbung nicht angenom

men hatte, war er nach Sicilien gesegelt, hatte den größten Theil ihres 

Landes erobert und sie selbst 8 Monate in ihrer Hauptstadt Saracosa ein

geschlossen. Jetzt — und hiemit beginnt das Drama — bietet er ihr einen 

Waffenstillstand auf einen Monat an und verspricht gegen Stellung von 

Geiffeln selbst eine persönliche Zusammenkunft mit ihr abzuhalten, um den 

Krieg wo möglich durch einen friedlichen Vergleich zu beendigen. Semi

ramis hält in Gesellschaft mit ihrer Hofmeisterin Mariana eine kurze Be

rathung mit ihrem Statthalter Philippus, dem Bruder derselben, der 

abgesehen von der obigen Stellung auch regierender Herzog von Epirus 
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ist und auf ihre Hand hoffte. Semiramis und Telamon kommen, von je 

zehn ihrer Getreuen begleitet in dem Lusthause Labyrinth, 5 Stadien von 

Saracosa entfernt, zusammen. Der König schlägt vor, daß der Streit 

durch 2 Paare von Kämpfern entschieden werden möge; siegen die Ritter 

der Königin, so verspricht er in 3 Tagen das Land zu räumen; wenn er 

mit den Seinen siegt, so soll Sicilien mit der Hand der Königin ihm zu- 

sallen. Er selbst erbietet sich zum Kampf und Philippus, an Rang ihm 

ebenbürtig tritt als sein Gegner auf; Philokles sein „Feldmarschalk" findet 

einen Gegner^ in Florianus, einem Hofjunker der Königin; dieser sagt: 

„ich will kämpfen, weil das Objekt zugegen, darauff alle meine Dienste 

gerichtet; denn dem Freulein Mariana ich mich gentzlich devovire." Wir 

erfahren auch noch, daß deren Reize auch auf Philokles einen tiefen Ein

druck gemacht haben, so daß das Gefühl der Liebe einen gleichen Antheil 

an dem Doppelkampfe hat, als das der Ehre. Die Vorbereitungen zu 

diesem werden schnell getroffen; Semiramis und Mariana schauen von 

einer Galerie demselben zu. Telamon und Florian werden von ihren Geg

nern besiegt. Da beide zu gleicher Zeit fallen, wird ihr Leben geschont 

und um die vollständige Entscheidung herbei zu führen, kämpfen noch die 

beiden Sieger mit einander. Philokles besiegt den Philippus und der 

Sieg ist so aus Seiten Telamons. Der Friede wird geschlossen; nach 

30 Tagen soll die Krönung und das Beilager gefeiert werden.

Im zweiten Akte sind Telamon und Semiramis bereits vermählt, 

aber Philokles hat noch nicht Marianas Hand erhalten. Der König, der 

schon früher versprochen hat, Alles zu thun, um für ihn dies Ziel zu 

erreichen, wendet sich zunächst an seine Gemahlin, damit diese Mariana 

günstig für Philokles stimme. Mariana behandelt ihn übermüthig, wie

wohl nicht ganz abweisend. Sie läßt sich sogar von ihm küssen, aber sie 

verlangt als Zeichen seiner Liebe das Versprechen, daß er 3 Monate lang 

kein Wort sprechen soll. So wird Philokles der stumme Ritter, der den 

Titel des Ganzen veranlaßt hat. Der König und sein Hof sind aber bald 

in großer Sorge um ihn; alle berühmten Aerzte versuchen vergeblich ihn 

zu heilen. Endlich bietet der König 10000 Doppeldukaten für denjenigen 

aus, der es übernehme, wobei aber um Charlatane fern zu halten, die 

Bestimmung hinzugefügt wird, daß Jeder, der einen vergeblichen Versuch 
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macht, hingerichtet werden soll. Mariana, sich ihrer Macht über Philokles 

wohl bewußt, verspricht gleichwohl ihn zu heilen. Aber dieser ist hart

näckig und läßt es bis zum Aeußersten kommen. Das Schaffott wird auf 

der Bühne errichtet; es ist umsonst, daß Philippus und Semiramis sich 

für sie verwenden. Schon hat sie das Haupt auf den Block gelegt und 

der Nachrichter das Schwert erhoben, da spricht Philokles zum ersten 

Male. Mariana schnellt gefaßt, bietet sich ihm jetzt selbst zu eigen an; 

aber Philokles weist sie ab, auch als der König sie ihm zuführt. „Weilt 

mein inbrünstige Lieb, So Ich vor diesem gegen Marianam getragen, 

durch ihre erstarrete Hartneckigkeit erkulet, ist mir der Appetit gleich einem 

zu laug lehr eudhaltenem Magen vergangen." Er begleitet dann den Kö

nig, um ihm das was mit Mariana vorgefallen ist, mitzutheilen. Philip

pus indeß, der sich früher aus die Hand der Semiramis Hoffnung gemacht 

hatte und jetzt aufs Neue durch die seiner Schwester widerfahrene Ab

weisung gereizt ist, beschließt sich an Allen zu rächen.

Der dritte Akt ist der Darstellung seiner höchst einfachen Intrigue 

gewidmet. Philippus macht dem Köuige eine erdichtete Mittheilung von 

einem Einfalle der Syrer in Cypern, deren Zweck, wie es scheint, nur 

darin besteht, das Gespräch auf Philokles zu bringen. Denn als dieser, 

wie Philippus vermuthet hatte, zum Oberseldherrn ernannt wird, schul- 

digt Philippus ihn an in ehebrecherischem Verhältnisse mit der Königin zu 

leben und verspricht dem Könige die Beweise dafür zu liefern. Ebenso 

einfach ist die Ausführung der Intrigue, der der vierte Akt gewidmet ist. 

Philippus begiebt sich zuerst zu Semiramis, um sie aufzufordern noch ein

mal mit Philokles wegen seiner Schwester zu sprechen; damit die Unter

redung keine Störung erleide, veranlaßt er sie außerdem ihren Hofstaat 

oder nach dem Ausdrucke des Dramas „das Frauenzimmer" zu entfernen. 

Dann geht Philippus zu Philokles und fordert ihn aus zur Königin zu 

kommen; und als dies geschehen ist, meldet er dem Könige, daß beide ohne 

Zeugen zusammen sind. Telamon ist jetzt überzeugt und giebt der bereit

gehaltenen Wache den Befehl sich beider zu bemächtigen und, um jedes 

Aufsehen zu vermeiden, sie mit verhülltem Gesichte in abgesonderte Gesäng- 

nisse zu bringen. — Philippus frohlockt über das Gelingen seines Pla

nes, theilt aber seiner Schwester nur mit, daß beide bald den Lohn ihrer
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Schlechtigkeiten erhalten werden; auch Florianus kann von dem Burgvoigt, 

der sie bewacht, nicht einmal den Grund ihrer Verhaftung erfahren.

Mariana indessen, und hiemit gehen wir zu dem fünften Akte über, hat 

beschlossen ihr Unrecht an Philokles wieder gut zu machen. Mit 100 Kro

nen besticht sie den Burgvogt, daß er sie zu Philokles lasse. Im Gefäng

niß tauscht sie die Kleider mit ihm und bleibt daselbst, während Philokles 

es verläßt. Jetzt soll über die Schuldigen Gericht gehalten werden. Phi- 

lippus ist bereit als Ankläger aufzutreten. Da erscheint zu aller Verwun

derung Philokles. Es wird nach dem Gefängniß geschickt und zur neuen 

Verwunderung Aller erscheinen zwei Personen. Die Anklage wird jetzt 

auf die in männlichen Kleidern sich darstellende gerichtet. Aber Philokles 

erbietet sich die Unschuld der Königin durch einen Kampf zu beweisen und 

fordet Philippus heraus. Da giebt sich Mariane zu erkennen, Telamon 

bittet seine Gemahlin um Verzeihung. Philippus gesteht seine boshaften 

Pläne ein. Philokles berichtet darauf über die edelmüthige Aufopferung 

Mariana s und bittet um ihre Hand und der König ernennt ihn zum 

Statthalter von Chpern. Auch dem Philippus wird wunderbarer Weise 

wegen seines künftigen Schwagers verziehen, „derselbe auch bei vorigen 

seinen Digniteten" gelassen und alle gehen zur Tafel.

Die Darstellung des so eben mitgetheilten Inhalts wird sechs Mal 

durch komische Zwischenscenen (interoalarss) unterbrochen, die mit der ei

gentlichen Handlung in keinem Zusammenhänge stehen. Hans Leberwurst, 

der kurtzweilige Rath, sein Weib Grethe und deren Liebhaber Nachbar 

Wilhelm sind die handelnden Personen; der Gegenstand, um den sich Alles 

dreht, Grethens Untreue. Hans beginnt mit einem Monologe über die 

Weiber im Allgemeinen; alle Kategorien werden durchgeführt; es ist ganz 

gleich, ob man eine reiche oder arme, eine schöne oder häßliche, Putzsüchtige 

oder unsaubere, eine böse oder fromme freit. Das Letzte hilft auch nichts 

denn dann stirbt sie bald, weil das Fromme in den Himmel gehört. Aber 

er wird bald durch seine persönlichen Verhältnisse in Anspruch genommen. 

Es ist Essenszeit und er ruft seiner Frau zu, ihm das Mittag zu bringen. 

Als dies geschehen ist, entsteht ein Streit darüber, wer die Thür zumachen 

soll; und durch Nachbar Wilhelms Hinzukommen wird die Stimmung nicht 

besser. Hans weiß sich endlich nicht anders zu helfen, als daß er einen 
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„Crummantikus" aufzusuchen geht, von dem er gehört hat, daß er den Teu

fel bannen und den Menschen andere Gestalt geben kann. Grethe verräth 

indessen seinen Plan und Wilhelm verkleidet sich selbst als Crummantikus 

und empfängt ihn. Es imponirt Hansen schon, vaß dieser von vorne 

herein mit dem Grunde seines Kommens bekannt ist; und als er gar 

einen Teufel Astarot citirt, geräth er in große Angst, ist aber um so mehr 

bereit Alles zu thun, was von ihm verlangt wird. Er soll vier Wochen 

nur Wasser trinken, auch sonst in Allem enthaltsam sein, daraus um Mit

ternacht dreimal um seiner Mutter Grab gehen; dann würde er an der 

Kirchenthür einen ziemlich großen Stein finden, der, auf die Achsel gelegt, 

die Eigenschaft habe, ihn in seines Nachbars Wilhelm Gestalt zu verwan

deln, während er sie wieder verlieren würde, wenn er ihn abnähme. Na

türlich theilt Wilhelm Grethen mit, was er gethan hat; sie lachen über 

Hansens Dummheit und vergnügen sich gemeinschaftlich an einem Mahle, 

das aus Fischen, Zwilken mit Schmalz und Breyhan zusammengesetzt ist. 

Später kommt denn Hans mit dem Steine zuerst bei Wilhelms Hause 

vorbei, der sich den Anschein giebt, als wenn er ihn sür sein Gespenst 

hält; als er darauf in seinem eigenen Hause, in dem Glauben Wilhelms 

Gestalt zu haben zärtlich wird, weist Grethe ihn streng ab und ruft ihren 

Mann zu Hülse. Jetzt ist Hans von ihrer Unschuld überzeugt; er verräth 

ihr seinen Kunstgriff, bittet sie um Verzeihung und fordert sie selbst aus, 

Nachbar Wilhelm zu holen. Grethe läßt sich nicht bitten und Wilhelm 

erscheint. Unter beliebigen Verwänden caressirt er die Frau in Gegen

wart ihres Mannes, und obgleich es ihm doch nicht sehr gefällt, so denkt 

er sich wenigstens nichts Arges dabei. Schließlich ordnet er wenigstens 

den Zug, indem sie abgehen, Grethe voran, er in der Mitte und der Nach

bar hinter ihm.

Wir gestatten uns schließlich noch einen kurzen Rückblick wenigstens 

aus die drei letztgenannten Stücke, von denen wir das erste und zweite 

nach den Hauptpersonen Veronika und den Prinzen von Ferrara nennen wol

len. Daß Veronika zunächst bedeutend hinter diesem, sowie dem stummen 

Ritter zurücksteht, bedars kaum einer Erwähnung. Von einem bestimmten 

Plane, den der Verfasser derselben verfolgt hätte, findet sich keine Spur; 

er hat einfach eine, wie es scheint, auch sehr mangelhafte Erzählung zu 
Mpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. S. 16
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Grunde gelegt und dieselbe ohne weitere Ueberlegung in eine Reihe von 

dramatischen Scenen verwandelt, die meistens ohne die geringste Verbin

dung mit einander sind. So kommt es, daß er sich über Ort und Zeit 

mit der größten Willkühr hinwegsetzt, ja daß wir über das Schicksal der 

Hauptpersonen, wie des Königs von England und des Ritters Christoph 

unaufgeklärt bleiben. Dasjenige endlich, was, wie es den Anschein hat, 

die Hauptsache sein soll, daß Veronika nämlich in den geistlichen Stand 

tritt, geht ohne alle innere Motivirung nur ganz äußerlich vor sich. Unter 

solchen Umständen war natürlich auch eine wirkliche Charakteristik der ein

zelnen Personen nicht zu erwarten.

Die beiden übrigbleibenden Stücke nun, auf die wir etwas genauer 

.eingehen, sowohl der Prinz von Ferrara, als der stumme Ritter haben 

allerdings wenigstens eine Handlung, in der das Fortschreiten theilweise 

motivirt ist, wenn auch namentlich der fünfte Akt des ersten und der dritte 

des zweiten in dieser Beziehung grobe Unwahrscheinlichsten zeigen. Aber 

es kann uns nicht darauf ankommen, eine ästhetische Beurtheilung so un

vollkommener Werke zu geben; unser einziger Zweck ist, womöglich den 

Platz zu bestimmen, den sie in der Literatur des 17. Jahrhunderts einneh

men. Werfen wir daher zuerst einen Blick auf das gleichzeitige französische 

Drama. Von der Theorie der drei Einheiten, wie die französische Bühne 

sie um diese Zeit bereits mit der größten Strenge befolgte, wissen aller

dings beide nichts, die Zeit wird nach Bedürfniß gebraucht, und der Ort 

der Handlung ebenso gewechselt; von einer Einheit der Handlung kann 

füglich hier überhaupt nicht die Rede sein, da dieselbe in strengem Sinne 

nur bei Dramen gefunden wird, die auf der Höhe der Kunst stehen. Auch 

eine Kenntniß jener kiMLsaneös, die eine Haupteigenthümlichkeit des fran

zösischen Dramas ausmachen, würde man vergeblich in ihnen suchen. 

Schönes und Unschönes, Ohr und Auge Verletzendes und Erfreuendes 

wird ohne weitere Bedenken dargestellt; von dem Gesetze ferner, daß die 

einzelnen Scenen in innerer Verbindung mit einander stehen sollen, zeigt 

sich keine Spur. Demnach dürste der Schluß wohl gerechtfertigt sein, daß 

beide Stücke in keiner Weise eine Umarbeitung oder Nachbildung aus dem 

Französischen sind oder daß auch nur der geringste französische Einfluß sich 

in ihnen zeigt.
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Aber stimmen unsere Stücke etwa in ihrer dramatischen Form mit 

den Mustern überein, wie sie die deutsche Dichtung des 17. Jahrhunderts 

darbot? Mit Gryphius zuerst zeigen sie nicht die geringste Verwandt

schaft. Dieser überwiegend nach holländischen und neulateinischen Dichtern 

sich bildend, befolgt in seinen Dramen, so unvollkommen sie sein mögen, 

doch ziemlich strenge Gesetze. Die Zeit der Handlung, um nur einiges 

beispielsweise anzusühren, beschränkt sich bei ihm stets aus 12—18 Stun

den, der Chor ist ihm nicht allein in den historischen Stücken, sondern 

z. B. auch in Cardenio und Celinde unerläßlich. Er hält ferner, und das 

ist ein Punkt, der für die vorliegende Frage sehr wesentlich ist, im Sinne 

der fruchtbringenden Gesellschaft und seines Zeitgenossen Opitz, so weit er 

nicht selbst polemisch gegen Sprachmengerei verfährt und eine komische 

Wirkung hervorbringen will, auf eine gewisse Reinheit der Sprache; und 

was von ihm gilt, läßt sich wenigstens im Großen und Ganzen auch von 

allen Andern behaupten, die im Sinne des neu eintretenden Kunstcharak

ters der damaligen Zeit dichteten. — Wie unsere Stücke aber in den 

beiden zuerst genannten Punkten sich verhalten, ist aus dem Früheren 

leicht zu erkennen; für den letzten mag ein Verzeichniß von Fremdwörtern 

maßgebend sein, das indessen weit entfernt ist vollständig zu sein. Aus 

dem Prinzen von Ferrara heben wir nur hervor: voriren, propositum, 

Prosequiren, Deliberation, eppetiiren, committiren, Contrasaktur, Ambassa- 

toren, devoviren, affektioniren, consentiren, sententiiren, asseveriren, Stra- 

tagemata, Jntent, expostuliren, Dispatientz, traffiquiren rc. Im stummen 

Ritter findet sich: approchiren, molestiren, prostituiren, devastiren, avisiren, 

impugniren, Disputat, salviren, desendiren, veneriren, triöuliren; dazu 

eine Anzahl italienischer Ausdrücke: Jmpressa, Guardia, Accorto. Denke 

man sich nun das Ganze noch mit einer reichen Menge von lateinischen 

Citaten durchzogen, so wird man eine Vorstellung davon gewinnen, wie 

es mit der Reinheit der Sprache trotz der puristischen Bestrebungen jener 

Zeit in beiden Stücken bestellt ist. Jedenfalls ist man aber auch hier wie

der zu dem Schlüsse berechtigt, daß ein Einfluß oder eine Nachahmung der 

durch Gryphius vertretenen Richtung und Form des Dramas in unsern 

Stücken nicht zu finden ist.

Eine rein volksthümliche Produktion ferner in ihnen anzunehmen, 
16»
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daran hindern zum Theil Umstände, die schon oben berührt sind, dann 

aber auch der verhältnißmäßig regelmäßige Bau der Stücke, und endlich 

in entscheidender Weise, so daß es einer weiteren Beweisführung nicht be

darf, ihr Inhalt. —

Während uns so eine Reihe von Möglichkeiten abgeschnitten ist, un

sern Stücken den geeigneten Platz in der literarischen Entwickelung jener 

Zeit anzu'weisen, bleibt uns noch eine übrig, die denn auch wohl mit der 

Wirklichkeit zusammenfallen wird. Es ist dies um so wahrscheinlicher, da 

wir für dieselbe nicht allein auf das bisher beobachtete Verfahren ange

wiesen sind. Jedem, der die geistigen und wissenschaftlichen Bestrebungen 

Danzigs im 17. Jahrhundert verfolgt hat, wird die Erscheinung ausgefal

len sein, eine wie große Rolle damals die Beschäftigung mit dem Italie

nischen spielte. Diese hängt nicht etwa allein zusammen mit der besonde

ren Vorliebe, mit der die zweite schlesische Schule italienische Vorbilder 

nachahmte, sondern ist der Zeit nach älter und bezieht sich auch zum Theil 

aus andere Schriftsteller. Auch sind Handelsverbindungen, namentlich mit 

Venedig und Oenua, ebensosehr die Ursache dieser ganzen Erscheinung ge

wesen, als vermittelte literarische Einflüsse. Wenn so eine Bekanntschaft 

mit italienischer Literatur in Danzig keineswegs zu einer Seltenheit ge

hörte, so kommen noch zwei andere Umstände hinzu, die auf eine gleiche 

Quelle für unsere Stücke hindeuten. Erstens werden einigemale, wie 

auch bereits oben erwähnt wurde, geradezu italienische Worte gebraucht, 

zweitens spielt die Handlung in Italien selbst. Alles dies zusammenge

nommen, sührt zu dem Schlüsse, daß sowohl „der stumme Ritter," wie 

der „Prinz von Ferrara" freie Nachbildungen aus dem Italienischen sind; 

anzunehmen, daß es Uebersetzungen sind, wird deshalb unmöglich, weil 

viele der eingestreuten komischen Scenen einen durchweg deutschen Charak

ter an sich tragen.



Kräe, MÄtm in Lq Hsnt-GchUDH Zu WmMerg, 
an Hunts Gcknrtstug üm 22. Axrrl 1823

von

Johann Friedrich Herbart.
lBisher ungedruckt.1

Höchst geehrte Herren!

Dem großen Archimedes, dessen Namen leben wird, so lange die 

Mathematik lebt, war ein Grabmal errichtet worden; aber die Syracusa- 

ner hatten das Grabmal vergessen; sie leugneten das Dasein desselben, als 

Cicero, der einige Verse der Inschrift auswendig wußte, sich darnach er

kundigte. Er selbst mußte es aufsuchen, erkannte es an der Kugel und 

dem Cylinder, die man zum Andenken an eine schöne Erfindung des Ar

chimedes oben darauf abgebildek hatte; rief nun einen Haufen von Arbei

tern herbei, die den Platz vom dichten Gesträuch reinigen mußten, damit 

man .hinzutreten könne; und so kam die Inschrift zum Vorschein, deren 

Zeilen beinahe schon zur Hälfte verwittert waren. So schlecht erhält 

sich das Andenken an große Männer, wenn es nicht sorgsam bewahrt 

wird! So wenig leisten todte Monumente, wenn keine lebendige Rede den 

eingehauenen Buchstaben zu Hülse kommt! So zerstörend wirkt der Wech

sel der Zeiten, der Sorgen, der Meinungen, der Herren und Diener und 

alles des künftig blendenden Glanzes, der die Augen der Menge bald 

hierhin, bald dorthin zieht. Selbst die Sprache unterwirft sich dem 

Wechsel; und der Schriftsteller, den heute Jeder versteht, bedarf vielleicht 

schon nach hundert Jahren eines Commentars.

Der ehrenwerthe Kreis, in dessen Mitte ich rede, bewahrt das An

denken Kants. Zwar nicht er allein; denn für jetzt noch werden Kants
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eigene Werke gelesen; sie bilden fortwährend die Grundlage unserer heuti

gen philosophischen Literatur. Aber welches Zeitalter kannte so reißende 

Wechsel, wie das unsrige? Wie weit hin schon entschwanden jene Tage, 

in denen Kant lehrte! Damals, welche Empfänglichkeit für Spekulation, 

heute, welche Sättigung, welcher Ueberdruß! Damals, welches Ausstreben 

zum Lichte; heute, wie diel Angst, es möge zu hell werden! Damals, 

welches Wohlgefühl frischer Kräfte, die nur beschäftigt sein wollten; heute, 

wie viel Noth, Verlegenheit, Erschöpfung; welche Schwärmerei und Deu

telei; welche Verbrechen aus politischem und religiösem Fanatismus! Es 

leidet keinen Zweifel, heute würde Kant weit mehr Mühe haben, mit sei

ner Lehre durchzudringen, als damals; und ein Zeitalter, das wenig auf

gelegt ist, gewisse Wahrheiten zu empfangen, wird es um Vieles fähiger 

sein, sie fest zu halten? Düstere Wolken verhüllen die Zukunft; ernster 

wird die Bestimmung der schönen Stiftung, die uns heute vereinigt; 

ernster schon durch den Gedanken an die Möglichkeit, daß irgend einmal 

ein Bedürfniß entstehen könnte, von hieraus auf einen großen Kreis zu 

wirken und das Andenken Kants friedlich und lebendig zu erhalten.

Nicht von einzelnen Lehrsätzen ist die Rede, wenn man die Ehre 

Kants feiert. Was unter dem Namen des Kantischen Systems pflegt ge

lehrt und gelernt zu werden, das ist einer verschiedenartigen Beurtheilung 

unterworfen und es fällt selbst in den Wechsel der Zeit, vorzüglich aber 

muß man Ledenken, daß Kants Hauptschriften mehr die Form und den 

Zweck einer Propädeutik, als eines Systems haben und wer die höchst 

dürftige vorkantische Philosophie kennt, der verlangt gewiß nicht, daß die 

Zeit der Aussaat auf einem beinahe wüstliegenden Brachfelds, zugleich auch 

die Zeit der Erndte hätte sein sollen.

Aber an Kants Namen haftet die Ehrfurcht für einen Inbegriff per

sönlicher Eigenschaften, die man äußerst selten in einem und demselben li- 

terarischen Charakter vereinigt findet. Bei diesem Tiefsinn so viel Ge

lehrsamkeit, bei dieser äußersten Zartheit des moralischen Gefühls so viel 

klarer gesunder Verstand; bei dieser Fähigkeit, das größte und fernste zu 

umfassen, so viel Ruhe des Geistes, ja so viel Pünktlichkeit im Einzelnen, 

so viel Enthaltsamkeit, so viel kritische Selbstbeherrschung. — Das ists, 

was man um so mehr bewundert, je mehr man die Einseitigkeit Anderer, 
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die Vereinzelung jener Eigenschaften und die Uebertreibungen, die Verir- 

rungen kennen lernt, welche so leicht entstehen, wo das Gleichgewicht 

mangelt, in welchem Kants Geist sich schwebend zu erhalten vermochte.

Unser Zeitalter ist vielfältig aus dem Gleichgewicht gekommen und 

während es durchgehends den Grund seiner Uebel zum großen Theile in 

der Schwankung der Meinungen sucht, bemerkt man dennoch wenig Inter

esse an den tiefern Forschungen, wodurch eigentlich allein die Meinungen 

auf bestimmte Principien können zurückgeführt und darnach geregelt und 

festgestellt werden.

Möchte Kant verjüngt zu uns wiederkehren! Möchte er die Denkkraft 

neu aufregen! Möchte er Maaß und Ziel setzen den Befürchtungen und 

Hoffnungen, den Dogmen und dem gelehrten Eifer, dem Deuten und Be

haupten, wie dem Zweifeln und Streiten!— Vergebliche Sehnsucht! Kant 

wohnt in höhern Regionen. Aber möge sein Geist fortwirken; möge die 

Erinnerung an ihn wach bleiben; möge das Studium zu ihm wiederkehren; 

möge die Dankbarkeit diesen Verein erhalten, welchen die Freundschaft für 

ihn stiftete! Möge seine Vaterstadt sich stets, wie jetzt, durch ihn geehrt 

fühlen, wie sie selbst ihn zu ehren gewohnt ist!

Kants Vaterstadt soll leben!



Ich. V0P1MM M 400KkchW ärs HÜM 
mrchi's HArtkolomM«

den 8. August 1860

von

C. Horn.
Werthe Anwesende! Richt die Eriuner-mg ein freudiges Ereigniß 

w,° es sonst wohl die Veraulasfuug zn sein pflegt, hat uns hente hier 

°°rem,gt Rem, es ,fi der hentige Tag der Erinnernng an einen Mann 

g-wecht der feme G-sinnungstren- für die deutsche Herrschaft nnd den 

Feuereifer für se,ne Bürgerschaft mit dem Tode dnrch H-nkershand büßen 

muß e; an emen Man», mit dessen Fall in nnsere Manern die Fremd- 

herrschast -mzog, unter welcher demnächst unsere Stadt, wahrlich nicht zu 

rhrem Vortheile über 300 Jahre verblieb! —

Wenn wir uns jetzt wieder der Segnung einer deutschen Regiernng 
erft-u-n, so ,md wir es anch schuldig, des edeln Mannes zu gedenke/ 

essen unablässiges Streben darauf gerichtet war, unsrer Stadt deutsches 

Recht und deutsche Sitte zu erhalten und der es «erstanden hat, dnrch 

ftmen felsenfesten Mnth, seinen stets ungebeugten Geist und durch hohe 

Tugenden die Bürgerschaft dieser kleinen Stadt zu Jahre langer Berthei- 

t/silEri-gssch-aren des damaligen mächtigen Poleureichs 
(dasselbe dazu noch unterstützt dnrch die größeren Städte Preußens vor- 
namlich Danzig) zu begeistern. °

Die Geschichte nuserer Stadt ist wenigstens Ihnen, verehrte Auwe 

Ba tbolE^ "" ^aum der N-nnnug des Namens 

»l-» -----»»-

Wenn ich mir dennoch erlaube, die Geschichte, welche die heutige
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Gedächtnißfeier hervorgerufen hat, in kurzen Umrisfen mitzutheilen, so 

geschieht solches nur, damit weniger Eingeweihte gleichfalls mit den zum 

Grunde liegenden Verhältnissen genauer bekannt werden.

Zugleich mit der Erbauung der hohen und herrlichen Ordensburg im 

Jahre 1271 und folgende, war auch unsere Stadt gegründet, die nach der 

Herverlegung des Hochmeistersitzes bald zur großen Blüthe gelangen und 

deutsche Kultur wie deutsche Sitte in sich aufnehmen mußte.

Es war daher wohl natürlich, daß die Stadt alsdann noch dem Or

den treu zugethan blieb, als dessen Mitglieder der in dem abgelegten Ge

lübde übernommenen Pflichten nicht so eingedenk waren, wie sie es wohl 

hätten sein müssen und als der Orden in Folge dieser Erschlaffung am 

15. Juli 1410 die Schlacht bei Tannenberg gegen das Polenheer verlor 

und dadurch fast vernichtet wurde. — Der kühne und seinen Pflichten ge

treue Komthur von Schwetz, Heinrich von Planen, warf sich aber noch 

zur rechten Zeit in die hiesige Ordensburg, die opferfreudigen Bürger un

serer Stadt bezeugten ihre Treue zum Orden dadurch, daß sie die Stadt 

niederbrannten und mit ihrer beweglichen Habe auf die Burg zogen, um 

dort den Rittern bei der Abwehr des Belagerungsheeres Hülfe zu leisten, 

und es war diese Abwehr auch so erfolgreich, daß der Feind zuletzt abzie

hen mußte, ohne die hehre Marienburg erobert zu haben.

Nun konnten die Bürger unserer Stadt an die Erbauung ihrer ein

geäscherten Häuser (es war nur allein das Rathhaus und die Johannis- 

Kirche verschont geblieben) gehen, dieselbe war auch bereits ziemlich bewirkt, 

der frühere Wohlstand aber noch lange nicht zurückgekehrt, als neue Drang

sale eintraten. —

Der Orden war nämlich durch den immerfort währenden Krieg mit 

den Polen so geschwächt, daß er von dem Lande außerordentliche Steuern 

erfordern mußte, welche in Folge des Umstandes, daß ein großer Theil 

der Städte und Gutsbesitzer sich empört hatten, daß überhaupt aber die 

Steuerkräste des Landes durch die erlittenen Kriegs-Drangsale sehr ver

mindert waren, nur spärlich eingingen und zur Bezahlung der von dem 

Orden zur Hülfe angenommenen Söldner nicht hinreichten. Diese zwan

gen den Hochmeister zuletzt, durch eine Urkunde vom 9. Oktober 1454 den 
Söldnerführern alle Burgen, Städte, Lande und Leute in Preußen zum
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Eigenthum zu verschreiben, für den Fall, daß der versprochene Sold nicht 

bis zur nächsten Fastnacht bezahlt werden sollte. —

Vorher aber war die Ordensburg und unsere Stadt im Februar 1454 

von den Danzigern, es waren über 6000 Mann — und von einem Po

lenheere belagert, nachdem der Anführer der Danziger durch einen noch 

vorhandenen Absagebrief, den Bürgermeister, die Rathmänner und die 

ganze Gemeinde zu Marienburg zur Uebergabe der Stadt bei Androhung 

des Verlustes aller Güter, des Lebens und, wie sich die Urkunde noch wei

ter ausdrückt, bei Verbannung aus dem Lande Preußen auf ewige Zeiten, 

vergeblich aufgefordert hatte. — Und hier tritt der Bürgermeister Bartho- 

lomäns Blume zuerst in der Geschichte hervor, während frühere Nachrich

ten über ihn ganz fehlen. —

Die Stadt, angefeuert durch den treu zum Orden stehenden Blume 

und geführt durch den wackern Hauptmann von Trozeler, beantwortete 

den ebenbezeichneten Absagebrief durch einen Ausfall, der auch wohl gelang 

und nach mehrmaliger Wiederholung die Folge hatte, daß die Danziger 

mit Verlust vieler Beute, ihrer Belagerungs-Werkzeuge, des Proviants 

und fast aller Geschütze schmählich und in solcher Hast fliehen mußten, daß 

bei dem Uebersetzen über die Weichsel in dieser noch eine bedeutende Zahl 

den Tod fand. —

Die sich immer wiederholenden Belagerungen der Stadt durch die 

Anhänger des Königs von Polen, hauptsächlich aber durch Danziger, wur

den von den Vertheidigern des Schlosses und durch die von dem hochher

zigen Blume geleitete Bürgerschaft stets siegreich abgeschlagen und wurden 

dabei so viele Gefangene gemacht, daß dieselben nicht mehr sicher verwahrt 

werden konnten.

Es trat aber zuletzt das durch die vorbezeichnete Verschreibung des 
Hochmeisters herausbeschworene Unglück ein, indem es dem Orden nicht 

möglich geworden war, die zur Befriedigung der Söldner erforderlichen 

Geldmittel aufzubringen; die an den König von Polen zur Bermittelung 

des Friedens abgeschickte Gesandtschaft, der auch unser Blume beigegeben 

worden war, hatte gleichfalls kein Resultat erzielen können und die Söld

ner, die sich durch Zahlungsversprechungen nicht mehr Hinhalten ließen, 

drangen nun aus die Uebergabe auch der Ordens-Hauptburg, welche denn
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auch am Johannistage 1456 erfolgte und worauf die Söldnerhauptleute, 

gestützt auf die Seitens des Hochmeisters erklärte Entbindung von dem 

geleisteten Huldigungseide, die Uebergabe der Stadt ebenfalls forderten. — 

Die von Blume sofort zusammenberufene Bürgerschaft erklärte jedoch ihr 

Festhalten am Orden und nun zog dieselbe, geführt vom Rathe, an der 

Spitze ihr Bürgermeister, auf den Kirchhof der Johanniskirche, woselbst 

der treue Blume nach der Erzählung eines bewährten Chronisten an die 

versammelten Söldnerhauptleute folgende Worte richtete: „Edle und ge

strenge Herren! Was der Meister gethan hat in Entlassung unseres Eides, 

das hat er aus Noth und Zwang gethan. Wir sind mit Nichten allein 

des Meisters, wir sind des ganzen Ordens. Und so lange der Geringste 

des Ordens noch hie im Lande ist, werden wir keinem anderer« Herrn 

den Eid der Treue schwören. Muß aber der Orden, das Gott verhüte, 

das Land meiden, so müssen wir gehorsam sein, wem die Herrschaft zufällt."

„Hier handelt es nicht dabum, entgegneten die Hauptleute, was ihr 

wollt, ihr Bürgersleute, ihr müsset schwören! Oder sehet zu, wie es euch 

ergehen wird!!"

Da erwiederte der Bürgermeister gefaßten Muthes: „Hie stehen wir 

Bürgersleute! den Tag will keiner von uns sehen, da wir euch schwören 

müßten. Wir sind sammt und sonders eher zum Tode bereit. Wollt ihr 

jedoch, daß wir auch hinfüro die Thürme und Mauern unserer Stadt be

wachen, so wollen wir willig darin gehorsamen nach wie vor - "

Dem entgegnete einer der Hauptleute: „Ihr seid ja nur dem Meister 

durch Eid und Huldigung verpflichtet!" „Mit Nichten!" erwiederte Blume, 

„wir sind es auch dem Orden, denn wir haben auch diesem geschworen 

und als fromme Leute wollen wir solchen Schwur treu und redlich halten."

Diese ernst entschlossenen Worte machten aus die deutschen Haupt

leute den tiefsten Eindruck und den fremden war das kühne Benehmen 

Blume's gleichfalls eine so seltsame und achtunggebietende Erscheinnung, 

daß auch sie vorläufig von ihrem Verlangen abstanden und dem Orden 

weitere Nachsicht gewährten. —

Aber auch die so erlangte Frist verstrich, ohne daß die Söldner be
friedigt werden konnten und die fremden, nicht die deutschen Söldnerhaupt

leute beschlossen deshalb, mit dem Könige von Polen wegen Abtretung des
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Landes zu unterhandeln. Der abgesandte Böhmen-Hauptmann Ulrich 

Czirwenka schloß demnächst den Verkauf ab, der jedoch von den deutschen 

Hauptleuteu, vorzüglich dem ritterlichen Görg von Schlieben zurückgewie

sen wurde, indem diese sich von der Sache der Böhmen ganz lossagten.—

Alle Anstrengungen einzelner Ordensgebietiger, den Kauf rückgängig 

zu machen, fruchteten nicht, dem geldarmen Könige von Polen wurde es 

dagegen wieder mit Hülfe Danzigs möglich, den Söldnerhäuptlingen den 

Judaslohn für die Abtretung des Landes zu verschaffen, wonächst er Pfing

sten 1457 in die Burg Marienburg einzog und die Stadt, durch die 

eiserne Nothwendigkeit gezwungen, gleichfalls übergeben werden mußte. 

Der edle Blume leerte den bittern Kelch, indem er mit dem gesammten 

Rathe, dem Schöppengerichte, den Aeltesten und den wichtigsten Bürgern 

der Stadt dem Polenkönige die Huldigung leistete. —

Dennoch aber war die deutsche Sache noch immer nicht ganz verlo

ren! Die Burg Stuhm wurde von ihrem, für die Ordens-Sache erglü

henden Führer Bernhard von Zinnenberg wacker vertheidigt und es regte 

sich auch sonst im Lande, weil die harten und ungerechten Maaßnahmen 

der neuen Herren tiefe Erbitterung hervorriefen. Durch die Wiederer- 

oberung der Ordens-Hauptburg Marienburg für die alten und recht

mäßigen Herren konnte daher wohl ein Umschwung und eine bessere Ge

staltung der Verhältnisse erlangt werden und es lebte der Gedanke an diese 

Wiedereroberung am wärmsten und innigsten in der Seele Blume's. — 

Er kannte, wie Johannes Voigt in seiner Geschichte Marienburgs wört

lich sagt, nur noch diesen einzigen Gedanken zum Troste seines zorn

erfüllten Innern. Bei ihm aber war es nicht Ruhmbegierde, die ihn 

lockte, nicht der weitgefeierte Name, der ihn zur That trieb, es war ein 

reineres Feuer, welches in ihm bräunte, es war die reine Liebe zur alten 

deutschen Herrschaft, die ihm jetzt unter den Fremdlingen nicht Ruhe noch 

Rast ließ, das edle Gefühl für Recht und Billigkeit, welches ihn tief 

ergriffen, die gewaltige Erbitterung, die er über des Meisters und der Or

densbrüder Behandlung empfunden; es war endlich der Haß und Wider

willen gegen polnische Sitte, Regiment und Gesinnung, der Tag und Nacht 

seinem Geiste keinen Trost und keine Ruhe gestattete.

Zur Ausführung seines Planes begab Blume sich in einer Nacht 
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nach Stuhm, besprach mit Zinnenberg das Vorhaben und in Folge dessen 

erschien dieser auch mit 1200 Mann in der Mitternacht des 27. Sep

tember 1457 vor Marienburg, wo Blume, schon längst der Befreier har

rend, das Marienthor öffnete. —

Leider mißlang der auf die Burg unternommene und mit dem Er

grauen des Tages wiederholte Sturm und es war nur möglich, die in der 

Stadt liegende polnische Besatzung zu überfallen, gefangen zu nehmen 

oder niederzumachen. —

Nun war die Stadt selbst von der Fremdherrschaft zwar befreit, ihre 

Leiden fingen aber erst recht an. Denn die Bürgerschaft, begeistert von 

dem hochherzigen Blume, war keineswegs gesonnen, sich dem fremden 

Joche wieder zu beugen; vielmehr wurde Alles daran gesetzt, die Stadt 

zu vertheidigen, bis der Orden zur Gewährung wirksamer Hülfe im 

Stande sein würde. Deshalb durchbrach man die von der Schmiedegasse 

nach dem Schlosse zuführenden Häuser im Innern und gewann so einen 

verdeckten Gang; deßhalb füllte man die letzten dem Schlosse gegenüber 

liegenden Häuser mit Erde und Steinen aus, sperrte die Straße mit Woll-, 

Erd- und Sandsäcken oder Schanzkörben und deckte so die Stadt gegen 

das Schloß durch eine Barrikade, damals „Tarras" genannt. — Dennoch 

hatte die Stadt durch die aus dem Schlosse geworfenen Geschosse furchtbar 

zu leiden und der König von Polen war viel zu ergrimmr, 'als daß er 

nicht alle Kräfte hätte aufbieten sollen, um die Stadt wieder in seine Ge

walt zu bekommen. Alles Land um Marienburg war ihm Unterthan und 

es war mithin nicht schwer, große Belagerungsheere auszubringen. — Trotz 

dieser Bedrängnisse, dieser Uebermacht war der von Blume immer neu 

angesachte Muth unserer Vorfahren noch immer nicht zu beugen; sie über

nahmen nach dem eingetretenen Mißtrauen gegen die Treue der vorhan

denen Söldner den Dienst auf den Wällen und Zinnen bei Tag und Nacht 

allein, wiesen sogar ihre Weiber und Kinder wegen des Mangels an Pro

viant aus der Stadt (wohin sie freilich durch die Belagerer wieder zurück

getrieben wurden) und selbst ein herangerücktes Belagerungsheer von 

40,000 Mann schreckte sie nicht. Dieses vermochte, vereint mit der Be

satzung des Schlosses, die Stadt gleichfalls nicht einzunehmen, mußte viel

mehr, nachdem Blume die von dem Könige von Polen angeknüpften Un
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terhandlungen klüglich in die Länge gezogen hatte und im Lager vernich

tende Seuchen ausgebrochen waren, unverrichteter Sache wieder abziehen. 

Und doch mußte die Stadt zuletzt wohl unterliegen! — So uner

müdlich auch Blume in den Verhandlungen mit dem Feinde, in Anschlä

gen und Ausrichtungen zur Entsetzung der Stadt und in Vorstellungen 

an den Orden war, so fanden sich doch immer wieder neue Belagerungs

heere ein und der Orden war so schwach, daß er wirksame Hülfe nicht 

zu bringen vermochte. — Im Jahre 1460 rückte aber ein aus Polen, 

Danzigern und Andern gebildetes stattliches Belagerungsheer heran, deren 

Anführer den Entschluß faßten, die Stadt auszuhungern. — Diese wurde 

enge eingeschlossen, jede Zufuhr abgeschnitten, die Versuche des Ordens 

zur Verproviantirung und zum Entsatze mit Erfolg zurückgewiesen, die 

ganze Stadt war ein Bild des Jammers und Elends und dennoch wurde 

die bis auf die Hälfte geschmolzene Bürgerschaft durch Blume's riesige 

Seelenstärke noch über sechs Wochen in ihrem Muthe emporgehalten und 

zur Abweisung der ununterbrochen Anstürmenden angefeuert. — Als aber 

ein in Marienburg geborner Knecht eines Danzigers den Belagerern eine 

Stelle der Stadtmauer, wo diese nur aus einem Bogen ruhend, leicht un

tergraben werden konnte, gezeigt hatte und die Feinde nun vom Schlosse 

aus durch einen unterirdischen Gang sich nach dieser Stelle hin begaben 

und dort eine Mine anlegten, da mußte wohl der dreijährige Widerstand 

aufgegeben werden. Die Bürger knüpften ohne Vorwisfen ihres Meisters 

und des wackern Hauptmanns von Trozeler, der die Vertheidigung immer 

geleitet hatte, mit dem Feinde Unterhandlungen an, deren Resultat die im 

Stadt-Archive noch vorhandene Kapitulation vom 6. August 1460 war 

und durch welche die Uebergabe der Stadt an die Polen bestimmt, den 

Bewohnern aber Leben, Freiheit und Eigenthum, so wie sonst sehr günstige 

Bedingungen zugesichert wurden.

Achtete der Feind so die standhafte Ergebenheit der Stadt für die 

Sache der alten Herrschaft, so mußte der wackere Blume um so härter 

büßen. Er wurde nebst zwei Kumpanen gleich nach der Uebergabe gefan

gen gesetzt, vor ein feindliches Gericht gestellt und, wie Johannes Voigt 

am schon bezeichneten Orte wörtlich sagt: „er allein, der edle Mann, den 

nur in den Augen seiner Feinde sein felsenfester Muth, sein biederes Herz 
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und die Treue seiner Gesinnung zum Verbrecher machen konnte; er, dessen 

starker Geist in allem Unglück nie gewankt, dessen Seele immer voll Kraft zur 

That, immer voll Liebe zum alten Herrn, immer voll Feuereifer für seine 

Bürgerschaft gewesen war; er, der im verzweiflungsvollsten Elende die 

Hoffnung zur Errettung in Aller Herzen noch empor gehalten, der so oft 

bei seinen Bürgern den Unmuth in Begeisterung, die Verzagtheit inFlam- 

meneiser, die Ermattung in Stärke, die Schwäche in Kraft zu verwandeln 

gewußt; er allein, der noch ungebrochenen Geistes in dem wilden Sturm 

dastand, ward mit wenigen der Seinen das blutige Opfer des unheilvollen 

Tages, an welchem Marienburg sich dem fremden Herrscher hingab.

Die Leidenschaft der Rache sah in des edlen Mannes Tugend ein 

gemeines Verbrechen. Das Gericht, nicht aus parteilosen Männern, son

dern aus rachgierigen Feinden zusammengesetzt, sprach ihm, als einem Ver- 

räther an der Sache eines Königs, der seinem Herzen immer fremd geblie

ben war, Leben und Vermögen ab. Seine Schuld war, daß er die Stadt 

wieder dem Orden, ihrem alten rechtmäßigen Herrn in Treue und Liebe 

zugebracht. Wir hören nicht, daß Einer aus der Bürgerschaft, die er so 

lange, so getreu und so eifrig bewacht hatte, für ihn aufgetreten sei und 

das Wort gesprochen habe für seine Tugend, für seine Biederkeit, für sein 

Recht in seiner Ueberzeugung! —"

Schon am zweiten Tage darauf, also heute vor 400 Jahren erfolgte 

die Vollstreckung der Todesstrafe durch das Schwert an dem letzten Hel

den von Marienburg, wonächst sein Leichnam in vier Theile zerrissen 

und in Stücken an die Thore der Stadt befestigt wurde.

Sein Vermögen dagegen erhielt der Woiwod von Pommerellen, Otto 

von Machwitz, der es später aber theilweise der Wittwe Blume's zurück- 

gab, theilweise dem hiesigen Rathshospitale schenkte. —

So endete der edle Mann, dessen Treue und unermüdliche Hingebung 

für die gute Sache den höchsten Lohn verdient hätte, und der nicht um 

Ruhm für sich in den Tod ging, sondern mit seinem klaren Blicke wohl 

alle die Leiden vorher sah, die mit der Unterjochung unseres Vaterlandes 

unter Fremdherrschaft eintreten mußten, als deren geringstes sicher nicht die 

Vernichtung deutscher Elemente und deutscher Sitte bezeichnet werden darf!

Diese Vorhersicht hat sich denn auch vollständig bewahrheitet; unsere
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Stadt hat länger als 300 Jahre die Leiden und Drangsale der Fremd

herrschaft empfunden, bis wieder unsere Vereinigung mit dem lieben 

Preußenlande im Jahre 1771 eintrat.

Jetzt aber, wo wir seit fast 90 Jahren wieder deutsche Herrschaft ha

ben, waren wir verpflichtet, am geeigneten Tage das Andenken des Man

nes zu ehren, der schon vor Jahrhunderten eine solche Herrschaft erhalten 

und sichern wollte! — Dies werden wir im vollen Umfange erst dann 

thun, wenn wir uns bemühen, dem treuen Anhänger angestammter Herr

scher in jeder Beziehung nachzueifern, und namentlich dann; wenn wir, 

sobald es gilt, gleichen Muth und gleiche Treue zeigen! —

Die Thaten Blume's werden auch, so hoffe ich zuversichtlich, stets 

unseren Nachkommen bekannt sein, und sie zu gleichem Thun anspornen, 

ohne daß es einer sichtbaren Erinnerung bedarf. — Dennoch aber will die 

Stadt, zum Beweise der Erkenntlichkeit für das reine Feuer, das jenen ed

len Mann stets beseelte, demselben ein Denkmal setzen, das sein Wirken 

auch dem Fremden, mit der Geschichte weniger Bekannten verkünden soll!

Nach dem vorläufigen Projekt wird das Denkmal die Form, welche 

die auszutheilende Lithographie ergiebt, erhalten, in Sandstein gearbeitet, 

und vor dem Haupteingange des Rathhauses aufgestellt werden, welche 

Aufstellung voraussichtlich im nächsten Frühjahre zu erwarten steht. —

Gebe der Allgütige, daß unser Unternehmen wohl gelinge und der 

heutige Tag stets in unserer Erinnerung bleibe, damit wir niemals ver

gessen, daß wir unserm Herrscherhause gleiche Treue, gleiche Opferfreudig

keit schuldig sind! —

Ich schließe damit, daß ich Sie, verehrte Anwesende, ersuche, unserm 

erhabenen Königshause ein dreifaches Hoch darzubringen. Es lebe Se. 

Mäjestät, es lebe Se. Königliche Hoheit der Prinz-Regent, es lebe das 

ganze Königliche Haus — hoch!

Nachschrift.
Wenn auch die Thaten Barthol. Blume's sich aus den vorhandenen dürftigen Nach

richten nicht in vollem Umfange ermitteln lasten, so genügt das wenige Bekannte doch 

schon, um ihn denjenigen großen Männern zuzuzählen, welche unsre Provinz besonders 

zu ehren hat, und dies würde sicher auch in vollem Umfange geschehen sein, wenn dem 

Streben der Erfolg entsprochen hätte. Zum großen Nachtheile der Provinz war dieser aber 

nicht eingetreten, Blume war daher nur der von den Machthabern Hingerichtete Empö
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rer, dessen Andenken möglichst zu verwischen, Aufgabe jener gewesen zu sein scheint, — 

ich glaube, daß sich das Letztere wohl mit Recht behaupten läßt, weil die Stadt über 

den Zeitabschnitt, in welchem Blume hier wirkte, gar nichts besitzt — wenn man von 

der Kapitulation vom 5. Aug. 1460 wegen Uebergabe der Stadt an Stybor v. Baysen 

und Johann v. Kosczelecz absieht — weil sogar in dem vorhandenen Bürgerbuche über 

diese Zeit nichts enthalten ist, obwohl dasselbe die früher und später aufgenommenen 

Bürger nachweist und alljährlich die dirigirenden Bürgermeister verzeichnet.

Dies, wie der freilich auch hier herrschend gewesene Unverstand, die vorhandenen 

alten Schriften als unnütze Makulatur zu vernichten, mag wohl der Grund gewesen 

sein, daß selbst hier das Andenken an Blume's Wirken und Wollen fast vollständig ge

schwunden war, und es hat sich der Seminar-Oberlehrer Drescher ein besonderes Ver

dienst dadurch erworben, daß er die aus Voigt ersichtlichen Nachrichten in einer Broschüre 

1857 zusammenstellte und so den Marienburgern in Erinnerung brächte, was Blume 

gewollt und dafür an Lohn empfangen hatte. — In dieser Broschüre war die Anbrin

gung einer Gedenktafel an Blume an dem Rathhause vorgeschlagen; die städtischen Be

hörden zogen dieselbe auch in Erwägung; sie kam jedoch nicht zur Ausführung, zumal 

Drescher inzwischen von Marienburg ging. Nach meinem 1858 erfolgten Antritte meines 

Amtes wurde diese Angelegenheit wieder ausgenommen und erzielt, daß Seitens der 

Stadt die Aufstellung eines besondern Denkmals von Sandstein beschlossen wurde. In

zwischen war auch der 400jährige Todestag herangerückt, für den eine besondere Feier 

beschlossen wurde, bestehend in einer (der vorstehenden) Ansprache an die eingeladenen Be

wohner und Bezeichnung der Stelle, welche für das Denkmal vor dem Rathhause be

stimmt war.

Die Aufstellung des Denkmals selbst sollte in Jahresfrist erfolgen und dies wäre 

auch fehr wohl angänglich gewesen, wenn man den zuerst bestimmten Platz vor dem 

Rathhause — der, wenigstens nach meiner Meinung, der geeignetste war — sestgehalten 

hätte. Allein gegen denselben wurden Stimmen laut, die demnächst einen langdauernden 

Streit veranlaßten und den Beschluß herbeiführten, für die Aufstellung einen freien Platz 

vor dem Ritterschlosse zu wählen, dessen gewaltige Massen nun das ganze Denkmal ganz 

verschwinden lassen, obwohl letzteres nicht geschmacklos geformt und ganz gut gear

beitet ist.

Die von mir bei der Enthüllung am 15. Juni 1864 gesprochenen Worte sind sofort 

von einem der Stenographie kundigen Lehrer ausgezeichnet und in der Danziger Zeitung 

(No. 2476) mitgetheilt. Der Entwurf zu dem Denkmal ist von dem Bauinspektor Aß

mann zu Berlin, besten Mutter hier lebt, gefertigt, das Denkmal selbst aus rothem 
Sandstein von dem Steinmetzmeister Merckel in Halle gearbeitet und besteht aus zwei 

Sockeln von resp. 10 und 7 Fuß im Quadrat, 1^2 Fuß hoch, auf welchen sich der viereckige Kern 

von fast 4 Fuß im Quadrat in einer Höhe von 8^/2 Fuß befindet, der mit vorspringenden 
Ecken und Zinnen geziert und dessen vier Seiten für die Widmung bestimmt sind. Auf

Mpr. Monatsschrift Bd- n. Hst. S. 17 
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den Kern ist eine gothische Spitze, von gothischen Bögen gehalten, 7^2 Fuß hoch aufgestellt und 

auf dieser befinden sich verschiedene Kreuzblumen. Die vordere Seite des Kerns trägt die 

Inschrift: „Dein Andenken des I LürAsrwsistsrs I öartkvloinäns § LInnis I Aest, 8 ^n- 

xust 1460;" die linke: „Dein Küken und I treuen Xüllipksr I kür I äentsekes Reekt 

und I dentseks Hsrrsekskt wider trenide VViilKür I und I^nndesverrutkdie rechte 

Seite: „2niü 400Mkri^en § lodestsAe des kür seine OesinnnuAstrens I ^sopksrten 

^lsnnes, I die 8tsdt Narienbur^. > 8 Ln^ust 1860." Die vierte Seite ist jetzt noch 

frei, wird aber mit dem Stadt-Wappen geschmückt werden.

Die Kosten, welche für das Denkmal ausgewendet sind und für Herstellung des 

Platzes nothwendig waren, betragen ca. 1000 Thaler.

Marienöurg im September 1864.

Horn.
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Drei iioiusrisoüo XbÜMiälun^sn von Ivd. Lrost LUenüt. Vorau- 

Assobiobt siuä MttbsiluuKsn über äa8 lieben äs8 Veriassers. 

I-eipLiK, Oruolr unä Verlag von L. O. leubner. 1864. 

(XXVI u. 114 S. gr. 8.)

In jener „Instruktion für den gelehrten Schulmann in Deutschland," 

welche Friedrich August Wolf gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus- 
setzte, welche wohl jedem gleich durch ihren Anfang in Erinnerung bleibt, 

«Hab Geist, —" beginnt der letzte Artikel, „mache auf keine Achtung der 

Menschen und auf keine Dankbarkeit Anspruch." Diese Resignation wird 

immer, auch jetzt noch, sehr zu empfehlen sein. Niemals wird es fehlen, 

daß Zurückbleiben des Einfältigen, des durch häusliche Zerstreuungen ab

gezogenen Schülers keinem andern zur Last gelegt wird, als dem Lehrer, 

daß Ernst und selbst geringere Fehler abweisende Unermüdlichkeit, welche 

dem spätern Leben wenigstens als Makel der Unbildung anhasten würden, 

für Pedanterie und unnöthige Quälerei erscheinen werden, und wie sich 

ein solches Verzeichniß noch weiter würde ausführen lassen. Demohnge- 

achtet aber wird in der Gegenwart der Lehrer und Direktor bei nur eini

ger Resignation in dem obigen Punkte, wenn er das Resultat ziehen wird, 
* doch sehr zufrieden sein können. Unserer Stadt Königsberg wird Jeder, 

der es beobachten mag, die Ehre zuschreiben müssen, daß die Anerkennung 

für den Lehrer eine sehr verbreitete und durchgedrungene ist. Es hat da- 

zu ohne Zweifel nicht wenig das Glück beigetragen, daß mehrere ausge

zeichnete Direktoren in dauernder und ausgeprägter Wirksamkeit das Pub

likum zu Interesse und Verständniß, man möchte sagen herangezogen, das 

Publikum, in welchem allerdings bereits eine bedeutende Zahl ihrer eige-

17*
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nen Schüler eine Stimme führen, also doch dankbarer und anerkennender 

Schüler. Unter den Dahingeschiedenen dieser Direktoren wird wohl der 

eine, Fr. Aug. Gotthold, bei Gelegenheit seiner eben erschienenen nachge

lassenen Schriften in diesen Blättern nächstens eine Besprechung erfahren: 

er, welcher trotz Schroffheit und Wunderlichkeit, denn er erträgt es, daß 

man dies offen sage, sich die überwiegende Anerkennung erwerben konnte. 

Jetzt giebt uns die oben angegebene Schrift Veranlassung eines zweiten 

zu gedenken: einer viel mildern Natur, viel milder auch als sein eigener 

äußerer Ernst konnte glauben machen, aber von Festigkeit und Ausdauer 

für seine Pläne. Davon geben schon die Schicksale seiner Jugend Zeug

niß: daß er (geb. in Kolberg 1803) anfangs für den Handelsstand oder 

den Seedienst bestimmt, erst 1818 in ein Gymnasium kam, in das Fried

richskollegium, kaum für eine Tertia reif, in welche er jedoch wegen seines 

vorgerückten Alters ausgenommen, bereits 1820 die Universität beziehen 

konnte. Er wirkte zuerst als Lehrer unserer städtischen höheren Töchter

schule, sodann seit 1825 an der kneiphöfischen Bürgerschule und an der

selben Anstalt, nachdem sie zum Gymnasium umgestaltet war, endlich seit 

1838 bis an seinen Tod, 27. April 1863, als Direktor des altstädtischen 

Gymnasiums, dessen Leitung er unter schwierigen Umständen übernahm. 

Zu welcher Anerkennung er seine Anstalt emporhob, ist in zu frischem 

Andenken. Das äußere Zeichen dafür ist, daß er die Anstalt mit 180 Schü

lern übernahm und mit 400 Schülern hinterließ. Er hat 441 Schüler 

zur Universität entlassen. Alle diese und gewiß noch ein sehr großer Theil 

der übrigen, welche, wenn auch nicht zum Zwecke des Studirens die An

stalt besuchten, werden die Mittheilungen, welche der Sohn mit wohl

thuender Pietät in der obigen Schrift niedergelegt, mit Theilnahme 

empfangen. Die beigegebenen Abhandlungen haben für die Männer von 

Fach auch einen sehr bedeutenden wissenschaftlichen Werth, der auch seinem ' 

schon 1832 erschienenen Arrian gesichert bleibt. Aber für alle übrigen 

auch stehen diese Abhandlungen als eine Probe da für zwei hervorstechende 

Züge Ellendt's, für seine unermüdliche Ausdauer und für die Geräusch

losigkeit seines Wirkens. Aus stetigen und ununterbrochenen Studien her

vorgegangen, hat er sie nur bei Gelegenheit bekannt gemacht, ja das 

wahrhaft riesige Unternehmen seines „Parallel-Homer," von dem hier 
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auch eine Probe vorliegt, fort und fort weiter geführt, gleichgültig dage

gen, ob er die Veröffentlichung selber erleben würde. Er hat sie nicht 

erlebt: aber vollendet hat er das Werk hinterlassen. Und es liegt hier 

ein Beleg auch für die wichtige Wahrheit, daß der treffliche und anregende 

Lehrer, wie es Ellendt bekanntlich war — wem unter uns wäre es nicht 

bekannt geworden? — dies schwerlich ohne steten Zusammenhang mit der 

Wissenschaft sein wird. D.

Neelr, OrnmmntllL der iisbräiseksn mit bsson-

äsrsr LsrüoksiolitiAUNK des Lslbstuntsrriekts. VanLiK, 1864. 

Ik. (LVI u. 181 S. gr. 8. mit 2 Taf.) 24Sgr.

Wer will was lebendig's erkennen und beschreiben, , 

Sucht erst den Geist heraus zu treiben. 

Dann hat er die Theile in der Hand, 

Fehlt leider! nur das geistige Band.

Göthe, Faust.

An diese Beschreibung, die Mephisto von dem geistigen Schaffen des 

Menschen giebt, sind wir durch das vorliegende Buch recht lebhaft erinnert 

worden. Schon das Titelblatt und noch entschiedener die Vorrede bekun

det, daß der Verf. mit dieser kleinen Schrift, die er selbst „in jeder eigent

lich wissenschaftlichen Rücksicht als völlig unbedeutend erkennt," vorzugs

weise dem Selbstunterricht im Hebräischen förderlich werden, ihn durch 

dies Büchlein „möglich machen" will. Die Erwartung, daß es diesem 

Zweck entsprechen werde, ruht, wie uns scheint, nicht recht sicher auf der 

Wahrnehmung der befriedigenden Erfolge, welche der Herr Vers, in zehn

jährigem Unterrichte nach der hier dargelegten Methode in den beiden 

oberen Gymnasialklassen erzielt hat. Denn Selbstunterricht aus Büchern 

wird in der Sicherheit seiner Erfolge doch immer weit hinter der lebendi

gen Unterweisung durch den kundigen und geschickten Lehrer zurückstehen, 

und so möchten wir schon um deßwillen zweifeln, ob mit dieser Schrift 

wirklich, wie die Vorrede sagt, die „möglichst kurze (!) und zugleich deut

liche (!) Befriedigung des auf dem Titel zur Sprache gebrachten Bedürf

nisses" — diese Stilprobe statt aller andern! — erzielt worden ist. In

zwischen hat der Herr Verf. sein Buch doch wohl nicht blos für die sehr
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Wenigen geschrieben, die wirklich zum Selbstunterricht im Hebräischen 

unabweisbar genöthigt sind; sicherlich hat er auch seinen gegenwärtigen 

und zukünftigen Schülern und vielleicht auch denen anderer Gymnasien 

einen recht brauchbaren Leitfaden mit seiner „Grammatik" darzureichen ge

dacht. Wie groß oder klein er sich aber auch seinen Leserkreis denken oder 

wünschen mag, auf jeden Fall muß sein Unternehmen als eine sehr un

glückliche, sehr unpädagogische Maßregel bezeichnet werden. Der erwachsene, 

durch systematische Erlernung des Griechischen und Lateinischen bereits vor

gebildete Lehrling der hebräischen Sprache, sei er nun wirklich in Secunda 

oder Prima eines Gymnasiums, oder doch aus dem geistigen Standpunkte 

dieser Klassen, muß unseres Erachtens an der Hand des Lehrers so gut 

wie im Selbstunterrichte von vornherein zu dem Studium einer ratio

nell angelegten, systematisch geordneten, verhältnißmäßig vollständigen Gram

matik angeleitet, an den steten Umgang mit ihr gewöhnt und dadurch in 

den Stand gesetzt werden, fort und fort zu ihr als einer vertrauten und 

lieb gewordenen Rathgeberin in aller Noth und Drangsal seiner allmählich 

doch auch beginnenden Lectüre zu flüchten. Was soll er mit dem leidigen 

Lehrmittel anfangen, das ihm hier geboten wird? Bei der ersten unbe

deutendsten, wenn auch noch so gebräuchlichen, etymologischen oder syntac- 

tischen Abweichung, die seine Lectüre bietet, steht er verlassen und rathlos 

da. Denn abgesehen von ihren andern Gebrechen, von denen wir einige 

Proben geben wollen, Ausnahmen irgend welcher Art kennt die 

vorliegende Grammatik nicht, sie giebt nur — zu großem Theil recht um 

präcis ausgedrückte, unvollständige, unzusammenhängende, unbegründete — 

Regeln. Wir müssen darum das ganzeBuch als einen großen Fehler 

bezeichnen, so daß es kaum noch der Mühe lohnen mag, die nicht unbe

deutende Zahl einzelner Fehler und Ungenauigkeiten aufzuweisen, die sich 

in dasselbe eingeschlichen haben. Dahin rechnen wir zuerst die bedenkliche, 

zumal beim Selbstunterricht nur zu leicht irre führende Ungenauigkeit der 

durch lateinische Buchstaben wiedergegebenen hebräischen Orthographie: 

S. 3. jnkol statt jnokofl S. 10. ObawQsxllM st. LamnepllW, S. 17. ki- 

trolli st. IiiHHotli, und tiijontli st. und vieles andere der Art.

Viel schlimmere Fehler sind aber S. 12. das ganz falsche 8 und § statt 

und zur Verdeutlichung quiescirender Vocalbuchstaben. S. 13. 
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bleiben die termiui: homogene und heterogene Vocale ganz unbe

gründet und darum auch unverständlich, weil dabei nicht aus die Grund

eigenthümlichkeit des semitischen Vocalshstems zurückgegangen wird. S. 14. 

findet man die wunderlichsten Bestimmungen über Wörter mit betonter 

pÄsnuItiwÄ. Dahin sollen unter andern alle gehören, „die mit einem 

anfangen, das unter sich ein kataob hat und auf das ein Conso- 

nant mit vgA. k. folgt (!!)". Also z.B. auch ?! S. 16. wird un

begreiflicher Weise die Unterscheidung der verschiedenen DaZesob L'orts als 

unwichtig für den Anfänger bezeichnet und imMo. ganz vergessen. 

S. 17. werden die Regeln über den doppelten Laut i- ganz unvollständig 

angegeben, und ganz falsch in Beziehung dessen, was dort über die Wir

kung und Bedeutung des NetbsZ gesagt ist. Ebenso grundfalsch sind 

S. 18. die Angaben über Kob'wn quisso. und mobile. Daß die Kürze 

oder Länge des vorausgehenden Vocals, wie dort behauptet wird, nicht 

über die Art des folgenden Lob'wa entscheidet, weiß jeder Anfänger u. s. w. 

u. s. w. Ich könnte, wenn es der Raum gestattete, diese Blumenlese aus 

den ersten 18 Seiten in gleicher Reichhaltigkeit durch alle 180 fortführen. 

Aber Zaxionti 8at! Zum Schluß nur noch eine recht materielle Frage. 

Was kostet dem Autodidakten dies „einzig und allein" zu seinem Heile 

angefertigte Unterrichtsmittel? 24 Sgr. Für 28 Sgr. hat er die treffliche 

Grammatik von Gesenius-Rödiger, 1862 in 19. Aufl., und für 221/2 Sgr. 

die nach Gesenius und Ewald sehr geschickt entworfene von Nägelsbach 

(2. Auflage, 1863.) Wird er geneigt sein, sich das Buch von Blech an- 

zuschaffen? Z

Altpreußischer Verlag.

Nur ein Menschenleben, Gedichte von W. TH.Sehring. Brauns

berg, 1863. Im Selbstverläge des Verfassers. (Leipzig, Hinrichs.) 

(XVI und 525 S. 16.) In engl. Einbd. 11/2 Thlr.

Der fast gänzlich erblindete Dichter, der hier in einer Sammlung von 
Gedichten ein Bild seines eigenen, vielbewegten, Wechsel- und dornenvollen 

und doch, wie er selbst hinzusügt, vom Herrn gesegneten Lebens giebt, 
stellt in der Vorrede an den Leser und noch mehr an den Kritiker, die 
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billige Anforderung, „daß man nicht nach einzelnen Stellen urtheile, son

dern vorher erst das Ganze lese." Wir sind diesem Verlangen gewissenhaft 

nachgekommen, müssen aber gleichwohl bekennen, daß wir das Buch mit 

sehr gemischten Empfindungen aus der Hand gelegt haben. Sollen wir 

seinen Charakter mit einem Wort zeichnen, so müssen wir's einen lite- 

rarischen Büßgang nennen, der zu ostensibel ist, um selbst auf denje

nigen einen reinen Eindruck machen zu können, der an sich die innere 

Wandelung billigt und lobenswerth findet. Hätte der Verfasser einfach 

die Gedichte seiner einzelnen Lebensperioden neben und hinter einander 

gestellt und es dem Leser überlassen, sich selbst den Weg durch Dornen 

und Gestrüpp, über blumige Wiesen und mancherlei Hecken und Gräben 

zu suchen, es würde jeder nach seinem Geschmack ein Plätzchen gefunden 

haben, aus dem er gerne neben dem Dichter gesessen hätte, der eine hier, 

der andere dort. Jetzt aber hat er überall, und am auffallendsten gerade 

da, wo wir die freiste Aussicht zu genießen meinen, Warnungstafeln ange

schlagen mit der Mahnung: setze dich da nicht nieder, laß dem Auge nicht 

blenden von den Irrlichtern, die dich umtanzen; sieh in die Ferne, da 

öffnen sich die Pforten der Kirche; dort endet mein Weg und da allein 

ist Heil. — Die leidigen Überschriften über den Gedichten der ersten Ab

theilungen, wo der Dichter sich von den Zeitströmungen treiben läßt und 

selbst treibend in die Zeitverhältnisse eingreift, sämmtlich mit dem Refrain: 

ich war damals leider ein weltlichgesinnter Mensch, ein arger Sünder, ein 

Verirrter, verzeiht mir ihr frommen Seelen, für die der letzte Theil mei

nes Buchs geschrieben ist! wirken geradezu selbstvernichtend und erfüllen 

nicht einmal ihren Zweck, da sich noch immer antworten läßt: wenn Du 

das Alles für eine große Nichtigkeit hältst, warum ärgerst du denn die 

Welt damit? Vielleicht, und das hoffen wir, macht der Dichter zu den 

bisherigen zehn oder mehr „Wandlungen" noch eine letzte Wandlung durch, 

in der er die Freiheit der Erkenntniß wiedergewinnt, daß im Garten der 

Poesie viel verschiedene Blumen wachsen und gedeihen, und daß jede ihr 

Recht hat des Menschen Herz zu erfreun, wenn sie schön ist, nicht nur 

die Passionsblume. Vielleicht würde er dann erst feine Einkehr zu Gott 

ganz rein empfinden und aus dem Frieden seiner Seele heraus die schöne 

Welt von neuem dichterisch erfassen und in poetische Bilder kleiden. Wir 
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Seine Phantasie ist fruchtbar, Gedanken strömen ihm ungesucht in Fülle 

zu, die passende Einkleidung macht ihm keine besondere Schwierigkeit, 

seine Lebenserfahrungen sind weit und inhaltreich, seine Kenntnisse bedeu

tend, seine Sprache gebildet, sein Gefühl warm und innig. Alle diese Vor

züge könnten ihn zu nicht gewöhnlichen Leistungen befähigen, wenn er sie 

frei walten lassen wollte. Simon Dach schrieb Lieder für's Gesangbuch, 

aber auch sein Aennchen von Tharau, und man singt ihn noch heute in 

der Kirche und auf den Straßen. Sollte im neunzehnten Jahrhundert 

unvereinbar sein, was im siebzehnten so gut nebeneinander bestand?

Schließlich noch ein Wort an's Publikum! Wir gehören ganz und 

gar nicht zu den Traumseelen, die sich einbilden, ein Mensch, der Ge

dichte macht, habe das Privilegium, stets in höheren Regionen zu schweben 

und seine Mitbürger für seine leiblichen Bedürfnisse sorgen zu lassen. Wir 
lieben deßhalb auch nicht besonders die sog. Genie's, die sich für zu gut 

halten in der Weise anderer ehrlicher Leute ihr Brod zu verdienen, wenn 

die Muse nicht willig den erhofften Goldregen ausschüttet. Aber wir 

haben es hier mit einem Menschen zu thun, der anscheinend unter den 

schwierigsten Verhältnissen und mit den geringsten Mitteln die achtbarsten 

Anstrengungen machte sich eine seinen Talenten würdige geistige Ausbil

dung zu verschaffen, der dann noch mitten im Anlauf — fast vollständig 

erblindete, dennoch es an Bemühungen nicht fehlen ließ, sich durch Ver

werthung seiner literarischen und historischen Kenntnisse in Süd- und Nord

deutschland seinen Unterhalt selbst zu verschaffen und nur widerwillig 

erkannte, daß seine Mühe unzureichend sei; der, durch sein Leiden gehindert 

den Menschen in andrer Weise nützlich zu werden, mit der Feder in der 

Hand den traurigsten Kampf um das tägliche Brod kämpfte, ohne doch 

sich und die Seinigen vor Hunger schützen zu können, und doch noch den 

Muth behielt, sich wenigstens auf Stunden poetisch von der Last zu be

dien, die ihn zu erdrücken drohte. Ehre, dreimal Ehre dem edlen Gra

sen Kanitz aus Podangen und dem braven Robert Barkowski in Carneyen, 

die dem dankbaren Sänger wenigstens zeitweise ein Asyl auf ihren Gütern 

gewährren. Ehre dem Verein von Männern, die ihm die Ausgabe dieser 
Gedichte möglich machten. Aber sollte sich die Provinz so arm fühlen, 
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daß es bei diesen seltenen Beispielen sein Bewenden haben müßte? Sollten 

unter ihren edlen Geschlechtern nicht viele begüterte Männer sein, die es 

sich zur Ehre anrechneten, das Alter des vielgeprüften Dichters sorgenfrei 

zu stellen und ihm Gelegenheit zu geben, seine Materialien für mancherlei 

prosaische Arbeiten, mit denen er beschäftigt gewesen, zu ordnen und zum 

Druck vorzubereiten? Vielleicht bedurfte es nur dieser Anregung, um das 

Interesse für einen der begabtesten Lyriker unseres Vaterlandes wach zu 

rufen. Möge die Hilfe nicht zu spät kommen! Aber auch der wenig Be

mittelte kann thätig mithelfen; es gehört dazu nur, daß er die Zahl der 

Käufer des hier besprochenen Buches vermehre. —
G

Die Königliche Bibliothek zu Königsberg.

Die vereinigte Königliche und Universitäts-Bibliothek zu Königsberg 

ist bekanntlich der einzige literarische Centralpunkt unserer Provinz. Es 

liegt daher wohl im Interesse aller ihrer Bewohner, über dieselbe und 

ihren jährlichen Zuwachs von Zeit zu Zeit authentische Nachrichten zu er

halten, und um so mehr noch, als unsere Zeitungen aus wenig unterrich

teter Hand über alle Universitäts- und Jnstituts-Angelegenheiten nur sehr 

entstellte oder ganz falsche Mittheilungen zu bringen pflegen. Noch neulich 

ward in einem hiesigen Blatte über eine neue höchst werthvolle Acquisition 

unserer Bibliothek in einer so wenig taktvollen, ja frivolen Weise berichtet, 

daß ich nicht bloß amtlich, sondern auch persönlich noch gegen jede ähn

liche „Lokalnachricht" entschieden protestiren muß.

Nach einer jüngst vorgenommenen Schätzung enthält die Königliche 

und Universitäts-Bibliothek zufolge ihren alten Catalogen, einschließlich des 

Lobeckschen Vermächtnisses, 63,190 Nummern, gewiß wenig genug, wenn 

man bedenkt, daß sie nun schon über 300 Jahre lang besteht, und daß die 

ihr neuerdings einverleibte Sammlung eines Privatmannes, des verstorbe

nen Direktors Dr. Gotthold, über 25,000 Nummern ausweist. Aber wer 

erinnert sich hier nicht der erheblichen Verluste, welche unsere Bibliothek 

vor Jahren durch die Gewissenlosigkeit eines ihrer Beamten erlitten; 

schätzt man doch die Summe, welche derselbe unterschlagen (abgesehen 
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von Büchern, die durch seine Schuld verschwunden sind) aus nahe an 

12,000 Thaler! Daher denn die vielen Lücken in bändereichen Werken, 

namentlich in Zeitschriften, die nur allmählich und nicht ohne erhebliche Kosten 

ausgesüllt werden können. Aber im Ganzen umfaßt denn doch unser In

stitut, wenn wir, wie es üblich ist, durchschnittlich aus je eine Nummer 

21/2 Bände rechnen, die ansehnliche Zahl von mehr als 220,000 Bänden, 

von denen freilich immer einige Tausende als Doubletten auszuscheiden sind- 

Die empfindlichsten Lücken begegnen uns auf den Gebieten der Geschichte, 

Geographie, Archäologie, Bibliographie und Bibliothekenkunde; andere 

Wissenschaften, die gerade auch nicht glänzend vertreten sind, finden großen- 

theils ihre Ergänzungen in den Hand-Bibliotheken der akademischen Institute, 

der Sternwarte, Anatomie, der Kliniken, des botanischen Gartens, des zoolo

gischen Museums u. s. f. Jetzt ist nun die Königliche Bibliothek auf dem 

besten Wege, diese alten Lücken, namentlich an kostbaren, unentbehrlichen 

Quellenwerken auszufüllen, und schon die Zugangsliste vom Anfänge 1864 

an bis heute weist manche höchst werthvolle Ergänzung auf. Von neuen 

Requisitionen, die sich neben ihrem innern Werthe entweder durch großen 

Umfang oder durch Seltenheit auszeichnen, genüge es, die folgenden zu 

erwähnen:

Xrsllivs8 des rnissions soientiüguss; Xotios8 st sxtrait8 des ina- 

nusorits ds 1a tnkIiotllsHiis irnpsrials (von Band XI. an ergänzt); 
Hardt Oata1oKN8 oodisuin Monaeensium; Oiarnxi LddioAraüa oritioa 

dslls 6orri8p0nd6N26 de11'Italia sotla Uu88ia; Xis. Antonio LidHotllsoa 

Hi8pana vetu8 et nova; UodriAusx ds Oa8tro Lidliotssa 68pano1a; 

daHardo Vn8a^o ds una bibliotssa 68pano1a; Holrnor IÜ8tor^ ok 

8xani8ll Htsraturs; lains Hi8toirs ds 1a Htsraturs XnAlai8s; ksrr 

1tzs8auru8 ansodotoruin; Oollssoion ds oronioa8 ds D8pana (7 Bände); 

8us1ion OoHsstion ds ollronic^us8 tranyai868 (ergänzt); Libliotlls^us ds 

l'ssols ds8 s1iarts8; Han8ard'8 karliamsntar^ llistor^ ob Hofland; 

Hui11ard-Lrs1io1l68 IÜ8toria dixlomatisa I^ridsrioi II.; IdsinoirsZ st 

dosuwsnt8 xn1)1i68 xar 1a 8ooists d'lli8toirs ds 1a 8ui886 Komands; 

Uorl)io Ltoria dsi inunisi^) itsliani; Oanals Ltoiia di Osnova; Vsl- 

§rano UsAistrurn surias aroliiexi8ooxa1i8 Osnuas; Monunwnti di 8to-

patria ds11s pi-ovinois Nodsnesi; DIUAO82 Idksr bsneüsiorum;
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LunZs Dstk-, Div- uuä 6urlänäi8stis8 IlrlLuuäsndusli; sämmt

liche Werke über Griechenland; Na8 Datris 8i8toirs äs I'lls äs Oü^prs; 

Neues Lehrgebäude der Diplomatik (deutsch von Adelung); Oolomsra 

kaleoAraüa oastillana; äs la Ollsna^s Os8l)oi8 st Laäisr Oistionuairs 

äs 1a nod1s88s; Doäg's'8 kssraAS ok Irslanä; 8adatisr Os8oription äs8 

rnsäaiHon8 oontorniat68; OisoAna I8sri8ioiii vsas^iaQs; äs Ro88i Ronia 

Zottsrrausa ori8tiana und Lirllsttino ä'arollsoloAia sri8tiana; HoAartii's 

^Vor1r8 (nach den Originalplatten); 6a)i Xlialta Dsxioon sno^slopas- 

äisuin; kitra äuri8 66ols8ia,8tjoi Orassorum 1ii8toria st nionullisuta; 

I^ivsraui AxisilsKiuiu Didsrianuiri; Is (^uisn Orisu8 siiri8tianu8; U'lo- 

rs2 L8xaüa 8UAraäa; ?srr/8 und lurton'8 Conchylienwerke; Uüxpsä 

Neue Wirbelthiere aus Abyssinien; äan Oili oüä); Libtllorp ^lora Arassa 

und viele andere.

Zu diesen meist im Auslande erschienenen Werken kommt nun noch 

eine lange Reihe kostbarer Fortsetzungen und das hervorragendste unter 

den neuern Erscheinungen des Inlandes, sowie eine nicht geringe Anzahl 

von Geschenken. Daß Se. Königliche Hoheit der Kronprinz, die hohen 

Ministerien, die Präsidien der beiden Häuser des Landtages, die Biblio

thek mit gewohnter Munificenz bedachten, daß eine Anzahl Behörden un

seres Staates, Universitäten, Akademien, gelehrte Gesellschaften, dieselbe, 

wie bisher, mit ihren Publicationen bereicherten, darf ich wohl als be

kannt voraussetzen. Von Docenten der Universität, wie von Privatleuten 

(nicht bloß Inländern, sondern auch Schweizern und Italienern) kam 

uns manches Geschenk zu; wenn auch die anderswo herrschende löbliche 

Sitte, daß alle Lehrer der Hochschule ihre sämmtlichen Publicationen der 

betreffenden Bibliothek schenken, noch nicht ganz bei uns heimisch geworden 

ist — buchhändlerische Vereinbarung wirkt dabei oft störend, — so ist 

doch von vielen schon dem deshalb geäußerten Wunsche bereitwillig nach

gekommen.

Im Ganzen wird sich der jährliche Zuwachs der Bibliothek auf durch

schnittlich 3—4000 Bände belaufen. In neuester Zeit noch sind ihr zwei 

höchst prächtige Sammlungen aus dem Auslande zugegangen. Se. Ex

cellenz der Staatsminister Graf Sclopis in Turin, Präsident der ^Osxu- 

tarions sopra ZU stuä) äi 8toria patria" hat ihr die ^Nonumsuta 
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Ki8toria6 patrias« den dazu gehörigen ,Mi80oHanea 6i 8toria 

italiana« übersandt und auch die Fortsetzung beider Werke zugesichert. Der 

Munificenz Sr. Kaiserlichen Hoheit des Prinzen Napoleon verdanken wir 

die Prachtausgabe der ^Oorrs^onäanes äs Napoleon I." in 16 stattli

chen Quartanten — ein wahrhaft fürstliches Geschenk, auf buchhändleri- 

schem Wege unerreichbar — dessen nachfolgende Bände uns gleichfalls ge

wiß sind.

Solche Gaben, die uns zur aufrichtigsten Dankbarkeit verpflichten, 

verdienen wohl mit Recht auch öffentlich erwähnt zu werden, schon des

halb, damit die Bewohner unserer Provinz sehen, wie sehr sich das Aus

land unserer erinnert, und dann selbst unserm Institut die regste Förderung 

angedeihen lassen. Ich darf hier wohl an die Leipziger Bibliothek erinnern, 

welche durch Legate und Schenkungen nach Umfang und Werth fast ebenso 

gewachsen ist, wie durch die auf sie verwandten Staatsmittel, ja es haupt

sächlich gerade dieser regen Unterstützung seitens der Privaten verdankt, 

daß sie unter den deutschen Bibliotheken einen so hohen und ehrenvollen 

Rang einnimmt. Und doch ist Leipzig nicht der einzige literarische Mittel

punkt der sächsischen Lande; nicht allzusern liegen Dresden, Weimar, Gotha, 

Halle, sämmtlich mit reichen Bücherschätzen ausgestattet; während für uns, 

die wir an den äußersten Marken des Vaterlands wohnen, die ferne 

Königliche Bibliothek in Berlin noch immer der nächste Platz ist und blei

ben wird, von dem wir das, was von literarischen Hilfsmitteln uns hier 

abgeht, beziehen müssen.

Um so mehr ist es zu wünschen, daß das Interesse der Bewohner 

unserer Provinz für das Gedeihen der hiesigen Bibliothek sich täglich stei

gere, und daß das Beispiel derer, welche nach dem Vorgänge des Directors 

Gotthold auch in der neuesten Zeit dieselbe so freundlich bedacht haben, 

in den weitesten Kreisen immer regere Nachahmung finde. Nicht bloß die 

Bibliothek, die ganze Universität, die ganze Provinz wird ihnen dank

bar sein.

Königsberg im Mai 1865. C. Hspf.
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Danzig 

von 

N. Dorr.

Das hochgethürmte Danzig schaut 

Fernhin auf Meer und grünes Land. — 

Hört heute, wer es einst erbaut 

Und wie es also ward benannt! 
Auch Herakles war einst ein Kind; 

Gewalt'ges keimt aus Nichtigkeit, 

Die Mütter aller Größe sind 

Der Dinge Schwerkraft und die Zeit; 

Durch winz'gen Spalt der Dämme glitt 

Des Stroms verderbenschwangrer Lauf, 

Es scheuchte schon des Vogels Tritt 

Im Hochgebirg Lawinen auft 

Nicht ahnte Alba's Hirtenschaar, 

Wozu das Schicksal sie bestellt, 

Es rollte kreisend Jahr auf Jahr, 

Rom ward die Herrscherin der Welt! 

Wo Dido einst mit klugem Sinn 

Den Berg mit Rinderhaut umspannt, 

Im Lauf der Zeit die Königin 

Des weiten Meers, Karthago stand! — 

Wo sanft der Ostsee Wogen gehn 

In stiller Bucht, wo mit den Höhn 

Am Meer das Tiefland sich vermählt, 

Da wohnte trotzig, kraftgestählt, 

In längst vergeßner, grauer Zeit 

Ein Häuflein deutscher Fischerleut'.
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Einst kamen sie weit über Meer 

Aus Sachsens Stamm von Holstein her, 

Und wo die Weichsel schließt den Lauf, 

Dort bauten sie die Heimath auf, 

Von Preußens Volk rings eingeengt 

Und von Kassuben hart bedrängt. — 

Weil nah' der Bucht ihr Dörflein stand, 

So ward es Wyke zubenannt. 

Die Wyker nach der Sachsen Art 

War'u kampfgewohnt, von Sitten hart; 

Sie scheuten nicht der Arbeit Zwang, 

Denn Meer und Strom gab reichen Fang. 

Sie sandten ihre Waare fort 

An manchen fernen Handelsort, 

Nach Pommern- und nach Polenland, 

Und tauschten von der Ostsee Strand 

Den Bernstein von den Preußen ein 

Und sollten doch nicht glücklich sein, 

Nicht nur des Meeres Wogenschwall 

Die Feinde dräuten überall, 

Mensch und Natur war kampfbereit 

In jener alten, finstern Zeit.

Wild war rings Alles angethan, 

Die Berge deckte Waldesnacht, 

Der Weichselstrom auf breiter Bahn 

Fuhr stolz daher mit Riesenmacht. 

Wo heute sich die Aehre neigt, 

Mit goldner Fruchtbarkeit geschwellt, 

Wo heut' die Lerche jubelnd steigt 

Und Schnitter lachend ziehn ins Feld, 

Da fraß und wühlte dazumal 

Gierig Gewürm im fetten Moor, 

Da wimmelte, lärmte ohne Zahl 

Der Wasservögel Schwärm im Rohr. 

Und durch die Waldschlucht zog der Bär, 

Brach mürrisch sich der Eber Bahn, 

Schritt frei das Elennthier einher, 

Klomm schwer der Ur den Berg hinan. 

Der Preuße schlich der flücht'gen Spur
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Des Wildes durch das Dickicht nach, 

Der Priester sprach den blut'gen Schwur 

Ernst unter heil'ger Eiche Dach. 

Wildniß rings, Feinde überall;

Des Stroms Gebrüll, der Streitaxt Schall 

Nur allzuoft vernommen ward. — 

So war der Wyker Leben hart 

Und rauh, sie selber waren so. 

Die Armen wurden auch nicht froh 

Der goldnen Freiheit; all ihr Gut 

Gehörte Hageln, selbst ihr Blut. —

Kassubenhäuptling war der Herr 

Und feine Steuern drückten schwer; 

Die Wyker bauten ihm das Feld, 

Sie zahlten schweres Buße-Geld 

Selbst für das winzigste Vergehn; 

Sie mußten auch gelassen sehn, 

Wie Hagel auf dem Strom allein 

Die Fischerei betrieb und sein 

War stets der reichlichste Gewinnst; 

Kein Wycker durfte an Verdienst 

Je denken, eh's dem Herrn gelang 

Gut zu verkaufen seinen Fang. 

Doch schimpflicher als Alles war, 

Daß Hagel jeder Sitte baar, 

Der Wyker Recht so frech verletzt, 

Daß er sich schamlos hat ergötzt 

An ihrer Töchter und Weiber Leib, 

Als wär'n sie Sklaven zum Zeitvertreib 

Des gnädigen Herrn und ihre Ehr 

Sein Spielzeug. — Jetzt zur Gegenwehr 

Schreitet das Volk. Sie schwören Tod 

Dem grimmen Mann, der kein Gebot 

Der Menschlichkeit und Sitte schont; 

Gewalt wird mit Gewalt gelohnt. 

Allein der Anfang ihrer That 

Verlangt gar schlauen list'gen Rath, 

Denn Hagel, wie's Tyrannen sind, 

War feig, ihn schreckte jedes Kind,
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Und kam er.ein mal aus dem Haus, 

Dann ritt er mit den Knechten aus. -- 

Sein Schloß saß auf des Berges Rand, 

An dessen Fuß das Dorschen stand, 

Und spähte hinab, wie für die Brüt, 

Wenn er auf jähem Felsen ruht. 

Der Adler rings nach Beute schaut. — 

Zwar war das Schloß aus Holz erbaut, 

Jedoch mit hohem Wall bewehrt, 

Durch tiefe Gräben abgefperrt, 

Verlieh es allzeit sichern Schutz 
Und bot dem kühnsten Angriff Trutz. — 

Daher nach aller Wyker Sinn 

Ward eine List der That Beginn; 

Und blutig ward zu End' gebracht, 

Was fchlau die Fischer ausgedacht. 

Alljährlich feiern sie ein Fest 

Vor Hagels Schloß auf ebnem Plan, 

Auch heute kommt geschmückt aufs Best' 

Die Schaar, wie sie es sonst gethan. 

Sie kommen alle, Weib und Mann, 

Paarweis, gleich wie in Procession; 

Sie tanzen wild den Berg hinan, 

In ihren Mienen Wuth und Hohn. 

Sie halten vor des Schloffes Thor 

Und richten einen Holzstoß her, 

Bald lodern hoch und roth empor 

Die Flammen zu des Gottes Ehr'. 

Und nach uralter deutscher Weis 

Ums Sonnwendseu'r zum schönen Kranz 

Schließt Alles sich im weiten Kreis 

Zum lust'gen heil'gen Reigentanz.

Wie wallt beim Tanze heiß das Blut, 

Flammt jedes Aug' gewitterschwer; 

Die Wyker wirbeln um die Glut, 

Als rasten sie im wilden Heer.

Herr Hagel glaubt zu schaun im Traum', 

Das tolle Spiel ergötzt ihn schier, 

Er öffnet seiner Keller Raum
Mpr. Monatsschrift Bd. n. Hft. s. 18
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Und schickt dem Volk ein Faß voll Bier. 

Die Rotte brüllt aus voller Brust: 

„Hoch, dreimal hoch, gestrenger Herr." 

Herr Hagel ruft in graus'ger Lust: 

„Geht, bringt dem Volk des Trankes mehr." 

Der Diener staunt und steht und bleibt. - 

Da ruft der Herr mit kallem Hohn: 

„Je toller heut' die Brat es treibt, 

„Fürwahr, nur schlimmer wird ihr Lohn." 

Es öffnet sich des Schlosses. Thor 

Zum zweitenmale weit und frei, 

Die Diener treten d'raus hervor 

Und ziehn ein neues Faß herbei. 

Da tönt dem Tanz ein plötzlich Halt, 

Aus aller Wyker Busen fliegt 

Flugs Dolch und Beil und also bald 

Der Knechte Schaar am Boden liegt. 

Die wilde Rotte stürmt ins Schloß, 

Die Brücke geht in Flammen auf, 

Gemordet wird der Schergen Troß, 

Zum Söller stürzt der tolle Haus'. 

Dort steht der Schloßherr bleich, entsetzt, 

Schon streift sein Fuß den Todespfad. 

Er schäumt vor Wuth und ruft zuletzt; 

„O Tanz, mich tödtet dein Verrath." 

Als Hagel nun erschlagen war, 

Da ward erschlagen auch sein Weib, 

Es ward aus seiner Kjnderschaar 

Verschont nur einer Tochter Leib.

Und diese ward zur Frau befcheert 

Dem, der den Anschlag ausgedacht; 

Der Herr war todt, sein Schloß zerstört, 

Gebrochen war die Zwingherrnmacht. —

Der Hügel, wo in alter Zeit 

Herrn Hagels stolze Beste stand, 

Wird von den Bürgern Danzigs heut' 

Der Hagelsberg nach ihm benannt; 

Und nach des Mannes letztein Wort 

, „O Tanz, mich tödtet dein Verrath,"
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Hieß überall und fort und fort 

Die Danzwyck nur der Wycker Stadt. 

Denn aus dem Dorf' ward auferbaut 

Des Hansabundes mächt'ge Wehr;

Das hochgethürmte Danzig schaut 

Heut stolz hinab auf Land und Meer.

Bernsteinpacht.

Der Z. 5 der Ordnung für die Bernsteinpächter im Regierungsbezirke 

Königsberg lautet wörtlich:

„Aus keinen Fall kann ein gegenwärtiges Mitglied der Bern- 

steingesellschast sein Grundstück verkaufen und sein Bernsteinpacht

recht sich vorbehalten, da das Pachtrecht immer mit dem Grund

stücke verbunden ist."

Diese gesetzliche Bestimmung hat zu einem Rechtsstreite Veranlassung 

gegeben, in welchem jüngst das Königl. Obertribunal durch Erkenntniß 

vom 18. November 1861 eine für die Materie sehr wichtige Entscheidung 

des Königl. Ostpreußischen Tribunals bestätigt hat, weßhalb wir diese vor

zugsweise unsere Provinz interessirende Angelegenheit hier zur Sprache 
bringen. — Im Jahre 1855 pachteten A. und B., die Besitzer zweier 

Strandgrundstücke, in Gemeinschaft vom Fiskus die Bernsteinnutzung des 

betreffenden Strandgebietes auf 12 Jahre. A. trat darauf mit Geneh

migung der Verwaltungsbehörde seine Rechte aus dem Pachtverträge an 

B. gegen Entschädigung ab, und starb demnächst, woraus sein Grundstück 

durch verschiedene Hände ging und zuletzt an C. gelangte. Dieser C. be

hauptete nun, daß nach Z. 5 der Bernsteinordnung das mit dem von ihm 

erworbenen Grundstück gesetzlich verbundene Pachtrecht aus dem Vertrage 

vom Jahre 1855 auf ihn als Besitzer des Grundstücks übergegangen, das 

Zwischen A. und B. getroffene Abkommen daher in Bezug auf ihn un- 

giltig sei, resp, (in zweiter Instanz) daß B. nicht berechtigt sei, seinem 

Eintritte in das Pachtrecht des A. zu widersprechen. Mit seiner aus 

Anerkennung dieser Ansprüche gerichteten Klage ist er jedoch in allen drei 

Instanzen abgewiesen. Das Königl. Ober-Tribunal sagt in den Grün

den: Nach Zusatz 228 des Ostpreuß. Prov.-Rechts bedarf es zur Ausübung

18*
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des Regals durch Privaten einer besondern Concession. Diese hat der Ver

klagte (B.) durch den Pachtvertrag vom Jahre 1855 in Gemeinschaft mit 

A- erlangt und der letztere sich mit dem Verklagten über die Ausübung 

des Regals geeinigt, welches Abkommen von den Verwaltungsbehörden 

nicht für unstatthaft erachtet worden ist. Aus dem tz. 5 der Bernstein

ordnung, nach welchem bei dem Verkaufe eines Grundstücks der Verkäu

fer seine Bernsteinpachtrechte nicht vorbehalten darf, da das Pachtrecht 

immer mit dem Grundstück verbunden ist, folgt zunächst nur, daß A. aus 

dem Pachtverhältnisse geschieden ist und daß — womit die Verwaltungs

behörden auch einverstanden sind — der Verklagte (B.) nunmehr allein 

dem Fiskus als Verflichteter gegenübersteht und das Pachtrecht repräsentirt. 

Wenn nun auch die Königl. Regierung zu Königsberg nichts dagegen zu 

erinnern hat, wenn der Kläger (C.) mit dem Verklagten (B.) in die So

cietät trete, so hat sie doch wegen der bestehenden Rechte des letzter» sich 

nicht ermächtigt gehalten, ihn als Societäts-Mitglied anzuerkennen und 

ihm deren Vortheile zu zusichern. Die 2 der Bernsteinordnung 

bestimmen zunächst nur, daß Fiskus mit den in N. befindlichen Grundbe- 

sitzern über die Pacht verhandeln will. Zwar ist nach §. 3 idiäsm den 

Gesellschaften nicht gestattet, bei ihrem Zusammentreten einzelnen 

Grundbesitzern die Aufnahme in ihren Verband zu verweigern; allein 

diese Bestimmung bezieht sich nur auf neu zu errichtende Pachtgesellschas- 

ten; sie ist daher nicht anwendbar auf den vorliegenden Fall, wo das 

Pachtrecht bereits an den Verklagten vergeben ist, der in dem wohlerwor

benen und anerkannten Rechte geschützt werden muß. Jedenfalls ergeben 

die allegirten Bestimmungen nicht, daß der Kläger ein Recht, von dem 

Verklagten die Aufnahme in die Societät zu verlangen, mit welcher über- 

dieß Lasten und Verpflichtungen verbunden sind, hat und, weil das von 

dem Kläger in Anspruch genommene Recht anerkanntermaßen nicht sub- 

jectiv dinglicher Natur ist, so hat der Appellationsrichter nicht mit Un

recht angenommen, daß der Kläger mit dem Verklagten in keinem Rechts

verhältnisse stehe und zur Klage nicht legitimirt sei. —

Hiemit ist der richtige Grundsatz festgestellt, daß zwar derjenige Bern

steinpachtgenosse, welcher sein Grundstück veräußert, damit aus der Pacht

genossenschaft scheidet, daß jedoch die Dispositionen über seinen Antheil, 
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Welche er während seiner Besitzzeit (mit Genehmigung des Verpächters) 

zu Gunsten anderer Pachtgenossen trifft, nach seinem Ausscheiden für die 

Dauer der Pachtperiode giltig bleiben, der Anspruch seines Besitznachfol

gers dagegen, von dem Pachtverbande nicht ausgeschlossen zu werden, für

, dieselbe Zeit ruht. —

Alterthumsfunde.

Unter obiger Rubrik gedenken wir Alles das zusammenzustellen, was 

uns an Nachrichten über Alterthumsfunde in unserer Provinz durch öffent

liche Blätter oder aus anderem Wege zugehen wird. Das Bedürfniß 

eines Centralpunktes macht sich auch auf diesem Gebiete um so fühlbarer, 

als gerade hier die Gefahr am nächsten liegt, daß mancher gelegentliche 

Fund entweder ganz unbeachtet bleibt oder in der Hand Unkundiger ver

loren geht. Zugleich möchten wir an Jeden, wer von ffolchen Entdeckun

gen Kenntniß erhält, die Bitte richten, uns im Interesse der Sache Mit

theilung davon machen zu wollen.

1) Nachdem bereits einmal in diesen Blättern (I, 561) über „eine 

heidnische Gräber st ätte bei Grüneiken" aus eigener Anschauung be

richtet worden ist, bringen wir gegenwärtig im Nachstehenden zwei ander

weitige Notizen ähnlicher Art.

2) Zunächst entnehmen wir einem Briefe des Hrn. Präcentor Ander- 

son, 6. ä. Giggarn 6. April c., Folgendes über einen in dortiger Gegend 

gemachten Münzenfund. In dem Dorfe Türken (Kreises Ragnit) 

wurden aus dem Begräbnißplatze (NoAiHs) beim Grabauswersen mehrere 
Münzen gefunden:

a) 8oUä. kru88. Ov6Ätv8. 1595, wohlerhalten;

d) eine Münze, auf deren einer Seite nur noch die Buchstaben OIV 

deutlich erkennbar waren, auf der anderen Seite ein Wappenschild 

fast verlöscht (vielleicht das Danziger oder Elbinger Stadtwappen?);

e) (8)o!iä. kru88 1738, wohlerhalten bis auf die beiden 

eingeklammerten Buchstaben, welche abgebrochen sind.

Diese Münzen, an sich nicht selten, sind insofern von Wichtigkeit, als 
sie beweisen, daß bis in jene späte Zeit (1738) die alte Sitte sich erhal
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ten hat, den Todten Münzen mitzugeben (Voigt, Gesch. Preuß. I, 568, 

Preußisches Archiv der kgl. Deutsch. Gesellsch. 1791. I, 58.)

3) Nach einem Berichte der Westpreußischen Zeitung v. 28. April c. 

(Nr. 99) fand man kürzlich zu Mew e auf dem Acker des Posthatters Freitag 

ein sog. „Hünengrab" mit mehreren Urnen, die mit einem regelrecht 

gearbeiteten Steine verdeckt waren. Nähere Nachricht wäre zu wünschen.

Wir mögen die vorliegenden Mittheilungen, denen bald weitere fol

gen möchten, nicht schließen, ohne daran zu erinnern, daß wir in der hie

sigen Alterthums-Gesellschaft Prussia ein Organ besitzen, dessen Beruf es 

ist, die vaterländischen Alterthümer zu sammeln und aufzubewahren. Hier 

wird alles zum Nutzen der Wissenschaft seine sichere Stätte finden, was 

in den Händen der glücklichen Finder nur unfruchtbare Spielerei bleiben kann.

8—n.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

16. Mai 1255. Herzog Sambor v. Pommern verleiht der Stadt Elbing die Zollfrei- 

heit in seinem Gebiete. (Ooä. ächt. rv-u-m. S. 22. No. 37. S. 74.)

19. Mai 1254. Jnnocenz IV. fordert den Erzbischof, die Bischöfe und andere Prälaten 

in Livland, Estland und Preußen auf, gegen die mit einem Einfalle drohenden 

Tartaren das Kreuz zu predigen. (Ooä. ächt. Urnss. I. No. 97. S. 94.)

20. Mai 1799. Friede. Wilh. Schubert geb. zu Königsberg.

23. Mai 1815. Ernst Hennig, Director des geh. Archivs zu Königsberg, Pros. Dr., 

Sohn des 1809 verstorbenen v. und Pastor im Löbenicht, ch auf einer Reise ins 

Bad zu Zanshausen bei Landsberg an der Warthe. Er war vorher Pfarrer in 

Schmauch und hierauf Schuldirektor in Curland gewesen. Bekannt als Hrsg. der 

preuß. Chronik des Lucas David und Mitarbeiter an Adelungs Mithridates, auch 

als Vers, der chronologischen Uebersicht des 18. Jahrh.

24. Mai 1751. Der ermländische Bischof Stanisl. Grabowski legt im königl. Auf

trage auf der Montauer Spitze den Grundstein zu dem Damme, welcher die Weich

sel von der Nogat scheidet. (Ztschr. f. d. Gesch. u. Altthsk. Ermlands. II S. 441.)

25. Mai 1690. Kurf. Friedrich ill. legt den Grundstein zur Burgkirche in Kgsbg. 

(Fabers Taschenbuch. S. 60.)

27. Mai 1806 (am Psingsttage) bräunte fast die ganze Stadt Rössel ab. (Hennig.)

29. Mai 1831. Gustav Fr. Dinier ch zu Königsberg.

1. Juni 1787. Die unter König Friedrich II. eingeführte königl. Tabaks-Adminiftration 

und Kaffee-Brenn-Parthie hört auf, dagegen wird die Accise von Brod, Mehl, Ge

treide, Schlachtvieh, Wein u- s. w. theils neu verordnet, theils erhöhet. (Hennig.)
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3. -9. Juni 1798. Große Feierlichkeiten bei der Huldigung Friedr. Will). III. inj Kgsbg.

6. Juni 1688. Einweihung der wiederhergeuellten Kirche zu Quednau bei Kgsbg. 

(N. Pr. Prvv.-Bl. 1853. I». S. 1.

7. Juni 1836. Der Seminardirector A. E. Prsuß ch zu Kgsbg.

9. Juni 1777. Ludwig Rhesa (Consist.-R. und Pros.) !zu Karwaiten, einem wenige 

Jahre daraus versandeten Dorfe aus der kurischen Nehrung, geb. (N. Pr. Prov.-Bl 

1855, l. S. 246.)

1b Juni 1812. Marschall Davoust, Fürst von Eckmühl, Befehlshaber des 1. französ. 

Armeecorps trifft in Königsberg ein. (Beitr. z. K. Pr. VII, 47.)

12. Juni 1812. Napoleon auf seinem Zuge mit der großen Armee gegen Rußland 

trifft in Königsberg ein und bleibt bis zum 16. früh. (Ebd. VH, 50 u. 112.)

13. Juni 1821. Erste General-Versammlung der landwirthschastl. Gesellschaft für 

Litauen zu Belle Alliance bei Gumbinnen. (Altpr. Mtsschr. H, 160.)

16. Juni 1638. Grundsteinlegung zur SaEheimschen Kirche in Kgsbg. (Fabers 

Taschenb. v. Kgsbg. S. 76.)

17. Juni 1702. Carl Heim. Rappolt, Pros. d. Physik zu Kgsbg., zu Fischhausen geb.

18. Juni 1818. Die Studirenden der Albertina begehen auf dem durch Scheffner's 

„Kreuzerhöhung" geweiheten Galtgarben die Feier des Sieges bei Belle-Alliance. 

(Beitr. z. K. Pr. IV, 131. eb Kgsb. Ztg. No. 75 vom 22. Juni 1818.)

21. Juni 1807. Abschluß des Waffenstillstands zwischen Rußland u. Frankreich zu Tilsit.

22. Juni 1807. Zoh. Dan. Funk, Secretair der K. Deutsch. Gesellsch., als Dichter 

bekannt, ch zu Kgsbg.

24. Juni 1382. Der Hochmeister Winrich v. Kniprode ch.

25. Juni 1807. Waffenstillstand zwisch. Preußen u. Frankreich zu Tilsit durch G.F.M. 

v. Kalkreuth geschlossen.

26. Juni 1807. Der Magistrat zu Kgsbg. macht der Bürgerschaft den Befehl bekannt, 

daß die Stadt 20 Millionen Franken Kriegskontribution an die Franzosen bezahlen 

soll. (Faber's Taschenb. v. Kgsbg. S. 340.)

7. Juni 1814. Zoh. Fr. Reichardt (aus Königsberg gebürtig) als Componist und 

Schriftsteller bekannt und neuerdings durch Schletterers Biographie ins Gedächtniß 

zurückgerufen, ch zu Giebichenstein bei Halle. r
28. Juni 1779. Karl Fr. Frieeius, Oberlandesger.-R. u. Command. des Königsberger 

Landwehr-Bataillons 1813 bei der Bestürmung von Leipzig, zu Stendal geb.

^0. Juni 1804. Leop. v. Orlich, Hauptmann in Berlin, Reisender in Indien, preußi

scher Geschichtsschreiber. (Friedr- Will), d. große Kurfürst. — Gesch. d. preuß. 

Staates im 17. Jahrh, m. besond. Bez. auf das Leben Fr. Wilh. des gr. Kurf. — 

Gesch. d. schlesisch. Kriege) zu Stallnpönen geb.
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UniversitäLs-Chronik 1863.
31. März^ orstionsm 6s 6^ri»oo XnoonitLno gusm . . . pro loeo in oräins pbi- 

losopborum ^o»6. Albert, rite obtinen6o knbebit nu6isn6nm invit^t. Lsrol. 

Uüpl, pbil Dr. Lrt. lib, D. 0. 0. ^OommsntLtioneiii, Iju« r,Son»rcN 6kier>siz

1. April. Medic. Doctordiffert. von Lrviu LsoLberrn (aus Kgsbg.): Ds 6ipbtksrivi8 
parsl^sibus. (32 S. 8.)

„ „ Philolog. Doctordissert. von Läusrä. Xusssl (aus Rastenburg): S^non^mioas

Homeriess psrtieul» 1. (50 S. 8.)
13. „ Philolog. Doctordiffert. von Lax. Xrsnrr (aus Rastenburg): De 6itkerentiL

orstionis vomerione st posteriorum epieorum, Xouni msxims, in usu st 
si^niüestions epitbetorum. (56 S. 8.)

15. „ Medic. Doctordissert. von l-so Xr»ntr (aus Berlin): Ds vi, <iunm exoreet
oerebri irritntio in motus reüexos. (31 S. 8.)

„ „ Medic. Doctordissert. von Xrsno. Ltsobsrn (aus Stechernsruh): Ds p8su6ar-

tbro8ibus in maxilln inferior! arts formnnüis. (32 S. 8.)
25. „ Philolog. Doctordissert. von Xtvln. varumLnu (aus Ostrowo): Obssrvationss

in saput XIV vr. kitsebelii prols^omsnon vlsutinorum. (40 S. 8.)
26. „ Statist. Doctordissert. von vriä. 5n1. Xsumsnn: De me6is bominum Letats

gu»s fusrit in Lorussis in6s ab n. 1816 usc^us n6bue. (IV u. 42 S. 8.) 
lTitel und Vorwort in lateinischer, das übrige in deutscher Sprache.)

I^eeum H«8L»NUM in Braunsberg 1863.
1n6ex ieetionum . . . per ae8tatsm nnni L1V006VXV n äie XXIV ^pritis institusn- 

6srum (b. t. keetor: Dr. ^n6r. Llsnxsl, ?. v. 0.) I'-runsber^ns. (11 S- 4.) 
)vrseee6it Dr. krnno. Lsokmann, ?roü, äs Lsseb^Ii Ioei8 3. et Lumen
80. eowwsntstio. S. 3—9.)

Schul-Schriften 1865.
Hohenstein. Programm des Kgl. Gymnas. . . . Prüfung ... 4. u. 5. April. . . . 

vr. Ll. losppsn, Director. Allenstein. Gedr. in d. A. Harich'schen Bchdr. (72 S. 4.) 
s1. Die preußischen Landtage während der Regentschaft des Markgrafen Georg 

Friedrich v. Ansbach. Nach den Landtagsakten dargestellt von vr. M. Töppen. 

S- 1—57. — 2. Schul-Nachrichten. Von dem Dir. (11 Lehrer u. 172 Schüler. 

Abiturienten zu M. 1864: 4; zu O. 1865: 13; bis jetzt im Ganzen: 76.))

Königsberg, vsriokt üb. 6. LItstLät. . . . von 08tsrn 1864 bi8 Ostern 1865. 
. . , üüsntl. vrükunA . . . 4. . . 5- ^Iprit. . . . virset. Dr. H. Höllor. X^sbg^., 
vruek 6er Vmvers.-Lueb- u. 8tein6rnvkerei von L. 3. vslkowski. (56 S. 4.) 
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sO. kabrioins, 2ur reliZiössa ^.nseliLunv^wsiss äss I-ivius. S. 1—35. Lcbul- 
ngckricblen. Vom vireetor. (17 L. U. 437 Sch. Abitur, zu O. 1864: 14; ZU 

M. 1864: 3; zu O. 1865: 12.)) '

Neriokt über äss LusiMSüsebs . 1864—1865. ... 3. u. 4. ^xril
öffsntl. krüluü^. ... Dr. Ruä. Forä. I,vox. SLessorkg., virsctor. Lbä. (12 S. 4.) 
((vio wisseosebAltl. ^bbsucll. wirä sl8 LintLäunAZsebrikt bei äsr Lillvveibun§ äes 
neuen O^mQÄsiLlAebÄuäss AusAe^eben vreräsn.) — Lebulnsebriebten. (16 L. U. 
307 Sch. Abitur, zu M. 64: 9 (No. 404-12); zu O. 65: 7 (No. 413-19.))

Programm der städtisch. Realschule . . . Prüfung ... 4. Apr. . . . Director vr. 

Schmidt. Ebd. (34 S. 4.) (Ober!, vr. Zul. Schwidop, Der Kampf der Ven- 

dee gegen die französ. Republik in den Monaten Juli und August des Jahres 1793. 

(Forts, der im Progr. v. I. 1857 enthaltenen Abhandlung.) S. 1—22. Jahresbe

richt vom Director. (13 L. u. 337 Sch. Abitur, zu M.: 3; zu O.: 3.))

Das Programm der Realschule auf der Burg, welches bisher zu Ostern erschien, 

wird diesmal am Schluß des Sommersemesters veröffentlicht werden.

Statut des Königl. pädagogischen Seminars für höhere Schulen. Kgsbg-, 1865.

Gedr. bei Emil Rautenberg. (7 S. gr. 8.)

Thorn. Jahresbericht über die Jüdische Gemeinde-Schule ... 9. Apr. . . . öffentl. 

Prüfung . . . Rabbiner Dr. M. Rahmer, Dirigent. Thorn, gedr. bei C. Dom- 

browski. (16 S. 8.) (4 'L. u. 177 Sch.)

Bericht über die Knabenschulen f. d. Zeit von Ostern 1864 bis Ostern 1865 . . . 

Prüfung ... 11. April. . . . Rector L. Loebvl. Thorn, Schnellpressendruck der 

Rathsbuchdruckerei. (24 S. 4.) lA. Höbel, („daß die poetischen Erzeugnisse un

seres Volkes als eines der vorzüglichsten nationalen Bildungsmittel zu betrachten 

und demgemäß auch von der Volksschule zu beachten und zu pflegen sind.") S. 3—9. 

Nachrichten: 12 L. u. 495 Sch.)
Tilsit. Kurzer Jahresbericht über die Stadtschule . . . Prüfung ... 31. März . . . 

V»r1 Ibsoä. Söbausr, Rector. Druck von I. Reyländer in Tilsit. (8 S. 8.) (9 L. 
u. 218 Knab. u. 219 Mädch. — 437 Sch. Die neuorganisirte Stadtschule zählte 

beim Beginn Nov. 1854: 105 K., 85 M. — 190 Sch., d. 1. Apr. 1864: 233 K. 

228 M. — 464 Sch.)
Jahresbericht über die städtische höhere Töchterschule . . . hrsg. von dem Director 

LäolpL O^orn 1865. Ebd. (15 S. 4.) (4 L. u. 188 Sch.)

Bibliographie (1862 und 1863).
(Nachtrag und Schluß.)

Jordan. Sophokles, Tragödien deutsch von Wilh. Jordan. 2 Thle. Berlin, 1863.

Reimer. (XDVlil u. 664 S. 8.) 2^/z Thlr-
Krieg, Privat-Doc. H., Denkschrift üb. d. Einführung der Gabelsbergerschen Stenogra
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phie als fakultativen Lehrgegenstand der Gymnasien und Realschulen. Kgsbg., 1862. 

Gedr. bei Gruber L Longrien. (12 S. gr. 8.)

Münchenberg, vr. A., Das System der Freiübungen. Kgsbg., 1863. Selbstverlag. 

(44 S. 16. m. 1 Taf.) Vz Thlr.

LsmoUsr, dor. dsdrbäedor dsr dekr. k,itsr»turkrouuds in KlönixsbsrA. 3adr§. 1784 
2. vollst., init nensn LoilsAsn vorm Vns^, Hrs§. v. Dr. N. ksttoris. ^Vion, 
1862. (LnöxSmsvdor L 8ödno.) (Vl u. 280 S. 8.» 1^Z Thlr. (Angczeigt: 

Allgem. Bibliogr. 1865. No. 9.)
Temme, I. D. H., Schwarzort. Original-Roman. 3 Bde. Berlin, 1863. (1862.) 

Gerschel. (H n. 837 S ) 41/2 Thlr.

Hannas, !">'srl, VÜ88 und Xonos. Moino Hsdilitstion und meinon Austritt AN8 der 
krivstdooentsedstt sn der köni^l. kronss. Ilnivorsitsot Xoni^sborA Kotr. kroi- 
dur^ i. Lr., 1863. 5Vs»nor in Oomm. (IV u. 98 S. Ley.-8.) Thlr.

iThorn.j

Die Oesterreicher vor Thorn im Jahre 1809. (Dieser „Beitrag zur Geschichte Thorns" 

ist einer „handschristl. Quelle" entlehnt.) lThorner Wochenblatt 1863. 

No. 75-77.s

LraAUS. tznorels ds missrrim» I-ivonisusmin vlsäo. ^d msguidonm so Zonsrosum 
Oominnrn v. kotrrnn Misdowsdi Onosnonsoin ksnoionsoingno prsopoditum, so 
8. k. Msioststis koloniso Vioeosnoollsrinni, Ooivinnin snuin Arstiosissirnnm. 
kor Unsdolmum LrsZunr kivonionsom. Itoin. krsoostio oontrs Mosodos per 
onndsm. lioAiomonti kornssiso in ottloins 3oluuinis vsndrnsnni iinprimobstur. 
^nno 1562. Lditio sd instsr nniei oxeinxlsris, Mod noturn ost ot in linporisii 
dibdotdeos pndlios ssssrvstur, gningus^ints tsntnin oxsmplis donno t^pls ox- 
soripts. kotropoli. ^pis ^.osdowiso Iinporislis Loiontisrnin ^1862. (14 Bl- 4.) 

Lrosodel, knA., dis rnslerisodsn Ilni^odun^on von Osni-I^. Xsod der Xstur Z-L^oiod- 
not. 7. ktz. vsn-'.iA, 1862. kertlinA. (2 Steinlaf. qu. Fol.) in Tondr. !! 8 Sgr., 

in Buntdr. ä 12'/2 Sgr.
Uebersicht sämmtlicher im Departement des Kgl. Ostpr. Tribunals in Kgsbg. i. Pr. 

befindl. Gerichtsbehörden init ihren etatsmäßigen Beamten und den bei denselben 

angestellten Rechtsanwalten. Nebst Anciennitüts-Listen. Mit eingeholter höherer 

Genehmigung und unter Benutzung amtlicher Quellen hrsg. v. Adloff, Tribunals- 

Sekretair (tt.) rskudovit-, Kreisgerichts-Sekretair- Kgsbg. i. Pr., Mai 1863. Selbst

verlag. Dr. v. E. Nautenberg. (53 S. 8.)

VedorveZ, krid., do xriors ot snporioro öorins lvsntisnso eritioos Ilstionis jnirs«. 
(loininontstio. korol., 1862. Mittler 8obn. (16 S. 4.)

— drnndriss der Ooselnobto der klülosoplno von kbslos dis suf dio OoAOUvvsrt. 
1. rdl. vio vorodristl. 2sit. Von Dr, krisä. Vederve§, sn-sorord. krot. der 
kdilos. an d. Ilnivsrs. 2. LAsd^. Lbd., 1863. n. d. 1.: Orundriss dsr Oo- 
sodiodto der kdilos. der vorodristl. 2oit. (IX U. 194 S. gr. 8.) 14/s Thlr.
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Ueberweg, Pros. Or-, Ueber den Begriff der Philosophie. lZeitschr. f. Philos. u. Philo

soph. Kritik. N. F. 42. Bd. 2. Heft. 1863. S. 185-199.)

Universitätseinweihungslieder, Drei neue, auf bekannte Weisen lieblich zu singen, ge

dichtet von der altpreuß. Dichtergilde v. V0. 2. LO. L. Gedruckt in diesem Jahr. 

Berlegt's Bruno Meyer L Co. zu Königsb. i. Pr. (1862.) (4 Bl. gr. 8.>

UniversiLäts-Gebäude, Das neue, und sein Einweihungs-Fest am 20. u. 21. Juli 1862. 

Kgsbg., 1862. Dr. u. Verl. von Emil Rautenberg. (16 S. 8.)

de Veer, Gust., Prinz Heinrich der Seefahrer und seine Zeit. Mit einer Einleitung 

über die Geschichte des portugiesischen Handels- und Seewesens bis zum Anfänge 

des 15. Jahrhunderts. Aus den Quellen dargestellt. Mit e. Portr. u- dein Grab

mal des Prinzen Heinrich, sowie mit 2 lithogr. Karten. Danzig, 1864. (1863.) 

Kafemann. (XX u. 268 S. gr. 8.) 14/2 Thlr.

Velthusen, Kreis-Gerichts-Rath Carl, Skomand. Ein Heldengedicht. Lyck, 1861. Selbst

verlag. (VII u. 32 S. 8.) Vk Thlr. 2. Hft. Ebd., 1862. (S. 33-60.) Vg Thlr.

Verfassung, Die preußische, das neue Ministerium und die Wahlen. Kgsbg, 1862. 

Schulische Hofbchdr. (8 S. gr. 8.»

Berfassungsurkunde, Die preußische, vom 31. Januar 1850. Mit Erläuterungen hrsg. 

von dem Vereine der Verfassungsfreunde. 6. Aufl. Kgsbg, 1863. (Nürmberger.) 

(48 S. 8.) 2 Sgr.

Dieselbe in littauischer Uebersetzung. Tilsit, (1863.) H. Post. (48 S. 8.)

Dieselbe in polnisch-masurischer Uebers. Lyck, 1863. R. Siebert. (52 S. 8.) Thlr. 

Verfassungsurkunde, Die, für den Preußischen Staat mit Erläuterungen. Hrsg. vom 

Patriotischen Verein zu Kgsbg. in Pr. Kgsbg. i. Pr., 1863. Schulische Hofbchdr. 

(IV u. 43 S. gr. 8.) 5. Aufl. Ebd., 1863. »
Verfaffungsurkunde, Die, und der Patriotische Verein zu Kgsbg. i. Pr. Kgsbg., 1863. 

Gruber L Longrien. (16 S. gr. 8.) 1 Sgr. 3. Aufl. Ebd., 1863.
Verzeichnis), Alphabetisches, sämmtlicher, in das Handelsregifler des Königl. Commer- 

zien- und Admiralitäts-Collegiums zu Königsberg in Pr. eingetragenen Handels

firmen, Handelsgesellschaften und Procuren am 1. Oktober 1862. Kgsbg., (1862.) 

E. Rautenberg. (48 S. gr. 4.)
Vioist, I'erä., Blüthen der Poesie und Prosa. Danzig. 1862. Doubberck in Comm. 

(2 Bl. u. 96 S. 16.)

-- H.. II Offenes Wort an alle Patrioten des Danziger Wahlkreises. Danzig, 1863. 

Selbstverlag. (7 S. 8.)
Voigt, Pros. Dr. Georg, Enea Silvio de' Piccolomini, als Papst Pius II. und sein 

Zeitalter. 2. Bd. Berlin, 1862. Reimer. (XII u. 377 S. gr. 8.) l^/z Thlr. 

(1. 2.: 32/z Thlr.)
— Johannes von Capistrano, ein Heiliger des 15. Jahrh. sSybel's histor. Zeitschr.

5. Jahrg. X. Bd. 1863. S. 19-96.1
— Johannes, Die Erwerbung der Neumark, Ziel und Erfolg der brandenburg. Politik 
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unter den Kurfürsten Friedrich I. u. Friedrich II. 1402—1457. Berlin, 1863. Brigl. 

(XV u. 438 S.) 2-/k Thlr.

Voixt, ckodaunes, Oesobiobts äer öallsi äes äeutsoksn Oräens in Lobmen. ur- 
kunälieden (Quellen, äsn veuksobrikten ä. k. ^.kaä. ä. VViss.) Wiea, 1863. 
Oerolä's 8obu in Oomrn. (62 S. gr. 4.) 1 Thlr.

— — I)g8 urkunäiiods k'ormslbuob äes Xöni^l. Xotars veinriens Italiens aus äer 
2sit äer Löni^s Ottokar II. unä VVsnssI II. von Lodmsn drsA. snach einer 

Kgsbger Hdsch. des geh. Archivs.! äem ^rcbiv kür Lunäs östsrr. Ossobiobts- 
k^nellerr sdxeär.) IVisn, 1863. (Oerolä's 8obn.) (184 S. Lex.-8.) Thlr.

Bolkmann, Dr. W., Bischof Otto's erste Reise nach Pommern. Rastenburg, 1862. 

(Progr.) (34 S. 4.)
Wahlen, Die, zum Hause der Abgeordneten im Regierungsbezirk Königsberg. Nach 

amtl. Quellen. Kgsbg., (1863.) E. Rautenberg. (8 S. gr. 8. m. 3 Tabell.)

Valä, ReA.- nnä LIeä.-R. Dr. H., 8ebnt2 ä. Osmsinwobls, unä niebt Willkür äer 
^.r^neiverkäuker. Antwort auf äie vra§6 ä. 8rn. 6eb. Itleä.-Ii. Dr. Lrekelä: 
äis ^.potbske — 8ebutL oäsr Ikreibeit? Lerliu, 1863. virsebvvslä. (76 S. gr. 8.) 

12 Sgr.
-------- Statistische Nachrichten über den Regierungsbezirk Potsdam. Potsdam, 1864. 

(1863.) Döring. (VIII u. 124 S. 8.) 1 Thlr.

Wald, Superint. vr. tbeol. Wilh., Das Amt des Geistes. Predigt am Sonntage 

Cantate bei seinem 50jährigen Amts-Jubiläum gehalten. Kgsbg., 1863. Böhmer. 

(14 S. gr. 8.)
Waldbach, E. H. R., 60 Choralmelodien zu den 80 Kirchenliedern in 300 zwei-, drei

und vierstimmigen Bearbeitungen nebst liturgischen Gesängen im Einsschlüssel. Zur 

Erbauung in Kirche, Schule und Haus, sowie für mannigfaltige unterrichtliche 

Zwecke dem singenden und spielenden Christenvolke, insbesondere den Seminarien 

und Volksschulen dargeboten. (Pr. Eylau), 1863. In Commiss. bei Gräfe L Unzer 

in Kgsbg. und im Selbstverl. des Verf. 1 Thlr.
v. Wallenrodt, C., Die Injurienklagen auf Abbitte, Widerruf und Ehrenerklärung in 

ihrer Entstehung, Fortbildung und ihrem Verfall. sZeitschr. f. Rechtsgesch. hrsg. 

v. Rudorff u. A. ,3. Bd. 2. Hft. 1863. S. 238-300.)

Wanderer, Der. Volkskalender für Ost- und Westpreußen auf d. Jahr 1863. Zum 

Besten des Pestalozzi-Vereins für d. Prov. Preußen hrsg. v. Ed. Sack. Kgsbg., 

(1862.) Nürmberger. (16 Bl. u. 87 S. 8.)- auf das Schaltj. 1864. 2. Jahrg. 

Ebd., (1863.) (15 Bl. u. 128 S. 8.) 7'/2 Sgr.

Was bestimmt das Gesetz über Auflösung öffentl. Versammlungen? Kgsbg., 1863. 

Gruber L Longrien. (8 S. gr. 8.) '/z Sgr.

IVLttsriok, krok, vr. 3. N., kontiüenm Romanorum gm kueruut inäe ab exsuats 
sasc:n1o IX usyns aä ünem saeeuli XIII Vitas ab aegualibus eonseriptae, yuas 
ex arebivi xontiüeii, didliotlisoae Vatieaüks aliarumgne eoäieibus ach'eetis suis 
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onigue et annsllbns et doenmsntis xravioribns edidit . . . lom I. ?ars I—IV. 
dodsnnes Vlll Urbsnus II. 872—1099. Ripsise, 1862. Rll^elmsna. (OV u. 
753 S. Lex.-8.) 4 Thlr.

Weisbaupt, Karl, Der Schmuggler, romantisches Gedicht. Kgsbg., 1863. Nürmber- 

ger in Comm. (52 S. 8.) 1/4 Thlr.

Weiß, Consist.-N. vr. G. B., Zeitstimmen. Zwei Verträge, gehalten in Danzig, den 

19. Febr. 1861 und den 24. Febr. 1863. Kgsbg., 1863. GräfeLUnzer in Comm. 

(I V u. 51 S- gr. 8.) 1/4 Thlr.

IVoitremmUsr, Rr. 6nil. ^rm. (aus Braunsberg), ve laesionibus aeido nitrieo eon- 
eentrato in corpore ünmano eLkeetis earnmgus «Annndsrum rntione probsdili. 
11,88. inau^. Lerol., 1863. (32 S. gr. 8.)

Vssrtksr, 6., Die nnorgnniselie 6dsmie ein Orundriss kür seine Vorlesnn^sn. 2. nm- 
^earl). ^.u6. Berlin, 1863. Reimer. (XX u. 499 S. gr. 8.) 2^/z Thlr.

— — dournrrl für praktisods 6üemie llrsg", v. O. R. Rrdmsnn und Lust. IVsrtüer. 
29 —30. .Ialir§. Hd. 85—90. ReiptiZ-, 1862. 1863. Lartü. pro dudr^. 81'KIr. 
pro Ld. 3 ^tilr. pro 81t. 12 8§r.

Wie steht es in Preußen um die staatsbürgerlichen Rechte der Beamten? Flugblatt. 

Tilsit, 1863. (2 Bl. 4.)

Wilde, F. A., Die Elemente der deutschen Sprache nebst einem Anhänge, welcher' die 

Elemente der lateinischen Sprache enthält. Zum Gebrauche für Schüler der untern 

Klassen und zum Selbstunterrichte. Danzig, 1863. Doubberck. (88 S. 8.) i/z Thlr.

Winkelmann, Reg.-Assefs. E., Die Provinz Preußen, deren Bevölkerung, Industrie, 

Kommunikation und Handel nach den neuesten statistischen Aufnahmen und amtl. 

Angaben dargestellt. (Aus der Festgabe der xxiv. Versammlung deutscher Land- 

und Forstwirthe in Kgsbg. i. Pr.) Kgsbg., 1863. (2 Bl. u. S. 43—64 gr. 8. m. 

4 Beil.)

VoLusirse, die lündlmüen, 8ellIÖ88er, Residenten der ritterselmktlielmn drunddesitrer 
in der Rrovins Rreussen. Rrs§. von ^lox. Vuuvksr. 7—10 Rtz. Lerlin, 1862. 
1863. vunoker. (L 3 Chromolith. u 3 Bl. Text qu. gr. Fol.) ü 1 Thlr. 12^2 Sgr.

Wohnungs-Anzeiger, allgemeiner, von Danzig und dessen Vorstädten. 1863. Hrsg. v. 

Polizei-Dir. P. A. Weier. Danzig, 1863. (Anhuth.) (X u. 176 S. gr. 8.) 

12/z Thlr.
3ander, vr. Friedrich, Ueber Mendelssohn's Walpurgisnacht. Kgsbg, 1862. Koch. 

(47 S. gr. 8.)
Zeitschrift f. d. Gesch. u. Alterthumskunde Ermlands. Im Namen des histor. Vereins 

für Ermland hrsg. vom Domcapitular Dr. Eichhorn. Heft 5. 6. Mainz, 1862. 

1863. Kirchheim. (Bd. II. S. 271—674. gr. 8.) Hiezu der Monuments. Risto- 
riae IVarmiensis. I. dodsx diplomstieus ^Varmiensis oder Regösten und 
Urkunden zur Gesch. Ermlands. Gesammelt und , . . hrsg. von C. P. Wölky 

u- I. M. Saage. Lfg. 5. 6. (Bd. n. S. 97-603.) k 2Vs Thlr.
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Ziegler, Pfarrer, Die aus den vier Evangelien zusammengestellte heil. Passionsgeschichte, 

Zum Gebrauche in der Kirche, in d. Schule u. im Hause ... 6. Verb. Aus!. Weh- 

lau, 1862. (63 S. 16.)-8. Verb. Aufl. Ebd., 1863. 2 Sgr.

Avmssvu, krof. Dr. mrä Dr. kg.nl Lradtsr, lltimsebs DeotigetituliAon über äie 
Nssera miä ibre Oomplieatiormn mit bs^onäerer korüellsiebtiAim^ äsr l'omps- 
ratnrv6rbältm886. Nil 49 Ditb. im lexN sL.u8 ä. Oreils^vgläer meäiem. Loi- 
trü^en Lü. I.) Dim^iA, 1863. 2i6M886n. (172 S. gr. 8.) 1 Thlr

Zur Ma.rinesrage. Danzig, 1863. Wedelsche Hofbchdr. (2 Bl. 4.)

Zur Wahrung des Vereins- und Versammlungs-Rechtes in Preußen. Leipzig, 1863. 

Wiegand. (7 S. 8.) 1 Sgr.

Zusammenstellung einiger Gesetze und Erlasse des Oberkirchenraths und des Consisto- 

riums der Provinz Preußen in Bezug auf die evangel. Kirche seit 1850 und an

geblich in Folge Artikel 15 der Verfassung mit eingestreuten Randglossen. Von 

einem Ostpreußen. Gumbinnen, 1862. Sterzel. Leipzig, Hartmann in Comm. 

(24 S. gr. 8.) Ve Thlr. r

Periodische Literatur (1863).
„Lchlesische Provinzialvläller. Hrsg. v. Th. Oelsner." N.F. 4.Iahrg. Breslau. 

Trewendt. März. April: I. Preis, Oberschles. Sitt. u. Gebräuche zur Saatzeit, 

bei d. Ernte, bei Erntefesten u. and. Gelegenh. d. Jahres. F. W. Jückel, Ring

wälle, Steinwälle u. Heidenkirchhöfe, bes. in Schles. ri. (m. 1 Holzschn. u. m. Nach- 

träg. v. Pros. Sadebeck.) Licent. Aug. Swientek, d. sogen. Josephinisch. Cura- 

tien in Schles. u. Frdr. d. Gr. Arvin, d. Bad zu Königsdorff-Jastrzemb u. die 

v. dort versandte concenlrirte Soole. Heinr. Gottwald, Antwort auf Hrn. Dr. 
Viol's Entgegnung. (Z. Analyse v. Liszt's Faustsymphonie.) Sander, d. Feuer- 

lösch- u. Retmng-Einrichtgn. Breslau's. Fortsetzung. Marie R., 's Mariele. Schles. 

Begebh., des Mariele's Tochter, e. 90jühr. Landfrau nacherzählt, v. Blacha, Carl 

Friedenthal. (Nskrol.) Ein hnndertj. Jubiläum (Beccaria-Hommel). C. Wolf, der 

Ottenstein (Sage). H. Fritz sehe, der Schlaftrunk. (In der Schneekoppenherberge.) 

Räthsel. Für Numismatiken Blumenlese. A. Tiede, Göthe in Schlesien. — H. S., 

Hochzeitsgebränche in Preuß.-Schlesien. Th. Oelsner, 50 schles. Gnadenbilder u. 

Wallfahrtorte. E. Mahner, der Bolkoweg, Fürstenweg oder die Kaiserstraße bei 

Oppeln. Bolko, d. Pacht auf gemeinschaftl. Ernte. Ein Capitel z. wirlhsch. Zeit

thema. Nebst Contracts-Schema v. Graf v. Hoverden-Hünern. Bolko, über 

Begriff und Name „Mittelschule" und „Bürgerschule." Bemerkgn. üb. d. Ersatzwes. 

u. d. Geist der preuß. Armee von 1806/7 u. d. Ersatzwes. derselben nach 1813. Zu 

Rob. Schlehan's Lebensgesch., aus sm. hdschr. Nachlasse. Das Breslauer Ap

pellationsgericht im Nachtwüchterbesoldungsstreite. Frdr. Zeh, die Obstinaten: ein 

heimatl. Geschichtsbildch. K. Nickisch, eine Naturdichterin. Nekrolog der Webers
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frau Schubert. Zur Rübezahl-Sage. Schles. Räthsel. Ein Brief Joseph Haydn's. 

Aus Rob. Weigelt's Autographenschatze. Briefe aus Breslau nach Petersburg. 1. — 

Fragen, Anregungen, Antworten. Literatur-Blatt. Kunstblatt. Chronik 

und Statistik. Briefkasten. Beilage.

Ahlemann, Kgl. preuß. Oberförst. zu Wichertshof, die Nadelholzbestände d. Oberförsterei 

Guttstadt im Rsg.-Bez. Kgsbg. u. ihre Verjüngung. sForstl. Blätter hrsg. von 

Grunert. 9. Hft. S. 112-133.)

Das Nemvmner Hoch-Moor. lDas Ausland. No. 9. S. 205—7.)

Zur Topograph-e Brarmsbergs. lBraunsbg. Kreisbl. 1865. No. 4 (Beil.) 14 (Beil.) 

Fortsetzung von 1864. No. 12. 16. (ek. 18.) 19. 22. 26. 27. 34. 36. 40. 43. 45. 54, 

56. 57. 62. 63. 63. 71. 79. 84. 93. 105.
Prof. Schulz „über Schinkel und feine Beziehung zu Danzig." Vorl. geh. z. Besten d. 

Klein-Kinder-Bewahrar stalten im Gewerbhause z. Danzig. sRef. Danz. Ztg. No. 2840., 

Geschäst.MmAnt d. Kgl. Commerz- u. Adwiralitäts-Collegii zu Danzig im Geschäftsj.

1863. lZtschr. f. das gesammte Handelsrecht hrsg. v. Goldschmidt und Laband. 

V1H, 1. S. 222-23.)
Die Feldpredigten in Danzig. sJllustr. Ztg. No. 1137.)

Natursorschende Gessllsch. z. Danzig. Jahresber. d. bish. Dir. Dr. Lisvm abgestatt. in 

d. ord. Versamml. v. 4. Jan. 1865. sDanz. Ztg. No. 2816.) Sitzung am 12. Apr. 

(Or. Bail ref. üb. C. Ritter v. Ettinghausen, „d. Farnkräuter der Jetztwelt z. Un- 

tcrsuchg. u. Bestimmg. der vorweltl. Arten nach dem Flächenskelett" ein Prachtwerk 

(3N/z Thlr.) u. schließt daran e. Vortrag üb. d. jetzt lebend. Farnkräut. m. Bezug 

auf d. Vertretg. derselben in unserer Provinz.) jDanz. Ztg. No. 2988. Beil.)
Die Paraments der St. Marienkirche zu Danzig. Referat üb. Hinz' Vorl. am 25. Jan. 

1865 im Saale des Gewerbhauses. IWestpr. Ztg. No. 22.)
Kurze Nachrichten über die evang. Gemeinde zu Frauenburg in Ostpreußen. lAllg. 

Kirchen-ZP. No. 24. S. 185-188.)
Aus dem Ermlande. (Ueber d. Brandunglück der Stadt Heilsberg u. e. Beitrag z. Gesch. 

d. Heilsberger Rathhauses aus dem (leider nur bis z. preuß. Oceupation fortge

führten) Hausbuche der Pfarrkirche zu Heilsverg. lBraunsb. Kreisbl. No.21.)
Handels- und SchifffahrLsgebräuche in Königsberg veröffentl. vom Vorsteher-Amt der 

Kaufmannsch. am 4. Febr. 1863. lZeitsch. f. d. gesammte Handelsrecht. VIII, 1. 

S. 125-134.)
Die Fresken in der Aula der Universität. Corresp. aus Königsberg. lDie Dioskuren. 

No. 6. S. 47.) ' '
Zacher, Pros., Mittelalterl. Heilvorschriften geg. Aussatz u. Stein. Mitgetheilt aus d. 

^oäsx wann serlxtus d. Königl. Bibliothek zu Königsberg No. 106 alten Be
standes, Blatt 1746. u. 175a. (Lrokiv 1. patliol. ^uat. a. t?b^siol. u. L klimscbs 

dlsäivin brsA. v. Vireüovv. 32. Lä. 3. Mt. S. 398—400.)
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'Heermann, evang. Pfarr. zu Neuteich, die Arbeiterfrage in unserm Kreise. Vertrag ge- 

halt. in d. Sitzung des landwirthsch. Vereins zu Neuteich. lDanz.3tg.No. 2831.)

R. Bergan, die Kirche zu Pr. Stargardt. lDanz. Dampfboot No. 43.)

(Hipler) Der heilige Adalbert als Liederdichter. (Katholisch. Kirchenbl., zunächst s. 

d. Diözesen Culm und Ermland red. v. vr. Redner. N. F. des kath. Wochenbl. 

1. Jahrg. Nr. 14. S. 105-108.)

Ueber die Münzen des Markgrafen Albrecht, letzten Hochmeisters und ersten Herzogs in 

Preußen. lBoßberg in den Uöllioir68 äs la 8ieie1s impörlsls ste. pkr Xoblls. 

'IV VI. S. 383 ff.)

Schaumünzen Akarkgraf Albrechts, Herzogs in Preußen. Von vr. )ur. I. R. Erbstein. 

(XllLsiZsr f. Xunäs äkutsobsr VorLsit. No. 3. 4.)

Biographische Bilder. Friedrich Aug. Gotthold. lPädag. Archiv hrsg. v. Langbein. 

7. Jahrg. No. 3. S. 176—194.)

R Philippi, der Briefmaler Hans Hennenberger. Ein Bild aus dem Kunstleben 

Königsbergs. (Tie Dioskuren No. 5. ff. vgl. N. Pr. Prov.-Bl. 3. F. 1864. 3. Hft.) 

Drei Distichen von Herbart, (mitgeth. v. Marotzki, Protest. Predig, in Manchester, in 

dessen Stammbuch sie Herbart vor sm. Weggange von Kgsbg. nach Göttingen schrieb. 

(2sil8sbrft. k. exAvts vbilos. Lä. V. 81t. 3. S. 312.)

(Zur Biogr. vr. Zoh. Iacoby's, geb. 1. Mai 1805 in Kgsbg.) (Preuß. Litt. Ztg.

No. 101. Beil.)

Der Königsberger Philosoph. (Europa No. 5.)

Ueber Kant's Religionsphilosophie. Von Eh. A. Thilo. (Tsllsekrikt k. exsets vkilos. 

V, 3. S. 276—312.)

Eine Rede Lobecks. (Die Grenzboten. No. 8.)

Aus Lobecks deutschen Uebersetzungen (Fragmente aus Aeschylos u. Theocrit) mitgeth. 

von vr. E Grosse, lkluloloxus. XXII, 2. S. 347—369.)

Gustav Radde's (eines Danzigers) Reise in Swanetien, (nach e. Briefe desselben im 

LuIIstill äs la Loeists Iwp^risls äss Xatura1i8ts8 äs kävseou. 1864. No. III.) 

(Nordische Revue; hrsg. v. Wolfsohn. Ht, 3. S. 377—378.)

Ludwig Rosenfelder (Biogr. mit photogr. Portr) (Kgsbg. Kunstblatt. No. 19.) 

Arthur Schopenhauer. Von (D fDanz. Ztg. No. 2916.)

Petzholdt, vr. I., Zur Litteratur üb. Friedrich v. d. Trenck. (geb. zu Königsberg. 

16. Febr. 1726.) (vstsüolät's N. Xuneixsr f. UibUogr. u. vibUotbtzbvvissellseli. Utt. 4. 

(252.) S. 97-104.)

Zwischen zwei Gelübden. Histor. Novelle (aus der altpr. Gesch. z. Zeit der russisch. In

vasion.) Pr. Litt. Ztg. No. 1—16. Feuilleton.)
Ein altpreußisches Drama; mitgeth. v. F. Lichterfeld. lRecensionen und Mittheilungen 

üb. Theat. u. Musik No. 2.)

---- MSSVSN-

lDanz.3tg.No


Aieänck Lr Grosse Ä» Menscli unä StsMmsnn.
Ein Charakterbild

von

Hugo Senftleben.
(Schluß.)

IV.

Am 28. Mai schreibt Friedrich an D'Argens: „Eine sanfte Stille 

findet sich in meiner Seele wieder ein und das Gefühl der Hoffnung, von 

dem ich seit sechs Jahren Abschied genommen hatte, tröstet mich für Alles, 

was ich bisher gelitten habe. Denken Sie nur an unsere Lage. Der 
Staat lag in den letzten Zügen, wir warteten nur auf die letzte Oelung, 

um den letzten Seufzer auszuhauchen. Jetzt habe ich zwei Feinde vom 
Halse und meine Armee wird zu ihrem rechten Flügel 20,000 Russen, zu 

ihrem linken 20,000 Türken erhalten. Das sind also zwei Kaiser, die 

mir als Kapläne assistiren werden, eine Messe vor der Königin von Un

garn zu lesen und sie zur Absingung eines äs xrotunäiZ „aus tiefer Noth 
schrei ich zu dir" zu zwingen. Doch das ist Scherz; im Grunde meines 

Herzens rufe ich mit den Weisen aus: o Eitelkeit! Eitelkeit! Alles ist eitel! 

Alle politischen, ehrgeizigen und eigennützigen Possen müßten so hinfällige 

Wesen, wie wir sind, nicht in Bewegung setzen. Allein Vorurtheile und 

Täuschungen regieren die Welt und ob wir gleich wissen, daß es nach 

einer kurzen Pilgerschaft um unser Leben gethan sein wird, so können 

wir einen heimlichen Trieb, der uns für Ruhm und Ehre 

empfänglich macht, nicht ganz los werden. Ich beichte ihnen aus 
dem Innersten meines Herzens, mein lieber Marquis." Wem fällt bei 

diesen Worten nicht der Ausspruch eines französischen Naturforschers*)

I.e §rsoä märite est toHours probe-, 
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 4. 19
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einr „Das große Verdienst ist stets ehrlich." Der tiefe Zug der Wahrheit 

in ihm, so rauh und bitter sie sich oft äußerte, ließ diesen König trium- 

phiren. Schon verfinsterte sich wieder sein Horizont. Die russische Kaise

rin erdrosselte ihren Gemahl und hob das preußische Bündniß auf. Lord 

Bute schloß am 2. December zu Fontainebleau die Friedenspräliminarien 

mit Frankreich. Am 6. schrieb Friedrich an die Herzogin von Gotha, 

eine selten begabte und hochherzige Frau, die zu seinen aufrichtigsten Be

wunderern gehörte: „Die Herren Engländer verrathen mich nun vollends, 

der arme Mitchell ist vom Schlage gerührt worden, es ist dies ein ent

setzlicher Umstand, allein ich werde nicht mehr darüber sprechen." Am 

11. December schreibt er wieder: „Ich bin der einzige von den Verbünde

ten Englands, dessen Interesse es aufopfert; denn die Franzosen sind im 

Begriff, sich in den Besitz des Herzogthums Eleve zu setzen und Herr 

Bute unterhandelt nach allen Seiten hin um mir Feinde zu erwecken und 

mich zu einem erniedrigenden und nachtheiligen Frieden zu zwingen. Sie 

werden der Prinzessin von Wales nicht so herbe Wahrheiten sagen können, 

ohne daß sie sich dadurch verletzt fühlen dürfte: deßhalb halte ich es für das 

Beste nicht davon zu sprechen, um so mehr, als die Interessen Deutschlands und 

die der protestantischen Religion Argumente sind, aus die der verwünschte Bute 

Nichts giebt. Er hat sogar erklärt, man müsse als Grundsatz aufstellen, daß 

England bei jeder Gelegenheit seine Alliirten dem National-Jnteresse aufopfern 

müsse." Aber Oesterreichs Finanzen waren erschöpft und es verlangte auch 

nach dem Frieden. Friedrich selbst schildert die Situation in der Geschichte des 

7jährigen Krieges (I. o. VI. S. 11). „Soviel Mangel an Vertrauen und 

offene Verrätherci hatten alle Bande zwischen Preußen und England ge

brochen; auf diese Allianz, die das gegenseitige Interesse gebildet hatte, folgte 

die lebhafteste Feindschaft und der heftigste Haß, der Art, daß der König 

auf dem Schlachtfelde allein blieb wie ein Held, ohne daß in der That 

Niemand ihn angriff, aber auch Niemand da war um ihn zu vertheidigen."

Schon im December 0762) traten Herzberg von preußischer, Collen- 

bach von österreichischer und Fritsch von sächsischer Seite auf dem Jagd

schloß Hubertusburg zum diplomatischen Longreß zusammen. Collenbach 

wollte wegen der kleinen, aber wichtige» Festung Glatz brechen. Er be

zahlte seine Rechnungen und ließ den Reisewagen schmieren. Der Preuße
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sagte ihm lachend aäisu! Da unterschrieb der Oesterreichs und fiel ihm 

um den Hals. -— Was hatte der siebenjährige Krieg sür unser Vaterland 

für Folgen? Lesen wir Friedrichs Gemälde seines Zustandes, wie er es in 

der Geschichte seiner Zeit giebt:*)  „Diese Ruhe war sür Preußen noch 

nothwendiger, als sür den Rest von Europa, weil es fast allein die Last 

des Krieges getragen hatte. Man kann sich diesen Staat nur unter der 

Form eines Menschen denken, der mit Wunden übersäet, durch Blutver

lust geschwächt und nahe daran ist, unter dem Gewicht der Leiden zu er

liegen; es waren ihm Schonung nöthig, um sich wieder zu erholen, Stär

kungsmittel um ihm seine Kräfte wiederzugeben und Balsam um seine 

Wunden zur Heilung zu bringen. Unter diesen Verhältnissen hatte die 

Regierung kein anderes Beispiel zu befolgen, als das eines weisen Arztes, 

welcher mit der Hülse der Zeit und gelinden Medikamenten die Kräfte 

eines erschöpften Körpers wiederherstellt. Diese Betrachtungen waren so 

mächtig, daß die innere Regierung des Landes meine ganze Aufmerksamkeit 

in Anspruch nahm. Der Adel war in einem Zustande der Erschöpfung, 

die niederen Volksklassen ruinirt, viele Dörfer verbrannt, viele Städte 

theils durch Belagerungen, theils durch die Brandstiftungen des Feindes 

Zerstört. Eine vollständige Anarchie hatte jede polizeiliche und staatliche 
Ordnung über den Haufen geworfen, die Finanzen waren in großer Ver

wirrung, mit einem Wort, die Verwüstung war eine allgemeine. Man 

lüge zu so vielen Schwierigkeiten noch den Umstand, daß die alten Rath- 

geber und Finanzbeamten im Lause des Krieges gestorben waren und daß 
ich sozusagen allein und ohne Gehülfen, gezwungen war neue Subjekte zu 

wählen und sie zugleich sür die Aemter, zu denen ich sie bestimmte, aus- 

zubilden. Die Armee befand sich in keinem bessern Zustande, als der Rest 

des Volkes. In 17 Schlachten war die Blüthe der Offiziere und Solda

ten getödtet, die Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Deserteu

ren und Kriegsgefangenen zusammengesetzt.---) Die Ordnung war fast ver- 
lchwunden, die Disciplin bis zu einem solchen Grade gelockert, daß unsere

*) xroxos äes Näwoirss äexuls 1768—1775. S. 4.
**) (S. 91.) „In den Infanterie-Regimentern gab es nicht mehr als 200 Leute, 

welche beim Anfang des Krieges gedient hatten. Es gab Bataillons, die nicht mehr 
als 8 dienstfähige Offiziere hatten."

19*
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alten Jnfanteriekorps nicht mehr als eine junge Miliz zu bedeuten hatten. 

Man mußte also daran denken, die Regimenter zu rekrutiren, Ordnung 

und Disciplin wiederherzustellen, vor allem^die jungen Offiziere durch den 

Stachel des Ruhmes zu beleben um dieser erniedrigten Masse ihre alte 

Energie wieder zugeben."

Welche Aufgabe siel dem bereits hinfälligen Manne zu Theil! Hören 

wir „des alten Fritz" eigene Betrachtung darüber: Soviel mühevolle Feld

züge, welche mein Temperament abgenutzt hatten (use mon Temperament) 

und mein vorgerücktes Alter, das mich seine Schwächen fühlen machte, 

ließen mich das Ende meiner Laufbahn als nahe voraussehen und mich 

ahnen, daß die einzigen Dienste, welche ich noch dem Staate leisten könnte, 

darin bestehen würden, durch eine weise und thätige Verwaltung die 

Uebel auszulöschen, welche der Krieg in allen Provinzen der Monarchie 

verursacht hatte." Er war jetzt 5l Jahre alt, noch 23 sollte er leben. 

Die Schwächen des Greifenalters blieben ihm physich und geistig nicht 

erspart, sollte er doch ein ganzes Menschenleben durchkosten! Er der sonst 

soviel Genuß an Musik und Schauspiel gefunden, ging von nun an nie 

ins Theater. Als er am 30. März 1763 nach Berlin kam, suchte er dem 
Jubel des Volkes auszuweichen, er befahl die Aufführung des Tedeum 

von Graun in der Charlottenburger Schloßkapelle vorzubereiten. Nach 

einigen Tagen fuhr er hinaus, trat allein ohne alle Begleitung in den 

heiligen Raum und gab das Zeichen zum Anfang. Als die Singstim- 

men mit den Worten des Lobgesanges einsielen, soll er das Haupt in die 

Hand gestützt und geweint haben. Immer isolirter wurde der alte Mann. 

Schon im nächsten Jahre (1764) verließ ihn D'Argens, der bei ihm in 

Potsdam gewohnt hatte, um in seine Heimath nach der Provence zurück- 

zukehren, da seine Gesundheit nicht mehr das nördliche Klima vertrug. 

Der liebenswürdige Italiener Algarotti, dessen Umgang der König besonders 

gern gehabt, starb in demselben Jahre, 1766 starb die Frau von Camas, 

geborne von Brand, die „liebe gute Mama," wie Friedrich sie nannte, 

Gemahlin des Obersten Camas, der ihn in der Kriegskunst unterrichtet 

und mit ihm als Kronprinz in einem sehr freundlichen Verkehr gestanden 

hatte. Die Frau von Camas war später Oberhofmeisterin von Friedrichs 

Gemahlin, während des 7 jährigen Krieges schüttete er ihr oft in Briefen 
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sein Herz aus, er schätzte sie als eine besonders kluge Frau. Bei seiner 

Rückkehr gab er ihr eine Wohnung im Berliner Schloß und besuchte sie 

da oft „in ihrem Paradiese," wie er es nannte. 1773 starb der Baron 

äs tu Notts ^ougus, der Großmeister jenes in Rheinsberg gestifteten 

Bahardordens, in dem Friedrich den Namen 1s Oon8tant, „der Beständige" 

führte, k'ouhus „Is Okasts« „der Keusche" hieß. An diesem letzten Ju- - 

gendfreunde hing Friedrich mit der rührendsten Treue und Sorgfalt, für 

alle Lebensbedürfnisse des Kranken, Speise und Trank, bequeme Equi

page und Lektüre sorgte er jahrelang. Am 26. April 1768 schreibt er 

ihm: a Husl^us 0K086 a votrs 8srvi66, vou8 n'avss Hu' a äirs

un mot; tont ss Hui äspsnä äe moi, 86 tera.^^) Er läßt ihn nach 

Sa^ssouci holen, geht mit ihm spazieren oder läßt den Kranken in einen 

Rollstnhl fahren und geht nebenher; er besucht ihn in Brandenburg, er

zählt ihm die Neuigkeiten der großen Welt und verlebt Tag und Nacht 

bei dem Freunde, wie wenn er bei ihm zu Hause wäre. Auch Lord 

Keith, der Bruder des gefallenen Feldmarschall, erfreute sich der ganzen 

Sorge des königlichen Freundes, er ließ ihm neben Sanssouci ein Haus 

bauen und hier im „Kloster," wie es scherzweise genannt wurde, kamen 

die Greise im vertrautestem Umgänge zusammen. Keith sprach vom Kö

nige als von seinem „Pater Abt," er selbst wurde allgemein nur „der 

Freund des Königs" genannt. Es war keine lodernde Flamme mehr, an 

der sich Friedrichs lebhafte Seele wärmte, aber es war in diesen freund

lichen Beziehungen doch noch das ruhige Feuer großdenkender, mit der 

Welt vertrauter und einander hochschätzender Männer.

Von diesem Kreise galt Goethe's Wort:
Der Jugend Nachtgefährt' ist Leidenschaft, 

Ein wildes Feuer leuchtet ihrem Pfad; 

Der Greis dagegen wacht mit Hellem Sinn, 

Und sein Gemüth verschließt das Ewige.

Eine der ersten Regierungssorgen des Königs nach dem 7 jährigen 
Kriege war die Verbesserung des Elementarschulwesens. Schon am 12. Au- 

öust 1763 erschien das General-Land Schul-Reglement. Darin heißt es:

„Demnach wir zu unserm höchsten Mißfallen selbst wahrgenommen,

*) Vehse I. <r. IV, S. 178.
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daß das Schulwesen und die Erziehung der Jugend auf dem Lande 

bisher in äußersten Verfall gerathen, und insonderheit durch die Uner- 

sahrenheit der mehrsten Küster und Schulmeister die jungen Leute auf 

den Dörfern in Unwissenheit und Dummheit ausgewachsen; so ist un

ser so wohl bedachter als ernster Wille, daß das Schulwesen auf dem 

Lande in allen unsern Provinzen auf einen bessern Fuß als bishero ge- 

setzet und verfasset werden soll. Denn so angelegentlich wir nach wieder- 

hergestellter Ruhe und allgemeinem Frieden das wahre Wohlsein unserer 

Länder in allen Ständen uns zum Augenmerk machen, so nöthig und 

heilsam erachten wir es auch zu sein, den guten Grund dazu durch eine 

vernünftige sowohl als christliche Unterweisung der Jugend zur wahren 

Gottesfurcht und andern nützlichen Dingen in den Schulen legen zu lassen. 

Diesem nach befehlen wir hierdurch und kraft dieses aus höchsteigener Be

wegung, Vorsorge und landesväterlicher Gesinnung zum Besten unserer 

gesammten Unterthanen allen Regierungen, Oon8i8torii8 und übrigen Ool- 

I6KU8 unsres Landes, welche dazu ihres Ortes alles inskünftige darnach 

einzurichten, damit der so höchst schädlichen und dem Christen

thum unanständigen Unwissenheit vorgebeuget und abgeholfen 

werde, um auf die folgende Zeit in den Schulen geschicktere. und bessere 

Unterthanen bilden und erziehen zu können."

Zu diesem Zwecke wurde den Eltern aller Kinder vom 5. bis 14. Le

bensjahre die Verpflichtung auserlegt, dieselben zur Schule zu schicken, da

mit sie „nicht nur das nöthigste vom Christenthum gefaßt haben und fer

tig lesen und schreiben, sondern auch von demjenigen Red' und Antwort 

geben können, was ihnen nach den verordneten Lehrbüchern beigebracht 

werden soll."---) Es scheint, daß man dem großen Könige mit Unrecht 

zum Vorwurf gemacht hat, er habe seine invaliden Soldaten für Schul

meisterposten bestimmt. Wahrscheinlich beruht die Anstellung derselben aus 

dem Mißverständniß der Behörden. Eine Resolution an das Pommersche 

Consistorium vom 9. Juli 1758 erklärt wenigstens in dieser Beziehung 

ausdrücklich: „Auf Euren unterthänigsten Bericht vom 22. m. p. worinnen 

Ihr wegen der Küster und Schulmeister, ob solche zu denen kleinen, mit

*) Fern, Gejch. Friedr. ü. Gr. l, S. 331.
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Invaliden zu besetzenden Bedienungen mijzurechnen sind, oder nicht? unter- 

thänigste Anfrage bei uns gethan, dienet Euch hiermit zur gnädigsten Re

solution, daß die Absicht des unterm 24. April c. ergangenen Circularis sich 

nicht aus die Schulmeister und Schulhaltende Küster miter- 

strecke; sondern nur blos auf solche Bedienungen gehe, welche von 

unserem xatronatu8 abhangen und wozu die zu placirende In

validen die erforderliche Tüchtigkeit haben."

Im Jahre 1770 schrieb Friedrich eine besondere Abhandlung über 

Erziehung, worin er eine genaue Kenntniß dessen, was noch für den Volks

unterricht zu thun war, entwickelte. Das Hauslehrerunwesen seiner Zeit, 

die Gedächtnißquälerei der Jugend, der Schulpedantismus, die geringe 

Aufsicht und die Rohheit der Studenten, wie die Gewissenlosigkeit einzelner 

Lehrer auf den Universitäten, die Verzärtelung und Verweichlichung des 

ganzen modernen Geschlechts sind die Mängel, welche er speciell aufzählt. 

Die Bedürfnisse des Unterrichts auf den Universitäten waren seinem leuch

tenden Verstände vollkommen klar. Er sah schon damals, daß nicht die 

Ueberlieferung trüber dogmatischer Lehren, sondern exacte, vorurtheilsfreie 

Forschung ihre Aufgabe sei. An den Rand eines Berichtes, den ihm 

der Cultusminister von Fürst einreichte, schrieb er mit schlagender Kürze: 

„Die krotsssorss Müssen in der Neäioin besonders bei des borkavenZ 

Netocko bleiben, in der ^.8tronomiö Norton, in der UstaÜ8ik I^oo, in 

den historischen Kentschaften die Netoäs des 1oma8iu8 Folgen; im übri

gen wirdt eine Visitation vihlen Nutzen haben, wenn sie einen geschickten 

Menschen Oomitirt wirdt." Als mustergiltigen Grundsatz für eine edle 

Erziehung muß man die Worte anerkennen, welche sich in der Instruktion 

des Königs für den Major Borke, den Erzieher des jungen Thronfolgers 

Friedrich Wilhelm finden: „Man muß ihm vor Allem keinen Wind in den 

Kopf setzen (msttrs äu vsnt en tete) und ihn ganz einfach erziehen. Er 

soll verbindlich gegen Jedermann sein und wenn er eine Unart gegen einen 

begeht, so soll der sie ihm sofort verweisen. Er soll begreifen lernen, daß 

alle Menschen gleich und daß die Geburt nichts als eine Chimäre ist, 

wenn sie nicht durch das Verdienst unterstützt wird." Seine hohe An

schauung von dem Werthe der Wissenschaft als Erzieherin der Menschheit 

spricht Friedrich in einer Abhandlung aus, die er am 27. Januar 1772 
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der Akademie vorlegen ließ: --) „Wenn die Geschichtsschreiber die Lehrer 

der Staatsmänner sind, so sind die Dialektiker die Zerstörer des Irrthums 

und des Aberglaubens; sie haben bekämpft und zerstört die Chimären geist

licher und weltlicher Charlatane. Ohne sie würden wir vielleicht noch wie 

unsere Vorfahren phantastischen Gottheiten Menschenopfer bringen und das 

Werk unserer Hände anbeten; zum blinden Glauben verpflichtet, dürften wir 

vielleicht noch keinen Gebrauch von unserer Vernunft in Dingen, die uns 

am wichtigsten sind, machen. Wir würden, wie unsere Väter, um Geld 

Pässe für das Paradies und Ablaßbriefe für Verbrechen erkaufen. Die 

Schweiger würden sich ruiniren um nicht in das Fegefeuer zu kommen, 

wir würden noch Scheiterhaufen errichten, um diejenigen zu verbrennen, 

deren Meinungen nicht die unsrigen sind, an die Stelle der Nothwendig

keit tugendhafter Handlungen würden leere Kunstgriffe treten, und kahlge- 

schorne Spitzbuben würden uns im Namen der Gottheit zu den scheußlich

sten Missethaten antreiben." Des einzigen Königs unauslöschlicher Haß 

gegen priesterliche Intoleranz ist bekannt, nur pfäsfische Rache oder blinder 

Unverstand, der die Empfindungen in feiner großen Seele nicht nachlesen 

kann, können ihm den Vorwurf der Gottlosigkeit machen. Friedrich war 

Humanist und, nachdem er sich lange und ernst mit pantheistischen Zwei

feln getragen, bekannte er einen reinen Deismus. In seiner Vorrede zu 

dem Abriß der Kirchcngeschichte von Fleury,---) einem Buche, das bald 

nach seinem Erscheinen im Jahre 1766 in Bern öffentlich verbrannt wor

den war, finden sich zwei Stellen, die für seinen kirchlichen und religiösen 

Standpunkt im reifern Alter monumental genannt werden müssen:

l. o. S. 143 heißt es: „Wer sieht nicht,- wenn er diese Geschichte der 

Kirche durchläuft, daß sie das Werk der Menschen ist? Welche klägliche 

Rolle lassen sie Gott spielen! Er sendet seinen einzigen Sohn in die Welt; 

Dieser Sohn ist Gott; er opfert sich selbst um sich mit seiner Creatur zu 

versöhnen; er macht sich zum Menschen um das verderbte Menschenge

schlecht zu bessern. Was folgt nun einem so großen Opfer? Die Welt 

bleibt ebenso verderbt, wie sie vor seiner Ankunft gewesen ist. Der Gott,

*) Diseour« äs i'utilitä äes «eisuees st äes 'srts Haar un Äst, Oeuvres 
«owpletes IX.

**) Oeuvres eoraplste» VII.
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der sagte: Es werde Licht! und es ward Licht, er sollte sich so ungenügen

der Mittel bedienen um zu seinen anbetungswürdigen Zielen zu gelangen! 

Ein einfacher Akt seines Willens genügt, um das moralische und physische 

Uebel aus dem Universum zu verbannen, um den Glauben den Nationen 

einzuflößen, den er für gut hält und sie glücklich zu machen aus Wegen, 

die seine Allmacht ihm gewährt. Es sind nur engherzige und beschränkte 

Geister, welche Gott eine seiner verehrungswürdigen Vorsehung so unwür

dige Handlungsweise zuzutheilen wagen, indem sie ihn auf dem Wege der 

größten Wunder ein Werk unternehmen lassen, das ihm nicht gelingt. 

Dieselben Menschen, welche vom höchsten Wesen so unzusammenhängende 

Ideen haben, führen bei jedem Concil neue Glaubensartikel ein. Das 

Eigenthümliche der Werke Gottes ist ihre Beständigkeit; das Eigenthüm

liche der menschlichen Werke ist ihre Abhängigkeit von Wechseln. Wie 

kann man Meinungen für göttlich halten, welche sich erst nach und nach 

bilden, denen man bald etwas zufügt, bald davon abzieht, und die sich 

nach dem Willen und den Interessen der Priester ändern? Wie kann man 

an die Unfehlbarkeit derjenigen glauben, die sich Stellvertreter Jesu Christi 

nennen, wenn man sie nach ihren Sitten für Stellvertreter jener uuheil- 

stiftenden Wesen halten muß, welche, wie mau sagt, die Höhlen der Finster

niß und Verdammniß bevölkern? — Mit einem Wort, die Geschichte der 

Kirche bietet uns das Werk der Politik, des Ehrgeizes und des priester- 

lichen Interesses; statt darin den Charakter der Gottheit zu finden, bemerkt 

man darin nur einen frevelhaften Mißbrauch des höchsten Wesens, dessen 

sich die verehrten Betrüger wie eines Schleiers bedienen, mit dem sie ihre 

sträflichen Leidenschaften bedecken."

Derselbe Mann, der diese Worte auf dem Throne schrieb, duldete die 
Jesuiten in seinen Staaten, als der Pabst Clemens ihren Orden aufge

hoben hatte. Er wachte, daß sie keinen Unfug trieben, aber er gewährte 

ihnen ein Asyl, so lange ihre Thätigkeit sich mit der öffentlichen Sicherheit 

und mit dem Glauben anders Denkender vertrug. Um ihrer Toleranz 

drillen schätzte er die christliche und die protestantische Religion. Er schreibt: 

(!. o. S. 133) „Die Stiftung der christlichen Religion ist, wie die aller 

Reiche, von schwachen Anfängen ausgegangen. Ein Jude aus der Hefe 

des Volkes, dessen Geburt zweifelhaft ist, der mit den Abgeschmacktheiten 
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alter hebräischer Prophezeiungen die Vorschriften einer guten Moral ver

mischt, dem man Wunder zuschreibt, und der schließlich zu einem entehren

den Tode verurtheilt wird, ist der Heros dieser Sekte. Zwölf Fanatiker 

zerstreuen sich vom Orient bis nach Italien; sie gewinnen die Geister, 

durch die so gesunde und reine Moral, welche sie predigen; und wenn 

man einige Wunder ausnimmt, welche geeignet sind Leute von feuriger 

Einbildungskraft zu erschüttern, so lehren sie Nichts als den Deismus. —" 

Weiter sagt er: „Sieht man nur auf die plumpe Alltäglichkeit seiner Aus

drucksweise (8i I'on Karrete aux da8868868 Aro88i6l 68 äe 8t^Is), so wird 

Martin Luther nur als ein aufgeblasener (tonAusux) Mönch und ein bar

barischer Schriftsteller eines wenig aufgeklärten Volkes erscheinen.-'-) Wenn 

man an ihm mit Recht Schmähungen und selbst zahllose Beleidigungen 

zu tadeln hat, so muß man doch in Betracht ziehen, daß diejenigen, für 

welche er schrieb, durch solche Verwünschungen angefeuert wurden und Be

weisführungen nicht verstanden. Wenn wir aber das Werk der Reforma

toren im Ganzen prüfen, so müssen wir zugestehen, daß der menschliche 

Geist ihren Arbeiten einen Theil seiner Fortschritte verdankt; sie haben 

uns von einer Zahl von Irrthümern befreit, welche den Geist unserer 

Väter beleidigten. Indem sie ihre Gegner vorsichtig machten, löschten sie 

neuen Aberglauben aus, der eben zur Blüthe kommen sollte; und weil sie 

verfolgt wurden, wurden sie tolerant. Unter dem geheiligten Asyl 

dieser Toleranz, welche in den protestantischen Staaten geübt 

wurde, hat sich die menschliche Vernunft entfalten können, 

haben Gelehrte die Philosophie cultivirt und haben sich die 

Grenzen unserer Kenntnisse erweitert. Hätte Luther nichts ge

than, als die Fürsten und die Völker von der sklavischen Knechtschaft be

freit, in der sie der römische Hof hielt, so hätte er verdient, daß man ihm 

wie dem Befreier des Vaterlandes Altäre errichtete, und hätte er nur die 

Hälfte des Schleiers, den der Aberglaube wob, zerrissen, welchen Dank 

wäre ihm nicht die Wahrheit dafür schuldig! Das kritische und strenge 

Auge der Reformatoren brächte die Väter des Tridentiner Concils zum

*) Offenbar war Friedrich nicht im Stande, Luthers Verdienst um die deutsche 
Sprache zu beurtheilen. Sein eigenes corruptes Deutsch ist ein trauriges Zeichen seiner 
auf diesem Felde vernachlässigten Erziehung.
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Eiuhalten, als sie gerade daran waren, aus der Jungfrau die vierte Per

son der Dreieinigkeit zu machen; doch um sie zu trösten, gaben sie ihr 

den Titel der Mutter Gottes und Königin des Himmels."

Es war also nicht bloß politische Rücksicht, aus welcher er die Inter

essen der protestantischen Religion überall wahrnahm, sondern auch die 

Ueberzeugung von ihrer Vortrefflichkeit, wenn sie in ihrer ursprünglichen 

Reinheit gelehrt wird. Während des siebenjährigen Krieges beteten daher 

die puritanischen Geistlichen in den englischen Colonien Nordamerikas von 

der Kanzel für ihn als den Hort des protestantischen Glaubens. An die 

Unsterblichkeit der menschlichen Seele glaubte Friedrich nicht, auch darüber 

hat er sich in seinen Werken ausgesprochen. Er erkannte keine andere Un

sterblichkeit des Menschen an, als die, welche sich in seinen Handlungen 

und deren Folgen nach seinem Tode äußert. Er war skeptisch, scharf, con- 

sequent und streng im Denken, Glauben und Handeln, von großem Ver

stände und darum nothwendig von großem Herzen; denn alle menschliche 

Intelligenz, soweit sie sich auf das Leben im Großen und Ganzen bezieht, 

ruht auf dem, was wir in unserer Berührung mit der Außenwelt empfun

den haben. Großer Verstand wird nur auf Kosten des Herzens, durch 

Akte der Entsagung und Selbstbeherrschung erworben. Der Genuß führt 

zur allmählichen Auflösung, mit jedem Pulsschlage kommen wir ihr näher, 

da Leben, wie Alexander von Humboldt gesagt hat, nichts als ein bestän

diges Eilen zu Tode ist. Wer die Unsterblichkeit gewinnen will, kann sie 

nur durch Weisheit erlangen, indem er sein Gefühl bemeistert, und nur 

wer darnach trachtet, erlangt Unsterblichkeit, wie schon Schiller singt:
„In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne."

Weil Friedrich den Ruhm, wie Cicero ihn definirt, „das einstimmige 

Urtheil aller gutgesinnten" (oinnium bonorum oonssnsus vorn sst Aloria) 

liebte, darum ward er ihm. Wenige Jahre vor seinem Tode sagte der alte Fritz 

selbst einmal zu dem jungen General Rüchel: „Denk er nicht, ich habe immer 

so gesessen und gerufen: Ehre komme her, hier liegt der König von Preußen! 

Na, sieht Er wohl, ich habe mir den Wind um die Nase wehen lassen."*)

*) Pb. v. Rüchels Militär. Biographie von öarou äs -I» Llotts
38, bei Hausier deutsche Geschichte vom Tode Friedr. d. Gr. bis zur Gründung des 

deutschen Bundes. I, 254.
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Ein Fürst, der seine Unterthanen nicht auf den Himmel zu vertrösten 

vermag, wird, wenn er das Gebot des Christenthums „Du sollst Deinen 

Nächsten lieben wie Dich selbst" für den Kern aller Religion erklärt, na

türlich ihr irdisches und materielles Wohlsein nach Möglichkeit zu fördern 

streben. Als nach der Mißernte des Jahres 177 k in Sachsen und Böh

men Hunderttausende vor Hunger starben, öffnete Friedrich seinen Unter

thanen wieder seine Magazine und gab Brod und Saatgetreide zu mäßi

gen Preisen aber gegen die Verpflichtung der Rücklieferung her; 20,000 

böhmischen und ebensoviel sächsischen Bauern eröffnete er, wie er in seinen 

Memoiren berichtet, eine Zufluchtsstätte auf preußischem Boden. Schon 

im Jahre 1763, als er bei seiner Anwesenheit in Pommern den traurigen 

Zustand der dortigen Bauern sah, versuchte er die Abschaffung der Hörig

keit. Er diktirte am 23. Mai dem Geh. Finanzrath von Brenkenhof---) 

26 Punkte in die Schreibtafel zur Verbesserung der bäuerlichen Verhält

nisse. „Es sollen" — so lautet einer dieser Punkte — „absolut und ohne 

das geringste Räsonniren alle Leibeigenschaften, sowohl in Königlichen, Ade

ligen, als Stadteigenthumsdörfern von Stund' an gänzlich abgeschafft 

werden und alle diejenigen, die sich dagegen opponiren werden, soviel 

möglich mit Güte, und wenn es nicht anders geht, mit Loros dahinge- 

bracht werden, daß diese von Sr. Majestät festgesetzte Idee zum Nutzen 

der ganzen Provinz ins Werk gerichtet werde." Allein weder mit Güte 

noch mit Gewalt drang der König durch. Die pommersche Ritterschaft 

unterzeichnete zu Demmin am 29. Juni 1763 eine Gegenvorstellung, in 

welcher sie ausführte, daß eine eigentliche Leibeigenschaft in Pommern nicht 

bestehe, die Aushebung der Erbunterthänigkeit aber zur Folge haben würde, 

daß die Bauern die Güter verlassen und der König keine Rekruten mehr 

würde ausheben können, weshalb sie „unterthänigst bitten, sie bei ihren 

Privilegien zu schützen." In den neu erworbenen polnischen Landestheilen 

wurde indeß die Leibeigenschaft ohne Weiteres aufgehoben. Am 20. Fe

bruar 1777 erging ein Befehl an das General-Directorium „ohne Anstand 

zu verfügen, daß an allen Orten, wo es noch nicht geschehen, die unter 

den Aemtern stehenden Kammergüter den Unterthanen erblich und eigen-

*) Förster, t. S. 279. 
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thümlich übergeben werden, dergestalt, daß solche von den Eltern auf die 

Kinder kommen und diese hiernächst in dem Besitze ihres von dem Vater 

ererbten Gutes gelassen werden."

Wie der König auf der einen Seite die Lage der Bauern zu verbes

sern strebte, so ließ er es sich andererseits besonders angelegen sein, dem 

durch den Krieg sehr heruntergekommenen Grundadel Unterstützungen zu 

gewähren. Er hielt den Adel für allein befähigt, die Ofsizierstellen in der 

Armee, der Stütze des Staates, auszufüllen. Die Bravour seiner adeli

gen Offiziere im siebenjährigen Kriege und manche schlechte Erfahrung mit 

Einzelnen bürgerlichen Standes, die er gemacht, erzeugten in ihm das für 

seine Zeit allenfalls gerechtfertigte Vorurtheil, es bedürfe der Staat einer be

vorrechteten Kaste. Er äußert sich in seinem Geschichtswerk folgendermaßen: 

„Um zu diesem für das Staatswohl so wesentlichen Grade der Vollkom

menheit (militärischer Ausbildung nämlich) zu gelangen, hatte man das 

Osfizierkorps von allen bürgerlichen (6s tont ee Hui tsnnit a la roture) 

Elementen gesäubert; diese Art von Subjekten wurde in die Garnisons

regimenter gesteckt, wo sie wenigstens ebensoviel als ihre invaliden Vor

gänger, die man auf Pension setzte, leisteten; und da das Land selbst nicht 

die hinlängliche Zahl von Edelleuten, deren die Armee bedurfte, lieferte, 

so engagirte man fremde aus Sachsen, Meklenburg und dem Reich, unter 

denen man einige gute Subjekte fand. Es ist darum nothwendig, daß 

man dieser Auswahl der Offiziere Aufmerksamkeit schenkt, weil der Adel 

für gewöhnlich Ehre hat. Man muß zugestehen, daß man zuweilen Ver

dienst und Talent bei Personen ohne Geburt findet; aber das ist selten. 

Findet man solche Leute, so muß man sie conserviren. Im Allgemeinen 

bleibt dem Adel kein anderes Mittel, als sich durch den Degen auszuzeich- 

nen; verliert er seine Ehre, so findet er selbst im väterlichen Hause keine 

Zuflucht mehr; ein Bürgerlicher dagegen, wenn er die infamsten Gemein

heiten begangen hat, nimmt ohne zu erröthen das Gewerbe seines Vaters 

wieder auf und hält sich dabei nicht für entehrt."

V.
Der Gedanke eines militärischen Adels ist am präcisesten in einer 

Marginalresolution ausgedrückt, die der König auf die Eingabe eines 

Mannes schrieb, der im Civil wichtige Dienst geleistet hatte und als Lohn 
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dafür um den Adel bat: „Man wird nicht durch die Feder, sondern durch 

den Degen geadelt."*)  So lange nicht die Leute von der Feder auch das 

Schwert zu führen verstehen, wird dieser Say seine Geltung behalten. 

Dabei war Friedrich aber weit entfernt den Adel etwa für eine höher 

organisirte Rape zu halten. Am 28. Februar 1767 schrieb er an Vol

taire: „Während des Krieges herrschte in Breslau eine ansteckende Krank

heit und man begrub täglich sechs und zwanzig Personen. Eine gewisse 

Gräfin sagte damals: „„Gott sei Dank, der hohe Adel wird verschont, 

alles, was stirbt, ist nur Pöbel!"" Sehen Sie, so denken Leute von 

Stande; sie glauben aus edleren Theilen zusammengesetzt zu sein, als das 

Volk, das sie unterdrücken. So ist es beinahe von jeher gewesen!" Es 

war allein die Staatsraison, welche ihn zu jener Zeit, den Adel als exklu

siven Stand aufrecht erhalten hieß. Er duldete darum keine „Mes

alliance." Als im Jahre 1765 der General von Vierecke für seinen 

Schwager von Grävenitz bat, daß er die Tochter des gräflich Höhnischen 

Oberinspectors Glaser heirathen dürfe, resolvirte der König auf das Ge- 

such: „Fui, wohr er So was vohrschlagen Kann."**)  Auch den Verkauf 

der Rittergüter an Bürgerliche untersagte er mit der Zeit gänzlich, offen

bar den Zug der Geschichte, die bereits der französischen Revolution.zueilte, 

verkennend. Im Edikt vom 17. Februar 1762 befahl er noch: „Weil es 

bei jetzigen Kriegszeiten nicht so genau genommen werden kann, auch Per

sonen bürgerlichen Standes während des Krieges zu gestatten, adlige 

Güter kaufen zu können, doch sollen diese dann wenigstens einen ihrer 

Söhne dem Militairstande widmen und hergeben und solchen dergestalt 

erziehen, das derselbe bei der Armee dienen und bei einer guter Conduite 

als Offizier mit employirt werden könne." Nach wiederhergestelltem Frie

den wurden aber schon sämmtliche Regierungen und Justizkollegien ange

wiesen, sobald der Conkurs über ein verschuldetes, adeliges Gut eröffnet 

werden müsse, dafür zu sorgen, daß solches Gut dem jedesmaligen Be

sitzer, soviel es nur immer rechtlicher Art nach geschehen könne, erhalten 

würde; aber niemals von Personen bürgerlichen Standes, sondern nach 

*) Ou os äsvisQt saQodti psr 1s plums, psr l'e^e.
„) Vehse, t. L. IV, S. 337.
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Vorschrift der Gesetze einzig und allein an Adelige verkauft würde. Um 

den Bürgerlichen die Lust Rittergüter zu kaufen zu verleiden, wurde ihnen 

die Patrimonialgerichtsbarkeit, der Zutritt zu den Land- und Kreistagen, 

das Kirchenpatronat vorenthalten, wozu der König hinzusügte, daß kein 

bürgerlicher Besitzer von dergleichen Gütern weder hohe noch niedere Jagd 

haben solle! Durch eine Cabinetsordre vom 17. Januar 1780 wurde be

stimmt, daß die adeligen Gutsbesitzern gewährte Accisefreiheit, den bürger

lichen nicht zu Gute kommen solle. Endlich befahl der König durch eine 

Cabinetsordre vom 14. Juni 1785 „kein Mensch bürgerlichen Standes 

soll mehr die Erlaubniß haben, adelige Güter an sich zu kaufen, sondern 

alle Rittergüter sollen blos „sür die Edelleute sein und bleiben." Die 

nächste Folge war, daß kein Mensch bürgerlichen Standes auf ein adeliges 

Gut selbst bei noch so großer Sicherheit Geld lieh, wodurch die Ritter

güter mehr und mehr verschuldeten und herunter kamen. Ein, ursprüng

lich ebenfalls zur Unterstützung des Grundadels gestiftetes Institut, war 

die „Landschaft" in den einzelnen Provinzen. Die Idee dieser ersten, in 

ihrem Geschäftsbetriebe nach der Natur der Sache noch sehr umständlichen, 

Bodenkreditvereine war schon im Jahre 17L7 von dem berliner Kaufmann 

Behing*)  dem Könige vorgelegt aber zurückgewieftn worden; im Jahre 

1769 wurde sie jedoch realisirt. Die Memoiren Friedrichs sagen darüber 

Folgendes: „Zur Belohnung unterstützte der König den Adel durch be

trächtliche Summen um seinen gänzlich gesunkenen Kredit wiederherzustellen, 

viele Familien, die vor dem Kriege oder durch ihn in Schulden gerathen 

waren, befanden sich auf dem Punkt bankerott zu machen; die Justiz gestand 
ihnen Moratorien (außergewöhnliche Zahlungsfristen) auf zwei Jahre zu, 

damit sie Zeit hätten, den Werth ihrer Ländereien wiederherzustellen und 

wenigstens im Stande wären, die Zinsen zu zahlen. Diese Moratorien 

vollendeten den Ruin des Kredites, den der Adel noch besaß. Der 
König, welcher sich ein Vergnügen und eine Pflicht daraus machte, den ersten 

und glänzendsten Stand des Staates zu unterstützen, bezahlte 300,000 Thlr. 
Schulden für den Adel, aber die Summe mit denen die Landgüter be

lastet waren, betrug 25 Millionen Thaler und man mußte wirksamere

*) Vergl. Röscher, Nationalökonomie des Ackerbaues.
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Mittel ergreifen. Der Adel wurde versammelt und machte sich in Stand- 

schaften (en iorine ä'etats) solidarisch für die Schulden, welche seine Mit

glieder contrahirt hatten. Man creirte für zwanzig Millionen Papiere, 

welche in Cirkulation gesetzt in Verbindung mit 200,000 Thaler, die der 

König hergab, um die dringendsten Zahlungen zu leisten, in kurzer Zeit 

den verlorenen Kredit wiederherstellten; und 400 der ersten Familien dank

ten diesen heilsamen Maßregeln ihre Erhaltung. In Pommern und der 

Neumark war der Adel ebenso ruinirt, wie in Schlesien. Die Regierung 

bezahlte sür ihn 500,000 Thaler Schulden, und fügte andere 500,000 Thaler 

hinzu, um seine Landgüter wieder in Stand zu setzen." Der Neumärkische 

Landschaftsverband wurde 1777, der pommersche 1780 gegründet, erst 

unter Friedrichs Nachfolger entstanden bekanntlich die übrigen. Es waren 

geniale staatswirthschaftliche Schöpfungen, die bis in die neueste Zeit von 

den andern europäischen Staaten nachgeahmt sind. Eine andere, bisher 

kaum in einem Staate übertroffene, in vielen nicht erreichte Institution 

zur Sicherung und Hebung des Grundkredites war das Hypothekenwesen, 

wie es durch die Hypothekenordnung von 1783 geschaffen wurde. Der 

Bodenbesitz, für jeden großen Staat und seine Bevölkerung der wichtigste, 

erlangte dadurch eine feste, gesetzliche Stellung, die Regierung aber einen 

werthvollen Maßstab zur Beurtheilung seines wirtschaftlichen Zustandes 

und feiner gewerblichen Bedürfnisse. Die dritte große Maßregel, welche 

Friedrich der Große im preußischen Staate begann, zur Entwickelung des 

Ackerbaues und die, namentlich für die bäuerlichen Besitzer von bedeuten

dem Werth wurde, war die Separation der Gemeindegüter und die Zu

sammenlegung einzelner Grundstücke. In der Geschichte seiner Zeit finden 

wir seine Ansicht darüber also gegeben: „Erst nach der Separation der 

Gemeinden begann der englische Landbau zu blühen. Jede monarchische 

Regierung, welche die in Republiken eingeführten Gebräuche nachahmt, 

verdient nicht des Despotismus angeklagt zu werden. Man ahmte also 

ein so löbliches Beispiel nach; man entsandte richterliche und landwirth- 

schastliche Commisfarien, um sowohl die Weiden wie das Ackerland zu 

separiren, welche durcheinander lagen oder gemeinsam benutzt wurden. Zu 

Ansang stieß dieses Projekt auf große Schwierigkeiten, weil die Gewohn

heit, welche die Königin dieser Welt ist, schrankenlos über beschränkte
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Geister herrscht; aber einige Beispiele von derartigen Theilungen, die zur 

Zufriedenheit der Eigenthümer ausgeführt waren, machten auf das Publi

kum Eindruck und bald folgte man ihnen allgemein in allen Provinzen.

Was die volkswirtschaftlichen Ansichten und Maßregeln Friedrichs in 

Bezug auf Handel und Industrie anbetrifft, so muß man gegen dieselben 

tolerant sein. Er stand unter dem Einfluß der Ideen seiner Zeit. Das 

Merkantilstem und die Orthodoxie der Handelsbilanz waren seine Führer. 

Er war Schutzzöllner und die endlosen Plackereien, welche die von ihm 

angestellten französischen Beamten, die der Volkswitz spottweise „Kaffee- 

riecher" nannte, ausgeübt haben, sind bekannt. Das Pasquill, auf dem 

er mit der Kaffeemühle zwischen den Knieen dargestellt wurde, ist ebenso 

bekannt. Friedrich erkannte, daß er sich in den Franzosen, die er angestellt, 

vergriffen habe und jagte sie fort, als er wahrnahm, daß sie das Volk 

chikanirten und bestahlen. Wie aber in allen Sachen, so hatte er auch in 

dieser logische, ins Detail und ins Große gehende, annähernd richtige Ge

danken. Den Geheimen Rath Delaunah, der ihm 1783 eine Denkschrift 

überreichte, die Vorschläge zur Gewährung größerer Handelsfreiheit ent

hielt, beschied er zum andern Tage zu sich-) und theilte ihm in etwa fol

genden Worten seine Ansichten mit; „der Boden in den Marken, Pom

mern und Preußen sei nicht ergiebig genug, noch immer müsse aus Polen 

Getreide und Vieh eingeführt werden, ebenso Oel, Wein und die über

seeischen Produkte: Kaffee, Zucker, Gewürz, Baumwolle, wofür jährlich 

große Summen aus dem Lande gingen. Wollte ich nun, fuhr der König 

fort, meinen Unterthanen gestatten, fremde Fabrikwaaren, die freilich sehr 

nach ihrem Geschmack sein würden, einzusühren, was würde in kurzer Zeit, 

da der Luxus die Oberhand gewonnen, aus uns werden? Denn heut zu 

Tage will das geringste Dienstmädchen einen seidenen Faden an sich haben. 

Wir würden bald alles Geld ausgegeben haben, was wir für Leinwand 

und Holz, welches unsere einzigen Ausfuhrartikel sind, eingenommen haben 

würden. Ich muß also nothwendiger Weise auf die Bilanz Achtung geben 

und meine Hand öffnen, nicht um an die Ausländer baares Geld zu zah
len, sondern es von ihnen zu erhalten. Was Sie mir von Handel und Jn-

*) Förster, I. «. S. 284.
Monatsschrift Bd. ll. Hst. 4. 20
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dustrie sagen, ist ganz gut, die Industrie ist die Säugamme eines Landes und 

der Handel die lebendige Seele eines Staates, allein dies findet nur in 

solchen Staaten statt, wo die Industrie die Grundveste des Handels und 

der Handel der Geschäftsmann der Industrie ist. Alsdann haben Sie 

Recht, alsdann ist der Wetteifer das beste Mittel zur Vervollkommnung 

des Gewerbfleißes. Aber hier zu Lande sind diese schönen Phrasen ge

stickte Röcke, die mich bald ins Spital bringen würden, denn die Industrie 

ist bei mir in vieler Hinsicht noch in der Wiege und der Handel in mei

nen Staaten ist bisher noch nichts weiter als der Handlanger des fremden 

Handels." Er erklärt den Industriellen seine besondere Gunst zuwenden zu 

wollen „denn," sagt er, „ich muß meinem Volke auf alle Fälle etwas zu 

thun geben und soviel ist doch gewiß, daß ein Fabrikant zweitausend Hände 

beschäftigen kann, wenn ein Handelsmann kaum zwanzig beschäftigt. Ich 

prohibire, soviel ich kann, die fremden Waaren, weil dies das einzige Mit

tel ist, daß meine Unterthanen sich dasjenige selbst machen, was sie nicht 

anders woher bekommen können. Ich gestatte ausschließlich Privilegien, 

weil mehrere Personen sich nicht mit einem und demselben Gegenstände 

hinlänglich beschäftigen können; finde ich, daß der Gewinn der Emzelnen 

zu ansehnlich wird, so hebe ich das Privilegium auf, damit Conkurrenz 

entsteht. Ich habe einen schlechten Boden, also muß ich den Bäumen, 

die ich pflanze, mehr Zeit gönnen, um Wurzel zu schlagen und stark zu 

werden, ehe ich Früchte von ihnen verlangen kann. Lassen Sie das Volk 

über meine strengen Gebote schreien, und sorgen Sie dafür, daß kein 

Schmuggel stattfindet. Mein Volk muß arbeiten und würde faul werden, 

wenn die Industrie keinen sichern Absatz hätte." Erst damals entstanden 

durch Subvention der Regierung Ankerschmieden, Bandsabriken, Handschuh- 

fabriken, Kattundruckereien, Wachsbleichen, Zuckersiedereien, Papiermühlen. 

Des Königs ins Einzelnste gehende Aufmerksamkeit lleß ihn natürlich manch

mal zuweit gehen. Sein Eifer die Papierfabrikation in Aufschwung zu 

bringen, veranlaßte ihn zu dem folgenden Befehl vom 30. September 1780r 

„dann müssen es auch solche Leute sein, die mit dem Karren umherfahren 

und die Lumpen in den Städten und aus dem Lande einkausen und den 

Leuten Schwamm dafür geben zum Feueranmachen, damit nicht soviele 

leinene Lumpen zu Zunder verbrannt werden." Das Streben nach baaren
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Einkünften hatte schon 1740 dazu geführt, eine Lotterie in Berlin zu stiften; 

nach dem 7 jährigen Kriege wurde das Lotto, die Zahlenlotterie, eingeführt 

und verpachtet. Dagegen soll der König abgeneigt gewesen sein Chausseen 

zu bauen,-) „damit die fremden Fuhrleute auf den schlechten Wegen desto 

länger liegen bleiben und mithin mehr verzehren müssen." Solche Züge 

verrathen, wie sehr auch der bedeutendste Mensch mit den Schwächen sei

ner Zeit zusammenhängt! Die Stiftung der Seehandlung im Jahr 1772, 

bei welcher Friedrich besonders die Förderung der Küstenschiffahrt im Auge 

hatte, war indeß wieder von einem hohen staatsmännischen Calkul eingege

ben. Wie Cromwell durch seine Navigationsakte, so suchte der Preußen

könig durch diese vom Staat geleistete und unterstützte Handelsunterneh

mung den Holländern den Gewinn zu entreißen, den sie durch die Cabotage 

an fremden Küsten erlangten. Durch die Veruntreuung ihres ersten Chefs, 

eines altadligen Beamten, des Ministers von Görne, schien allerdings ein 

Mißlingen der Pläne, welche Friedrich hegte, bevorzustehen, doch hat sich später 

das Institut als ein für unser Vaterland sehr werthvolles erwiesen, wenn es 

auch gegenwärtig einer Reform bedarf. Gleich wichtig hätte die im Jahr 1751 

in Emden, der Hauptstadt des damals zu Preußen gehörigen Ostfriesland, 

gestiftete asiatische Handelskompagnie werden können. Am 21. Februar 1752 

ging von hier das Schiff „König von Preußen" unter Segel, eine 36- 

Kanonenfregatte. Es machte in Canton gute Geschäfte, der 7 jährige Krieg 

brächte jedoch die Sache zu einem frühen Ende. In seinen Memoiren hat 

sich Friedrich dahin ausgesprochen, daß es für Preußen unzweckmäßig wäre 

eine Kriegsmarine zu halten, so lange es nicht darin mit Staaten wie 

Dänemark, Schweden und Rußland rivalisiren könne. Er empfahl dafür 

alle disponiblen Mittel auf ein stets schlagfertiges Heer zu verwenden. 

Heute würde er anders urtheilen. Die Gründung der preußischen Bank 

war eine ebenso heilsame als kluge Finanzoperation, bei der der König 

mit seinem eigenen und dem Vermögen seiner Familie mitwirkte. Er 

spricht sich darüber in folgender Weise ausr „Der letzte Krieg hatte die 

Einwechselung des Geldes sür den preußischen Handel unvortheilhaft ge

macht, obwohl seit Abschluß des Friedens die schlechte Münze umgeprägt

*) Vehse, !. o. m, S. 299.
20*
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und auf den alten Fuß gesetzt war; nur die Gründung einer Bank konnte 

diesem Uebelstande abhelsen. Personen, die so mit Vorurtheilen erfüllt 

waren, daß sie diesen Gegenstand nicht richtig beurtheilen konnten, behaup

teten daß eine Bank sich nur in einem republikanischen Staate halten 

könne, daß aber Niemand zu der Bank in einer Monarchie Zutrauen haben 

würde. Das war falsch; denn es gab eine Bank in Copenhagen, eine in 

Rom und eine in Wien. Man ließ also dem Publikum Freiheit zu rai- 

sonniren und ging ans Werk. Nachdem man einen Vergleich zwischen den 

verschiedenen Arten der Banken angestellt hatte, um ein Urtheil darüber 

zu gewinnen, welche sich am besten sür die Natur des Landes eignen 

würde, fand man die Girobank in Verbindung mit einer Lombardbank am 

angemessensten. Um sie zu errichten, zahlte der Hos 800,000 Thaler als 

Fonds für ihre Operationen ein. Anfangs erlitt die Bank einige Verluste 

und büßte Geld ein, sei es durch den Unverstand, sei es durch die Unred

lichkeit ihrer Verwaltung. Seitdem aber Herr von Hagen ihre Direktion 

führte, stellte sich Genauigkeit und Ordnung bei ihr her. Man gab nicht 

mehr Scheine aus, als baare Fonds, um sie einzulösen, vorhanden waren. 

Außer dem Vortheil, welchen dieses Institut dem Handelsverkehr brächte, 

ergab sich noch eine andere Wohlthat sür das Publikum daraus. In frü- 

heren Zeiten war es gebräuchlich gewesen, daß die Pupillengelder bei den 

Gerichten deponirt wurden und die Eigenthümer mußten während der 

Dauer der gerichtlichen Verhandlungen noch 1 Procent jährlich dafür zah

len. Seitdem wurden diese Summen bei der Bank deponirt, welche dafür 

3 Procent gab, so daß die Pupillen auf diese Weise 4 Procent gewannen.

So sorgte der preußische Autokrat nach allen Seiten sür die innern 

Zustände seines Landes nach bester Einsicht und mit energischem Willen, 

er gestattete wohl das Raisonniren, aber wer nicht sofort Ordre parirte, 

dem zeigte er den Krückstock. Dabei war er theilnehmend, dem Geringsten 

seiner Unterthanen zugänglich, ein patriarchalischer, eigensinniger, liebens

würdiger und sehr gescheuter alter Mann.
In der äußern Politik trat er nicht mehr mit der Keckheit und jenem 

herben Trotz auf, der ihm den Haß fast aller gekrönten Häupter Europas 

zugezogen hatte. Er war ein feiner Diplomat geworden, der mehr durch 

Unterhandlungen und Vermittelungen, als durch Drohungen wirkte. Seine 
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Personenkenntniß und seine Gabe Menschen zu behandeln und zu gewin

nen ohne ihnen das Innere seiner Chamäleonsnatur zu offenbaren, unter

stützten ihn dabei wesentlich. Die erste polnische Theilung war vorzüglich 

sein Werk. Sowohl die Vereinigung Preußens mit den westlichen Pro

vinzen der Monarchie, als auch der Wunsch sich mit Rußland, das immer 

drohender in Polen auftrat, und einen gefährlichen Bürgerkrieg an seinen 

Grenzen nährte, aus einen guten Fuß zu stellen, waren seine Motive bei 

dem Plane, welchen er der Kaiserin Katharina durch seinen Bruder Heinrich 

vorlegen ließ. An Voltaire schrieb er darüber am 1. November 1772: 

„Wenn man durchschnittene und getrennte Besitzungen vereinigen kann, 

um aus seinem Lande ein Ganzes zu machen, so kenne ich keinen der 

Sterblichen, der nicht mit Vergnügen daran arbeiten würde. Bemerken 

Sie wohl, daß diese Angelegenheit ohne Blutvergießen abgegangen ist, und 

daß die Encyklopädisten in Paris nicht gegen die besoldeten Räuberbanden 

deklamiren, noch andere dergleichen Redensarten anbringen können, deren 

Beredsamkeit niemals Eindruck auf mich gemacht hat. Ein wenig Dinte 

mit Hilfe einer Feder hat Alles vollbracht und Europa wird pacificirt 

werden, zum wenigsten von den letzten Unruhen. Man mußte zu dieser 

Theilung schreiten, als dem einzigen Mittel Krieg zu vermeiden." Daß 

sich die neuen Landestheile unter seiner Herrschaft besser befanden, als un

ter der alten polnischen Wirthschaft, lehrt die Geschichte. Daß die Thei

lung aber ein einfacher Raub war, gesteht er selbst zu, wenn er in der 

llistoirs äs WON tsinps von „Beraubungen, die an Polen verübt wur

den" (äs^oui1l68 laites ü la koIoAns) spricht. Der Bromberger Canal, 

die Aufhebung der Leibeigenschaft, ein geordnetes Steuer- und. Schulwesen 

schufen diese verwilderten Gegenden zu aufblühenden Landstrichen um. Den 

Vorschlag zu einer zweiten Theilung, welchen ihm Katharina's Minister 

und Günstling Potemkin machen ließ, lehnte er jedoch ab, keineswegs aus 

moralischen Skrupeln, sondern aus dem polirischen Grunde die Russen 

nicht zu weit um sich greifen zu lassen und das unabhängige Polen als 

preußisches Getreide-Magazin benutzen zu können. Rußland fing ihm an 

gefahrvoll zu werden. „Preußen," sagt er, „fühlte noch die Schläge, die 

ihm Rußland in dem letzten Kriege beigebracht hatte; es stimmte gar nicht 

mit dem Interesse des Königs überein, an der Vergrößerung einer so 
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furchtbaren Macht selbst zu arbeiten. Es blieb nur ein doppelter Weg 

übrig, entweder dem Laufe ihrer unermeßlichen Eroberungen Einhalt zu 

thun, oder, welches das klügste war, auf eine geschickte Art zu suchen, ob 

man davon Vortheil ziehen könne." Die Theilung Polens hatte Rußland 

aber nur lüsterner gemacht, wie Friedrich bald merkte. „Preußen mußte 

fürchten," schreibt er, „daß sein Alliirter, der zu mächtig geworden war, 

ihm nicht mit der Zeit ebenso wie Polen Gesetze vorschreiben wolle. Diese 

Aussicht war ebenso gefahrvoll wie erschreckend.-)" Er wandle sich darum 

Oesterreich zu, als jedoch Joseph II. in jugendlichem Thatendurst Vergröße

rungen seiner Länder auf Kosten des alten deutschen Reiches anstrebte, 

zeigte Friedrich ihm durch den bairischen Erbfolgekrieg, daß des alten Ad

lers Fittiche noch rüstig waren. Maria Theresia's Vermittelung gelang 

es, einer zweiten Auflage des siebenjährigen Krieges vorzubeugen. Fried

richs Mißtrauen gegen Oesterreichs Pläne blieb aber seither ein dauerndes 

und veranlaßte ihn, den Plan zu einem Bunde der deutschen Fürsten aus- 

zuarbeiten, wie er nachher durch Carl August von Sachsen-Weimar und 

Friedrich Wilhelm IV. in ähnlicher Art wieder hervvrgeholt aber nicht le

bensfähig gemacht wurde. Am 24 Oktober 1784 übersandte der König 

an die Minister Finkenstein und Herzberg einen Entwurf, in dem es heißt:--'-) 

„Der Zweck dieser Liga ist kein offensiver, sondern nur der, die Rechte 

und Freiheiten der deutschen Fürsten ohne Rücksicht auf ihre Religion 

aufrecht zu erhalten; es versteht sich, daß dabei Alles nach den von Alters 

her stipulirten Gebräuchen und Bestimmungen der goldenen Bulle gehand- 

habt werden soll. Ich habe nicht nöthig dabei an die alte Fabel zu er

innern, in der gezeigt wird, daß man die Haare eines Pferdeschwanzes 

einzeln leichter als den ganzen Pferdeschwanz auf einmal ausreißen kann. 

Eine Verbindung, wie ich sie Vorschläge, soll nur die Besitzungen eines 

Jeden sichern und verhindern, daß ein ehrgeiziger und unternehmender 

Kaiser nicht dahin kommt die deutsche Constitution umzustürzen, in dem er 

sie stückweise zerbröckelt. Ein nicht weniger wichtiger Gegenstand ist es 

den Reichstag zu Regensburg und den Gerichtshof in Wetzlar in Kraft

*) Oeuvres VII, S. 24.
**) krönet äs Is L korwer vutrs Iss l-rmses ä'4.1Isws§ue. 
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zu erhalten, andernfalls der Kaiser seinen Despotismus in ganz Deutschland 

zur Geltung bringen wird." Man sieht, daß Friedrichs Politik seinem Alter 

angemessen eine conservative wurde. Er suchte zu wahren, was er besaß und 

blickte scharf um sich, ob ihm ein Feind nahte, loujours en vsästte, les 

or6iHs8 61-088668! Sein Mißtrauen gegen die Menschen steigerte sich auch 

in der innern Staatsverwaltung. Wie Vehse berichtet, hatte er eine geheime 

Polizei in Berlin eingeführt, welche besonders die sogenannte große Gesellschaft 

überwachte. Er sah mit richtiger Erkenntniß, welche Sittenverderbniß durch 

die Franzosen und ihre Frivolität nach der Hauptstadt, in den Hof, in die 

Offiziercorps und unter die höheren Klassen des Volkes gekommen war.

Einsam, von Gicht und Hämorrhoidalbeschwerden geplagt, seinen Hun

den und Pferden Liebkosungen zuwendend, gab bereits der Greis das 

Bild physischer Gebrechlichkeit und gemüthlicher Verlassenheit. Aber bis 

zum letzten Augenblick war die Intelligenz dieser feurigen Seele ungetrübt, 

ihr Wille zwang den hinfälligen Leib noch zu wunderbaren Leistungen. 

Ein Jahr vor seinem Tode — er war 73 Jahre alt — saß er sechs 

Stunden lang im Regen zu Pferde und commandirte bei der Revue die 

50,000 Mann starken schlesischen Truppen. Auch hier drängte sich ihm 

die Beobachtung auf, daß seine Armee nicht mehr ein zuverlässiges Werk

zeug war, daß der Militairstaat, wie er ihn aufgerichtet, nicht im Einklang 

mit den Bedürfnissen der Zeit und des Volkes stand. Häusser*)  schildert 

denselben in treffenden Worten: „Friedrichs unablässige Wachsamkeit hielt 

diesen alternden, bunt zusammengewürfelten Körper aufrecht; daß das Heer 

gleichwohl nur durch mechanische Hebel vor dem Verfall bewahrt ward 

und die schlimmsten Gewöhnungen und Auswüchse unter den Offizieren 

und Soldaten heimisch waren, konnte er freilich nicht hindern. So spär

lich Sold, Bekleidung u. s. w. zugemessen waren, so bedenklich manche 

Mittel der Ersparniß auf die Sittlichkeit und das Ehrgefühl zurückwirkten, 

verschlang dies Heer gleichwohl von den baaren Staats-Einnahmen die 

größere Hälfte,^) der drückenden Fourageverpflegung durch die Untertha

*) I. e. S. 252.
**) Nach A. F. Büsching (Zuverlässige Beiträge zu der Regierungsgeschichte 

König Friedrich II. von Preußen. Hamburg, 1790. S. 387 u. folg.) bestand die Armee 
im Anfänge des Jahres 1776 aus 199,176 Köpfen, die gesummten Staats-Einkünfte
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nen, der Leistungen des Vorspannes und ähnlicher Lasten nicht zu geden

ken, die dem Gedeihen des Bürger- und Bauernstandes unübersteigliche 

Schranken entgegen warfen." Während das militairische System Fried

richs des Großen in dem ernsten Jahre 1806 seine Probe nicht überstand, wa

ren es seine humanistischen Ideen, welche den Staat wieder aufrichteten. 

Er pflegte dieselben — und das ist der erhabenste Zug in ihm — 

trotz der misanthropischen Stimmung seines Greisenalters bis 

zum Tode. „Damals," so sagte noch am 28. März 1826 vor versammeltem 

Congreß zu Washington der Präsident John Quincy Adams, „damals, in der 

Kindheit unserer politischen Existenz war ein großer und philosophischer, ob- 

schon unumschränkter, europäischer Souverän: der Einzige, bei welchem un

sere Abgeordneten mit ihren liberalen und erleuchteten Grundsätzen Eingang 

fanden." Friedrich war der erste von den Fürsten der alten Welt, welcher 

den Freistaat als souverain und unabhängig anerkannte und mit ihm ein 

Freundschafts- und Handels-Bündniß abschloß.*)

bcliefen sich drei Jahre später (1. v. S. 321) auf 20 Millionen Thaler. Im Heere dien
ten mehr als die Hälfte Ausländer, da der König dem Lande nicht zu viel Arbeitskräfte 
entziehen wollte. Er sagt selbst in feinem Lxposo äu Ooaverusmont Urussien (Osuvies 
eompl. IX. S. 183): „Xotrs Population ost äs 5,200,000 Lines, äont 90,000 ä pou 
prös (also gegen 2 Procent) sont soläats. Ootts Proportion peut aller." Die Hälfte 
davon war auf Urlaub.

*) Der neunte Artikel erkennt den Grundsatz: „Frei Schiff, frei Gut" an. 
Der vierundzwanzigste bestimmt: „um das Schicksal der Kriegsgefangenen zu 
erleichtern und sie nicht der Gefahr auszusetzsn, in entlegene und rauhe Himmelsgegen
den verschickt, oder in enge und ungesunde Wohnungen zusammengedrängt zu werden, 
machen sich beide kontrahirende Theile feierlich und vor den Augen der 
ganzen Welt gegenseitig verbindlich, daß sie keinen jener Gebräuche befolgen 
wollen; daß die Kriegsgefangenen, die sie gegenseitig machen könnten, weder nach Ost- 
Indien, noch nach einer andern Gegend Asiens oder nach Afrika transportirt werden 
sollen; sondern daß man ihnen in Europa oder in Amerika in den respectiven Gebieten 
der kontrahirenden Theile einen in einer gesunden Gegend gelegenen Aufenthaltsort an- 
weisen, sie aber nicht in finstere Löcher, in Kerker oder Gefangnißschiffe einsperren, daß 
man sie weder in Fesseln schmieden, noch knebeln, noch auf eine andere Art des Ge
brauches ihrer Glieder berauben wolle; daß man ferner die Offiziere auf ihr Ehrenwort 
in Bezirken gewisser ihnen zu bestimmenden Distrikte frei herumgehen und ihnen bequeme 
Wohnungen anweisen lassen, die gemeinen Soldaten aber in offene und geräumige Can- 
tonirungs-Ouartiere vertheilen wolle, wo sie hinreichend frische Luft schöpfen und körper
liche Uebungen anstellen können, uUd daß man sie in ebenso geräumige und bequeme 
Kasernen einquartieren wolle, als die Soldaten der Macht selbst haben, in deren Gewalt 
sie sich befinden; und daß endlich den Offizieren sowohl als den gemeinen Soldaten täg-
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Noch am 1. August 1786, vierzehn Tage vor seinem Ende, er

ließ er folgende Cabinets-Ordre an den Kammer-Präsidenten Baron Goltz in 

Königsberg: „Bester, besonders lieber Getreuer. Ich bringe in Erfahrung,

lich eben solche Rationen gereicht werden sollen, als die eigenen Truppen dieser Macht 
nach Verschiedenheit des Ranges erhalten. Den Betrag der Kosten ersetzt die andere 
Macht nach der darüber gemachten Liquidation. Dabei soll es den beiden Mächten frei
stehn, einen Kommissar an den Cantonirungsörtern der Gefangenen anzustellen, welcher 
dieselben besuchen, ihnen Douceurgelder von ihren Freunden und Verwandten einhändi
gen und über den Zustand derselben von Zeit zu Zeit ihren Committenten Berichte in 
offenen Briefen erstatten kann. Wenn aber ein Offizier sein Wort bricht oder ein Ge
fangener der ihm angewiesenen Cantonirung entweicht, so soll dieser Offizier oder sonstige 
Gefangene alle ihm in diesem Artikel bewilligten Vortheile verwirken. Und es wird hie- 
mit ausdrücklich erklärt, daß weder der Vorwand, daß der Krieg alle Verträge aufhebe, 
noch sonst ein Vorwand diesen Artikel suspendirt oder vernichtet, sondern daß sie im 
Gegentheil für den Fall eines Krieges vorgesehen sind, und daß sie während eines sol
chen so heilig als die anerkanntesten Sätze des Völkerrechtes beobachtet 
werden sollen." Die Fassung dieser Artikel kam aus Franklin's, eines Repräsen
tanten des edleren Pankeethums, Feder. Georg Washington schrieb darüber am 
15. August 1786 an La Fayette: „Obgleich ich nicht besonders in kaufmännischen An
gelegenheiten bewandert bin, noch die Zukunft voraus zu sehen vermag, so kann ich doch 
als Mitglied eines jugendlichen Weltreichs, als Philanthrop, und wenn ich den Ausdruck 
gebrauchen darf, als Bürger der großen Republik der Menschheit, nicht umhin, 
meine Aufmerksamkeit diesem Gegenstände zuweilen zuzuwenden............. Unter den neuen 
Handelsverträgen scheint mir besonders der mit dem König von Preußen abge
schlossene eine neue Aera in der Diplomatie zu bezeichnen und die glücklichen 
Folgen zu versprechen, welche ich so eben erwähnt habe. Er ist der freisinnigste 
Vertrag, der je von unabhängigen Mächten abgeschlossen wurde, durchaus 
originell in verschiedenen seiner Artikel, und wenn seine Principien später als die Grund
lage des Völkerrechts gelten sollten, so wird er mehr als irgend eine bisher versuchte 
Maßregel dazu beitragen, eine allgemeine Pacification herbeizuführen." (IVLsbinAton's 
IVritivxs IX, 182 und 194). Preußens alter Minister der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Friedrich v. Hertzberg schreibt in einem Briefe an Washington ck. ä. Berlin, 
14. Juni 1793 (6orr68ponä6ll66 ok tbo Revolution IV, 429): „Ich hatte als Cabinets- 
minister die Genugthuung, den zwischen dem Könige von Preußen und den Vereinigten 
Staaten von Amerika am 10. September 1785 abgeschlossenen Freundschasts- und Han
delsvertrag, an welchem Sie zweifelsohne den Hauptantheil hatten, zu billigen. Ich be
kenne, daß es mir das höchste Vergnügen gewährt hat, daß Ihre Nation 
auf König Friedrich II. als einen würdigen Philosophen blickte, indem 
sie ihm diesen Vertrag vorschlug, damit er andern Völkern ein Beispiel 
gebe, und aus diesem Grunde nahm ich ihn bereitwillig an." (Vergl. Friedr. d. Gr., 
England und die Vereinigten Staaten von Friedrich Kapp in Oppenheims deutschen 
Jahrbüchern für Politik und Literatur. Xlll, 2. und 3. Heft. Berlin 1864.) Das wa
ren die Anfänge der internationalen Beziehungen zwischen dem liberalen^ Deutschland 
und der nordamerikanischen Union! —
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daß auf der Seite von Tilsit annoch ein großer Morast zu defrechiren sei, 

das Terrain soll zu meinen Aemtern gehören. Die Bauern, welche da 

angesetzt werden, müssen ihre Güter alle eigenthümlich haben, weil sie 

keine Sklaven sein sollen. Es ist ferner die Frage, ob nicht 

alle Bauern in meinen Aemtern aus der Leibeigenschaft ge- 

setzet und als Eigenthümer auf ihren Gütern angeseyet wer

den können? Ich erwarte darüber Eure Anzeige, was das für Diffikul- 

täten haben könne und bin Euer gnädiger König."

Er starb allein, wie er gelebt, nur sein Lakei und der Arzt waren 

bei ihm. Nach einem erschöpfenden Hustenansall sprach er die letzten Worte: 

„^3, 8sra 6on, 1a niontaZne sst passee!« Bei seinem Leichenbegängniß 

lag, wie Preuß, der Historiograph ,des Hauses Brandenburg, berichtet, 

Ruhe der Mitternacht auf seinem Volke; nur hier und da ein schwerver

haltenes Schluchzen und der Seufzer-. „Ach, der gute König!" Mirabeau 

dagegen schreibt in seinen Memoiren: „Nicht ein Bedauern, nicht einen 

Seufzer, nicht ein Lob bekam man zu hören, weil Friedrich diejenigen mehr 

geliebt hatte, denen er nun zugehörte, als diejenigen, die ihm zugehörten." 

So verschwand ein stolzer, melancholischer Geist; auf den Mann, den er 

belebt hatte, paßte der Spruch aus Schillers Wallenstein:

„Natur hat eine Herrscherseele ihn: gegeben."

Er hatte für sein Volk gelebt, aber auch seine „46jährige Selbstherr

schaft ohne Gleichen," wie Heeren sie nennt, folgte noch dem Grundsatz 

„Alles für das Volk, nichts durch das Volk" und so kam es, daß er eine 

Staatsmaschine hinterließ, die beim ersten Ansturm des genialen Organi

sators und Leiters der französischen Revolution von entfesselten Volkskräf

ten über den Haufen geworfen wurde. Erst das Jahr 1813 brächte Preußen 

den Glauben an den Volksgeift wieder, welchen der große König fast ver

loren hatte. Hätte er noch gelebt, so wäre ihm der Triumph geworden 

zu sehen, daß die Ideen der Pflicht, der Freiheit und des Menschenwerthes, 

welche ihn selbst beseelt hatten, auch in der Masse Wurzel finden können. 

Immer gebührt ihm das Verdienst mit der alten Cabinetspolitik, welche 

das persönliche Interesse der Fürsten im Auge hatte, tadula rasa gemacht 

zu haben. Dem alten Fritz verdankt das preußische Volksthum seinen 

Typus. Jede Nation hat gewisse Vorstellungen, die bei ihr als die mach-
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tigsten moralischen Hebel wirken, auf denen, kann man sagen, ihre ge

schichtliche Aufgabe in der Entwickelung der Menschheit basirt. Der Eng

länder hat seinen Enthusiasmus für libsrt^ anä proxsrt^, der Franzose 

seine Exaltation für egulite und die Aloirs der belle Brunos, wir haben 

das Gefühl der Ehre. Alle Regierungen, die gegen die nationalen Instinkte 

sündigten, kamen zu Fall. Der beleidigte Genius unseres Volkes würde 

Rache nehmen, wenn jemals eine preußische Regierung die Ehre des 

preußischen Namens befleckte.

Mit dem Andenken an das Sternbild, in dem „Friedrichs Ehre" 

glänzt, von ihm scheidend, fragen wir, ob er dem Goetheschen Wort ge

treu gelebt, „daß der Anfang mit dem Ende sich in Eins zusammenschließt" ? 

Als Antwort mag der denkwürdige Vers gelten, den er als eilfjähriger 

Kronprinz in das Fremdenbuch des Tabacks-Collegiums eingetragen hat:

„Alles ist sterblich

Die Tugend aber unsterblich

Der ich nachtrachte 

Und nichts achte." 

Spandau, 24. Juli 1723.

I>iä6ri6U8 6ori8tan8 b>rin(^)8 (Prinz Friedrich der Beständige) stand 

auf dem Kreuz, das er als Ritter des Bayard-Ordens in Rheinsberg trug.

Das Testament des großen Königs beginnt mit den feierlichen Worten: 

„Unser Leben ist ein flüchtiger Uebergang von dem Augenblick der Geburt 

zu dem des Todes. Die Bestimmung des Menschen während dieses kur

zen Zeitraums ist, für das Wohl der Gesellschaft, deren Mitglied er ist, 

zu arbeiten. Seitdem ich zur Handhabung der öffentlichen Geschäfte ge

langt bin, habe ich mich mit allen Kräften, welche die Natur mir verlie

hen hat, und nach Maßgabe meiner geringen Einsicht bestrebt, den Staat, 

welchen ich die Ehre gehabt habe zu regieren, glücklich und blühend zu 

machen." Weiter heißt es: „Ich gebe gern und ohne Bedauern diesen 

Lebenshauch, der mich beseelte, der wohlthätigen Natur, die mir ihn ge

liehen hat, meinen Körper aber den Elementen, aus welchen er zusammen

gesetzt ist, zurück. Ich habe als Philosoph gelebt und will auch als solcher 

begraben werden, ohne Prunk, ohne Pracht, ohne Pomp."
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Vortrag zum Besten der Universitätsprämien am 2. März 1865 im 

Junkerhof gehalten

von

Karl Rosenkranz.*)

*) Vorbemerkung. In Folge eines schweren und langwierigen Augenleidens hatte 
ich diesen Vortrag nicht ausarbeiten können, sondern sprach ihn ganz frei. Als die geehrte 
Redaction dieser Zeitschrift mich um denselben ersuchte, schrieb ich ihn erst nachträglich 
auf. Ich bin gewiß, in der ganzen Anordnung nicht nur, sondern auch großentheils in 
den einzelnen Thatsachen, das Wesentliche jenes Vortrages festgehalten zu haben.. Die 
kleinen Verschiedenheiten, welche sich finden werden, erklären sich aber aus der Differenz 
dessen, was ich sagen wollte, gesagt habe und dessen, was ich hier nun geschrieben habe.

Der Realismus, der unser neunzehntes Jahrhundert charakterisirt, 

tritt ganz vorzüglich in der allgemein gewordenen Liebe zu den Naturwis

senschaften hervor. Unter diesen hat sich die Geographie, die sonst für 

eine trockene Wissenschaft galt, zu einer ganz außerordentlichen Höhe erho

ben und das Interesse an den geographischen Entdeckungen zu einem säst 

leidenschaftlichen gemacht. Die Entdeckungen, die in dem letzten Menschen

alter der Gegenstand der heldenmüthigsten Anstrengungen gewesen sind, 

fangen an, so große Wirkungen auf die menschliche Gesellschaft zu äußern, 
daß man die Frage aufwerfen kann, welches wohl die Folgen derselben 

für die nächste Zukunft der Menschheit sein werden? Jede neue Küste, an 

welcher gelandet, jeder neue Strom, der befahren, jeder neue Berg, der 

erstiegen, jeder neue Urwald, durch welchen mit der Axt ein Pfad gehauen 

wird, bilden sofort neue Attractionspunkte für die Menschheit. Wenn wir
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uns daher eine kurze Uebersicht der neueren geographischen Entdeckungen 

entwerfen, so können wir daraus die Folgen ableiten, welche sie nach den 

Gesetzen der Wahrscheinlichkeit haben werden. Nicht von der Zukunft der 

Menschheit überhaupt wollen wir sprechen, sondern nur von derjenigen, 

welche zunächst durch die heutigen geographischen Entdeckungen bedingt wird.

Bei einer solchen Uebersicht der geographischen Entdeckungen kann es 

sich natürlich nur um die wichtigsten Resultate handeln, die als eine ent

schiedene Erweiterung, Berichtigung oder Ergänzung des Bildes zu be

trachten sind, welches wir uns von der Erdoberfläche entwerfen.

Im Wesentlichen war dies Bild mit der Entdeckung der Polynesischen 

Jnfelflur durch Cook, Bougainville u. A. schon am Schluß des vorigen 

Jahrhunderts vollendet. Da die Erde eine Kugel ist, so mußte man sich 

überzeugen, daß ein sechster Welttheil auf ihr nicht existire. Es blieb 

nur, als ein Rest der Weltumsegelungen, die Frage nach der genaueren 

Kenntniß der Pole übrig.

An dem schwer zugänglichen Südpol glaubte man zuweilen die User 

eines neuen Continentes zu finden. Wir sehen auf den Karten unter 

verschiedenen Namen, als Wilke's Land, Adelaide, Adelie u. s. w., die Um

risse eines antarktischen Continentes verzeichnet, allein dabei ist es auch 

geblieben. Die nur noch mit Moos bewachsenen Granitfelsen, die aus 

dem Eise hervorragen, sind weder sür Thiere noch für Menschen einla

dend. Kälte, Sturm, Schnee und Eis werden es wohl für immer den 

Menschen unmöglich machen, in diese grauenvolle Einöde, an welche sich 

kein praktisches Interesse knüpft, vorzudringen.

Ganz anders der Nordpol, wo sich die beiden Halben der Erdfeste 

breitbrustig zusammendrängen. Die Formel, in welche das geographische 

Problem sich hier kleidete, war die Frage nach einer nordwestlichen Durch

fahrt, nämlich aus dem Atlantischen Ocean in den stillen, von der Hud

sons- oder Baffinsbai bis nach der Behringsstraße. Es ist bekannt, welche 

Kühnheit und Ausdauer ein Parry, Roß, Franklin, Mac Clure, Kane, 

Clintock, um nur die Berühmtesten der Nordpolfahrer zu nennen, für die 

Lösung dieses Problems entwickelt haben. Eine Zeit lang spannte die 

Hoffnung, ein freies, relativ wärmeres, fischreiches Polarmeer zu finden. 

Kane glaubte sogar, es in der Ferne zu erblicken, allein diese Erwartung
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hat sich nicht bestätigt. Daß die Durchfahrt möglich ist, läßt sich nicht be

zweifeln. Die Melvilleinsel ist sowohl vom stillen als vom Atlantischen 

Ocean erreicht worden und hat so gleichsam zur Probe gedient. Clintock, 

der auch die Reliquien der Franklinschen Expedition sammelte, ist durch die 

Barrowstraße bis zum Mac Clure-Canal und wieder zurückgesegelt. Er hat 

1857 die Nordküste Nordamerikas vom Mackenziefluß bis zum Jnvestiga- 

torsund vermessen und viele Punkte der insularen Eisformation genauer 

bestimmt, allein er hat auch bestätigt, daß Nordpolexpeditionen nur noch 

ein theoretisches Interesse darbieten können. Und auch dies ist durch die 

bisherigen Resultate fast erschöpft. Wir wissen nun, daß Grönland zwischen 

Amerika und Asien eine Insel von mehr als dreißigtausend Quadratmeilen 

bildet; wir wissen, wo der magnetische Pol liegt; wir wissen, wie der Eisstrom 

des Pols sich zum äquatorialen Golfstrom verhält; wir wissen, welche Pflan

zen und Thiere sich hier noch die Existenz ermöglichen. Wenn auch dies 

Alles noch genauer bestimmt, ja der arktische Pol der Erde selber erreicht 

werden kann, wie Capitain Osborne hofft, so ist doch das praktische In

teresse nicht weiter betheiligt. Weder Pelzjäger noch Wallfischfänger wer

den das Polarmeer befahren.

Ist also auf unserer Erde nach der peripherischen Richtung hin nichts 

mehr zu entdecken, so zeigt sich die centrale Richtung auf das Innere der 

Länder um so ergiebiger. Für unsern Zweck können wir jedoch Europa 

und Amerika ausscheiden, da sie in den Hauptmomenten als ein geogra

phisch klares Bild vor uns liegen und die Ueberraschung eigentlicher neuer 

Entdeckungen nicht mehr zu bieten vermögen. Amerika wird sreilich noch 

auf lange hin zu Berichtigungen und Ergänzungen der Anschauung, die 

Alexander von Humboldt von ihm sestgestellt hat, reichlichen Stoff liefern. 

So sind die Orinocogegenden von Schombnrgk, den unser König Friedrich 

Wilhelm IV. unterstützte, genauer durchforscht. Dasselbe ist mit Brasilien 

durch den Preußischen Generalconsul Sturz und den Preußischen Professor 

Burmeister geschehen. Guatemala und Nicaragua ist der Gegenstand der 

gründlichen Untersuchung des Amerikanischen Geschäftsträgers Squier ge

wesen. Die centralamerikanische Halbinsel Jucatan reizte durch ihre Ruinen 

den Amerikaner Stephens, der über vierzig Trümmerstädte, welche die 

üppige Wucherung der tropischen Vegetation dem Auge großentheils ver
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birgt, entdeckte und die Paläste von Palenque, Uxmal, Labnä, Tuloom 

u. s. w. in einem großen Kupserwerk beschrieb. In Nordamerika waren 

die Gegenden jenseits des Felsengebirges vernachläßigt. Ein Deutscher, 

Namens Astor, ein Heidelberger, der in New-Aork durch Pelzhandel zu 

großem Reichthum gelangt war, erkannte zuerst die Wichtigkeit des Ore- 

gongebietes und rüstete aus eigenen Mitteln 1810 eine Land- und See

expedition dorthin aus, eine Kolonie anzulegen, die er Astoria nannte. 

Die Unionsregierung ließ ihn jedoch ohne alle Unterstützung und die Ko

lonie ging wieder zu Grunde.

Was der kaufmännischen Speculation nicht gelungen war, regeres 

Leben und höhere Civilisation an der Westküste zu begründen, das gelang 

dem Golddurst und dem religiösen Fanatismus. Die Goldwäschereien 

am Sacramentosluß zogen binnen kurzer Zeit Tausende aus allen Nationen 

nach dem bis dahin verachteten Californien. Man entdeckte, daß es ein 

ganz vortreffliches mit den reichsten Mitteln für alle Cultur ausgerüstetes 

Land sei. Das Gold wird schwinden, aber der Staat Californien wird 

bleiben. Zwischen Neucalisornien und dem Missourigebiet, zunächst südlich 

vom Oregongebiet, bildet das Felsengebirge ein großes Plateau, in dessen 

Mitte sich ein mächtiger Salzsee, der von Utah, befindet. Hierher zogen 

sich die schwärmerischen Mormonen, als sie aus Illinois verdrängt wurden 

und ihren eben vollendeten prachtvollen Tempel in Nauvoo verlassen muß

ten. Diese Gegenden waren wenig bekannt. Die Unionsregierung schickte 

1849 den Jngenieurcapitain aus dem topographischen Büreau, Howard 

Stansbury ab, um die Triangulation des Landes vorzunehmen. So wurde 

durch die Heiligen der letzten Tage ein Terrain bekannt, von welchem 

man bis dahin wenig mehr, als den Namen, gewußt hatte. Die religiöse 

Schwärmerei der Mormonen wird sich, wie schon zum Theil geschehen, 

auflösen, aber der Staat Utah wird bleiben. In der Nähe des Salzsees 

sind umfangreiche Kohlenlager entdeckt, welche seine Industrie sicher stellen. 

Er wird die Straße vollenden, die er sich südwärts nach dem Golf von 

Californien zu bahnen angefangen hat und dann einer der blühendsten 

Staaten der Union werden, der ihren Osten mit dem Westen vermittelt.

Die Jndianergebiete sind durch den Prinzen von Neuwied, durch den 
Amerikanischen Maler Catlin, durch Möllhausen, durch den Touristen Kohl
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u. A. genauer bekannt geworden. Der unermüdliche Kohl hat uns auch 

von Canada, welches die Amerikareisenden seltener besuchen, eine umfäng- 

liche und eingehende Beschreibung geliefert, die es in einem ganz neuen 

Licht erscheinen läßt. Amerika ist von Osten her durch seine flachen Küsten 

und durch seine vielen langläufigen Ströme so äußerst zugänglich, daß in 

ihm eigentlich nichts mehr zu entdecken ist. Obwohl erst seit kaum vier 

Jahrhunderten, ein Gegenstand der Reisen, ist es doch geographisch fast 

erschöpft. Die Fluth der Ansiedler, welche Europa jährlich nach ihm hin- 

überfendet, ist gemach bis in seine innersten Winkel vorgedrungen.

Nicht so verhält es sich mit Asien, obwohl es das älteste Culturland 

der Erde ist. Seine Gebirge und Wüsten schaffen dem Reisenden oft 

schwer überwindliche Hemmnisse. Das Mißtrauen der alten Culturvölker 

hat ihnen auch oft den Eintritt in ihre Länder verweigert. Am Genauesten 

ist uns Vorderasien bekannt, weil es mit Europa seit Jahrtausenden in 

Wechselwirkung steht. Obwohl nun aber Juden, Griechen und Römer es 

bereits beschrieben haben, so darf man doch ohne Uebertreibung behaupten, 

daß eine wissenschaftliche Durchforschung desselben erst mit Niebuhr, Seetzen 

und Burkhardt begonnen hat. Die Entdeckungsreisen in Vorderasien be

treffen mit der Erkundung der Natur zugleich die der Geschichte, weil aus 

diesem Boden die vorzüglichsten Entwickelungskämpse der Menschheit statt- 

gefunden haben. Ganz Vorderasien ist, wie in Amerika Mcatan, mit den 

Trümern von Städten, Burgen, Brücken, Wasserleitungen, übersäet. Die 

Ruinen von Ephesus, Baalbeck, Petra, Palmyra, Persepolis, Rhagä, Ni- 

nive und Babhlon sind weltbekannt. Die letzteren sind durch Botta und 

Layard aus dem Schütte, der sie Jahrtausende lang verdeckte, zu unserm 

Erstaunen herausgegraben. Ganze Paläste, wie der von Kujundschik bei 

Ninive, sind unter Erdhügeln, auf denen Ziegen weideten, entdeckt. Diese 

zunächst antiquarischen Arbeiten machten aber auch eine sorgfältige Durch

forschung des Terrains überhaupt erforderlich, so daß wir einer wirklichen 

Geographie Mesopotamiens erst jetzt nach Lahards großem Werk über 

Ninive und Babylon uns rühmen können.
Es liegt in der Natur der Sache, daß die nach Vorderasien gerich

teten Reisen sich vorzugsweise Berichtigung und Ergänzung unserer Kennt

nisse zu ihrer Aufgabe machen müssen, obwohl sie zuweilen auch in wirk
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liche Entdeckung übergehen, wie dies selbst mit anscheinend sehr bekannten 

Gegenständen der Fall gewesen. So ist z. B. der Jordan ein allgemein 

bekannter Fluß. Dennoch sehlte es an einer wissenschaftlich genügenden 

Aufnahme seines Laufes und seiner Mündung in das todte Meer. Nur 

einzelne Furthstellen waren unzählige Male beschrieben. Die Räubereien 

der Beduinen, die vielen Stromschnellen des Jordan, die Asphalt- und 

Schweselbestandtheile des todten Meeres, hatten den Reisenden große 

Schwierigkeiten bereitet. Da entschlossen sich die Nordamerikaner, bei denen 

Professor Robinson in Boston durch sein Reisewerk über Palästina ein 

großes Interesse dafür angeregt .hatte, ein zerlegbares, eisernes Boot zu 

bauen und seine Stücke von Kameelen bis zum Ufer des Jordan tragen 

zu lassen, wo man das Boot zusammensetzte. 1848, während Europa in 

revolutionären Kämpfen rang, ward Capitain Lynch mit dieser Expedition 

betraut und führte sie auch glücklich aus. — Ein anderes Beispiel ist das 

Haurangebirge im Osten von Damaskus, von welchem man längst wußte, 

das jedoch erst durch den preußischen Consul Wetzstein seit etwa fünf Jahren 

genauer bekannt geworden ist. Namentlich haben wir durch ihn erst die in 

ihm verborgenen unterirdischen Städte kennen gelernt, die, aus der römischen 

Kaiserzeit stammend, jetzt noch den Beduinen als Zufluchtsstätten für sich 

und ihre Heerden dienen, wenn sie von Feinden bedroht werden. Der Zu

gang zu diesen Gruftstädten, die ganz regelmäßige Straßen und Markt

plätze haben und das Licht von Oben durch Oeffnungen mit durchbrochener 

Steinarbeit empfangen, wird durch Rasenstücke unkenntlich gemacht, welche 

man dem vorgeschobenen Schlußstein auflegt.

Die schönen Landschaften des eigentlichen Kleinasiens, der Levante, 

sind unter der türkischen Herrschaft seit den Kreuzzügen verödet. Die 

Kolchisländer z. B., wohin die Alten das goldene Vließ versetzten, wo 

sich mehr als vierzig Brücken über den Phasis schwangen, sind theilweise 

wieder mit dichtem Wald bewachsen. Moritz Wagner, der sie bereiste, 

fand in ihnen eine schöne Weinrebe, als wilde Schlingpflanze, deren rothe 

Trauben oft ganz ungenossen verwelkten, während die Mingrelier, die 

heutigen Bewohner, in sparsamen Haufen die feuchte Nacht der Wälder 

fieberkrank durchirren.

Der benachbarte Kaukasus, das Scheidegebirge asiatischer und euro- 
Mpr. Monatsschrift Bd. H. Hft. 4. 21 
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päischer Cultur, ist aus Veranlassung der Russischen Kriege gegen die 

Tscherkessen in neuerer Zeit oft beschrieben worden. Der Kaiser Nicolaus 

ersuchte einen deutschen Gelehrten, den Freiherr von Haxthausen, nach dem 

Kaukasus zu kommen, seine Topographie und Ethnographie zu durchforschen. 

Dies ist auch geschehen und das Resultat der Reise in einem mehrbän

digen Werk veröffentlicht. Bekannter aber hat sich über denselben Gegen

stand ein geistreiches Buch des Dichters Bodenstädt, des Schülers von 

Mirza Schafft?, gemacht.

Rußland benutzte die Lähmung des chinesischen Reichs durch die von 

den Taipings verursachten Bürgerkriege, sich das Gebiet des Amur, unge

fähr 40,000 Quadartmeilen, zu annectiren. In Folge dieser Annexion 

ist es mehrfach bereist und beschrieben worden, namentlich von Audubon 

in einem großen reichillustrirten Werke. Es hat sich ergeben, daß das 

Land dem Anbau fleißiger Kolonisten eine vielversprechende Zukunft ver

heißt und daß seine Bergseen eine oft außerordentliche Schönheit besitzen.

Was nun das übrige Asien anbetrifft, so ist das Bestreben der heu

tigen Entdeckungsreisen vorzüglich daraus gerichtet, das Hochland des In

nern und die es umringenden Bergwälle mit wissenschaftlicher Genauigkeit 

zu verzeichnen. Im Norden ist das Altaigebirge durch Alexander von 

Humbold bestimmt worden. Die südwärts von dem mittleren Plateau 

hinstreichenden Bergketten sind durch ihre vielen Verzweigungen das größte 

alpinische Bergland der Erde überhaupt, dessen kalte Regionen nur dünn 

bevölkert sind. Die höchsten Riesen unseres Planeten ragen aus ihnen 

empor. Zu Anfang unseres Jahrhunderts hatte Amerika den Ruhm, im 

Chimborasso den höchsten Berg zu besitzen. Es mußte denselben an Asien 

abtreten, zuerst an den Dhavalagari und nunmehr an den Mount Everett. 

Die Engländer Moorcroft und Hooker, die französischen Missonare Huc 

und Gäbet, die deutschen Gebrüder Schlagintweit, sind wohl am Tiefsten 

in dies centrale Asien eingedrungeu. Huc und Gäbet, die viele Jahre 

in China lebten, schloffen sich der Karavane an, welche der chinesische 
Kaiser alle drei Jahr mit Geschenken an den Dalai Lama schickt, schein

bar, ihm Tribut darzubringen, in Wahrheit, ihn in Abhängigkeit von sich 

zu erhalten. Nach Ueberwindung zahlloser Gefahren, langten sie glück

lich in Hlassa, der Hauptstadt Tübets an, wo sie von der buddhistischen
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Geistlichkeit ein Jahr hindurch mit der größten Liberalität behandelt wur

den, bis der mißtrauische Chinesische Gesandte ihre Entfernung erzwäng. 

Wir verdanken ihnen über Tübet, die Mongolei und das innere China 

die interessantesten Aufschlüsse, denn sie sind zuerst in Gegenden gekommen, 

die zuvor niemals ein Europäer betreten hatte. Die Gebrüder Schlagintweit 

haben uns von den Queergebirgen zwischen dem Himalaya und dem Küen- 

Lüen, namentlich von der Kara Korum-Kette, ein ganz neues Bild gegeben 

und der Preußische Prinz Waldemar hat den Ursprung und Lauf des 

Sutletsch, eines großen Nebenflußes des Indus, mit muthiger Ausdauer 

erforscht. Wer von der eigenthümlichen Schönheit und Erhabenheit der 

Indischen Alpenwelt eine nähere Vorstellung erwerben will, der muß das 

Kupferwerk sehen, welches von der Reise des leider so früh verstorbenen 

Prinzen herausgegeben ist.

Die peninsularen Tiefländer, welche das mittelasiatische Hochland um

geben, sind wohl im Allgemeinen bekannt, fordern aber doch noch bedeu

tende Berichtigungen und Ergänzungen. Hinterindien ist noch wenig von 

Europäern bereist. Die Kriege der Engländer mit den Birmanen und die 

der Franzosen mit den Cochinchinesen haben zwar in neuerer Zeit uns 

manche Kunde von ihm gebracht, allein das Innere ist für die geographische 
Wissenschaft noch so gut als eine offene Frage. Aber selbst Vorderindien 

ist uns stellenweise noch ganz unbekannt, wie die Urwälder amGodaweri- 

stuße und die Bergwälder, in denen die Bills, die Khonds, die Tudas, 

die Peharia's und andere Stämme der Ureinwohner Indiens unbezwungen 

als wilde Räubervölker inmitten einer mehrtausendjährigen Cultur fortleben.

Die Inselgruppen, welche sich auf der Ostküste Asiens von Kamtschatka 

an, südwärts fortziehen, sind an den Küstenrändern zum großen Theil be
kannt, während das Innere von ihnen oft noch der Entdeckung seiner 

eigentlichen Gestalt entgegenharrt. Was wissen wir eigentlich z. B. von 

Borneo und von Neu-Guinea? Borneo ist neuerdings mehr bereist wor

den, allein man muß sich nicht wundern, wenn unsere Kenntniß von ihm 

doch nur erst eine geringe ist, denn theils ist es noch von ungebändigten 

Naturvölkern bewohnt, theils ist es eine sehr große Insel etwa von dem 

Umfange Deutschlands.

Die Polhnesischen Inselgruppen, in welche sich die Asien begleitenden

21-:- 
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sortsetzen, sind im Allgemeinen als bekannt zu betrachten, nur ihr conti- 

nentales Centrum, Australien, ist erst auf der Ost- und Südküste näher 

durchforscht. Der Osten hat Gegenden von höchster romantischer Schön

heit, wie den Jllawaradistrict, wohingegen der Westen durch Unförmlichkeit, 

durch Wüsten und Wassermangel abschreckt. Die Hauptrichtung der Ent

deckungsreisen ist bisher gewesen, eine einiger Maßen practicable Straße 

zu finden, welche die südliche Spencerbucht mit dem nördlichen Carpentaria- 

golf verbände. Der große salzige Torrenssee kann als der Mittelpunkt 

dieser Unternehmungen betrachtet werden, welche der Deutsche Leichhardt 

eröffnete, dem die Engländer Stuart und Burke folgten, ohne viel glück

licher zu sein. Die Cultur kann Australien nur schrittweise von Osten her 

erobern, wo sie, wie in Californien, von der Natur durch den Köder des 

Goldes in den Minen von Bathurst angelockt ist. Die abenteuernden 

Goldsucher sind die Vorhut der wirklichen Cultur, die zu festen Ansied- 

lungen und einem geordneten Gemeindeleben vorschreitet.

Wenn Neuholland zu zwei Dritteln den Eindruck macht, als hätte 

die Natur sich hier entweder schon erschöpft, oder als wäre sie noch aus 

der Stufe primitiver Unreife stehen geblieben, so scheint sie dagegen indem 

benachbarten morgenwärts gelegenen Neu-Seeland noch einmal alle ihre 

Reize verschwenderisch zusammenzufassen. Es hat ein so glückliches Klima, 

eine solche Mannigfaltigkeit von Berg und Thal, Wald und Strom, eine 

so große landschaftliche Schönheit, daß es als das vollendete südliche Ge- 

genbild zu den Japanischen Inseln aus der Nordseite gelten kann. Wir 

verdanken die nähere Kenntniß dieses herrlichen Landes einem Deutschen, 

Hochstetter, den die östreichische Fregatte Novara bei ihrer Weltumse

gelung hier aus dringende Bitten des Englischen Gouverneurs absetzte.

Wir beenden unsere geographische Rundschau mit Asrika als demjeni

gen Welttheil, der in unserm Jahrhundert die meisten Entdeckungsreisen 

hervorgerufen hat und auch noch weiterhin hervorrufen wird, trotzdem, 

daß der Tod der durchschnittliche Ausgang zu sein pflegt. Wenn sie nicht, 

Wie Mungo Park, Röscher, Vogel ermordet wurden, so erliegen sie dem 

Fieber, wie Belzoni, Richardson, Overweg, Schönlein, oder sie verschwin

den geheimnißvoll, wie Hornemann, aber die Begeisterung, den Schleier 

von dem Innern dieses Continents zu lüften, ermuthigt immer neue Mär
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tyrer, sich zu opfern. Wir sehen daher die Europäer von allen Seiten her 

sich mehr und mehr dem Centrum nähern und haben eine Menge von 

Vermuthungen schon mit thatsächlicher Gewißheit vertauscht. Die Richtung 

der Reisen hat sich im Besondern vorzüglich an die Erforschung der großen 

Ströme und Seen Afrika's geknüpft.

Unter den Strömen sind der Nil, der Niger und der Zambese die 

mächtigsten.

Der Nil fließt auf der Ostseite von Süden nach Norden durch den 

gebirgigsten und fruchtbarsten Theil Afrika's. Sein Ursprung war seit 

Herodot ein Problem, welches die Engländer Speke und Burton in un

sern Tagen enträthselt haben wollen. Noch herrscht Streit darüber, aber 

soviel steht fest, daß der eigentliche Nil durch den Bahr el Abiad gebil

det wird, in welchen der östlichere Bahr el asrek bei Chartum einmündet. 

Die Forschung nach dem Ursprung dieser Flüsse führte immer tiefer in den 

Süden und bestätigte die Existenz von Schneebedeckten Bergen in der Tro

penzone Afrikas. Zunächst führte die Verfolgung des Bahr el asrek, des 

sogenanten blauen Flußes, nach Abessinien. Rüppell, Werne, Schimper, 

Munzinger, Theodor v. Heuglin, haben nun die großartige Schönheit der 

Abessinischen Alpenwelt enthüllt, eines ungeheuern Tafellandes, in welchem 

verschiedene Plateaus über einander aufsteigen und im Allgemeinen drei 

verschiedene Vegetationsregionen bilden, die Kollas, die Wai'na-Degas und 

die Degas. Die Kollas steigen bis 5000, die Wai'na-Degas bis 9000, 

die Degas bis 14,000 Fuß. In den Kollas ist die Vegetation am üppig

sten, aber sie sind auch der Sammelort der wildesten Thierwelt. Die 

Wai'na-Degasregion hat das schöne Klima des südlichen Italien. In ihr 

liegt der köstlichste aller Bergseen, der Tzanasee, dessen klares, durchsichtiges 

Wasser einen tiefblauen Himmel wiederspiegelt. Er ist mit grünen Inseln 

übersäet, mehr als dreißig Flüsse ergießen sich in ihn und aus den vulka

nischen Bergen, die sein malerisches User umgürten, sprudeln warme 

Duellen. In den Degas verliert sich die Vegetation allmählich, obwohl 

Kleewiesen und Gerste noch bis auf 12,000 Fuß über der Meereshöhe 

fortkommen und Heerden von Rindern, Ziegen und langwolligen Schaafen 

auf den Hochflächen von Woggara und Simen, von Godscham und Schoa, 

umirren. Aber noch südlicher sollten Schneeberge entdeckt werden. Es 
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waren die deutschen Missionarien, Krapf und Rebmann, welche die isolir- 

ten Berggruppen des Keniah und des Kilimandscharo entdeckten. Eine 

englische Polemik verdächtigte ihre Angaben und vr. Barch veranlaßte 

daher einen Deutschen, den Baron von Decken, zur Recognoscirung der

selben; Decken hat wirklich den schneeigen Gipfel des Kilimandscharo erstiegen.

Die Ader des weißen Flußes wurde lange Zeit von dem katholischen 

Missionar, Pater Knoblecher, der 1857 starb, verfolgt. Sie führte zu 

einem Punkt, wo eine Menge Flüße sich in einem hochgelegenen See zu 

vereinigen scheinen, aus welchem der Bahr el Abiad hervorströmt. 

Knoblecher drang bis 1854 weit nach Süden am Tubirifluß vor, Speke 

bis zum Nianzasee, von welchem er den Nil ableitete. Diese großen Land- 

seen machen eine eigenthümliche Erscheinung Afrikas aus. Von Tsadsee 

inmitten des Sudan sehen wir auf der Ostseite den Ukerewe oder Nianzasee, 

den Udjiji, den Nhasfa, den Shirwo und als den südlichsten und westlich

sten den Ngamisee auftreten. Alle diese Seen find hochgelegen, denn selbst 

der Tsadsee mit den Buddumainseln, der an sich nur eine große Boden- 

enke ist, in welcher zur Regenzeit viele kleine Flüße ihre Gewässer ver

einigen, liegt über 1200 Fuß über der Meereshöhe.

Der zweite Hauptstrom Afrikas, der die Reisenden seit Mungo Park 

zu seiner Erforschung heranlockt, ist der Niger oder Quorra oder Dschvliba, 

der eigentliche Beherrscher des Sudan. Es bleibt das Verdienst des 

Dr. Barth, über seinen Lauf uns aufgeklärt zu haben. Er gelangte glück

lich nach Kuka am Tsadsee, von wo er einige südöstliche Expeditionen nach 

Begharmi und Adamaua machte, bis er westlich nach Timbuktu vordrang, 

wo er fast ein Jahr lang in einer höchst gefährlichen Lage zubrachte, aus 

welcher ihn nur seine Klugheit, sein tactvolles, energisches Benehmen und 

seine große Kenntniß des Koran retteten, vr. Barth hat die Widersprüche 

beseitigt, die in der Auffassung des Niger bestanden. Dieser gigantische 

Arm entspringt in Senegambien, fließt zuerst nördlich, macht aber bei 

Timbuktu eine starke Wendung nach Süden, wo er unter dem Namen 

Nun zwischen den Reichen Benin und Bimbia an der Guineaküste in das 

Meer mündet, indem er sich in mehrere Arme zertheilt. Barth stellte fest, 

daß zwischen Egga und Jdda ein großer Strom, der Benutz, von Osten 

her in den Niger einfiießt und daher mit diesem selber hat verwechselt 
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werden können. Seine Ansichten wurden durch den Capitain Baikie be

stätigt, der mit einem eisernen Dampfboot den Benusstrom weit hinauffuhr.

Die Vorstellungen, die man sich gewöhnlich von der Sahara als dem 

einförmigen Sandboden eines einstigen Meeres macht, sind durch Richard- 

son und Barth wesentlich berichtigt worden. Sie ist ungleich mannigfal

tiger und lebensvoller, als unsere Unwissenheit uns ausmalte, stellenweise 

allerdings auch viel schrecklicher, als unsere Phantasie zu dichten vermochte. 

Das Schreckliche liegt besonders in der Hammada, mit welchem Worte 

man eine kahle Felsenmauer bezeichnet, die den Saum der Wüste umgiebt 

und bis zur Höhe von vier- bis fünfhundert Fuß ansteigt. Die Hammada 

ist ohne alle Vegetation; ihre schwarze, trostlose Fläche ist entweder ganz 

leer, so daß der Boden das glühende Bild der Sonne widerspiegelt, oder 

sie ist mit kleinen scharfen Steinen bedeckt. Die Wüste wird von ur

alten Karavanenwegen durchzogen, welche durch die Wassersammlungen in 

den Bodensenken geleitet werden, denn wo Wasser ist, da ist auch Vege

tation, die Thieren und Menschen ihren erquickenden Schatten bietet. Von 

Norden nach Süden gehen zwei Hauptwege. Der eine geht von Tripolis 

über Murzuk nach Kuka. Er ist der Weg der arabischen Kaufleute, dient 

aber auch schon dem Handel der Engländer, die in Murzuk bereits ein 

Consulat haben. Es ist der Weg, den auch Richardson, Barth, Overweg, 

Vogel gegangen sind. Der andere Weg geht von Fez über Bel AbbaS 

und Taudeni nach Timbuktu. Er ist der Weg der marokkanischen Kaufleute.

Die Franzosen suchen nun schon lange nach einem dritten Wege, der 

ihre Besitzungen in Senegambien mit denen in Algier verbände. Die Fol

gen einer solchen Verbindung sind unberechenbar. Der französische Ein

fluß und Handel in Senegambien war heruntergekommen. Louis Napoleon, 

der ein Auge für Alles hat, bestellte den umsichtigen und tapfern General 

Faidherbe zum Gouverneur von Senegambien und diesem gelang es, durch 

seine Waffenthaten und diplomatischen Verhandlungen das Ansehen der 

Franzosen wieder aufzurichten. Die heidnischen Negerstämme besonders, 

die sich von dem Fanatismus der Muhamedanisch gewordenen bedrängt se

hen, haben bei ihm Schutz gefunden. Unter Faidherbe's Mitwirkung wurden 

nun Versuche gemacht, einen Weg durch die Wüste nach Algier zu entdecken. 

Bisher aber sind alle Anstrengungen sehlgeschlagen. Nach Erdulden großer 
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Gefahren mußte man schließlich wieder an die Küste zurücklenken und den 

Weg auf Mogador nehmen, von ihm zu Schiffe nach Algier zu gehen.

Der dritte große Strom Afrika's ist der Zambese. Er entspringt 

westlich auf dem waldreichen Lobalegebirge, strömt unter dem Namen 8i- 

jambi zuerst nach Süden, macht bei den berühmten Victoriafällen eine 

Wendung nach Osten und mündet bei Quilimane in den indischen Ocean. 

Er theilt die Natur aller afrikanischen Ströme, im Lauf von Felsenriffen 

und Katarakten durchbrochen zu werden und an der Mündung Barren zu 

bilden. Der Zambese gliedert das mittlere Afrika von dem südlichen ab. 

Der Held dieses Stromes ist der englische Missionar Livingstone gewor

den, der von der Capstadt aus immer weiter auf der Westseite nach Nor^ 

den vorrückte, bis er Loanda, die Hauptstadt des portugisischen Angola, 

erreichte, von wo er in der Begleitung eines Haufens treuer Makololo- 

neger queer durch das ganze Land den Lauf des Zambese verfolgte, bis er 

in Quilimane anlaugte, wo er sich nach Europa einschiffte. Zwischen die

sem Strom und dem Caplande liegt, wie wir nun durch Livingstone wissen, 

eine große Wüste, die Kalahari. Sie ist hier im Süden Afrika's dasselbe, 

was die Sahara in seinem Norden, denn sie ist der Regulator aller Ver

kehrsverhältnisse, aller meteorologischen Processe und aller davon abhängi

gen Gesundheitszustände. Sie trennt die Kafferstämme von denen der 

Hottentotten.

Die Angaben Livingstone's sind durch Anderson, durch vr. Bastian 

und durch Ladislaus Mahgar bestätigt und erweitert. Der letztere, ein 

Ungar, der in Brasilien als Marineoffizier gedient hatte, siedelte sich von 

Benguela aus im Königreich Bihe förmlich an, um von dort aus den 

Handel zugleich zu Entdeckungsreisen zu benutzen. Der König von Bihe 

gab ihm eine seiner Töchter, Osoro, zur Frau. So abenteuerlich diese 

octrohirte Verbindung an sich war, so scheint Ladislaus Mahgar doch 

glücklich mit seiner recht hübschen schwarzen Prinzessin zu leben, die ihm 

sehr nützlich wird, weil sie sich nicht scheuet, ihn auf seinen beschwerlichen 

Zügen zu begleiten. Wir verdanken Mahgar viele Nachrichten über das 

Innere Afrika's, z. B. über die Reiche Kimbanda und Maluva. Noch 

weiter an der Westküste hinauf oberhalb Kongo hat der Nordamerikanische 

Franzose du Chaillu, den sein Vater schon als Knabe nach Afrika mitge
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nommen hatte, am Gabun in bisher unbekannte Gegenden vorzudringen 

gewagt, wozu ihn die wissenschaftliche Societät von Philadelphia unter

stützte. Er hat sich vorzüglich durch seine Jagd auf die über sechs Fuß 

große Affenart des Gorilla einen Namen gemacht. Die nackten theils 

sandigen, theils sumpfigen Ufer der Küste, welche sich dem Auge des See

fahrers zunächst darstellen, sind auf der ganzen Westseite Aftika's nicht sehr 

einladend, allein tiefer in das Land hinein zeigt es oft die schönsten und 

fruchtbarsten Gegenden, die freilich verhältnißmäßig nur dünn bevölkert 

sind. So enthält z. B. das Reich Maluva etwa 9000 Quadratmeilen, 

aber trotz dieses Umfangs und trotz der reichen physischen und intellectuel- 

len Ausstattung seiner Bewohner nur eine Million Seelen. Nach den 

.Fortschritten, welche die Erdkunde Afrika's innerhalb der letzten zwanzig 

Jahre gemacht hat, dürfen wir erwarten, daß sie bis zum Schluße dieses 

Jahrhunderts auch sein äquatoriales Centrum völlig durchdrungen haben 

werde.

Aus allen bisher angeführten Thatsachen ergiebt sich nun wohl als 

unzweifelhaftes Gesammtresultat, daß wir uns bereits eines vollkommenen 

Bewußtseins über die allgemeine Gestalt der Erdoberfläche rühmen dürfen, 

wenn dasselbe auch im Besondern noch sehr bereichert und berichtigt wer

den wird, und aus diesem Bewußtsein ergiebt sich nun eben so unzweifel

haft eine Reihe von Folgerungen. Die Wissenschaft hat nichts mit dem 

Prophezeien zu thun, allein Schlüsse aus Thatsachen zu ziehen, ist ihres 

Amtes. Im vorliegenden Fall lassen sich diese Folgerungen sogar zum 

Theil durch Thatsachen unterstützen, die schon in die Wirklichkeit eintreten 

und als die Prototypen der kommenden Zustände zu betrachten sind.

Die erste Folgerung, die unmittelbar aus jenem geographisch correc- 

ten Bewußtsein hervorgeht, ist der Sturz aller phantastischen Vorstellungen 

über die Erde. Alle imaginäre Unendlichkeit ist ausgehoben und alle my

thischen Formen sind untergraben. Sie können sich nicht gegen die wissen

schaftliche Wahrheit erhalten, welche sich jeden Tag durch die Sicherheit 

ihrer praktischen Erfolge bewährt. Die Menschheit weiß, daß die Erde 

eine Kugel, ein Stern unter Sternen ist. Sie weiß, welches die Gestalt 

der Länder ist, die aus dem Schooß des Meeres hervorragen. Sie weiß, 

daß noch andere Welttheile, als die schon entdeckten, nicht vorhanden sind.
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Sie weiß, welches die Hauptsormen des Pflanzen- und Thierreiches sind, 

und kennt sogar von vielen Pflanzen und Thieren die Geschichte ihrer 

Wanderungen. Sie erwartet nicht mehr, durch ganz ungeheuerliche Dinge 

in Verwunderung gesetzt zu werden. Die Wunder, welche sie anstaunt, 

sind die Wunder der Realität selber, denn indem wir die Gesetze der Na

tur und Geschichte erforschen, befreien wir uns zwar von einem begriff- 

losen Anstarren, hören aber so wenig auf, die Gesetzmäßigkeit, die Schön

heit und Mannigfaltigkeit der Thatsachen selber zu bewundern, daß vielmehr 

jeder Zuwachs an Erkenntniß unsern Affect steigert. Manchmal tauchen 

noch Versuchungen auf, in das alte Fabelthum zurückzufallen. So wurde 

vor etwa fünf oder sechs Jahren in den Berliner Zeitungen ein lebhafter 

Streit über geschwänzte Menschen geführt, die im Innern Afrika's wohnen 

sollten. So wurden einzelne mißgeborne Menschenexemplare zu Repräsen

tanten ganzer Stämme gestempelt, wie die Aztekischen Zwergmenscheu. 

Die Häßlichkeit einer Julia Pastrana wurde benutzt, die wunderlichsten Fa

beleien daran zu knüpfen. Aber alle solche phantastische Vorstellungen ha

ben sich entweder in Nichts oder in Thatsachen aufgelöst, welche innerhalb 

des gesetzlichen Zusammenhanges vollkommen begreiflich werden. Julia 

Pastrana z. B. mit ihrer Zwerggestalt und ihrem ziegenartigen Antlitz war 

aus dem Geschlecht der Wurzelgräber entsprossen, das in einigen abgelege

nen Thälern Californiens umirrt. Es ist die niedrigste Stufe menschlicher 

Existenz, denn diese Wurzelgräber sind noch nicht einmal Fischer oder Jä

ger. Sie üben noch keinerlei Herrschaft über die Natur und stillen den 

Hunger in einer rohen thierischen Weise. Was Wunder, wenn auch die 

menschliche Gestalt bei ihnen verzwergt und verthiert. Inmitten der Ost

seite Afrika's haben wir ein ganz ähnliches Zwergvölkchen, die Doko's, 

kennen gelernt, bei welchem sich ergab, daß es ebenfalls zu den Wurzel

gräbern gehörte.
Die zweite Folge aus jenem correcten geographischen Bewußtsein ist 

der gesteigerte Reisetrieb. Das Reisen ist für den modernen Menschen 

ein Bedürfniß, es ist das gesuchteste aller Vergnügen geworden, dem für 

ihn unbedingt jedes andere nachsteht. Früher legten sich die Menschen 

einen Nähr-, Ehren- und Nothpfennig an; jetzt denken sie auch aus einen 

Reisepfennig. Früher freute sich ein junges Ehepaar, nach der Trauung 
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sich in seinen vier Pfählen heimisch einzurichten; jetzt eilt es von der 

Trauung auf die Eisenbahn, seine Hochzeitsreise zu machen. Reisen ist für 

uns der Inbegriff des reizendsten menschlichen Genusses geworden. Ein 

junger Kaufmann in Norddeutschland sollte ein großes Geschäft überneh

men. Bevor er diesen ernsten Schritt that, wollte er sein Jugend- und 

Junggesellenleben mit einem ganz besondern Akt beschließen, dessen Erinne

rung ihn für alle Folgezeit beglücken könnte. Natürlich mußte dies eine 

Reise sein. Da er jedoch nicht recht mit sich einig werden konnte, wohin, 

so wandte er sich an den bekannten Naturforscher Carl Vogt, der ihm eine 

Reise nach dem Nordcap und Island verschlug. Der junge Kaufmann 

miethete nun in Hamburg ein östreichisches Schiff, das er mit allem Con- 

fort, auch mit einem vorzüglichen Koch, ausrüstete und lud Carl Vogt als 

Zoologen, außerdem einen Geologen, einen Botaniker, einen Maler und 

einen Arzt zu der Fahrt ein, welche Karl Vogt beschrieb und welche der 

reiche Kaufherr mit schönen Illustrationen drucken ließ. Der Umfang 

der Reisen hat sich durch unsere Dampfwagen und Dampfschiffe unendlich 

erweitert. Durch sie sind die Reisen nach großen Städten, wie Paris und 

Berlin, welche sonst als das Hauptziel der Touristen galten, sogar zu einer 

Massenbewegung geworden, die sich in den Extrazügen der Eisenbahnen 

für diesen Zweck organisin und eine Stadt plötzlich mit fünf- bis sechs

hundert Reisenden überschwemmt. Der Realismus unseres Jahrhunderts 

treibt die Menschen an, da, wo sie sich früher mit einer aus Büchern oder 

Erzählungen geschöpften Vorstellung begnügten, durch die Reise zur eige

nen Anschauung Überzugehen und sich an den Wundern der Natur- und 

Menschenwelt zu entzücken.

Ja, für manche Menschen scheint die Erde schon zu klein zu werden 

und, wie es heut zu Tage Europamüde Menschen giebt, könnte es einst 

erdmüde geben, vr. Bastian z. B., ein Bremer Arzt, hat acht Jahre 

hindurch bald in Asien, Australien, Afrika, bald in Amerika gelebt. Er 

kam nach Deutschland zurück, ein gelehrtes Buch über den Menschen in 

der Geschichte zu schreiben, als er es aber beendet hatte, reiste er wieder 

nach Asien, in sein Inneres nach Tübet vorzudringen. Gerstäcker ist wie

derholt in allen Welttheilen gewesen, zuletzt mit dem Herzog von Coburg 

in Afrika. Jda Pfeiffer, eine Oestreicherin, hat ganz allein die weitesten 
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Reisen unternommen. Sie war schon in ziemlich vorgerücktem Alter, als 

sie zu reisen anfing, denn sie erlaubte sich erst nach dem Tode ihres Man

nes und nach der vollständigen Mündigkeit ihrer Kinder, sich ihrer Reise

lust hinzugeben. Als Katholikin machte sie zuerst eine Reise nach Jerusalem, 

der eine andere nach Schweden und Norwegen folgte. Hierdurch ermu- 

thigt, wagte sie sich nach und nach in alle Welttheile. Sie besuchte sogar 

Bornes und gerieth hier in Gefahr, von den wilden Dajaks gefressen zu 

werden. Sie entging diesem Schicksal durch ihren Humor, indem sie an- 

deutete, daß eine ältliche, runzliche Frau, wie sie, nicht sonderlich schmecken 

werde. Und die Dajaks ihrerseits hatten Humor genug, darüber zu lachen 

und sie laufen zu lassen. Diese merkwürdige Frau, die sich auch einen 

eigenen Reiseanzug erfand, hat ein glänzendes Beispiel gegeben, was ein 

ernster Wille, ein bescheidenes Betragen und eine weise berechnende Spar

samkeit auszurichten vermögen.

Eine dritte Folge der geographischen Entdeckungen ist die Vermehrung 

und Vermannigsaltigung der Auswanderung, die nicht mehr einseitig nach 

Nord-Amerika, sondern, wie wir bereits sehen, nicht weniger nach Süd- 

Amerika, nach Australien, nach dem Caplande, nach Port Natal, nach dem 

Amurlande, nach Algier, nach Senegambien u. s. w. sich hinrichten wird. 

Die heutige Auswanderung des Europäers hat nichts mehr von der in- 

stinctiven Dumpfheit der Völkerwanderungen, sondern ist ein ganz ratio

nelles Produkt. Der moderne Mensch betrachtet die ganze Erde als sein 

Wohnhaus, nimmt die Karte zur Hand und überlegt, wo er wohl am 

besten sein Glück machen könne. In Europa giebt es kaum noch größere 

Familien, die nicht einzelne Mitglieder über die ganze Erde zerstreut hätten. 

Jede neue geographische Entdeckung schafft einen neuen Attractionspunkt 

für die Auswanderung und sie wird daher in der nächsten Zukunft immer 

constanter und allgemeiner werden.
Eine vierte Folge ist die Steigerung des Handels, dem durch die 

geographischen Entdeckungen immer neue Quellen, immer neue Märkte er

schlossen werden. Der Handel ist oceanisch geworden und wird es immer 

mehr werden, um die Produkte der Natur aller Zonen und der Industrie 

aller Völker mit einander auszugleichen. Die monopolistischen Tendenzen 

können sich in der universellen Bewegung nicht mehr erhalten, wie der 
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Untergang des holländischen Monopols in Japan recht schlagend gezeigt 

hat. Wenn Jemand vor zwanzig Jahren aus den morastigen Wiesen un

seres Philosophendammes in die Zukunft zu schauen vermocht und gesagt 

hätte: ich erblicke hier einen großen Bahnhof, aus welchem eine japanische 

Gesandtschaft von Petersburg her ankommt, die zuvor schon in Berlin ge

wesen! so würde man ihm wahrscheinlich ächt königsbergisch zugerusen 

haben: Ach! machen Sie sich doch nicht zum Narren! denn kein Mensch 

hätte gewußt, wie er sich ein solches Ereigniß construiren sollte. War 

Japan doch damals noch allen Nationen, mit Ausnahme der Holländer, 

verschlossen. Und nun haben wir Preußen einen Handelsvertrag mit Japan 

und viele Preußen sind schon in Japan gewesen. Der immer wachsende 

Weltverkehr reißt alle Völker, auch wenn sie widerwillig folgen, in sein 

rastloses Getriebe. Der Ocean ist die Reaction der Gleichheit gegen die 

Ungleichheit der continentalen Natur. Er ist die größte nivellirende Macht, 

weil er nicht in Besitz genommen werden kann und weil seine Wellen alle 

Welttheile mit allen verbinden. Die alte Welt war aus ihrem Culmina- 

tionspunkt doch nur um das Mittelmeer gruppirt; die moderne Welt strebt 

durch Vermittelung des Oceans gleichsam nach tellurischer Allgegenwart. 

Der Handel sucht aber auch die Wege immer mehr abzukürzen. In hohem 

Grade ist dies durch die Anwendung der Dampfkraft geschehen. Die Ei

senbahnen und Dampfschiffe werfen alle Schranken nieder, die sich ihnen 

entgegenstellen. Sie rüttelten sogar an den Landengen von Suez und 

Panama. Bei jener ist es Napoleon III. gelungen, durch den Consul 

Lesseps trotz der Schwierigkeiten, welche die Eifersucht der Engländer berei

tete, die Canalisirung durchzusetzen. Der Weg von Indien und China 

über Aeghpten nach Europa ist schon lange wieder in Anfnahme gekom

men. Auch die japanischen Gesandtschaften sind über Alexandrien nach 

Marseille und ebenso zurückgegangen. In Amerika wollte man entweder 

einen Canal aus dem Nicaraguasee, der nach Osten hin mit dem Atlan

tischen Meer durch den Fluß St. Juan verbunden ist, nach dem stillen 

Ocean graben oder die Landenge von Panama durchstechen. Noch ist dies 

Project nicht ausgeführt. Man hilft sich einstweilen durch eine Eisenbahn, 

allein es ist wohl kaum zu zweifeln, daß unser Jahrhundert es noch reali- 

sirt sehen wird, wenn wir erwägen, daß wir in Europa einen Tunnel durch 
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die Alpen brechen. Wenn durch den Canal von Panama Süd- nnd Nord

amerika zu Inseln gemacht sein werden, so wird die Asiatische Küste Eu

ropa um 1500 Meilen näher gerückt sein und in Amerika selbst wird dann 

oie Ostküste erst in rechte Wechselwirkung treten. Die Umwandlung, welche die 

Dampfschifffahrt und die Eisenbahnen in Verbindung mit dem elektrischen 

Telegraphen hervorbringen, ist eine für die Völker geheimnißvolle, aber 

unausbleibliche. Die ganze Energie des modernen Weltverstandes, der 

die Natur durch Erforschung ihrer Gesetze beherrscht, dringt mit ihnen ein 

und die Völker wissen nicht, wie ihnen geschieht.

Wir sehen also, wie die geographischen Entdeckungen unsern ganzen 

Erdball ergriffen haben, wie die Auswanderung ihnen nachfolgt und wie 

der Handel als oceanischer Welthandel alle Länder und Völker mit ein

ander verbindet. Jede Veränderung der Verhältnisse in dem einen Welt

theil macht sich sofort in allen übrigen fühlbar. Wie die magnetischen 

Warten uns jede Schwankung des Erdmagnetismus verrathen, so bringt 

der Cours der Börsen uns den realen Werth aller Veränderungen des 

Weltverkehrs zum Ausdruck. Es sind aber die Europäer und die Nord

amerikaner die Führer des welthistorischen Processes und daraus folgt 

fünftens, daß der Sieg der Culturvölker über die Naturvölker an sich schon 

entschieden ist. Die Völkergeographie kann als geschlossen betrachtet wer

den. Wir vermögen daher das Verhältniß der Naturvölker zu den Cul

turvölkern zu übersehen und daraus den Schluß zu ziehen, daß die natur

wüchsige Beschränktheit sich nicht gegen die Bildung und deren Selbstbe

wußtsein zu erhalten vermag. Die Naturvölker können ein dreifaches 

Schicksal haben.
Erstlich können sie durch den Krieg ausgerottet werden, wie dies mit 

so vielen Jndianerstämmen in Amerika geschehen ist und in diesem Augen

blick auf Neuseeland von den Engländern mit den Eingeborenen, den 

Maori, geschieht.
Zweitens können sie aussterben, indem sich bei ihnen durch die Be

rührung mit den zu ihnen vordringenden Culturvölkern eine Psychische und 

physische Gebrochenheit erzeugt, welche sie allmählich ausreibt. So ist es 

Thatsache, daß die Jndianerbevölkerung Australiens und der Polynesischen 

Inseln sich beständig vermindert. Auf den vielen Hunderten von Eilanden 
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sind von dem schönen und kräftigen Menschenschläge zusammen kaum noch 

150,000 übrig. Die Indianer fühlen sich den Europäern gegenüber inner

lich gelähmt, ziehen sich soviel als möglich zurück und verkümmern.

Drittens können die Naturvölker in den Culturproceß der Kaukasischen 

Race als integrirende Momente desselben ausgenommen werden, wenn sie 

statt willkürlicher Ungebundenheit gesetzliche Freiheit, statt gedankenloser 

Faulheit berechnenden Fleiß, statt träumerischen Aberglaubens verständige 

Begriffe der Natur ertragen lernen. Dies ist freilich ein seltener aber 

doch nicht unmöglicher Fall. Ich führe die Negerrepubliken aus Hahti und 

in Liberia auf der Guineaküste, ich führe die constitutionelle Monarchie der 

Malaien auf den Sandwichsinseln an, wo Kameameah V. in seiner Haupt

stadt Honolulu ganz ebenso regiert, wie ein heutiger europäischer Fürst. Die 

gewöhnlichste Form allerdings, in welcher die Naturvölker, wenn sie sich er

halten, den Culturvölkern einverleibt werden, ist die der Unselbstständigkeit, 

welche sie zu Dienern der Kaukasischen Race macht oder sie wenigstens zu 

untergeordneten Berussarten, wie in Mexiko und Peru, herabdrückt.

Dies führt uns sechstens zu dem wichtigsten Punkte für die nächste 

Zukunft der Menschheit. Wenn ich sage die Menschheit, so will ich damit 

bezeichnen, daß nicht von diesem und jenem Volke, wie mächtig es sei, 

sondern von der Gattung die Rede ist, welche sich in den Europäern und 

Amerikanern die Träger des Bewußtseins der Menschheit, ver Menschen

rechte, der Humanität, hervorgebracht hat. Jener letzte und wichtigste 

Punkt ist die Sclaverei, welche dem Wesen des Menschen, der Freiheit, 

widerspricht. Die Sclaverei ist die Ursache zahlloser Uebel der mensch

lichen Gesellschaft, wie ich hier nicht erst zu beweisen habe. Ihren welt

historischen Hauptsitz hat sie in Afrika. So lange eine geschichtliche Er

innerung besteht, so lange hat die schwarze Race ihre Kinder an die gelbe 

und weiße als Sclaven verkauft und bei sich selbst die Sclaverei gehegt. 

Durch den Transport der Neger nach Amerika hatte dieser Menschenhan

del eine viel größere Ausdehnung erreicht. Bis 1850 wurden jährlich nur 

nach Brasilien ungefähr 80,000 Sclaven ausgeführt. Die Engländer 

machten dem maritimen Sclavenhandel durch ihre Kreuzer ein Ende, so 

daß er nur noch als Schmuggelhandel, auch nach Nordamerika hin, fort

bestehen konnte. Die Unionsregierung hat der Sclaverei in ihren Süd
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staaten den Krieg erklärt und wird diesen Krieg siegreich zu Ende führen. 

Die Anerkennung der Sclaverei als eines Unrechts gegen die persönliche 

Würde des Menschen und der Kampf gegen sie in allen direkten und indi

rekten Formen ist unter den vielen humanen Bestrebungen unseres Jahr^ 

Hunderts die schönste. Wie wird sich aber Afrika dazu stellen? Auch Afrika 

wird die Sclaverei ausgeben und der Handel wird es sein, der diesen 

großen Act wird vollbringen helfen. Bisher nämlich war für Afrika der 

Mensch die vorzüglichste Waare, die es auf den Markt brächte. Man 

berechnete den Werth anderer Gegenstände nach dem Durchschnittspreise 

eines Sclaven und sprach daher von Sclaven, wie wir von Thalern. Die 

Fürsten bezahlten ihre Schulden mit Menschen, welche sie ihren Nachbarn 

raubten. Augenblicklich wüthet dies System der Verödung im Innern 

Afrikas noch immer fort, allein an den Küsten beginnt schon eine andere 

Ansicht Platz zu greisen. Da die Nachfrage nach Sclaven aufhört, so 

hören auch allmählich die Sclaventransporte vom Innern nach der Küste 

hin aus und im Innern selbst fängt der Werth der Sclaven an zu sinken. 

Hingegen bricht sich die Einsicht Bahn, daß man dieselben Gegenstände, 

welche man bisher mit Sclaven bezahlte, von den Europäern auch durch 

andere Waaren kaufen könne. Elfenbein, Gummi, Kautschuck, Honig, 

Wachs, Thierhäute, Steinsalz, Straußenfedern, Schiffsbauholz, Indigo, 

Baumwolle, Kaffee u. s. w. treten an die Stelle des Menschen. Wenn 

der Neger dem Anbau des Bodens nur einigermaßen Arbeit widmet, so 

kann er die reichsten Ernten von Früchten aller Art erzielen. Der Wein

bau namentlich wird auf der Westküste, wie Versuche gelehrt haben, köst

liche Sorten hervorbringen. Wir müssen den Neger nicht nach dem durch 

die Europäer verderbten Küstenneger oder gar, wie Burmeister gethan 

hat, nach den Sclaven in Brasilien beurtheilen. Die Negervölker sind fast 

sämmtlich Hirtenvölker, die zugleich etwas Ackerbau, Weberei, etwas Fär

berei und Schmiedekunst treiben. Viele Stämme sind durch körperliche 

Schönheit, andere durch Intelligenz ausgezeichnet. Ihre Staaten sind 

patriarchalische und in vielen hat auch das weibliche Geschlecht der fürst

lichen Familie das Erbrecht auf den Thron. Afrika ist daher der Cultur 

gar nicht so unzugänglich, als es srüher erschien, bevor die neueren geo

graphischen Entdeckungen uns darüber aufgeklärt hatten. Der Fluch, der 
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noch auf Afrika lastet, ist der Aberglaube an Zauberei, der nur durch eine 

richtige Auffassung der Natur verschwinden kann.

Die vielen nach Afrika gerichteten Entdeckungsreisen sind nur die 

theoretischen Vorläufer der praktischen Beziehungen aus dasselbe. Von 

allen Seiten her ist es in Angriff genommen und in der nächsten Zukunft 

der Menschheit wird es für die Auswanderung dieselbe Hauptrolle spielen, 

welche Amerika vier Jahrhunderte hindurch inne gehabt hat.

Wir dürfen behaupten, daß unser Jahrhundert die Idee der Mensch

heit in dem menschlichen Geschlecht auf der ganzen Erde theils schon zum 

Bewußtsein gebracht hat, theils noch bringen wird. Die geographischen 

Entdeckungen haben, so zu sagen, die Atmosphäre der Geschichte überall 

schon mit dem erquickenden Duft dieser Idee erfüllt, welche die Völker 

aus ihrem localen und nationalen Particularismus hervorzieht und sie in 

ihren Einrichtungen, Sitten und Gesetzen, in ihrer ganzen Denkweise zur 

Humanität groß zieht. Man bedenke, was es heißt, daß jetzt schon in " 

allen Welttheilen Europäer leben und mit dem Bewußtsein des Unrechts 

der Sclaverei leben. Man bedenke, wie das Bewußtsein der Menschheit 

durch die Presse von Tag zu Tag auf der ganzen Erde befestigt wird und 

nichts mehr, was bei einem Volke geschieht, verborgen bleiben kann. Man 

bedenke, wie durch die Presse die Idee der Humanität schon der allgemeine 

Maaßstab geworden ist, nach welchem die Handlungen der Völker gewür

digt werden. Man bedenke, was es heißt) daß jetzt schon Momente kom

men, in denen Menschen auf der ganzen Erde sich, mit Beiseitsetzung aller 

religiösen und politischen Differenzen, zu irgend einem Akt von universeller 
Tendenz vereinigen. Sind die großen Weltausstellungen der Industrie, in 

deren Friedenstempeln, mitten im Kriege, den einzelne Völker führen, jede 

Arbeit ihre Ehre findet, nicht solche gigantische Akte? War die Feier von 

Schillers hundertjährigem Geburtstag auf der ganze Erde nicht eine bis 

dahin beispiellose Thatsache, in welcher die Begeisterung der Deutschen für 

ihren Dichter mit der Begeisterung für die Idee der Menschheit zusam- 

menfiel?

Das Bewußtsein der Menschenwürde ist es, welches den Culturmen
schen vom Barbaren, das Bewußtsein des Rechtes der Freiheit in jedem 

Menschen ist es, welches den modernen Menschen von dem des Alterthums 

Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hst. 4. 22 
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und des Mittelalters scheidet. Durch die Proklamation der Menschenrechte 

in der ersten französischen Revolution ist dies Bewußtsein zum Eigenthum 

der Menschheit geworden, das ihr nicht wieder entrissen werden kann. 

Wo einmal der Fuß des weißen Mannes gewandelt ist, da hinterläßt er 

jetzt eine leuchtende Spur, die Spur dieses Bewußtseins, als Glied eines 

Volkes zugleich der Menschheit anzugehören, und die Rechte der Mensch

heit als die seinigen zu wissen und zu verwirklichen. Wie der Handel 

durch die geographischen Entdeckungen oceanischer Welthandel geworden ist, 

so ist das Bewußtsein der Menschheit in unserm Jahrhundert, indem es 

seine Fahne der Emancipation auf dem Boden aller Welttheile aufgepflanzt 

hat, wirkliches Weltbewußtsein geworden, das, ein Ocean des Geistes, alle 

Schranken überfluthet, welche die kurzsichtige Reaction des Aberglaubens 

und des Despotismus ihm entgegen zu setzen sich vergeblich bemüht. Der 

Mensch des neunzehnten Jahrhunderts verachtet sich nicht mehr, wie der 

des Mittelalters, sondern denkt groß von seiner göttlichen Bestimmung, 

wie der Dichter, von dem das Wort Weltliteratur stammt, es gesungen 

hat, ohne unsern kosmischen Reisetrieb zu vergessen:

Wenn am Tage mich die Ferne 

Blauer Berge sehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaaß der Sterne 

Prächtig mir zu Häupten glüht: 

Alle Tage, alle Nächte 

Preis' ich so des Menschen Loos, 

Denkt er ewig sich in's Rechte, 

Ist er ewig schön und groß!



UM Hmt« „ANgMkinh MtuWWckts unä Meoch 
<lrs Himmel»/'

Festrede, gehalten am 22. April 1865 in der Universitäts-Aula

von

Friedrich Ueberweg.

„Zwei Dinge," sagt Kant in seiner Kritik der praktischen Vernunft/-) 

„erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 

und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit be
schäftigt; der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir. 

Beide darf ich nicht als in Dunkelheiten verhüllt oder im Ueberschwäng- 

lichen außer meinem Gesichtskreise suchen und bloß vermuthen; ich sehe 

sie vor mir und verknüpfe sie unmittelbar mit dem Bewußtsein meiner 

Existenz. Das erste sängt von dem Platze an, den ich in der äußern Sin

nenwelt einnehme und erweitert die Verknüpfung, darin ich stehe, ins 

nnabsehlich Große mit Welten über Welten und Systemen von Systemen, 
überdies noch in grenzenlose Zeiten ihrer periodischen Bewegung, deren 

Anfang und Fortdauer. Das zweite sängt von meinem unsichtbaren Selbst, 

Meiner Persönlichkeit an, und stellt mich in einer Welt dar, die wahre 
Unendlichkeit hat, aber nur dem Verstände spürbar ist und mit welcher 

(dadurch aber auch zugleich mit allen jenen sichtbaren Welten) ich mich, 

urcht, wie dort in bloß zufälliger, sondern in allgemeiner und nothwendiger 
Verknüpfung erkenne."

Kant erhebt in diesen Worten das Moral-Gesetz, das Gesetz des inne-

*) In dem letzten Abschnitt: „Beschluß," Werke, hrsg. von Rosenkranz und 
Schubert, Bd. VIII, S. 312 f.

22-
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ren Menschen, hoch über die Ordnung der sinnfälligen Natur, ohne jedoch 

dieser letzteren eine eigenthümliche Bedeutung und Würde abzuerkennen. 

Wahre Unendlichkeit zwar spricht er nur der moralischen Weltordnung zu; 

nur mit ihr findet er unsere Persönlichkeit durch einen allgemeinen und 

nothwendigen Zusammenhang verbunden; der Sinnenwelt legt er nur un- 

absehliche Größe und Grenzenlosigkeit bei und als blos zufällig gilt ihm 

die Verbindung, in welcher die menschliche Persönlichkeit mit ihr steht. 

Der Anblick der zahllosen Weltenmenge, sagt Kant weiter, vernichtet gleich

sam meine Wichtigkeit als eines thierischen Geschöpfs; das Bewußtsein des 

Moral-Gesetzes erhebt dagegen meinen Werth, als einer Intelligenz, als 

einer dem Vernunstreiche angehörenden Persönlichkeit unendlich. Kant 

nimmt einen Gegensatz zwischen dem Gesetz der Natur und des Geistes 

an, aber auch eine Verwandtschaft. Beiden Seiten des Kantischen Ge

dankens hat Schiller einen epigrammatischen Ausdruck gegeben, dem Ge

danken des Gegensatzes in den Distichen „an die Astronomen:"

Schwatzet mir nicht so viel von Nebelflecken und Sonnen;

Ist die Natur nur groß, weil sie zu zählen euch giebt?

Euer Gegenstand ist der erhabenste freilich im Raume, 

Aber Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht; — 

dem Gedanken der Verwandtschaft aber, die in der gemeinsamen Beziehung 

des Individuums aus die Ordnung des Ganzen liegt, in „Zenith und Nadir":

Wo du auch wandelst im Raum, es knüpft ein Zenith und ein Nadir

An den Himmel dich an, dich an die Axe der Welt;

Wie du auch handelst in dir, es berühre den Himmel der Wille, 

Durch die Axe der Welt gehe die Richtung der Thatt

Das Verhältniß zwischen Natur und Geist zu bestimmen, ist eine 

wesentliche Aufgabe der Philosophie. Ihre Richtungen scheiden sich nach 

der Art, wie dasselbe aufgefaßt wird. Aber zu welcher derselben ein Jeder 

sich bekennen möge, ob zu einem Dualismus oder Monismus, Spiritua

lismus oder Naturalismus, unabweisbar ist auf jedem Standpunkte die 

Anforderung, daß die philosophische Forschung auf beide Gebiete sich richte, 

um ihre gegenseitige Beziehung zu erkennen. Bei der Theilung der wis

senschaftlichen Arbeit, auf welcher die Vervollkommnung der Wissenschaften 

beruht, darf doch nie die Einheit des Ganzen aller wissenschaftlichen For

schung und aller Objecte der Wissenschaft dem Bewußtsein entschwinden.
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Ursprünglich war der Trieb nach Erkenntniß an das praktische Bedürfniß 

gebunden, das noch heute, wie zu aller Zeit, ein mächtiger Sporn zur 

Forschung, aber auch, wenn es prävalirt, oft nur zu sehr eine die Rein

heit des wissenschaftlichen Jnteresfes trübende Macht, eine den freien Auf

schwung des Geistes hemmende Fessel ist; mehr und mehr ist die wis

senschaftliche Erkenntniß auch als Selbstzweck zur Anerkennung und Gel

tung gelangt. In ihr waren wiederum ursprünglich alle Gebiete der Forschung 

von einander ungetrennt; die ältesten griechischen Denker, von Thales an, 

waren Mathematiker und Astronomen, Geologen, Anthropologen und Theo

logen zugleich; allmählich sonderten sich die Doctrinen und die Erkenntniß 

gewann auf einem jeden Gebiete an Umfang und Genauigkeit. Aber diese 

Sonderung selbst begründete die Nothwendigkeit einer Doctrin, die nicht 

auf irgend ein einzelnes Gebiet als solches, sondern auf die Zusammen

gehörigkeit aller gerichtet sei und die Probleme zu lösen suche, welche in 

der Beziehung der Gebiete aufeinander begründet sind. Eben dies ist die 

Aufgabe der Philosophie. Ihr ist Kant gerecht geworden in vollem 

Maß. In seiner „Kritik der reinen Vernunft" prüft er den Ursprung, den 

Umfang und die Grenzen aller menschlichen Erkenntniß in allen ihren For

men und in Bezug auf alle Erkenntnißgebiete überhaupt. In seiner „Kritik 
der praktischen Vernunft" sucht er die Grundfrage der Sittenlehre so zu 

lösen, daß das Wesen echter Moralität klar und rein zu Tage trete, befreit 

von aller trübenden Vermischung mit fremdartigen Motiven. In seiner Kritik 

"der Urtheilskrast" entwickelt er die Grundzüge einer Theorie der Schön

heit und der Naturzweckmäßigkeit in ihrer Beziehung zu dem erkennenden 

Geist. Der Naturphilosophie gehören von den späteren Schriften insbeson

dere die „metaphys. Anfangsgründe der Naturwissenschaft" an, von den frü

hern, vor 1769 verfaßten Schriften viele, worunter von besonderer Bedeutung 

außer den „Vorlesungen über physische Geographie" die „allgemeine Natur

geschichte und Theorie des Himmels" ist, die Schrift, deren Inhalt uns 

hier bald näher beschäftigen soll.

Das Jahr 1769 bildet die Grenzscheide zwischen Kants früherer 
Doctrin, an welcher er nachweisbar noch 1768 festhielt und der späteren, 

deren Grundzüge er, wie er in einem Briese an Lambert vom 2. Septem

ber 1770 (Werke, hrsg. von Rosenkranz und Schubert I, S. 358) erklärt, 
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damals seit etwa einem Jahre gesunden hatte und die er dann nach einer 

von ihm 1797 veröffentlichten Erklärung (Werke XI, S. 205) in dem 

Zeitraum von 1770 bis 1780 ausgebildet hat. Bis dahin stand er im 

Wesentlichen auf dem Boden des Leibnitzianimus, obschon als einer der 

selbstyändigsten Anhänger der Lehre jenes großen deutschen Philosophen, der 

mit einer Universalität, welche nur der des Aristoteles vergleichbar ist, alle 

Gebiete des menschlichen Wissens umfaßt und durch geniale Forschungen 

bereichert hat. Kant hat in jener ersten Periode seiner philosophischen 

Forschung den Leibnitzianismus insbesondere durch manche Euler'sche An

nahmen modificirt, ohne jedoch die wesentliche Grundrichtung desselben auf- 

zugeben. Seit jenem Zeitpunkt aber verwarf Kant das Axiom, auf wel

chem die Leibnitzische Philosophie und alle verwandten Systeme ruhen, 

nämlich die Ueberzeugung, daß das Denknothwendige wirklich sei, daß 

Gedanke und Wirklichkeit in einer ursprünglichen und wesentlichen Harmonie 

mit einander stehen, und wandte sich mehr und mehr der entgegengesetzten 

Grundansicht zu, die dem Denknothwendigen nur einen subjectiven Ursprung 

und eine subjective Geltung zugesteht, keine Bedeutung für die Wirklichkeit, 

wie sie an sich selbst ist, sondern nur für die Erscheinungswelt, die eine 

Vorstellung des wahrnehmenden und denkenden Subjects ist.

Kants hervorragende Leistungen aus dem Gebiete der Erkenntnißlehre 

und der Sittenlehre gehören dieser späteren Periode an, in welcher er den 

Kriticismus oder den sogenannten transscendentalen Idealismus 

ausgebildet hat, jene philosophische Theorie, die an seinen Namen sich 

knüpft. Ich nehme aber nicht Anstand, seine naturphilosophischen 

Leistungen der ersten Periode über die der zweiten zu stellen und zwar 

hauptsächlich aus dem Grunde, weil jene mit Kants damaliger Gesammt- 

ansicht in vollkommenster Harmonie standen, diese aber mit seiner späteren 

kritischen Ansicht sich nicht zu einem gleich befriedigenden Gesammtbilde 

vereinigen lassen; denn im Grunde schließt der strenge Kriticismus conse- 

quentermaßen jegliche Naturphilosophie aus; diese fordert unabweisbar die 

Voraussetzung einer wesentlichen Harmonie zwischen Denken und Sein, einer 

objectiv-realen Gültigkeit' unserer Erkenntniß. Durch die Naturphilosophie 

ist seit Schelling die deutsche Philosophie überhaupt in ihren größten und 

einflußreichsten Vertretern auf eben jene Voraussetzung zurückgeführt worden.
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Kants bleibendes Verdienst um die Sitte nlehre ist die reine Dar

stellung des Begriffs der Pflicht. Nicht schwärmerische Gefühle sollen uns 

in unserm sittlichen Verhalten leiten, nicht ein anscheinend edles und doch 

in Wahrheit nur eitles Streben nach dem Ungemeinen und Ueberschweng- 

lichen, auch nicht eine egoistisch-weise Berechnung des höchsten Maßes 

von eigenem Vortheil und Genuß, auch nicht das so oft zur Beschönigung 

schnöder Mißachtung der tiefsten und ideellsten Bedürfnisse des freien 

Geistes und zur Rechtfertigung patriarchalischer Bevormundung verwendete, 

in niedrig eudämonistischem Sinne verstandene Prinzip der allgemeinen Wohl

fahrt, sondern das Bewußtsein der sittlichen Aufgabe selbst, das Bewußt

sein des Sollend allein. Es ist recht und gut, so zu handeln, es ist 

Pflicht, also muß es geschehen, ohne jegliche Nebenabsicht. Zur Erfüllung 

der Pflicht sollte sich Niemand für zu schwach halten: du kannst, denn du 

sollst. Freilich gelten diese Sätze nur dann, wenn die Pflicht im reinsten, 

ideellsten Sinne verstanden wird.

Zwischen Pflicht und Neigung findet Kant einen nothwendigen 

Widerstreit; denn die Neigung beruhe ausschließlich aus der Sinnlichkeit, 

die Pflicht aber aus der Erhebung über die Sinnenwelt zu jener höheren, 

ewigen Ordnung, der wir als geistige Wesen angehören. Gerade so, wie 

Kant in seiner Erkenntnißlehre Ding an sich und Erscheinung sondert, so 

sondert er in seiner Ethik Vernunft und Natur, Sittlichkeit und Sinnlich

keit, von einander.

Es ist bekannt, wie Schiller, der die Kantische Lehre von der Sitt

lichkeit und Menschenwürde mit der vollsten und tiefsten Begeisterung ver

tritt, der sich glücklich preist zu einer Zeit zu leben, da ein Kant diese 

ewigen Wahrheiten in das hellste Licht gestellt habe, doch eine Ergänzung 

für nöthig hielt. Auf dem Gegensatz zwischen Pflicht und Neigung be

ruhe die sittliche Würde und Erhabenheit. Aber es gebe ein anderes, 

ebenso mögliches Verhältniß, eine Harmonie der Neigung mit der Pflicht, 

die sittliche Anmuth und Schönheit. Bewährt sich die Macht des ver

nünftigen Willens im vollsten Maaße bei dem Verhältniß des Gegensatzes 

der Pflicht gegen die sinnliche Neigung, so liegt doch in der wiedererrun

genen Harmonie das Ideal vollendeter Menschenbildung. Als der Weg zu 

diesem sittlichen Ziele gilt Schiller die Pflege des ästhetischen Sinnes.
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Es kann hier nicht Aufgabe sein, diese Schillersche Ansicht eingehend 

der zu prüfen. Kant, der Schillers Erörterung der sittlichen Grundbegriffe 

kannte und hochhielt, hat sie nicht zu der seinigen gemacht, sondern den 

Gedanken einer möglichen Harmonie zwischen jenen Widerstreitenden Mäch

ten für eine eitle Hoffnung erklärt,-die sich für den Menschen als solchen 

nicht zu realisiren vermöge; nur in der Ueberwindung der sinnlichen Nei

gung, nicht in ihrer ästhetischen Veredelung, findet Kant das sittliche Heil. 

Von seinem Standpunkt aus mit Recht; denn so fordert es der in dem 

Ganzen seiner kritischen Doctrin tief begründete Gegensatz von Wirklich

keit und Erscheinung, Noumenon und Phänomenon, Geist und Natur. 

Aber was Kant theoretisch nicht zugab, hat er praktisch geübt auf dem 

Felde seines Berufs. Es ist nicht zu bezweifeln, daß Kant, indem er mit 

Gewissenhaftigkeit und Treue, mit unermüdlichem Fleiß und mit strengster 

Kritik seine philosophische Forschung übte, ebensosehr that, was in seinem 

Beruf seine Pflicht war, wie er eben hierdurch auch die tiefstbegründete 

und mächtigste seiner Neigungen befriedigte. Ist ja doch allgemein das 

positive Wirken in dem der persönlichen Kraft und dem Bildungsgange 

entsprechenden, mit Liebe ergriffenen Beruf die wahrhafte Versöhnung 

zwischen Neigung und Pflicht.

Als Zeugnisse des regsten Forschungseifers und zugleich der strengsten 

Gewissenhaftigkeit im Urtheil sind gerade die früheren Arbeiten Kants, die 

seiner mit Recht so genannten „heuristischen Periode" angehören und den 

Weg bekunden, auf dem er zu seinem späteren Systeme gelangt ist, von 

besonderem Interesse. Als die Forschung, an welcher damals unter allen 

zumeist Kants Herz hing, darf wohl die astronomische bezeichnet wer

den, die er in seiner „allgemeinen Naturgeschichte und Theorie 

des Himmels" niedergelegt hat. Sie ist für den Bildungsgang Kants, 

aber nicht minder auch für die Geschichte der Wissenschaft selbst von einer 

nicht zu unterschätzenden Bedeutung. Kant hat hier als der Erste Gedan

ken entwickelt, die später, auf anderen Wegen von anderen Forschern, 

welche Kants Leistung nicht kannten, neu begründet, ein gesichertes Bür

gerrecht in der astronomisch-geologischen Wissenschaft gewonnen haben. Oft 

ist philosophische Spekulation vom rechten Wege wissenschaftlicher Forschung 

abgewrt; aber nicht selten hat doch auch die Philosophie in richtiger Ah- 
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nun-g Lehren anticipirt, welche die exacte Forschung mit ihren Mit« 

teln, Beobachtung und Mathematik, nachfolgend bestätigt hat. Eins der 

eklatantesten Beispiele dieser Art liefert Kants „allgemeine Naturgeschichte 

und Theorie des Himmels" im Vergleich mit den spätern Werken von 

William Herschel und Laplace. Auf dieses Verhältniß näher eingehen, 

heißt ein Blatt dem Ruhmeskranze Kants einflechten.

Kant hat die' genannte Abhandlung um sein dreißigstes Lebensjahr 

verfaßt. Sie erschien anonym im Jahre 1755; aber schon in einer Ab

handlung aus dem Jahre 1754: „Untersuchung der Frage, ob die Erde 

in ihrer Umdrehung um die Axe einige Veränderung seit den ersten Zeiten 

ihres Ursprungs erlitten habe" wird vorläufig auf sie hingewiesen unter 

dem Titel: „Kosmogonie oder Versuch, den Ursprung des Weltgebäudes, 

die Bildung der Himmelskörper und die Ursachen ihrer Bewegung aus 

den allgemeinen Bewegungsgesetzen der Materie der Theorie des Newton 

gemäß herzuleiten." Dieser frühere Titel bezeichnet streng genommen nur den 

Zweiten Theil des Ganzen, nämlich die hypothetische Darstellung der Ge

nesis des Weltgebäudes, die Lehre von seinem „mechanischen Ursprung"; 

von der „Verfassung" dagegen, d. h. von der Ordnung des gegenwär
tigen Bestandes des Weltgebäudes, handelt der erste, kürzere Theil, die 

beschreibende Darstellung des Himmels. Dieser erste Theil gehört der heute 

sogenannten theoretischen (oder theorischen) Astronomie an, die auf die 

wirklichen Lagen und Bewegungen der Himmelskörper geht (wie die 
sphärische auf die scheinbaren), der zweite Theil aber der physischen Astro

nomie, welche die Ursachen der realen Vorgänge zu erforschen sucht. Die 
Schrift ist Friedrich dem Großen gewidmet.

Kant weiß, daß er Hypothesen aufstellt und nicht Theoreme; aber 

kv weiß ebensowohl auch, daß diese Hypothesen nicht willkürliche Phanta- 
siegebilde sind, sondern wissenschaftlich berechtigte Voraussetzungen, die auf 

dem Grunde der astronomischen Empirie und der mathematischen Mechanik 

ruhen. Obschon über Newton's eigene Doctrin hinausgehend, fügt er doch 

wit Recht dem Titel seiner Schrift die Worte beir „nach Newton'schen 

Grundsätzen abgehandelt."

Kant selbst läßt der Darlegung seiner Theorie zwar einen „kurzen 
Abriß der nöthigsten Grundbegriffe der Newton'schen Weltwissenschaft, die 
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zu dem Verstände des Nachfolgenden erfordert werden/ vorangehen, bringt 

aber das Verhältniß des Eigenthümlichen seiner Lehre zu der Newton'schen 

erst an einer spätern Stelle zur Erörterung. Für unsere historische Be

trachtung dagegen empfiehlt sich das Ausgehen von dem Verhältniß Kants 

zu Newton und überhaupt zu seinen Vorgängern, wodurch sich am leich

testen die Einsicht in die Genesis der Kantischen Gedanken gewinnen läßt.

Für den historischen Entwickelungsgang aller Wissenschaften ist ein 

merkwürdiger Antagonismus maßgebend gewesen, der zwischen der ur

sprünglichen Richtung des menschlichen Interesses und der nothwendigen 

Basis jeder streng wissenschaftlichen Forschung besteht. Auf den ersten Ur

sprung aller Dinge und ihr letztes Ziel richtet sich das populäre Interesse 

zumeist. Kosmogonien waren die ersten Versuche griechischer Denker. Die 

älteste Dichtung und Religion bewegt sich in Theogonien und Kosmogo

nien. Die Erzeugerin dieser Theorien ist die Phantasie; über die Wahrheit 

wird geurtheilt nach ästhetischen Normen; was das Gemüth befriedigt, gilt 

als wahr, was mißfällt, als falsch. Der Anthropomorphismus beherrscht 

die Erklärung aller Erscheinungen. Gerade im Gegentheil geht die strenge 

wissenschaftliche Forschung von der genauen Feststellung der Erscheinungen 

aus; mehr und mehr weicht das Spiel der Phantasie dem Ernst der wis

senschaftlichen Arbeit; eigne Beobachtung, Sammlung und Prüfung frem

der Beobachtungen, genaue Messung, mathematische Rechnung, streng lo

gische Schlußbildung sind die Forschungsmittel, und das erreichte Resultat 

liegt sehr weit ab von dem, worauf das Interesse der Neugier gerichtet 

istr nicht die ersten Ursachen, sondern die nächsten unmittelbarsten werden 

aufgefunden, und kaum auch nur diese; die constante Weise des Geschehens, 

die Regel, das Gesetz ist vielmehr das erste Erkenntnißobjekt, zu welchem 

die Wissenschaft über die bloße Erscheinung hinausgehend fortschreitet. In 

demselben Maße, wie die Forschung ernster und gesicherter wird, wird sie 

minder populär. Dem Dichter horcht die Menge; die strenge Forschung 

ist eingeschränkt auf den engsten Kreis, und vielleicht würden ihr aus Man

gel an verbreiteter Theilnahme die materiellen Bedingungen ihres Beste

hens abgehen, und das Menschengeschlecht seines edelsten geistigen Besitz- 

thums beraubt bleiben, wenn nicht von anderer Seite her ihr eine Förderung 

erwüchse: die Resultate strenger Forschung dienen den materiellen Bedürf-
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nissen und auch dem verfeinerten Lebensgenuß, und seitdem diese Erfahrung 

gemacht worden ist, find jene Mächte willig geworden, ihr einen Tribut 

zu zollen, den sie dem bloßen wissenschaftlichen Bedürfniß des Geistes ver

sagen würden. Erst sehr allmählich hat sich das wissenschaftliche Interesse 

in weiteren Kreisen verbreitet.

Der Umschwung der Forschung über das Weltgebäude, wodurch die

selbe einen streng wissenschaftlichen Charakter gewonnen hat, wurde vor

bereitet durch die mathematisch-astronomische Spekulation der Pythagoreer 

und die darauf fortbauende Doctrin des Plato und eines Theils der Pla- 

toniker, aber erst durch alexandrinische Astronomen vollzogen, unter denen 

bekanntlich Hipparch der bedeutendste war. Das Verdienst der Alexandri

ner liegt wesentlich in der Genauigkeit methodisch veranstalteter Beobach

tung. Auch um die Begründung der Theorie haben sie sich bemüht; aber 

gerade die ausgezeichnetsten unter ihnen erkannten am bestimmtesten, daß 

solche Versuche noch verfrüht seien. Doch stellte bereits Aristarch von Sa- 

mos, der um 260 v. Ch., über ein Jahrhundert vor Hipparch, lebte, das 

heliocentrische System auf, das nämliche, an welches der Ruhm des Co- 

pernikus sich knüpft. Schon damals reagirte theologischer Fanatismus 

gegen den Fortschritt der Wissenschaft: Cleanth, der frömmste der Stoiker, 

klagte den Astronomen der Gottlosigkeit an, weil er das Unantastbare be

wege, das Heilige erschüttere, der Hestia ihren festen Sitz zu rauben wage. 

Die poetische Vorstellung wich nicht ohne Kamps der ernsten Wissenschaft. 

Um 150 n. Ch. stellte Ptolemäus die astronomischen Kenntnisse der Alten 

zusammen und systematisirte sie auf Grund der Voraussetzung der Unbe- 

wegtheit der Erde mittelst künstlicher Annahmen, die bis auf den großen 
Reformator der astronomischen Theorie, Copernikus aus Thorn, in Gel

tung blieben, obschon mitunter von einsichtigen Denkern angezweifelt. In 

der Reformation der Beobachtungskunde liegt Tycho de Brahe's Verdienst, 

dessen System minder glücklich war. Die wahren Bewegungen und Be

wegungsgesetze der Planeten fand Kepler. Aus seinen Resultaten ruht 
Rewton's Begründung der physischen Astronomie. Newton wies nach, 

daß die Keplerschen Gesetze die nothwendigen Folgen des Gravitations

princips seien. Dieselbe Schwere, die wir auf der Erde beobachten, und 

deren Gesetze Keplers Zeitgenosse Galilei endeckt hat, herrscht in den 
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himmlischen Räumen; sie ist die allgemeine Eigenschaft aller Materie. Die 

Intensität der Anziehung steht in geradem Verhältniß zu den Massen und 

in umgekehrtem Verhältniß zu den Quadraten der Entfernungen, von wel

chen beiden Verhältnissen das erste durch die Natur der Materie, das an

dere, wie gerade Kant klar dargethan hat, durch die Natur des Raumes 

bedingt ist, dessen drei Dimensionen eine Ausbreitung der Kraft nach dem 

Quadrate der Entfernungen vom Ausgangspunkte, folglich eine Verminde

rung der Intensität ihrer Einwirkung auf den einzelnen Punkt nach dem 

reciproken Werth des Quadrates der Entfernungen nothwendig machen.

Aber freilich, die bloße Schwerkraft würde die Planeten und alle an

deren Massen, die in der Sphäre der Anziehungskraft der Sonne sich be

finden, in geradlinigem Fall auf diese herabstürzen lassen. Es bedarf einer 

ein für allemal gegebenen Seitenbewegung, die nach dem Gesetz der Be

harrung sich erhalte, damit aus beiden im Verein die Curven hervorgehen, 

in denen die Planeten und Kometen ihren Lauf um die Sonne, die Monde 

ihren Lauf um die Planeten vollziehen. Newton begnügte sich, die Ent

stehung dieser Kraft auf einen ursprünglichen Anstoß zurückzuführen, der 

den Weltkörpern durch Gottes Allmacht ertheilt worden sei.

Wenn die Schwerkraft nach dem umgekehrten Verhältniß der Qua

drate der Entfernungen bei constanten Massen wirkt, so muß die anziehende 

Einwirkung der Sonne auf den nächsten Fixstern und dieses Sternes auf 

die Sonne zwar gering, aber sie kann nicht gleich Null sein. Ja bis zu 

den fernsten Weltkörpern, in die Unendlichkeit hin muß sie sich erstrecken. 

Mindestens so weit, wie das Licht, dessen Intensität bei seiner Verbreitung 

dem gleichen Gesetze folgt, von fernen Sternen zu uns herüberleuchtet, 

muß auch sie reichen. Daraus lassen sich Schlüsse über das Fixsternshstem 

ziehen, die Newton, der mit Recht unserem Planetensystem zunächst seine 

Aufmerksamkeit zuwandte, nicht entwickelt hat.

Dies sind die beiden Punkte in Newton's Lehre, an welche Kant in 

seiner weiteren Ausbildung derselben anknüpft. Auf den zuletzt genannten 

Umstand gründet er seine Lehre von der systematischen Verfassung oder 

der Ordnung des gegenwärtigen Bestandes des Fixsternhimmels, auf den 

ersten seine Theorie der Kosmogonie.

Aus dem Gesetz der Verbreitung der Schwere folgt unmittelbar, sofern 
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der Gültigkeit dieses Gesetzes nicht willkürliche, durch keine Erfahrung be

gründete Schranken gesetzt werden, daß die sämmtlichen sogenannten Fix

sterne, wenigstens die einer jeden Gruppe, z. B. unserer Milchstraße unter 

sich, einander immerfort näher kommen und schließlich zu einer Gesammt- 

masse Zusammenstürzen müssen, wenn nicht auch bei ihnen eine Seiten- 

bewegung vorhanden ist, die sich mit den Falllinien zu Curven zusam- 

mensetzt. Aus dieser Betrachtung ergiebt sich die Wahrscheinlichkeit, daß 

Seitenbewegungen thatsächlich existiren; denn andernfalls würde der Welt

bau gerades Weges seinem Ruin entgegengehen. Es ist wahr, daß diese 

Argumentation, auf die Fixsternwelt bezogen, auf der Mitanwendung eines 

teleologischen Princips beruht, und Kant selbst erkennt doch an, daß 

teleologische Principien in der Naturforschung nicht beweisend sein kön

nen, sondern nur subsidiarisch gebraucht werden dürfen, daß also wie Kant 

sich in der späteren Abhandlung „über den Gebrauch teleologischer Prin

cipien in der Philosophie" ausdrückt, „der theoretisch-speculativen Nachfor

schung das Recht des Vortritts gesichert werden muß, um zuerst ihr gan

zes Vermögen daran zu versuchen." Aber Kant stützt sich in der That 

auch nicht bloß aus ein Leleologisches Princip. Er führt als theoretisches 

Argument die Analogie mit dem Planetensystem an, welche bekräftigt 

werde durch die Gruppirung der Fixsterne, die in ihrer überwiegenden 

Mehrzahl in den Raum fallen, der durch den Sternenring oder vielmehr 

die concentrischen Sternenringe begrenzt wird, welche uns als Milchstraße 

erscheinen. Kant nimmt an, daß eine und die nämliche Ursache, welche 

es auch sei, den Planeten die Tangentialkraft ertheilt und zugleich ihre 
Bahnen so gerichtet habe, daß sie mit geringen Abweichungen sich aus 

Eine Fläche beziehen, und daß ebenso den Fixsternen eine und die näm

liche Ursache die Kraft der Umwendung um Einen Centralpunkt gegeben 

und zugleich ihre Kreise so viel als möglich auf eine Fläche gebracht habe. 
In diesem Sinne bilde der ganze Complex von Sternen, den die Milch

straße enthält, sammt allen, die wir einzeln wahrnehmen, ein großes 

Shstem, welches kleinere Systeme, z. B. die Plejadengruppe, in sich befasse, 

gleich wie unser Planetensystem kleinere Systeme z. B. Erde und Mond, 

Iuppiter und Juppiterstrabanten, als kleinere Systeme in sich schließe. In 

den Nebelflecken glaubt Kant andere Milchstraßensysteme vermuthen zu dür-
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sen, die sich vielleicht mit dem System, dem unsere Sonne sammt ihren 

Planeten angehört, wiederum zu einem größeren Ganzen zusammenschließen.

Sehr anziehend ist die Vergleichung dieser von Kant im Jahr 1755 

ausgestellten Vermuthungen mit William Herschel's Abhandlungen 

über den Bau des Himmels aus den Jahren 1784, 1785 und 1789, 

worin dieser große Beobachter mittheilt, wie sich ihm durch sein mächtiges 

Teleskop/ dessen Objectivspiegel 20 Fuß Brennweite habe, die Milchstraße 

in lauter kleine Sterne aufgelöst habe und viele Nebelflecke ebenso in Sterne 

zerlegt worden seien, und Vermuthungen über die Gruppirung der Gestirne 

ausstellt, die eine überraschende Aehnlichkeit mit den Kantischen aufzeigen. 

Auch die Vermuthung, daß den Fixsternen gleich den Planeten, um sie vor 

der zerstörenden Wirkung der bloßen Anziehungskraft zu bewahren, Seiten- 

bewegungen ursprünglich mitgegeben worden seien, ist Herschel mcht fremd. 

Aber Herschel, der Beobachter, betrachtet mit Vorliebe die einzelnen Grup

pen, Kant, der Philosoph, das Ganze des Fixsternsystems.
' Die von Kant geäußerte Hoffnung, daß die wahre Bewegung von 

Fixsternen sich empirisch werde ermitteln lassen, hat heute bereits seit gerau

mer Zeit in wachsendem Maße sich zu erfüllen begonnen. Das durch neuere 

Forschungen bestätigte Resultat, daß unsere Sonne sich nach dem Stern

bilde des Hercules zu bewege, hat Herschel bereits 1783 gewonnen.
Im Jahre 1791 ist ein durch den Magister Joh. Fried. Gensichen 

auf Kants eigenen Wunsch veranstalteter Auszug aus seiner „allgemeinen 

Naturgeschichte und Theorie des Himmels" mit den angeführten, von 

G. M. Sommer in s Deutsche übertragenen Abhandlungen Herschel's zu

sammen abgedruckt in Königsberg bei Friedrich Nicolovius erschienen, wo

durch die Vergleichung erleichtert wird.
Kant nennt in seiner Schrift mehrfach einen Engländer Wright von 

Durham als seinen Vorgänger in der Annahme einer systematischen 

Verfassung des Fixsternsystems und Beziehung desselben auf einen gemein

samen Centralpunkt; er habe die Gedanken dieses Mannes aus den Ham

burgischen freien Urtheilen vom Jahr 1751 kennen gelernt. Aber was Kant 

hiervon mittheilt, zeigt, daß mehr ein theologisch-astronomisches Phantasie

spiel, als eine strengwissenschaftliche Forschung vorlag; zu der letzteren ist 

erst Kant selbst sortgegangen.
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Wichtiger noch, als Kants Annahme über die systematische Verfassung 

des Weltgebäudes, ist die in dem zweiten Theile seiner Schrift dargelegte 

und begründete Hypothese über den mechanischen Ursprung desselben.

Die Anziehungskraft hatte Newton als begründet in dem Wesen der 

Materie gedacht, die Wurfbewegung aber auf einen unmittelbaren Act der 

göttlichen Allmacht zurückgeführt, was einem Verzicht auf die Erforschung 

ihrer Entstehung gleichkam. Der von Gottes Hand geübte Stoß war 

eine Fiction, die dem Bedürfniß des Mathematikers entsprach, einen festen 

Ausgangspunkt für seine Deduktionen zu gewinnen, ohne durch immer 

erneuten Rückgang aus die Ursachen der Ursachen sich ins Unbestimmte zu ver

lieren; ebenso genügte es Newton, das Gesetz der Annäherung der Massen 

erkannt zu haben, um darauf seine mathematisch-mechanische Betrachtung zu 

begründen, die Natur der anziehenden Kraft war kein Gegenstand seiner 

Forschung. Es giebt zahlreiche Fiktionen, deren die positiven Wissenschaf

ten zeitweilig bedürfen und die doch nur die Bedeutung einer vorläufigen 

Beiseitestellung gewisser Probleme haben, zu Gunsten anderer, die zuvor 

gelöst sein müssen. Die Annahme, daß die Fixsterne schlechthin unbewegt 

seien, war ebenso eine derartige zeitweilig wohlthätige Fiktion/ wie die 

Voraussetzung der absoluten Leere des Raumes zwischen den Weltkörpern, wie 

vielleicht auch die Annahme von Atomen und in der Organik die der ab

soluten Beharrlichkeit der Species es ist. Aber die Täuschung liegt nahe, 

derartige Fictionen, solange eine wissenschaftliche Doktrin ihrer bedarf, mit 

der Erkenntniß der Wirklichkeit zu verwechseln. Es gehört zu den Aufgaben 

der Philosophie, die auf das Ganze ihren Blick gerichtet halten muß, solche 

Täuschungen zu zerstreuen. Kant, der Philosoph, konnte sich nicht bei dem 

„von außen stoßenden Gölte" beruhigen, sowenig, wie nach ihm der deutsche 
Dichter. Mag auch im letzten Grunde alle Naturwirksamkeit auf Gott zurück- 

geführt werden müssen, so ist jedoch jeder einzelne Naturerfolg zunächst aus 
Naturkräften abzuleiten: diese Ueberzeugung spornte Kant zur Forschung nach 

dem Ursprünge der Tangentialbewegung an. Die Planeten bewe

gen sich sämmtlich nahezu in einer Ebene und in gleicher Richtung um die 

Sonne; sie könnten dies nicht, wenn nicht eine gemeinsame Ursache sie 

alle bestimmt hätte. Getrennt von einander, wie sie es gegenwärtig sind, 
konnten sie nicht einem gemeinsamen Einfluß, der diesen Erfolg herbei- 
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führte, unterliegen. Also muß es einen Zustand gegeben haben, in wel

chem diese Trennung nicht bestand. Die Materie, die jetzt an die ver

schiedenen Planeten vertheilt ist, muß ursprünglich durch den gesammten 

Raum, in dessen Centrum jetzt die Sonne steht und dessen Grenze sich bis 

weit über die Bahn des äußersten Planeten hinaus erstreckt, verbreitet 

gewesen sein. Aus der Concentrirung dieser duustartig verbreiteten Mate

rie theils um den Schwerpunkt des ganzen Systems, theils in geringerem 

Maße um andere Stellen, welche Centralpunkte von Partialsystemen wur

den, ist die Sonne und sind die Planeten hervorgegangen. Chemische 

Verbindungen begründeten den Anfang dieses Processes; dann trat die 

Wirkung der Schwerkraft hinzu. Der Sturz der Massen aufeinander 

erzeugte Seitenbewegungen, die sich forterhaltend, unter dem andauernden 

Einfluß der Schwere in die Rotationsbewegungen übergingen, welche noch 

heute bestehen. Durch eben jene Ursachen, den chemischen Proceß und das 

mechanische Aufeinanderprallen der Massen, erlangten die Weltkörper bei 

ihrer Entstehung jene Glühhitze, die sich bei den Planeten nur im Innern, 

bei dem Centralkörper durchweg erhalten hat. In gleicher Art, wie das 

Planetensystem, ist das System der Fixsterne geworden. Die Annahme, 

daß die Erde ursprünglich in einem glühend flüßigen Zustande gewesen sei, 

haben schon Frühere, insbesondere auch Leibnitz, aufgestellt, aber zu der 

Hypothese der Entstehung aus einer Dunstmasse ist zuerst Kant fortge

schritten. Seine Theorie unterscheidet sich sehr zu ihrem Vortheil von der 

phantastischen Annahme Büfsow des Einzigen, von dem Laplace gewußt 

hat, daß er über die Entstehung der Planeten eine Vermuthung ausgestellt 

habe, es möge vielleicht irgend einmal ein Komet die Massen, welche jetzt 

die Planeten bilden, von der Sonne abgestoßen haben, was durch die Ge

stalt der gegenwärtigen Bahnen der Planeten sich widerlegt, die schwerlich 

daraus hätten hervorgehen können, auch abgesehen davon, daß die Ent

stehung der Sonne selbst und jenes hypothetischen Kometen dabei uner

klärt bleibt und daß die Kometen, die selbst in ihrem Kern nur aus einem 

äußerst feinen^Dunst zu bestehen scheinen, einen derartigen Stoß nicht zu 

führen vermögen. Kant nimmt, indem er die Zwischenräume nicht sür 

völlig leer hält, einen schließlichen Zusammensturz der Weltkörper an, der 

eine Wiederauflösung ihres Stoffes in die ursprüngliche Dunstmasse und 
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demnächst eine Erneuerung des kosmogonischen Processes zur Folge 

haben müsse.

Es ist nicht meine Absicht, diese Theorie in ihren Einzelheiten zu 

erörtern; nur die Auszeigung der Genesis der Grundgedanken lag in mei

nem Plan. Wie Kants Doctrin über den Bestand des Weltgebäudes spä

ter durch Herschel, so ist seine Hypothese über den Ursprung desselben 

später durch Laplace selbstständig aufs Neue begründet worden im enge

ren Anschluß an die empirischen Data und in strenger mathematischer 

Durchführung. Seltener, als jene Männer, wird Kant in der Geschichte 

der Astronomie und Geologie als der Urheber jener Theorien genannt. Es 

ist wahr, daß sie bei ihm zum guten Theil mehr kühne Hypothesen, als 

streng erwiesene Doctrinen sind. Aber es waren geniale Anticipationen 

von Anschauungen, welche die Kraft hatten, zur anerkannten Geltung und 

gesicherten Herrschaft in dem Entwickelungssortgang jener Wissenschaft zu 

gelangen. Und nicht ein glücklicher Zufall hat Kant sie eingegeben, son

dern sie sind das Resultat inniger Vertrautheit eines vorurtheilsfreien 

tiefen und gründlichen Forschers mit der Natur und dem Wesen seines 

Forschungsobjects und umsichtiger philosophischer Beziehung desselben aus 

das Ganze aller Objecte wissenschaftlicher Forschung überhaupt. In diesem 

Sinne ist diese Kantische Leistung groß und ein würdiger Gegenstand 

des Preisens an dem Tage der Gedächtnißfeier dieses Mannes, den als 

einen der edelsten Vertreter echt humaner Bildung und gründlicher Wissen

schaft vor Kurzem seine Vaterstadt durch ein herrliches Denkmal, ein 

Meisterwerk der Plastik, geehrt hat und dem ein bleibendes Ehrendenkmal 

in der Geschichte der Culturentwicklung der Menschheit gesichert ist.

Mpr. Monatsschrift Bd. 11. Hft. 4. 23



Emmmmgm M Dr. OM^rä Heinel
von

R. Troje.
(Vorgetragen den 11. Mai 1865 in der Königl. Deutschen Gesellschaft.)

Es ist von jeher in dieser wissenschaftlichen Zwecken geweihten Gesell

schaft Gebrauch gewesen, der verstorbenen Mitglieder derselben in einigen 

Worten zu gedenken und so, wenn auch nur in kurzen Umrissen das Bild 

des Geschiedenen den Überlebenden vorzusühren. Wenn ich es versuchen 

will, an dieser Stelle Ihnen, hochverehrte Anwesende, in etwas deutli

cheren Zügen, als es meistens zu geschehen pflegt, von dem zuletzt dahin- 

gegangenen Mitgliede dieser Gesellschaft ein erkennbares Bild zu zeichnen, 

so will ich damit nicht bloß den eigenen Gefühlen der Verehrung und Liebe, 

die mich mit dem Verstorbenen so innig verbinden, und dem Wunsche Ge

nüge leisten, daß wo möglich auch über den Kreis seiner näheren Freunde 

hinaus, sein ganzes Wesen und Sein zur richtigen Würdigung gelange, 

sondern ich glaube auch, daß der Verfasser der Geschichte Preußens es 

werth ist, die Aufmerksamkeit einer so hochachtbaren Versammlung, wie die 

gegenwärtige ist, für eine kurze Stunde auf sich zu lenken. Die Ehre, 

Mitglied der „deutschen Gesellschaft" zu sein, hat der, von dem ich zu 

Ihnen zu reden mir vorgesetzt, in hohem Maaße zu würdigen gewußt. 

Ihm ward diese Anerkennung zu Theil nicht etwa zu einer Zeit, da man 

hoffen konnte, durch Beiträge von seiner Seite in dem regelmäßigen Gange 

der geschäftlichen Ordnung unterstützt zu werden, sondern als er fern von 

unserer Stadt in ländlicher Stille seinen schriftstellerischen Arbeiten lebte. 

Auf dem Titelblatt eines seiner Werke hat er seinem Namen den ehrenden 

Zusatz beigefügt: „Mitglied der deutschen Gesellschaft zu Königsberg."
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Was ich Ihnen heu.te über den aus unserer Mitte Geschiedenen mit- 

zutheilen habe, sott nichts mehr als eine wahrheitsgetreue Skizze seines 

Lebensganges sein, in dem alle Vorzüge, die ihn auszeichneten, aber auch 

manche Schwäche, die ihm eigen war, ihre Erklärung finden. Das Gute, 

das wir an uns haben, ist doch ohnedies nichts weiter als das Product 

der natürlichen Gaben unseres Geistes und der Verhätnisse, unter denen 

wir uns entwickelt haben; und die Fehler, die uns anhasten, Würden offen

bar mildere Richter finden, wenn jeder mit dem Entwickelungsgänge unse

res Lebens genügend vertraut wäre. Ich freue mich, Ihnen heute ein 

Bild vorführen zu können, in dem der Lichtseiten recht viele sich Ihren 

Blicken darstellen werden. Aber wenn ich nun schon Ihre Nachsicht in 

Anspruch zu nehmen mich gezwungen sehe, so möchte ich Sie besonders 

bitten, es mir nicht verargen zu wollen, wenn ich mitunter zu tief in Ver

hältnisse eingehe, die vielleicht nur für den von vorwiegendem Interesse 

sind, der sie selber an sich hat vorübergehen sehen. Es ist sicher schwerer, 

als es sich Mancher vorstellen mag, da, wo das Herz von Erinnerungen 

an Selbsterlebtes voll ist, sich in die Lage des ruhigen Zuschauers zu ver

setzen. Doch nun zur Sache:

vr. Eduard Heinel.
Eduard Friedrich Reinhard Heinel wurde den 5. September 1798 zu 

Marienburg geboren. Sein Vater, der dort erster Prediger und Super

intendent war, war ein Mann von nicht gewöhnlicher Klarheit des Ver

standes und außerordentlicher Arbeitskraft, so wie von seltenem Gemeinsinn, 

der sich um die Kirche und das Schulwesen seiner Vaterstadt und seiner 

ganzen Diöcese nicht bloß durch seine praktische Tüchtigkeit, sondern auch 
durch mancherlei schriftstellerische Arbeiten in hohem Maße'verdient gemacht 

hat, und von dessen segensreicher Wirksamkeit ein von seinen Mitbürgern aus 

dem Kirchhofe zu Marienburg errichtetes Denkmal Zeugniß giebt. Seine 

Mutter» Dorothea, geborne Skubovius, gleichfalls aus einer Prediger-Familie 

stammend, war eine Frau von so ungewöhnlicher Milde des Gemüths 

und von so reiner durch die schwersten Schicksalsschläge geläuterter Fröm

migkeit, daß sie Allen, die ihr nahe getreten sind, als ein Muster edler 

Weiblichkeit unvergeßlich bleiben wird. Während dem Vater neben dem 

edelsten Freimuthe, den er vielfach zu beweisen Gelegenheit fand, ein ge-

23*
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wisser Sarkasmus und eine Schärfe der Zunge, mit der er sich Manchen 

zum Feinde gemacht hat, eigen war, vermochte die Mutter auch wirklichen 

Ungehörigkeiten kaum etwas Anderes als freundliche Sanftmuth und liebe

volle Geduld entgegenzusetzen. Ich erwähne dessen hier, weil ich glaube, 

daß im Charakter des Sohnes beide Eigenthümlichkeiten zum Ausdruck 

gekommen sind. Für den geistigen Entwickelungsgang des etwas schwäch

lichen aber sehr lebhaften Knaben und namentlich für die Richtung desselben 

auf das Vaterländische sind zwei Umstände von der höchsten Bedeutung 

gewesen — die unmittelbare Nähe des Marienburger Schlosses und die 

französische Fremdherrschaft. Es ist leicht begreiflich, wie auf die rege 

Phantasie des Knaben die alte Ordensburg in ihrer trümmerhaften Ge

staltung, wie sie noch im Anfänge dieses Jahrhunderts dastand, den gewal

tigsten Eindruck ausgeübt haben muß. Wie herrlich und erhaben sie auch 

jetzt nach ihrem Ausbau zu schauen ist und wie anregend für das Ver

ständniß der Ordenszeit sie auch sein mag, die Einbildungskraft des Kindes 

wird noch weit mehr von dem Lückenhaften und Schauerlichen in Anspruch 

genommen und findet ihre Freude daran, die todten Räume mit den Hel

dengestalten der Vorzeit zu beleben. Und unser H. stand im täglichen 

Verkehr mit diesen großartigen Ruinen, die nach allen Seiten durchstrichen 

und untersucht werden mußten, und in denen immer neue Entdeckungen 

gemacht und neue Phantasiebilder hervorgezaubert wurden. Sein gewöhn

licher Begleiter auf diesen Streifzügen durch die Marienburg war ein durch 

eine seltene Fügung der Umstände ihm zum Jugendgefährten und Freunde 

gebotener Knabe, der Vater des jetzigen Besitzers von Bledau, der in 

einem mit der Heinel'schen Familie durch enge Verwandtschaftsbande ver

bundenen Hause seine Knabenjahre verlebte. Mit der freudigsten Haft wur

den alle auf die Ordenszeit bezügliche Erzählungen und Sagen ausgenom

men und auf die ersprießlichste Weise verarbeitet. - In ähnlicher Weise 

war der zweimalige Aufenthalt der Franzosen in Marienburg und der 

Schmerz des Vaters über die Schmach der Fremdherrschaft von dem 

allergrößten Einflüsse aus die Erweckung vaterländischer Interessen. Wenn 

auch die Erscheinung so vieler fremdartigen Elemente und der Anblick der 

stattlichen Kriegerschaaren und das bunte Gewirr, das sich an die unglück

lichen Ereignisse der Jahre 1807 und 1812 knüpfte, dem Knaben im höch
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sten Maße anziehend war, so war er doch schon nachdenkend genug, um 

den Schimpf zu fühlen, der dem Vaterlande angethan wurde. Er hörte 

den Vater schmerzlich seufzen und oft auch unverholen in seinem Unwillen 

über die Fremdherrschaft losbrechen, wie das einmal in einer Predigt geschah, 

die das größte Aufsehen machte und den freimüthigen Redner in Unannehm

lichkeiten zu verwickeln drohte. Er hörte die geliebte Mutter über die 

unerträgliche Last, die ihrem Hauswesen durch den Uebermuth der Ein- 

quartierten bereitet wurde, klagen. Er sah, wie die Eltern trotz aller erdenk

lichen Einschränkung und trotz des unermüdlichsten Fleißes doch mit den 

schwersten Sorgen zu kämpfen hatten, um bei der Ungunst der Verhält

nisse die Ihrigen vor Noth zu schützen — und sein Geist lernte schon 

frühe den Tag der Vergeltung und der Befreiung mit Lust herbei sehnen. 

Dazu kam noch, daß seine Familie dem Durchzuge der Franzosen die aller- 

schmerzlichsten Opfer bringen mußte. Im Jahre 1807 starb an dem da

mals herrschenden Nerbenfieber der hoffnungsvolle älteste Sohn des Hau

ses, ein Jüngling von 21 Jahren, mit seltenen Gaben des Geistes und 

Herzens ausgerüstet, als Regierungs-Referendarius und im Jahre 1813 

den 24. Januar am Lazareth-Typhus der treue, unermüdlich-thätige Vater 

in seinem 57sten Lebensjahre, nachdem er 14 Tage vorher seinen zweiten 

Sohn, der Gerichts-Reserendar war, an der Lungenschwindsucht verloren 

hatte. Das waren harte, schwere Leidenstage. Mit der innigsten Rührung 

erinnerte sich H. noch in seinen späteren Lebensjahren des wehmuthsvollen, 

herzlichen Kusses, den er von seinem Vater erhielt, der sonst kein Freund 

von äußerlichen Erweisungen der Zärtlichkeit gewesen zu sein scheint, als 

er nun nach dem Tode feiner Brüder als der älteste Sohn des Hauses da- 
stand, und dann der in allem Schmerze freudigen Bewegung des ganzen 

Familienkreises, als die mit dem Vater fast gleichzeitig erkrankte geliebte 

Mutter dem Leben erhalten wurde. Auch in den Siegesjubel, der in 

demselben Jahre noch das ganze Vaterland durchdrang, mischte sich hier 

^ne schmerzlich wehmüthige Regung, der Gedanke, daß es dem theuern 

Geschiedenen, der die Tage des Sieges so innig ersehnt hatte, nicht ver

gönnt gewesen, des Vaterlandes Erhebung und §iuhm zu erleben.

Ich habe aber noch aus H.'s Kindheit neben diesen beiden genannten 
Anregungen zum vaterländischen Interesse des mächtigen Einflusses zu 
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gedenken, den die Dichtungen unserer deutschen Heroen, namentlich Schillers, 

auf das Phantasiereiche Gemüth des Knaben ausübten. Wir haben wohl 

Alle an diesen Meisterwerken gezehrt und von ihnen Strömungen der Be- 

geisterung und Erhebung in uns ausgenommen, aber damals, als die hel

denhafte Erhebung unseres Volkes sich vorbereitew und die Gegenwart 

des Trostvollen überall so wenig bot, war neben der Religion die Poesie 

das einzige Gebiet, in das edle Gemüther mit voller Befriedigung sich 

zurückziehen konnten und namentlich war es die Schillersche Muse, die das 

Herz unter den gewaltigen Stürmen und Drangsalen der Zeit mit neuem 

Muthe und neuer Hoffnung erfüllte. Und dieser köstliche Labebecher ist 

unserm H. schon in der Zeit seiner Kindheit in ungewöhnlichem Maße 

zugeflossen. Mit einem sür poetische Erzeugnisse ausgezeichneten Gedächt

nisse ausgestattet erlernte er aus die leichteste Weise eine sehr große Menge 

der hervorragenden Gedichte und zwar so, daß er dieselben, namentlich die 

Balladen, noch bis in sein Alter, ohne einmal zu stocken, hersagen konnte; 

und so ist. denn auch iu seinen eigenen Poesien, namentlich in den erzäh

lenden, der Einfluß Schillers unverkennbar.

Bis zum Jahre 1815 setzte H. seine geistige Ausbildung in der la

teinischen Schule zu Marienburg fort und schloß dort einen innigen für 

sein ganzes Leben fortdauernden Freundschaftsbund mit zwei an Alter ihm 

etwas überlegenen, aber von gleichem Streben beseelten jungen Männern, 

Lucaö und Sommer, von denen der erstere fast mit seiner ganzen Wirk

samkeit unserer Stadt angehört, und der andere als Seminardirector in 

Marienburg gestorben ist. Von 1815, in welchem Jahre bei der Reor

ganisation der preußischen Gymnasien die Marienburger Schule das Recht 

der Dimission zur Universität verlor, bis 1818 besuchte er das Gymnasium 

in Elbing, während welcher Zeit er Ausnahme in dem Hause des dortigen 

Professor Kelch, eines Verwandten seiner Familie, fand. Mit seltener 

Verehrung und Dankbarkeit hing er an dieser Anstalt und ihrem ausge

zeichneten Director Mundt, den er stets als ein Muster pädagogischen 

Tactes und wahrer Humanität gerühmt hat — ein Urtheil, in das selbst 

diejenigen einstimmen werden, die diesen würdigen Mann zu einer Zeit 

ihren Lehrer genannt haben, als er bereits von der Höhe seiner Kraft 

herabgestiegen war. Im, Jahre 1818 bezog H. die hiesige Universität, aus 
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der er sich mit Ausnahme eines Jahres, das er zur Wiederherstellung 

seiner sehr geschwächten Gesundheit bei seinen Verwandten in Westpreußen 

zubrachte, bis 1822 den philosophischen und theologischen Studien hingab. 

Die allgemeine Burschenschaft, die damals gleichsam als Repräsentantin des 

allgemeinen Strebens nach Einheit des deutschen Vaterlandes dastand und 

keine Sonderinteressen in Landsmannschaften und Corps aufkommen ließ, 

nahm seine ganze Theilnahme in Anspruch und bot seinem für Vaterland 

und Freiheit begeisterten Gemüthe manichfache Nahrung. Sein poetisches 

Talent fand nicht nur bei academischen Festen vielfache Gelegenheit sich 

geltend zu machen und wurde stets mit Anerkennung und Beifall belohnt, 

sondern unter seiner Leitung bildete sich auch ein Dichter-Kränzchen, das 

unter dem Namen Servanda längere Zeit bestand und den Betheiligten 

geistige Anregung und edlen Herzensgenuß bereitete. Außerdem war er 

Mitarbeiter an einem in Danzig erscheinenden Blatte, „Aehrenleser" ge

nannt, wo von ihm unter dem Namen „Lucull" mancherlei Gedichte und 

Erzählungen Ausnahme fanden. Dabei unterrichtete er in mehren der an

gesehensten Häuser der Stadt z. B. bei Brandt, Aüdersch, und war überall 

ein willkommener Genosse und Hausfreund. Die ungewöhnlich große Zahl 

inniger Freunde, die er während seiner Universitätsjahre sich erwarb, und die 

er alle bis in sein spätestes Lebensalter warm in seinem Herzen getragen 

hat, giebt ein sprechendes Zeugniß von der Liebenswürdigkeit und Tüchtig

keit seines Charakters. — Seine theologischen Studien trieb er unter Wald, 

Vater, Krause, Kühler und Dinier. Aber unter allen seinen Lehrern hat 

keiner einen so mächtigen Einfluß auf sein Denken und Empfinden ausge

übt, als Herbart, in dessen philosophisches System er sich mit ganzer Kraft 

hineinarbeitete und in dessen pädagogischem Seminar er mehre Semester 

unterrichtet hat. Von ihm singt H. noch im spätern Mannesalter:

— in der Seele Tiefen

Drang seines Lichtes Heller Blick, 

Des Geistes Räthsel, die dort schliefen, 

Gelöst gab er sie uns zurück.

Zeigt uns zum Tempel der Tugend die Bahn, 

Den auf fünf Säulen erglänzen wir sah'n.

Das Candidaten- und das philosophische Doctor-Examen waren die 
äußeren Früchte seiner anhaltenden Studien.
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Aber H. verließ nicht Königsberg, ohne den unseligen Demagogen- 

Verfolgungen jener Zeit als Opfer anheim zu fallen. Ein aufgefangener 

Brief gab Veranlassung zu den umfassendsten Haussuchungen bei ihm und 

seinem Freunde Lucas. In seiner Abwesenheit wurde sein Schreibesecretair 

erbrochen; man bemächtigte sich aller seiner Briefschaften und in Folge 

der lange geführten Untersuchung wurden beide Freunde für unfähig erklärt, 

im preußischen Staate je eine Anstellung zu erhalten. Das war ein harter 

Schlag für ihn und die Seinigen. Aber sicher hat gerade dieser Mangel 

an allen Aussichten für die Zukunft nicht wenig dazu beigetragen, ihn mit 

desto größerem Eifer an das Werk gehen lassen, das ihm einen so bedeu

tenden Platz in dem Culturleben unserer Provinz erworben hat. Wenn 

man es ihm verwehrte, auf dem gewöhnlichen Wege sich seine selbstständige 

Existenz zu begründen, so war er darauf hingewiesen, mit desto größerer 

Anstrengung Alles, was von geistigen Mitteln in ihm war, zusammen- 

zunehmen, um sich eine geachtete Stellung in der Welt zu erobern, in der 

er den Anforderungen seines Genius genügen könnte. Wenn ihn der Staat, 

in dem er lebte, für unfähig erklärt hatte, in ihm je mit einem Amte 

betraut zu werden, so reizte ihn diese Zurücksetzung, der Welt zu zeigen, 

wie tief in seiner Seele die innigste Liebe zum Vaterlande wohne und 

wie bereit er wäre, ihm mit seinen besten Kräften zu dienen. Er kehrte 

unmittelbar von der Universität in die Stille des Familienlebens zurück 

und verlebte das darauf folgende Jahr in' den Häusern seiner Schwäger 

Heermann und Troje, die in Marienburg und in dessen nächster Nähe in 

Wernersdorf im Predigtamte standen und bei denen sich auch abwechselnd 

seine geliebte Mutter aufhielt. Hier in stiller Zurückgezogenheit fand er 

Muße zur Ausführung seines Lieblingsplanes, dem preußischen Volke in 

würdiger Form ein faßliches Bild seiner Vorzeit und seiner allmählichen 

Entwickelung zu seiner jetzigen bedeutsamen Höhe zu geben. Schon 1823*)  

erschien sein „Versuch einer Bearbeitung der Geschichte Preußens für Volks

schulen," der sich sofort einen festen Platz in der Liebe des Volkes zu 

verschaffen wußte, und dessen hohe Bedeutung für das Volksschulwesen 

*) Auf dem Titelblatte ist 1822 zu lesen, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß 
in diesem Jahre höchstens der Druck des Buches begonnen sein kann.
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nicht einen Augenblick verkannt worden ist. Die geschickte Auswahl 

des Stoffes, die klare verständliche Sprache und dabei der dichterische 

Schwung, der das Ganze durchzog, sowie die lebendige Auffrischung dessen, 

was vor Kurzem Alle erlebt, lenkte die Aufmerksamkeit aller echten Patrio

ten, unter Anderen auch die des damaligen Oberpräsidenten von Schön 

aus den talentvollen Verfasser hin. Von dem Geiste, der ihn selbst bei 

dieser Jünglings-Arbeit geleitet hatte, giebt am besten die an „seinen väter

lichen Freund, Herrn Professor Kelch zu Elbing" gerichtete Zueignung Kunde. 

Sie lautet alsor

Dich liebte schon Der glücklich heitre Knabe, 

Des Jünglings Herz war dankbar dir geweiht, 

Du nahmst mich auf von meines Vaters Grabe, 

An deinem Busen heilte sanft mein Leid — 

So nimm denn gütig jetzt die kleine Gabe, 

Die ehrfurchtsvoll dir treue Liebe beut, 

Der Erstling meines Fleißes ist's — verzeihe, 

Daß ich ihn dir, mein Freund und Lehrer, weihe. 

Nicht wirst du kalt und tadelnd auf mich schauen, 

Wenn meinem Willen noch die Kraft gefehlt; 

Du ehrst — ich darf es deiner Milde trauen — 

Das bess're Streben, das mich warm beseelt. 

Am großen Werk der Menschheit mitzubauen 

Glaubt sich auch gern die schwache Kraft erwählt, 

Und ist es wenig nur, was sie errungen — 

Sie freut sich, wenn auch etwas nur gelungen.

Im Herbste 1823 nahm H. eine Lehrerstelle an der Privat-Mädchen- 

fchule des Prediger Keber in Elbing an und wußte sich hier während 

seines einjährigen Wirkens die volle Liebe und Achtung seiner Collegen 

und Schülerinnen zu erwerben. Aber durch seine Predigten, die er wäh

rend seines Aufenthaltes in Wernersdorf zur höchsten Erbauung der Ge

meinde gehalten hatte, war sein Namen im großen Marienburger Werder 

auf das vortheilhafteste bekannt geworden, und so erschienen denn im Jahre 

1824 Deputirte der Gemeinde Ladekop bei ihm, um ihm die dort erle

digte Pfarrstelle anzutragen. H. mußte freilich das ehrende Anerbieten 

aus bekannten Gründen ablehnen, konnte aber den Abgeordneten die Bitte 
nicht versagen, wenigstens eine Gastpredigt in ihrer Kirche zu halten. In 
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Folge derselben erging nun von der ganzen Gemeinde ein dringendes 

Bittgesuch au die Behörden der Provinz und an das Ministerium ab, ihr 

H. zum Pfarrer zu geben und so gelang es denn auch den Bemühungen 

Schön's und der großen Zahl seiner sonstigen Gönner eine Ministerial- 

Verordnung zu erwirken, durch welche jener aus H. ruhende Bann gelöst 

wurde. Nach wohlbestandenem Examen pro nriEtsrio und nach ersetzter 

Ordination in Danzig wurde er am I. Mai 1825 in das Pfarramt zu 

Ladekop eingeführt. Damit war denn der sehnlichste Wunsch seines 

Herzens erfüllt. Er hatte nun das erreicht, worauf sein Hauptstreben hin

gerichtet gewesen war: er stand als Verkündiger der göttlichen Wahrheit 

da, die die Menschen freizumachen berufen ist, er hatte sein heimathliches 

Plätzchen gefunden, und in ihm waltete seine heißgeliebte Mutter als seine 

treue Pflegerin und Gefährtin; und seine Gemeinde hing an ihm mit einer 

Innigkeit und Liebe, wie sie sicher selten zu finden ist. Es fehlte ihm nicht 

an den wohlgemeintesten Ermunterungen und Aufforderungen seiner zahl

reichen Freunde, jetzt, da die Klippe glücklich überwunden, die seiner An

stellung im Wege gestanden, eine, wie sie es nannten, seinen Talenten 

entsprechendere und befriedigendere Stellung zu suchen, aber er wies mit 

Entschiedenheit alle ihm zu diesem Zwecke dargebotenen Anerbiemngen und 

Unterstützungen zurück; und obgleich sein Wohnhaus so beschränkten Rau

mes war, daß er nicht einmal ein eigenes Studirzimmer besaß, und seine 

Psarrstelle nur sehr geringe Einkünfte bot, so fühlte er sich doch in seinem 

Berufe und in seiner ländlichen Zurückgezogenheit so glücklich, daß ihm 

nichts zu wünschen übrig blieb. Geld hatte sür ihn damals fast gar kei

nen Werth. Als charakteristischer Zug sür seine damalige Seelenstimmung 

diene Folgendes: Als er sich aus einer Besuchsreise in Königsberg befand, 

weckte ihn in der Nacht sein einziger, im Jahre 1826 verstorbener Bruder 

mit der Meldung, daß üble Nachricht aus Westpreußen angelangt sei. — 

„Was — ist die Mutter krank?" — fuhr er erschreckt empor. „Nein, 

aber dein Haus mit allem deinem Eigenthum ist verbrannt.' „Nun, Gott sei 

Lob und Dank, daß es nichts Schlimmeres ist — aber wie konntest du 

mich so erschrecken!" Leider war übrigens die Trauerkunde nur zu wahr ge

wesen. Kirche, Pfarrhaus und ein großer Theil der übrigen Wohnungen war 

von einer gewaltigen Feuersbrunst verzehrt und im Pfarrhause war nichts 
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gerettet worden. Die kleine Gemeinde mußte die gewaltigsten Lasten aus 

sich nehmen, um das Zerstörte wiederherstellen zu können, und H. selbst, 

der bis dahin noch immer mit Schulden zu kämpfen gehabt hatte, gerieth 

in noch größere Verlegenheit. Aber das gemeinsame Unglück knüpfte ein 

noch festeres Band zwischen Seelsorger und Gemeinde. H. war unermüdlich 

thätig, Erleichterung und Hilfe herbeizuschaffen, so durch die Herausgabe 

zweier Predigten, deren Verlaus einen ungemein reichen Ertrag lieferte. 

Die Mennoniten-Gemeinde in Ladekop räumte mit der dankenswerthesten 

Bereitwilligkeit ihren protestantischen Brüdern ihr Gotteshaus ein und im 

Laufe eines Jahres war wieder Alles hergestellt.

Im Jahre 1826, am 8. September, feierte er seine Vermählung mit 

Mathilde Vierling, einer Psarrerstocher aus Steinbeck, die nach ihres 

Vaters Tode mit ihrer Mutter in dem benachbarten Neuendors lebte. Mit 

ihr hat er 32 Jahre in der glücklichsten, nur durch Kränklichkeit nicht sel

ten getrübten Ehe gelebt. Durch seine Verheirathung gewann die idyllische 

Stimmung seines Gemüthslebens, in der er sich befand, neuen Nerz und 

neue Nahrung. Von allen Seiten her strömten seiner dichterisch gestimm

ten Seele die lieblichsten Eindrücke zu. Mochte er in seinem Studirzim- 

mer seinen mit seltener Treue getriebenen Berufsarbeiten sich hingeben oder 
schriftstellerisch thätig sein, oder im stillen Familienkreise weilen, oder im 

traulichen Verkehr mit seiner lieben Gemeinde stehen, oder Vereinigungs

feste mit seinen Verwandten und Freunden feiern. Immer war er heiter 

und freudig angeregt und in jeder Gesellschaft das belebende Element der 
Unterhaltung. Jeder, der ihn in dieser Periode seines Lebens gekannt, 

namentlich wer in seinem gastlichen Hause sich seiner Liebe zu freuen Ge
legenheit gehabt, wird es bekennen, daß er der Glücklichen einer war, die 

den Honig edler Freude aus Allem, was sie umgiebt, zu ziehen verstehen 

und die keinen andern Wunsch haben, als daß ihnen das, was Gott ihnen 

verliehen, erhalten bleiben möchte. Und diese Stimmung begleitete ihn 

auch in sein neues Amt, zu dem er im Jahre 1830, ohne daß seinerseits 

auch nur ein Schritt dazu gethau wäre, durch den einstimmigen Beschluß 

der Gemeinde Tannsee — gleichfalls im Marienburger Werder — be

rufen wurde und verlor eigentlich erst etwas von ihrem heitern Lebens- 

muthe und ihrer anspruchslosen Zufriedenheit mit dem Tode seiner Mutter, 
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die in seinem Hause, in denselben Räumen, in denen sie einst zuerst das 

Licht der Welt erblickt hatte, ihr edles Leben beschloß.

Und wie reich an schriftstellerischer Thätigkeit waren diese glücklichen 

Jahre! Ihnen gehören die bei weitem meisten seiner Schriften an. In 

ihnen schrieb er „Wolfgang von Wallenfels, eine Scene aus dem 

letzten Jahre des dreizehnjährigen Krieges," unter dem Namen Palaio- 

philos Prutenos 1828 seine „Geschichte Preußens für das Volk und 

die Jugend" in den beiden ersten Auflagen 1829 und 1831 (bis jetzt 

6 Auflagen), eine Sammlung von vaterländischen Dichtungen unter dem 

Titelr „Kränze um Urnen preußischer Vorzeit" 1828, die „Ge

drängte Uebersicht der vaterländischen Geschichte" in den beiden 

ersten Auflagen (bis jetzt sind 13 Auflagen erschienen) und endlich sind 

als Ausfluß seiner idyllischen Herzensstimmung zwei liebliche Dichtungen 

zu nennen: „Tobias in drei Gesängen, frei nach der heiligen Urkunde" 

1832 und „Das Pfingstfest, eine erzählende Dichtung in drei Gesän

gen" 1833. Nur das erste dieser schriftstellerischen Erzeugnisse ist im All

gemeinen ziemlich unbekannt geblieben und ist nur als ein Versuch anzu- 

sehen, den H. gemacht hat, um sich auf dem literarischen Gebiete zu 

orientiren und das ihm besonders angewiesene Feld gründlich kennen zu 

lernen. Die Darstellung ist auch hier gelungen zu nennen, während die 

Erfindung selbst wohl manches zu wünschen übrig läßt. Ueber seine Ge

schichte Preußens, die im Verlaufe der Zeit immer vollständiger und um

fangreicher geworden und gewiß zn den gediegensten Volksbüchern gehört, 

bedarf es keines besondern Lobes. Die Erwartungen, die der Jüngling 

in seiner ersten Arbeit erregt hat, sind hier auf das vollständigste erfüllt 

worden; und ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich die Meinung 

ausspreche, daß H. mit diesem Werke sich ein dauerndes Denkmal in dem 

Heiligthum seines Vaterlands errichtet hat. — Aus seinen Kränzen mögen 

als Zeugnisse des Geistes, der ihn erfüllte, zwei Stellen hier Platz finden. 

In der dem Vaterlande gewidmeten Zueignung heißt es:

So nimm ihn denn, den Liederkranz der Sagen, 

Den liebend dir ein Herz voll Treue wand!--------  

Und von der Zeitenwoge stolz getragen, 
Hoch auferbaut von deiner Söhne Hanb,
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Mag ewig dir des Ruhmes Tempel ragen, 

Du theures Land, mein Preußisch Vaterland! 

Heil deinem Herrscher in dem Siegerkranze, 

Heil deinem Volk' in seines Ruhmes Glänze!

und in dem Gedichte: „die Marienburg," in dem der Dichter, nachdem 

er an dem Auge seines Geistes die Zeiten der Blüthe und des Verfalls jenes 

Schlosses hat vorübergehen lassen, am Schlüsse sich also vernehmen läßt: 

Herrlich wölbend prangen wieder

Saal und Hall'; aus Wust und Graus 

Hoben sich die Riesenglieder 

Schlanker Pfeiler kühn heraus.

Durch bemalte Scheiben flimmert

Zauberisch das Abendlicht.

Wie es bunt und leuchtend schimmert

Und sich magisch wieder bricht!

Und die Seele träumt sich freier 

In die alte Heldenzeit, 

Hebt mit kühn'rer Hand den Schleier 

Fort von der Vergangenheit.

Und der Heldengeister Weben 

Füllt das Herz mit Thatenlust, 

Und im schaurig süßen Beben 

Wallet freuriger die Brust.

Doch der Spruch soll mich geleiten 

In des Lebens Ernst hinaus - 

Alles rächt der Arm der Zeiten, 

Alles söhnt er wieder aus.

Von den beiden idyllischen Dichtungen hält sich Tobias ziemlich 

genau an die heilige Schrift und giebt die bekannte Erzählung in edler 
Form und mit warmem Herzen wieder. Das Pfingstsest versetzt den Leser 

so recht lebendig in das von H. selbst so innig empfundene Glück länd- 

licher Zurückgezogenheit, wie es in einer durch Liebe verbundenen Pfarrer- 

Familie so häufig zu finden ist. Die Hexameter, deren er sich in beiden 

Dichtungen bedient, gehören sicher zu den besseren im deutschen Dichterhain.

Doch wir kehren zu dem weiteren Lebensgange unseres Freundes zu
rück und müssen bekennen, daß der glücklichere Theil seines Lebens bald 

hinter ihm liegt. Es fehlte ihm auch ferner nicht an allgemeiner Aner
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kennung und Liebe, die weit über die Grenzen der ihm angewiesenen Wirk

samkeit hinausging, aber er fühlte sich nicht mehr so heimisch in der Ein

förmigkeit des ländlichen Stilllebens. Ein Jahr nach dem Tode seiner 

Mutter starb auch die eine seiner Schwestern, die Frau des Superinten

denten Heermann in Marienburg und damit versiegte eine reiche Quelle 

Herz und Geist erfreuenden Verkehrs. Seine schriftstellerische Thätigkeit 

brächte ihm zwar viele Anerkennung und Ehre ein und wir dürfen es 

nicht leugnen- daß H. dagegen nichts weniger als unempfindlich gewesen 

ist, aber es häufte sich auch in Folge dessen ihm viele beschwerliche Arbeit > 

auf, der er bei seiner schwächlichen Körper-Constitution auf die Dauer 

nicht gewachsen war — ich meine vor Allem die Bearbeitung der Ge

schichte des preußischen Staates und Volkes, die er auf die dringende An

forderung des Arztes unvollendet lassen mußte und die ihm vielleicht man

ches Jahr seines Lebens gekostet hat. Es war nicht der freie Trieb seines 

Herzens, der ihn dieser umsangreichen Arbeit zuführte, sondern die Auffor

derung des Buchhändlers Gerhard in Danzig und die Aussicht, durch 

das ihm gebotene Honorar in pekuniärer Hinsicht so günstig gestellt zu 

werden, wie er es bei dem Zunehmen seiner Familie und der andauern

den Kränklichkeit seiner Gattin dringend wünschen mußte. Es wurde ein 

förmlicher Contract abgeschlossen, der H. zu einer bestimmten Anzahl von 

Druckbogen in einer bestimmten Zeit verpflichtete; und der Buchhändler 

ließ es, wenn H. hinter der Anforderung zurückblieb, an dringenden Mah

nungen nicht fehlen. Wenn das Predigtamt selbst auch nicht besonders 

umfangreich war, so gab es doch auch in ihm mancherlei zu thun, und das 

rühmende Zeugniß kann ich H. auch in Bezug auf diese schwere Zeit ge

ben, daß er auch in ihr seine Predigten auf das allersorgsamste ausarbei- 

tete und sich äußerst selten vertreten ließ. Er sah sich genöthigt, die frü

hesten Morgenstunden zu seiner Arbeitszeit hinzuzuziehen und so viele 

Monate hinter einander ohne Unterbrechung fortzuarbeiten, so daß in 

dieser drangvollen Zeit ihm, der die Tugend der Gastfreundschaft in hohem 

Maße besaß, jeder Besuch störend sein mußte. Endlich verfiel er in ein 

Nervenleiden, das ihn längere Zeit zu jeder geistigen Arbeit unfähig 

machte und ihn nöthigte, die Arbeit, die ihm an und für sich viel Freude 

bereitet hatte, auszugeben. Er mußte in Folge dieser Ueberfpannung sei
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ner geistigen Kräfte Heilung in einer Badekur suchen und unternahm im 

Jahre 1837 -------- o tempora! — mit eigenem Angespann in Begleitung 

seiner Frau eine Reise nach Teplitz, die einen mächtigen Eindruck auf sein 

ganzes Empfinden ausgeübt und den ihm angebornen Sinn für die Schön

heiten der Natur noch mehr geweckt, vielleicht aber auch dazu beigetragen 

hat, daß er sich in der ziemlich einförmigen Gegend seiner Heimath hin

fort weniger befriedigt fühlte. Was er übrigens auf dieser Reise von 

Schönheiten der Natur und Kunst gesehen hat, ist das Einzige gewesen, 

was er außerhalb unserer Provinz zu schauen bekommen hat. Auf der 

Eisenbahn hat er nie, auch nicht einmal Probeweise, eine Fahrt gemacht. 

Nach seiner Teplitzer Reise wurde ihm das Seebad dringend angera

then, und von da an hat er es bis zu seinem Lebensende so gehalten, 

daß er mehrere Wochen im Sommer das Seebad gebrauchte. Damals, 

als er noch in Westpreußen heimisch war, wählte er zu diesem Zwecke die 

Dörfer Stutthof oder Stegen (auf der Danziger Nehrung). Das waren 

Tage der Erfrischung und eines regen geistigen Lebens, wie sie ihm sein 

einsames Dörfchen nicht bieten konnte. Seine ganze Familie blieb natür

lich um ihn, wie es überhaupt zu seinen Eigenthümlichkeiten gehörte, kei

nen seiner Hausgenossen auch nur auf einen Tag entbehren zu mögen. 
Sein Schwager Troje aus dem benachbarten Tiegenort war in dieser Zeit 

sein steter Gefährte und aus der Zahl der jüngeren Mitglieder der Fa

milie pflegte sich dann auch meistens ein ziemlich zahlreiches Contingent 

einzustellen. Das waren schöne, genußreiche Wochen, die bei aller Heiter

keit und Ungebundenheit doch immer das Gepräge eines tiefen, geistigen 

Ernstes an sich trugen, das diesem Zusammenleben vor Allem durch H. 

selbst bei seiner entschiedenen Vorliebe für religiös-sittliche Diskussionen auf

gedrückt wurde. Zu Hause war es anders. Da tauchte in seiner Seele 

wieder die Sehnsucht nach einem seinem regen Geiste entsprechenden' Um

gang auf, und wenn er auch in den beiden letzten Jahren seiner Wirk
samkeit in Tannsee die Freude hatte, einen durch geistige Regsamkeit und 

gleiches Streben, wie durch nahe Familienbande ihm enge verbundenen 

jungen Mann, den jetzigen Pfarrer Heermann in Neuteich, zu seinem täg

lichen Gefährten zu haben, indem dieser in H.'s Hause dessen Kinder und 

einige Pensionaire unterrichtete, so mußte er doch dieses Verhältniß der
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Natur der Sache nach als ein vorübergehendes ansehen, das ihm seine 

spätere Einsamkeit nur noch empfindlicher machen mußte. Dazu kamen die 

fortgesetzten Aufforderungen seiner Königsberger Freunde, sich ihnen nicht 

länger zu entziehen und jede sich ihm darbietende Gelegenheit, in die 

Hauptstadt der Provinz übersiedeln zu können, zu benutzen. Und so trat 

er denn im Jahre 1842, wenige Monate, nachdem ihm von der Danziger 

Regierung nach Häbler's Tode die Kreis-Schul-Jnspection übertragen war, 

als Bewerber um das erledigte zweite Diaconat der hiesigen Altstädtischen 

Kirche auf. Freilich that er auch diesen Schritt fast mit widerstrebendem 

Herzen, und er hatte schon einmal, als er Krankheits halber den zur Gast

predigt bestimmten Termin nicht einhalten konnte, entschieden seine Bewer

bung zurückgezogen. Doch zuletzt gab er doch den Bitten und Vorstellungen, 

die von allen Seiten her auf ihn eindrangen, nach, hielt seine Gastpredigt 

und reussirte.
Aber mit sehr schwerem Herzen verließ er sein altes Heimathland, 

und die mancherlei Befürchtungen, mit denen er sich getragen, erwiesen 

sich nicht als unrichtig. Bei der Eigenthümlichkeit der hiesigen pfarramt- 

lichen Verhältnisse fand er, zumal da sein Amt mehrere Jahre hinter ein

ander unbesetzt geblieben war, keine auch nur einigermaßen gesicherte 

Grundlage seiner äußern Stellung vor, und es wurde ihm in den ersten 

Jahren seiner hiesigen Amtsführung ausnehmend schwer, für seine zahl

reiche Familie den nothwendigen Unterhalt zu finden, so daß er nicht sel

ten den gethanen Schritt bereute. In wie liebenswürdiger Weise auch 

seine zahlreichen Freunde ihm sein Leben angenehm zu machen bemüht 

waren, wie anregend und befriedigend für ihn auch der nähere Umgang 

mit so vielen durch Gemüth und Geist gleich ausgezeichneten Männern 

war, und wie wohlthuend ihm auch die Anerkennung war, die seinen Pre

digten in so hohem Maße zu Theil ward, so dauerte es doch ziemlich 

lange, ehe er sich in den ganz veränderten Verhältnissen heimisch fühlen 

lernte, und der Sorge um seine äußere Existenz überhoben wurde. Und 

das Amt eines Königsberger Psarrgeistlichen ist wahrlich kein leichtes und 

nimmt fast alle Kräfte des Geistes in Anspruch, zumal wenn er, wie H. 

es that, sich an verschiedener Vereinsthätigkeit rege betheiligen will. Seine 

schriftstellerische Thätigkeit , beschränkte sich darum hier nur größtentheils 
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auf Durchsicht und Completirung seiner preußischen Geschichte und auf allerdings sehr 

häufig vorkommende Gelegenheitsgedichte, zu denen er von den verschiedensten Seiten 

aufgefordert wurde, und denen er sich in seiner freundlichen Gefälligkeit nie entzog, wie 

schwer es ihm auck oft wurde, die nöthige Muße zu finden. Ganz besondere Lichtblicke 

bot ihm auch hier sein alljährlich wiederkehrender Aufenthalt am Seestrande. Da ruhte 

er wieder für einige Wochen in freier Ungebundenheit am Busen der großen Natur, zu 

der er nie vergebens seine Zuflucht genommen, wenn er nach Labung und Stärkung 

verlangte; da versenkte er in das alte, lange befreundete Meer Alles, was ihm Sorge 

und Kummer gemacht hatte; da schüttelte er mit jugendlicher Frische den Staub des viel

geschäftigen Alltagslebens ab, um ganz sich und den Seinigen zu leben. Nie trennte er 

sich ohne tiefe Wehmuth von diesem in seiner Art einzig erquickenden Treiben, um in 

das bunte Gewühl der Stadt, das seiner Natur nie ganz zugesagt hat, zurückzukehren. 

Das war es, was er auch hier vor Allem liebte, im Kreise weniger vertrauten Seelen, 

denen er sich ohne Rückhalt hingeben konnte, sich über das Gemeine der Welt zu erhe

ben, um sich seines Gottes zu freuen und feiner von allem Sklavendienste freimachenden 

Wahrheit nachzudenken. Viele seiner nächsten Freunde gingen ihm in die'Ewigkeit vor

an — ich nenne hier nur Lucas, Müttrich, Gregor, Ellendt, Sperling. Auch seine ein

zige ihm gebliebene Schwester, die ein und ein halbes Jahr vor ihrem Tode Wittwe 

geworden war, wurde ihm im Jahre 1855 entrissen. Er empfand solche Verluste, wie 

standhaft er sie auch im Augenblicke zu tragen wußte, sehr schwer; und er, der in Bezug 

auf das irdische Dasein von jeher weit mehr in der Erinnerung als in der Hoffnung zu 

leben gewohnt war, hat oft schmerzlich geklagt, daß mit dem Tode seiner geliebten Schwester 

die liebsten Erinnerungen aus seinem Leben, diejenigen, die ihn an das theure Eltern

haus knüpften, mit zu Grabe getragen zu sein schienen, weil er jetzt Niemanden mehr 

habe, mit dem er sich darüber unterhalten könne. An diesen letzten Todesfall knüpften 

sich in ununterbrochener Reihenfolge mehrere andere schmerzlich empfundene Ereignisse. 

Im Herbste 1856 erlitt er auf dem Wege zur Kirche einen Beinbruch, der ihn fast ein 

halbes Jahr seiner amtlichen Thätigkeit entzog und ihm noch weit längere Zeit die größ

ten Unbequemlichkeiten verursachte. Im Mai 1857 wurde die Psarrstelle an der Altstadt, 

die bis dahin 14 Jahre lang von den beiden Diaconen verwaltet worden war, vom 
Oberkirchenrathe neu besetzt und damit H. von der Vormittags-Predigt ausgeschlossen. 

Diesen Schlag hat er stets für den schwersten, der ihn in seinem Amte getroffen, ange

sehen. Dem Theil der Gemeinde, der sich vorwiegend um ihn zu sammeln pflegte und 

fich an seinen Predigten so reichlich erbaute, wurde er dadurch für immer entzogen, und 

er verstand es wie selten einer gerade den gebildeten und denkenden Zuhörer zu fesseln. 

Hätte er damals nicht schon an der Schwelle des Greisenalters gestanden, er hätte sich 

sicher um eine andere Stellung beworben, so tief empfand er die ungünstige Umgestal

tung seiner amtlichen Verhältnisse. Daß er seinen neuen Collegen, den jetzigen General- 

Superintendenten Erdmann in Breslau, diesen seinen Unmuth nicht fühlen ließ, versteht 

sich bei H.'s Denkungsart von selbst: er hat mit demselben stets im bestem Einverneh-

«Üpr. Monatsschrift Bd. H. Hft. 4. 24 
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men gestanden und ihm wegen seines milden, humanen Wesens die innigste Hochach

tung bewahrt.

Aber nun kommen wir zu dem schmerzlichsten Ereignisse seines ganzen Lebens, von 

dem er sich nie mehr ganz zu erholen im Stande war, zu dem Tode seiner innig gelieb

ten Gattin, die am 18. August 1858 in ihrem 50. Lebensjahre an der Lungenschwind

sucht starb, und die er ihrer milden, in guten wie in bösen Tagen sich stets gleichblei- 

den Freundlichkeit wegen nicht mit Unrecht seinen „Engel" genannt hat. Das einzige 

vollständig glückliche Ereigniß, das er in Königsberg erlebte, war die in demselben Jahre 

erfolgte Verheirathung seiner ältesten Tochter mit dem in der wissenschaftlichen Welt 

rühmlichst bekannten Professor der Mathematik Alfred Clebsch (jetzt in Gießen). Im 

Anfänge des Jahres 1859 rückte er nach dem Tode seines Collegen Laudien in das 

Archidiaconat der Altstädtischen Kirche ein. In den letzten Jahren seines Lebens, eigent

lich schon von dem Tode seiner Gattin an, zog er sich fast ganz von der Gesellschaft zurück 

und lebte nur seiner Familie und seinen wenigen Herzensfreunden. Nur des Sonntags 

nach vollbrachten Amtsgeschäften pflegte er, so lange seine Körperkräfte es zuließen, ein 

Stündchen in der Loge sich aufzuhalten, wo ein regelmäßiger Kreis von Freunden sich 

um ihn sammelte, um mit ihm der herzlichsten Unterhaltung zu pflegen oder auch von 

ihm Mittheilungen aus der neuesten theologischen Literatur zu empfangen. Die Abend

stunden verlebte er fast ausschließlich im Kreise seiner Kinder, und es beunruhigte ihn 

jedes Mal, wenn er einmal nicht alle vollzählig beisammen fand. Bei den Familien

festen seiner hiesigen Verwandten fehlte er indessen nie und war stets heiter und milde 

gestimmt. Wenn nicht ein anziehendes ernstes Thema zu einem oft weit ausgesponne

nen Austausch der Meinungen aufforderte, erzählte er am liebsten aus seiner Kindheit 

und zwar mit einer Lebendigkeit und Anschaulichkeit, die seinesgleichen suchte. Sehr 

häufig stimmte er dann auch mit einer plötzlichen Neigung zur Wehmuth das Lied: „Es 

kann ja nicht immer so bleiben" an, das darum auch „unser Geburtstags lied" genannt 

wurde.
Die beiden letzten Jahre seines Lebens waren ihm durch zunehmende Körperschwäche 

getrübt. Mit klarem Auge sah er dem langsam herannahenden Tode ins Angesicht. 

Jede geistige Anstrengung und Aufregung mahnte ihn auf die nachdrücklichste Weise an 

die Zerbrechlichkeit seines Leibes, und daher kam es auch, daß er so oft im Angesichts 

einer ihn besonders geistig in Anspruch nehmenden Amtshandlung erkrankte. Die ihm 

ein halbes Jahr vor seinem Tode auf seinen Antrag eröffnete Aussicht auf einen Ge

hilfen in seinem Amte war ihm sehr erfreulich, und den herzlichsten Antheil nahm er an 

der Person des einen Monat vor seinem Tode ihm von der Gemeinde gewählten Sub- 

stituten, der nun sein Amtsnachfolger geworden ist. Seine Kräfte schwanden immer 

mehr. Vom 16. Januar an konnte er das Zimmer nicht mehr verkästen, und heftige 

Gliederschmerzen setzten ihm schwer zu. Aber mit ruhiger Fassung und mit vollem Be

wußtsein ging er dem entscheidenden Augenblicke entgegen, obgleich er um seiner Kinder 

willen noch gern länger gelebt hätte. „Wie viel Tage giebt mir der Arzt noch Zeit?" 
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fragte er die Seinigen noch den Tag vor seinem Tode, und als eine seiner Töchter sich 

über die Kälte seiner Extremitäten wunderte, sagte er: „Mein Kind, das ist bei Ster

benden immer so." Am 17. Februar, um 6 Uhr Abends, verschied er sanft, umkniet 

von seinen schmerzlich bewegten Kindern und am 24. wurde er auf dem Altstädtischen 

Kirchhofe neben seiner treuen Lebensgefährtin in die Gruft gesenkt. Er hat sechs Kinder 

hinterlassen, unter ihnen einen Sohn, der sich dem Kaufmannsstande gewidmet hat, und 

der neben der verheirateten Tochter allein als versorgt anzusehen ist»

H» war eine durchaus edle Natur, der alles Niedrige und Gemeine zuwider war. 

Es war bei ihm keine leere Redensart, wenn er sich für berufen hielt, am Tempel der 

Wahrheit und der Liebe mitzubauen. Das Amt, in dem er stand, nahm seine ganze 

Seele in Anspruch und wie er im Geiste geschaut die Herrlichkeit des göttlichen Meisters, 

so wollte er das Licht, das ihm aufgegangen im Herzen, auch Anderen zugänglich machen, 

ohne auch nur im entferntesten der Unduldsamkeit oder der Herrschsucht anheimzufallen. 

Mit edlem Freimuthe hat er für das, was er als wahr erkannte, jeder Zeit einzustehen 

gewußt und sich nie durch Menschenfurcht oder Rücksicht auf äußeren Vortheil zu etwas 

fortreißen lasten, was nicht der eigenste Ausdruck seiner innigsten Ueberzeugung war. 

Ueberallhin, wo Wahrheit und Freiheit zu finden war, wandte er seine innigsten Sym

pathien hin, aber nie so, daß er von dem Strome der Zeit widerstandlos sich fortreißen 

ließ oder das, was ihm heilig war, Preis gegeben hätte, sondern so, daß er Alles nach 

dem Geist der Wahrheit, die seine Seele von jedem Knechtssinne freigemacht hatte, 

geordnet zu sehen wünschte. Die inneren Wirren des Vaterlandes haben sein Herz 

bis zum letzten Augenblicke mit tiefer Trauer erfüllt. Eben fo hat es ihn auf das 

schmerzlichste berührt, wenn er sehen mußte, daß die Aufgeklärten in der Gemeinde im 

Ganzen so wenig Interesse an einem würdigen Aufbau der evangelischen Kirche bewiesen. 

Eine auf das Praktische gerichtete Natur ist er nie gewesen; er wurzelte mit seinen 

Grundanschauungen zu tief in der Idee, aber jedes gute Werk zu fördern war er jeder 

Zeit bereit. An richtiger Beurtheilung derjenigen, die nur vorübergehend mit ihm in 

Berührung kamen, mag es ihm oftmals gefehlt haben — sein Herz wurde gar zu leicht 

von dem Eindrücke des Augenblicks fortgerissen, und namentlich dem Hilfesuchenden ver

mochte er nicht zu widerstehen, aber wen er einmal durch längern Umgang kennen ge
lernt und treu erfunden hatte, dem vermochte er bis in die tiefsten Geheimnisse seines 

Herzens zu folgen und ihn auch da zu verstehen, wo er von der eigenen Empfindungsweise 

abwich. Von der Heftigkeit seines Gemüths und von der Voreingenommenheit für be

stimmte Ideen ließ er sich mitunter zu einer gewissen Härte des Urtheils fortreißen, aber 

eben so leicht wurde es ihm bei seiner natürlichen Gutherzigkeit, den begangenen Fehler 

einzugestehen und Alles wieder in das rechte Geleise zu bringen.

Was H.'s Predigtweise anbetrifft, so kam in ihr nicht bloß der lebendige Glaube 

an den Erlöser der Menschheit, in dessen Gemeinschaft der seligste Frieden zu finden ist, 

Zur vollen Geltung, wenn auch nicht in der Weise, wie ihn Manche wünschen mögen, 
sondern ganz besonders auch ein von einem gründlichen philosophischen Studium und von 

24-.-
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poetischem Sinn gehobener Geist und endlich seine durch vielfache historische Arbeiten 

ausgebildete Geschicklichkeit zur klaren, anschaulichen Darstellung. Er war ein durch und 

durch logischer Kopf, der sich schwer eine Abweichung von den Gesetzen des richtigen 

Denkens gestattete und der in der Disposition der Predigt auch den strengeren Anforde

rungen des Kritikers zu genügen wußte. Seine Auseinandersetzungen waren zwar, na

mentlich in den späteren Jahren nicht selten etwas weit ausgesponnen, aber die innige 

Wärme des Gemüths, die sich durch das Ganze hindurchzog, entschädigte reichlich für 

diesen mitunter hervortretenden Mangel an Präcision.

Wenn wir aber zum Schlüsse das zusammensassen wollen, was seines religiösen 

Denkens unv Empfindens Mittelpunkt und das Grundbekeuntniß seiner Seele war, so 

wollen wir ihn in kurzen Worten selber sprechen lassen, wie er sie niedergelegt hat in 

einzelnen seinen Confirmanden geweihten Denksprüchen:

Der wahre Glauben lebt nicht in Geberden,

Kein äußerlich Bekenntniß schließt ihn ein: 

Das Streben ist's, Gott ähnlicher zu werden 

Und liebend sich der Menschheit Heil zu weih'n.

ferner:
Ob Lieb', ob Glaube Hähern Werth verleih'n, 

Was Gott verbunden, trenne fragend nicht! 

Vereint nur geben sie die höchste Weihe, 

Vereint nur führen sie zum hohem Licht. 

Soll sich der Blüthe Herrlichkeit entfalten: 

Die Wurzel muß ihr Saft und Kraft verleih'n! 

Soll Lieb' ein Herz verklärend umgestalten, 

Der Glaube muß des Lebens Wurzel sein!

Und endlich:

Wir segeln auf finster umhüllter Bahn,

Auf brausenden Wogen, im schwankenden Kahn —

Wohin führt die mühvolle Reise?

Der Hafen scheint düster und traurig und klein:

Mit Grauen segelt der Thor hinein, 

Mit freudiger Hoffnung der Weise.



Kritiken uM Mmte.
H. F. Zacobson, das Evanlische Kirchenrecht des Preußischen Staates und 

seiner Provinzen. Erste Abtheilung. Halle, C. E. M. Pfeffer 1864. (VIH u. 

337 S. 8.)

Das vorliegende Werk, die reise Frucht decennienlanger Vorarbeiten unseres in den 

weitesten Kreisen als Autorität verehrten Landsmannes, ist die erste systematische und 

wahrhaft wißenschaftliche Darstellung des vaterländischen Kirchenrechtes. Schon dieser 

Umstand der Priorität aus einem bisher kaum gepflegten Gebiete erscheint als ein nicht 

zu unterschäßender Vorzug. Noch weit mehr aber liegt die hohe Bedeutung und Ver- 

dienstlichkeit des Werkes in seiner äußeren wie inneren Vollendung, die ebensosehr in der 

Beherrschung der Form als in der wißenschaftlichen Tiefe und Methode zu Tage tritt. 

Auf dem Boden solider historischer Forschung, für die eine Reihe früherer Arbeiten des 

Verfaßers die Grundlage boten, ersteht hier ein System des Preußischen Kirchenrechtes, 

das nach allen Seiten hin den vorhandenen Stoff in vollstem Maße beherrscht und bei 

aller Kürze und wohlberechneten Knappheit des Ausdrucks eine erstaunliche Fülle von 

Material in sich birgt. Dazu tritt noch ein besonderer Vorzug: nicht bloß das gemeine 

evangelische KR. des Preußischen Staates ist zum Gegenstände der Darstellung gemacht, 

sondern auch die Partikularitäten der einzelnen Provinzen wurden mithineinverwebt 

und in gleich umfaßender Weise abgehandelt. Gerade dieses giebt dem Werke neben seiner 

allgemeinen Wichtigkeit provinziellen Werth und so auch speciell für unsere Provinz. 
Nach alledem mag denn wohl unser Altpreußen es billig sich zur Ehre rechnen, daß aus 

seiner Mitte ein solches Werk hervorgegangen ist.

Im Einzelnen bemerken wir noch: wenn der Versaßer seine Aufgabe dadurch be
schränkt hat, daß er „vorzüglich das Bedürfniß der evangelischen Geistlichen ins Auge 

saßte und diejenige Seite der Institute, welche eigentlich mehr dem Civilrechte als dem 

Kirchenrechte angehört, im Allgemeinen kürzer behandelte," so hat dieses der Brauchbar

keit des Buches keinen Eintrag gethan, dasselbe behält auch für den Juristen seinen 

selbstständigen Werth. Zur Erläuterung der landrechtlichen Vorschriften wurden die Ma

terialien des Justizministeriums herbeigezogen, soweit es die Grenzen der vorgesteckten 

compendiarischen Darstellung zuließen. Sehr dankenswerth sind endlich die gegebenen
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Andeutungen äe terenäA, welche die tief eingreifenden kirchenrechtlichen Tagesfragen 

der Preußischen Landeskirche in ächt historischem Sinne zu lösen suchen, um damit die 

normale Fortbildung des Preußischen Kirchenrechtes auf Grund des gesicherten historischen 

Bestandes zu ermöglichen.

Die gegenwärtige erste Abtheilung enthält, außer der Einleitung, in zwei Büchern 

1) eine sorgfältige Uebersicht über Quellen und Literatur, aus der für uns 11 

„die Provinz Preußen" auszuzeichnen ist, (nebst einem Anhänge, betreffend die evange

lische Landeskirche im Verhältniße zum Staate und zu anderen Religionsgesellschaften) 

und 2) vie Versaßung der evangelischen Kirche Preußen's. Die zweite (Schluß-Ab

theilung, welche sich unter der Presse befindet, wird in einem dritten Buche das Verwal

tungsrecht begreifen. Möge sie bald zum Abschluße des trefflichen Werkes erscheinen und 

möchte dann dem verdienten Verfaßer die Wetterführung und Vollendung der historischen 

Vorarbeit beschieden sein, von der „ein anderer Theil zunächst in der Geschickte der 

Preußischen Domstifter erfolgen sott." 8—u.

Juristische Gesellschaft.

In der Sitzung am 16. Juni beschloß die juristische Gesellschaft ihr viertes Ver

einsjahr. Aus dem vorgelegten Jahresberichte wurde die Mitgliederzahl mit 83 und der 

Bestand des Gesellschaftsvermögens mit 109 Thlr. in runder Summe constatiert. Sehen 

wir auf die Zahl der Mitglieder und vergleichen wir ihren Stand mit dem der früheren 

Jahre, so kann das Ergebniß leider kein erfreuliches genannt werden. Mit der ursprüng

lichen Zahl von 75 Mitgliedern gestiftet, zählte die Gesellschaft am Schluße des ersten 

Vereinsjahres bereits 108, zu denen im Laufe des zweiten Jahres noch 17 neue Mit

glieder hinzutraten (Monatsschr. I, 80). Hievon gingen 13 ab, fo daß das zweite Jahr 

mit 112 Mitgliedern abschloß (Jahres-Bericht pro 1862/63). Diese Zahl ist seitdem bis 

zum gegenwärtigen Bestände um den vierten Theil gesunken, eine Erscheinung, die 

schwerlich anders erklärt werden mag, als aus dem abnehmenden Interesse an der Thä

tigkeit der Gesellschaft. Für eine solche Abnahme noch andere, deutlichere Beweise auf- 

zudecken, wäre hier eben so wenig am Orte, als ihre Ursachen oder die Mittel zur Abhilfe 

zu erörtern. Dagegen liegt es nahe, in dieser Richtung die Zustände unserer Provinz 
mit denen anderer Orte zu vergleichen. Es wird sich daraus ein Spiegelbild für uns 

selbst ergeben.

Fast in allen bedeutenderen Städten Deutschlands giebt es gegenwärtig Juristen- 

Vereine, die in neuerer Zeit zu ähnlichen Zwecken, wie der unsrige, in rascher Folge 

begründet worden sind. Wir entnehmen darüber der „deutschen Gerichts-Zeitung" 
pro 1861 u. s. w. Folgendes. Außer den älteren Gesellschaften zu Breslau, gestiftet 

am 1. Febr. 1854 als juristische Sektion der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 

Cultur, ferner zu Berlin und Gießen, entstanden in dem Zeitraume von 1860 bis 62
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nach einander nicht weniger als acht verschiedene Gesellschaften dieser Art. So eine 

am Schluße des Jahres 1860 in München, fünf im Laufe des Jahres 1861 zu Po

sen, Wien, Karlsruhe, LaibaH, Schwerin, sodann noch zwei während des 

Jahres 1862 in Reichenberg in Böhm. und der Juristen-Verein für das Großherzog- 

thum Hessen(Gerichts-Zeitung 1861. S.28, 55, 187, 96 u. 1862. S.96, 97, 121, vgl. 

die allgemeine Uebersicht S. 128). Alle diese Vereine haben unter wachsender Theil

nahme die förderlichste Thätigkeit entfaltet. Obenan steht der Berliner, der regelmäßige 

Sitzungsberichte veröffentlicht, eine eigene Bibliothek besitzt und für die übrigen Gesell

schaften gewißermaßen als Centralpunkt zu gelten hat. Aus seinem Schoße ist der 

deutsche Juristentag hervorgegangen. Besondere Anerkennung verdient es, daß 

die Laib ach er Juristen-Gesellschaft in einer Zeitschrift ein Organ geschaffen hat, fworin 

Abhandlungen und Vorträge der Mitglieder bekannt gemacht werden. —

Wir vermögen die Befürchtung nicht zu unterdrücken, als ginge unser Verein, der 

mit den besten Hoffnungen begonnen hat, dem Verfalle entgegen. Möchte ihm in 

dem neuen Jahre feines Wirkens eine frischere Theilnahme beschieden sein.

8-u.
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Handschriftliche Funde aus Königsberg» Bibliotheken.
(Vgl. I, 750.)

3. Mittelalterliche Heilvorschriften.
Aus dem bereits beschriebenen Codex 106 Fol. der Königl. Bibl. (8tekCollk «xon 

dstÄloxus Xo. 6XV.) sind die in deutscher Sprache abgefaßten mittelalterlichen Heil- 

vorschriften eovtra lopraw und Vor äsn 8ts^ll neuerdings abgedruckt worden, Zacher 

in Virchow's Archiv XXXIk, 398 ff. 1863.

4. Zum Wartburgkriege; Marienlieder; Bruchstück eines geistlichen 

Gedichtes.
Unter dieser Ueberschrift bringt das eben ausgegebene Schlußheft von Haupt's 

Zeitschrift für deutsches Alterthum Bd. xii, 515 ff. verschiedene poetische Bruchstücke aus 

Pergamentblättern, die von den Einbänden zweier Manuscripte der Königl. Bibliothek 

lStetkeobLxev 6ütal. Xo. LXV. u. XVI) abgelöst und durch Oberbibliothekar Pros. 

Zacher entziffert wurden. — u) Außer fünf Urkunden, die dem Provinzial-Archive 

übergeben sind, fanden sich auf dem Deckel der einen Handschrift zwei zusammengehörige 

Pergamentstreifen, die eine fast vollständige vordere Spalte eines Großfolioblattes dar

stellen. Auf dieser Vorderspalte sind drei Gedichte erhalten, ein deutsches, ein lateinisches 

und wieder ein deutsches, die beiden ersten von einer und derselben, das dritte von an

derer Hand, alle drei aber im XIII. Jahrhundert geschrieben. Das erste Stück ist das 

wichtigste und von erheblichem literarischem Werthe: es bietet einen Abschnitt des sog. 

Wartburgkrieges „nicht nur in älterer Niederschrift, als die Jenaer oder gar die 

Kolmarer Handschrift, sondern auch in einer vollständigeren, beßer geordneten und mehr 

in sich selbst abgeschloßenen Faßung." Von geringerem Interesse sind die beiden ande

ren Stücke: ein Lateinisches Lobgedicht auf Maria und ein Deutscher Marien- 

leich, deßen „Sprachformen wie Schriftzüge auf einen Schreiber Niederrheinischer Her

kunft deuten." — b) Der Deckel der zweiten Handschrift enthielt ein doppeltspaltiges 

Ouartblatt aus der zweiten Hälfte des XIv. Jahrhunderts mit einem Bruchstücke eines 

geistlichen Gedichtes in deutscher Sprache.
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Die unter » genannten Bruchstücke, in Deutschland geschrieben, stammen, aller 

Wahrscheinlichkeit nach, aus dem Pergamentvorrathe des Königsberger Ordenshauses, für 

deßen Bibliothek der Codex, wie aus den abgelösten Urkunden zu schließen, gebunden wor

den ist. Die Bruchstücke haben demnach, abgesehen von ihrem selbstständigen Werthe, 

noch insofern ein besonderes Interesse, als sie zur Kenntniß deutscher Dichtwerke 

im alten Preußen einen neuen Beitrag liefern. 8-u.

Alterthumsfunde.
(Vgl. II, 277 f.)

4) Beim Abbruch der baufälligen Kirche zu Stuhmsdorf, unweit Marienburg, 

sind 1864 (nach Mittheilung des Pfarrers Häbler) im Schutt des Fußbodens einige 

Münzen (Schillinge) des Deutschen Ordens gefunden worden. Davon waren sieben 

von Hochmeister Michael Küchmeister von Sternberg (1414—22) und eine von Conrad 

von Erlichshausen (1441—49). Ein Theil dieser Münzen befindet sich jetzt im Besitz des 

Frauenburger Vereins für Geschichte Ermlands. sCorrespondenzblatt des Gesammtver- 

eines der deutsch. Geschichts- u. Alterthumsvereine 1865. No. 4. S. 32.1

5) Im Keller des alten Ordensschloßes zu Mewe wurden vor wenigen Jahren 

bei Gelegenheit des Ausbaues deßelben zu einer Strafanstalt (nach Mittheilung des 

Baumeisters Reichert) zwischen den Gewölbekappen und den darunter befindlichen Graten 

noch alte Holzschalungen gesunden und darauf einige Ordens-Münzen. Außer eini

gen Hohlpfennigen (Bracteaten) und Vierchen, deren Alter sich nicht bestimmen läßt, wa

ren darunter ein Schilling von Winrich von Kniprode (1351—82), zwei von Conrad 

von Jungingen (1393-1407) und einer von Michael Küchmeister (1414—22). sCor- 

respondenzblatt a. a. O1

6) In der Kreis-Lehrer-Versammlung zu Goldapp am 29. December v. I. zeigte 

Kantor Bondzio unter Anderem eine Altpreuß. Wurfkeule und eine Streitaxt. 

lSchulblatt sür die Volksschullehrer der Provinz Preußen. 1865. No. 17. S. 143.1

7) Der Vollständigkeit wegen mag noch ein weniger wichtiger Fund registrirt wer

den. Im Juni d. I. wurde auf dem Felde des Hofbesitzers Borchardt in Kladau 

(Kreises Danzig) eine mit Menschenknochen und Asche gefüllte Urne gefunden. (West- 

Preußische Zeitung 1865. No. 144.1 8—o.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

1- Juli 1811. Die Amtsblätter der Regierungen und die neue Gesetzsammlung nehmen 

ihren Anfang.
2- Juli 1832. Eröffnung der Handels-Akademie in Danzig, einer Stiftung des Kauf

manns Zakob Kaörun. (Danz. Ztg. 1864. No. 2700.)
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3. Juli 1576. Prinzessin Anna, Tochter des unglücklichen Herzogs Albrecht Friedrich 

und der Maria Eleonora, zu Kgsbg. geb. (vermählt mit Kurs. Joh. Sigismund 

von Brandenburg, ch in Berlin 1625 und wurde ihrem Wunsche gemäß in der 

Gruft ihrer Eltern in der Domkirche zu Kgsbg. beigesetzt.)

4. Juli 1825. Die höhere Töchterschule zu Kgsbg. erhält ein eigenes Schulgebäude.

9. Juli 1800. Will). Süvern aus Lemgo wird Rector des Gymnas. in Thorn. (Th. W.)

1l. Juli 1657. Des großen Kurf. 3. Sohn Friedrich (später als Kurs. Friedr. IV. u. 

als König Friedr. I.) wird zu Königsberg geb. (Stenzel, Gesch. d. pr. Sts. Hl, 1.)

14. Juli 1657. Die Dominikaner-Mönche werden durch die Schweden aus Thorn ver

trieben. (Th. W.)

16. Juli 1847. Der berühmte Physiolog Karl Friedrich Burdach ch zu Kgsbg.

17. Juli 1609. Maria Eleonora, Gemahlin Herzogs Albrecht Friedrich, eine Toch

ter des Herzogs Wilhelm zu Eleve und Jülich, wird in der Domkirche zu Königs

berg beigesetzt.

21. Juli 1797. Zoh. Heinr. Wlömer (geb. zu Pillkallen, den 8. Febr. 1728), ein 

Universitätsfreund und Stubengencsse Kants, ch zu Berlin als Geh. Ober-Finanz- 

Kriegs- und Domänen-Rath. (Denkschr. auf ihn von Fr. Nicolai unter dem Titel: 

„Einige Blumen auf das Grab Joh. Heinr. Wlömers, eines allgem. verehrt. Kgl. 

Preuß. Geschäftsmannes." Neue Bert. Mouatssch. Bd. VII. 1802. S. 1—23.)

23. Juli 1811 ch zu Graudenz der tapfere Vertheidiger dieser ihm anvertrauten Festung 

Gen.-Feld-Marschal, Ritter aller preuß. Orden de l'Homme de Courbiere 78 I. alt.

25. Juli 1621. An dem in der Jakobskirche zu Thorn von I. Schulz errichteten neuen 

Altare wird das Abendmahl in beiderlei Gestalt zum erstenmal gereicht. (Thorn. W.)

30. Juli 1775. Daniel Heinr. Arnoldt (geb. zu Kgsbg., 7. Dec. 1706), Ober-Hof- 

prediger, ältest. Consist.-Rath, vr. und Pros, der Theologie, Director des volley, 

vriäsric., Präs. d. K. Deutsch. Gesellsch. u. Mitgl. der schwedisch. Gesellsch. pro Läs 

bt 6bri8tiaai8M0, (Vers. d. Historie der Königsb. Universit., der preuß. Presbytero- 

logie, preuß. Kirchengesch. rc.), ch zu Kgsbg. Seine ausführliche Biogr. von Bo- 

rowski s. Annalen des Kgr. Preußen 1793. II. S. 45—73. '
31. Juli 1794. Geh. Kriegs-Rath., Direct. des Commerz- und Admiralitäts-Colleg. u. 

Ehrenmitglied d. Kgl. Deutsch. Gesellsch. von Jacobi ch zu Kgsbg. im 51. Jahre. 

Ueber seine Verdienste s. Pr. Archiv 1795. S- 208. u. Schlichtegroll's Nekrolog.

1. Aug. 1824. Die Stadt Pillkallen feiert ihr erstes 100jähriges Jubiläum.

3. Aug. 1818. Errichtung der Schwimmschule in Kgsbg. durch Dieffenbach.

5. Aug. 1810. Die erste Luftschifsfahrt des Pros. Robertson in Kgsbg. (Hennig.)

11. Aug. 1601. Der letzte Verwandte des Kopernikus, ein Bartscheerer Martin ch in 

Thorn. (Thorn. W.)

13. Aug. 1264. Die Neustadt in Thorn erhält Stadtrecht. (Thorn. W.)

14. Aug. 1359. Bischof Johannes H. erneuert die Handfeste der Stadt Wormditt.

(Nouum. bist. IVarm. II. No. 288. S. 285.)
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15. Aug. 1338. Siegfried v. Sitten, Ordensspittler u. Komthur v. Elbing beurkundet den 

Ankauf des Schultheißen-Amtes in Mühlhausen in Westpr. durch d. Rathleute u. er

neuert zugleich die der Stadt durch seinen Vorgänger Hermann (v. Oettingen) gegebene 

Handfeste. (Vol^t, 6oä. äipl. ?r. III. dlo. 11. S. 18—21 u. deutsch No. 9. S. 14—17.)

Universitäts-Chronik 1863.

12. Uni. ,,L.ektä. ^.16. Re^irn. 1865. IV." Vi88. äs xrstiis «tLturrrum apuä vstsrs8 
orutions8 uä eelebrnnä. uisinor. viror. ltl. 6osls8t. XownlevvÄbi, 936. IHä.

a Lboä, vriä. n OrosbM, 3od. vit. u 1'ettkln äieb. XXI st XXIII Llsj. st 
XXIII äun. . . , llubenä^ inäieit I^uä. I'risälg.euäer v. v. O. (7 S. 4)

20. Nm. Vsetions8 sursor. Mas . . . I'riä. Ün1. XsuEim, plul. vr. eolls^ii provin- 
sius näminisirLnäne ^8S688or, äs 1'ribnto in vornhin orisntnli knnäi8 lmpo8ito 
a. ä. 1715—19 sä äoesnäi 5nen1t. rite ilnpstranäu-in ... in pudlleo bubsbit in- 
äieit Vä. Vntlisr pliil. vr. 8psenlns rs§. vir, L8tron. v. v. O. b. t. Vseunn8.

Xo. 72. Amtliches Verzeichniß des Personals und der Studirendcn auf der Königl. 

Albertus-Universität . . . für das Sommer-Semester 1865. (18 S. 8.) M Docenten 
(7 theol. — 8 jur. — 15 med. — 29 Philos. — 4 Sprach- und Exercitienmeister) und 472 Studi- 
rende (109 Theol. — 71 Jur. — 113 Med. — 161 Phil, und 18 Pharm.))

Bibliographie 1864.
Abgeordnetenhaus, Das, und die Militäirfrage. (Danzig, Dr. u- Verlag von A. W. 

Kafemann.) (Flugblatt.) II. (2 Bl. gr. 8.)

Adreß-Buch, Elbinger, für 1864—65. Auf Grund amtlicher Materialien und authen

tischer Privatnotizen zusammengestellt und herausg. von Carl Rud. Reimann. 

Elbing. Im Selbstverl. d. Hrsg. In Comm. der Neumann-Hartmannsch. Bchhdl. 

(Dr. v. Albert Rosbach in Kgsbg.) (142 S. Lex.-8.) 1 Thlr.

-------- der Haupt- u. Residenzstadt Königsberg für 1864. Auf Grund amtlicher Ma

terialien und authentischer Privatnotizen redig. v. C. Th. Nürmberger. Kgsbg., 

Nürmberger. (2 Bl. u. 276 S. gr. 8.)

Vu8 8tsnt8-^rebiv. 83niinlun^ äsr oEeislleu ^eten8tüeste rinr 6s8sbiobts 
äsr VsASüWÄrt. In tortlMtsnäsn inonntlieben UsCtsn brsA. v. I-äv. Xarl XtzAlär 
unä Ulkr. X1aubo1ät. 1864. UninbnrA, 0. Nsi88ner. Lä. VI. (XVII U.

, 756 S. LeL.-8.) VII. (XV l u. 400 S.) Xeb8t einer 6rÄti8-LeilnA6: Le^rün-
äuiiA äsr 8nees88ion8-^.n8prüebs 8r. X. Hob. äes 6ro88lisr2o^s von OläsnbnrA 
KuC äie HerLOZ'tbüiner 8ebl68wi^-8ol8tsin. (OKeisIIs 11U8A.) 5 Thlr.

Aennchen von Tharau, Drama in 2 Aufzügen von Gustav Schwetschke. (Gustav 

Schwetschke's ausgewählte Schriften. Deutsch u. Lateinisch. Halle, G. Schwetschke. 

(XI u, 533 S. 8.) 12/z Thlr. S. 49-113.)
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Agerius, Aulus, Die Wege des Königthums. Ein Vortrag. Danzig, Kafemann. (20 S. 

gr. 8.) 3 Sgr.

Anklage-Prozeß gegen den Oesebäkts-OomwissiollLir HLiliried 8aal wegen Verleitung 

zum Meineide und dessen Verurtheilung zu acht Jahren Zuchthaus. Schwurgerichts- 

Verhandlung zu Danzig vom 9. Dezember 1864. Gedr. u. zu haben bei A. Schroth 

in Danzig. (8 S. 8.)

Arendt, A., Lesebuch für die obern Klassen der katholischen Schulen des Bisthums Erm- 

land. 5. umgearb. u. verm. Aufl. Braunsberg. In Comm. bei I. R. Hupe u. 

Ed. Peter. (Dr. v. Dalkowski in Kgsbg.) (XI u. 463 S. gr. 8. m. 1 Taf.)

-------- Erstes Lesebuch für kathol. Elementarschulen. 2. Abtheilung für die Mittelklasse. 

Ebd. (Gedr. bei Gruber L Longrien in Kgsbg.) (92 S. 8.)

-------- Wandfibel. Ebd. (Dr. von F. A. Brockhaus in Leipz.) Taf. I—X. gr. Fol. 

Auszug, Kurzer, aus der deutschen Sprachlehre. Neue Verb. Aufl. Kgsbg., Druck und 

Verl. v. Härtung. (12 S. 4.) V12 Thlr.

Baar. (I.) Jnstructiv-praktische Anweisung zur Melioration des Düngers, d. i. mehr 

als 5sache Vermehrung und gleichzeitige hohe Kräftigung des Stallmistes. Eine 

Dünger-Veredeluugs-, Vermehrungs- u. Ersparungs-Methode des I^llrors v»rl Imä- 

viF Lssr zu Kamerau bei Schöneck in Preußen. 6. Aufl. März 1864. Danzig, 

Dr. d. Schrothschen Offizin. (16 S. 8.) (Honorar l Thlr. Unbemittelte 1/2 Thlr.) 

-------- (V.) Entdeckung des 273^/73 Prozent Interessen tragenden Kapitals. Eine 

gründliche Belehrung für jede fromme Hausfrau: wie sie so z. B. durch Verwen

dung von 365 Thlr. jährlich 1365 Thl. ohne Wucher und ohne Verletzung des Ge

wissens — nur durch eine rationelle Hühnerhaltung — gewinnen, mithin am 

Schlüsse eines jeden Jahres 1000 Thlr. von einem so geringen Kapital zurücklegen 

kann. März 1864. 2. Aufl. Ebd. (36 S. 8.) V3 Thlr.

-------- (XXXIV.) auf natürliche Mittel sich stützende Kunst zur Hervorbringung des be

reits weltberühmt gewordenen genealogischen Weizens. Enthüllung des auf prakti

sche Versuche gegründeten Geheimnisses einer neuen, einfachen Culturart um den 

Weizen (ja auch Roggen, Gerste, Hafer rc.) fo erziehen zu können, daß außerordentl. 

Befleckung ausgezeichnete Größe und vorzügl. Qualität der Körner, fo wie große 

Dimensionen der Aehren u. Rispen und, da der Ertrag eines einzigen Saamen- 

kornes binnen Jahresfrist mehr als 500,000fach vermehrt, von kleinen Flächen ein 

enormer Körner-Ertrag erzielt wird. Anhang: Darstellung des hohen Nutzens eines 

Fruchtwechsels rc. Neue geeigte Fruchtwechsel für kleinere Wirthschaften speciell er- 

erläutert und übersichtlich instruirend in 5 den verschiedenen Bodenarten angepaßten 

Uebergangs-Tabellen. 2. Aufl. März 1864. Ebd. (32 S. 8.) 1/3 Thlr.

-------- krossramm des Allgemeinen landwirthschaftl. u. technischen Industrie-Bureaus 

des Lehrers 6sri I,äv. Saar ... 3. erweit. Aufl. Im Frühling 1864. Ebd.

-------- (Vl.) Jnstructives Recepttaschenbuch . . . (er. Altpr. Monatsschr. 1864. S. 189.) 6. m. 

Zusätz. bereicherte Aufl. Ultimo Mai 1864. Im Selbstverl. Ebd. (36 S. 8.) 1/3 Thlr.

I
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Baar. (in.) Neue, ganz außerordentl. Kartoffel-Cultur. Anerkannt praktische Vorschrif

ten: zur neuen Kartoffel-Anpflanzungsart; zur Produktion eines Wohlfeilen u. schnell 

zu verfertigenden Düngungsmittels für die Kartoffel, nebst diversen, die Erhaltung 

u. Veredelung dieser Pflanze betreffenden Rathschlägen; endlich eine sehr beachtenswerthe 

Anweisung, mit der Saatkartoffel neue, ganz ungewöhnliche Experimente vorzuneh- 

men, um nicht allein eine sehr ergiebige Ernte, sondern eine Frucht von ausgezeich

neter Größe u. vortrefflichem Wohlgeschmäcke zu erzielen. IV. Aufl. Juni 1864. 

Ebd. (20 S. 8.)

Bachler. —1864 - (Jesai. 2. 932 4. 466 — 8. 233. iaseJ. Wahrhaftig - richtig - 

praktischrecht.) Weisheit der Politik für Humanität. Eine Sendschrift an Alle, die 

für Befriedigung der menschlichen Wünsche zu streben noch menschlich lebend sind. 

Von Wilhelm Bachler —. 1811, 1118. — Verfasser von mancherlei Schriften, zu 

Laugallen bei Lengwethen in Ostpreußen. Tilsit, 1864. Junius. Dr. v. H. Post. 

Im Selbstverläge des Verfassers. (24 S. 8.) 1^/2 Sgr.

Backe, Herm., weiland Predigtamts-Candidat, Predigt über Johannis 15, Vers 1—8. 

(Als Manuscr. gedr.) Kgsbg., Druck von E. I. Dalkowski. (15 S. gr. 8.)

v. Baer, vr. Karl Ernst, Reden gehalten in wissenschaftlichen Versammlungen und klei

nere Aufsätze vermischten Inhalts. 1. Theil. Reden. Mit dem Bildniß des Verf. 

in Stahlst. St. Petersburg. Röttger. (VII u. 296 S. gr. 8.) 1^/z Thlr.

Bauwerke, Danziger, in Zeichnungen von I. Greth u. I. Gottheil mit erläuterndem 

Text: Danzigs alterthümliche Gebäude. In artistischer und historischer Bedeutung 

dargestellt von Rud. Genve. 2. mit 6 Zeichnungen von I. Gottheil verm. Aufl. 

Danzig, Bertling. (26 Steintaf. in Tondr. u. 32 S. Text. Fol.) In engl. Ein

band 51/3 Thlr.
Beheim-Schwarzbach, Lehr. vr. M., Friedrich der Große als Gründer deutscher Kolo

nien in den im Jahre 1772 neu erworbenen Landen. Berlin, Mittler L Sohn. 

(VI!k u. 132 S. 8. m. 1 Tab. in Fol.) 2/z Thlr.

Vsiträgv, Vreitswaläsr ineäiLiniseke, unter Mitwirkung äsr insäic. vueult. 2. Krsiks- 

wslä drsg. von krok. vr. Hugo Liemssön. II. Lä. 2. M. vunsig, Tiemsssu. 

(V U. S. 2—40. U. S.— 118 Lerioüt äer Msäic. LIinik 6. vrok Rükle.)- 

drsg. v. krok. vr. Lüülo. IN. Lä. 1. Mt. Lbä. (92 S. U. 17 S. Bericht. gr. 

8. mit 9 Steint.) 21 Sgr.
Beiträge, Statistische, über die Sterblichkeits-Verhältnisse Danzigs. Nach amtlichen 

Quellen. Danz., Kafemann. (32 S. 8. m. 3 Tabell.) ^3 Thlr.

«k. vr. Korn, Bemerkungen zu vorstehender Schrift. lDanz. Zeit. 1864. No. 2744. 

2776. 1865. No. 2822.^
-------- zum Verständniß der Mennoniten-Frage von einem Liberalen. Elbing, Neumann- 

Hartmann. (63 S. gr. 8.) 8 Sgr.
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Periodische Literatur (1863).
„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner." N. F. 4. Iahrg. Breslau. 

Mai (S. 261—324.): der schles. Landwehr Antheil an d. Befreiungskriege i. 1.1815. 

Von e. schles. Wehrmann. A., d. Landdotationsfonds f. evang. Pfarreien in der 

Prov. Schles. Th. Oelsner, 50 schles. Gnadenbilder und Wallfahrtorte. (Schl.) 

v. Blacha, Für Sudetenwanderer. Städtische Museen f. Schulunterr. u. Volks

belehrung. Von e. Pestalozzianer. Der Erzähler. Bilder u. Züge der Ver- 

gangenh. u. Gegenw. (Th. Oe-, Ged. z. 18. Juni. Frdrke. Walt, a Sterz, 

Ged. im schles. Dialekt. M. R., e. klein. Andenk. aus groß. Zeit; nach e. wahr. Be- 

gebenh. d. I. 1813. Kuznik, Karl Barthel. (Nekrolog). G., Schlesier im Aus

lande (vr. A. Bernstein). Rudloff, Strafe Friedr. d. Gr. für e. Spion u. daraus 

entspringender Hypothekenstreit.) Stimmen aus und für Schlesien. An

regungen, Besprechungen, Mittheilungen. Literatur-Blatt. Kunstblatt. 

Chronik u. Statistik. Briefkasten.

„Lvbriktön äer uarurkorsobonäeu LeseHsebakt in Lausig." I?. 1. Läs. 2. M. Dau- 
^.uk ^ostsu äer uaturkorseb. Oesobsebakt. 1865. (Druck v. ÄV. Xalo- 

niauu.): D. bka^ssr, Doobaebtuugou 6. ruaguotisobsu Dsvbuatiou iu Dausi^ u. 
komorkuuAou äasu. (27 S. gr. 8). Dors. Das Doprossions-Älierowotsr, ein 
uouos lustruiusut sur Nsssuug äsr Depression äes Horizontes. (16 S. M. 1 Taf.) 
D. 6. Älebier, lieber <t. ^nsiebunA boino^sner Lörper insbesonäers äer Do- 
l^eäer. (20 S. M. 1 Taf.) D. 1^. triinsinann, Drgäusuugou u. Roriebtiguugou 
ru dlovitia atguo äekeetus üoras Dsäansnsis. (8 S.) ^srü. Dsnske, Din 
neuer akustiseber Interlereu^-Versueb. (4 S.) 3^. D. IV. dronau^ Hbeorie unü 
^4n wen düngen 6er b^perbobsobou Idunetionsn, vornsbinl. Lostiinmuug ües IV i- 
äerstanäsooeKeienten aus tiallversueben. (80 S. M. 1 Taf.)

Bergau, R., die Kunst des Mosaiks im Ordenslande Preußen. lKölner Organ für 

christl. Kunst. 15. Iahrg. No. 6.j
Die vstpreußische Südbahn. Mus der Berl. Bank- u. Handels-Ztg. abgedr. Land- u. 

forftwirthsch. Ztg. d. Prov. Preuß. No. 6.(

Kirchenrestaurationen in Westpreußen. (Europa No. 14.)

Der histor. Verein f. Ermland. (Danz. Kathol. Kirchenbl. No. 6 f.)

Capit. Wagner's Vortrag üb. d. Rettungswes. f. Schiffbrüchige gehalt. im Gewerbe

hause z. Danzig d. 4. Mai. — Corvetten-Capit. Werner ergänzt den Vortrag durch 

einige Mittheilungen. — Discussion. — Gründung eines Vereins behufs Etabli- 

rung von Stationen zur Rettung von Schiffen u. Schiffbrüchigen a. d. 

preuß. Küste, vornehml. v. Leba bis zur Nehrung bei Pillau. fDanz. 3tg. 

No. 2994. Beil.) Aufruf des Vereins an alle Menschenfreunde. (Ebd. No- 2996. 

Westpr. 3tg. No. 111.1



Periodische Literatur (1865). Z83

Zwei Elchhirsche am Ufer des Kurischen Haffs von Wilddieben auf dem Elfe verfolgt. 

(Gemälde u. Aufsatz von O. Graf Krockow.) lJllustr. Ztg. No 1140.)

Bergau, R-, Notizen üb. Münzenfunde z. Stuhmsdorf u. Mewe. (Correspondenzbl. d. 

Gesammtvereins d. dtsch. Gesch.- und Altthumsvereine No. 4.)

Vvßberg, Nachträge zur Münzgesch. Danzigs. (Mitgeth. in Köhne's Blättern f. Münz

kunde, seit d. I. 1842 u. im Separat-Abdrucke von 50 Exemplaren, vom I. 1852.) 

(Lertmer Llütter k. Nüv2-, LikAst- u. VI. 81t. (II. Käs. Z. 8ft.)
S. 318-335.)

Feldpredigten bei Heil. Leichnam in Danzig, (kurze Nachr. üb. dieselben einem seltenen 

Buche, der 1755 zu Danzig erschienenen ^ntdolo^is saers v. M. Nathanael Becks, 

Pred. z. Heil. Leichnam b. Danzig entnommen.) sWestpr. Ztg. No. 123.1

Bericht über die feiert. Einweihung des dem Andenken des verewigten Feldmarschalls 

v. Courbiere errichteten Denkmals zu Beste Graudenz d. 26. Mai 1815 nach e. 

gleichzeit. Flugblatt. (Graudenz. Gesellige. No. 63.)

Zacher, I., Zum Wartburgkriege; Marienlieder; Bruchstück eines geistl. Gedichtes; von 

Pergamentblättern der Kgl. u. Universitüts-Bibliothek zu Kgsbg. k.

äeutseü. Lcktertü. ürsA. v. Nor. Usuxt. XII. Lä. 3. 81t. Lerlin. S. 515—527.)
Bergau, R., die Dorotheen-Kapelle im Dom zu Marienwerder. lDanz. Kathol. 

Kirchenbl. No. 11.)

-------- die Kirche zu Osiek. (Ebd. No. 12.)

Die evang.-reformirte Kirche in Pillau. (Evang.-reform- Kirchenzeitung. Aprilheft.) 

Eröffnung u. Einweihung d. neuerrichtet. Jdiotenanstalt in Rastenburg am 15. Mai.

(Präs. v. Saltzwedell-Pötschendorf theilte kurz die Gesch. d. Jdiotenanstalten über

haupt u. in unserm Vaterlands insbesond. mit.) lDstpr. Ztg. No. 117.)

Bergau, R., die Kirche zu Preuß.-Stargard. (Correspondenzbl. No. 4.)

--------die Kirche zu Tiefenau. lDanz. Kath. Kirchenbl. No. 18.)

Schreiben der Kursürstin Elisabeth v. Brandenburg, Gemahlin des Kurfürst. Joachim I., 

an den Herzog Albrecht v. Preußen. Weimar, 1532 Sonntag nach Martini. 

Aus dem Originale des Prov.-Archivs zu Kgsbg. mitgeth. v. Karl Kletke. 

lZtschr. f. Preuß. Geschichte u. Landeskunde hrsg. v. Pros. vr. R. Foß. 2. Jahrg.

6. Hft. Juni. S. 354-355.)
Ein Bürger Danzigs (Johann Cabrun, der eigentl. Begründer der Handelsschule Dan- 

zigs.) tDanz. Ztg. No. 2998.)
Aeicke, Rud., Fichte's erster Aufenthalt in Kgsbg. (Deutsches Museum No. 21. 

S. 721—736. No. 22. S. 767-785.)
Ueber ein Kgsbg. Original, den am 7. Mai als Ortsarmer im Löbenichtsch. Hospital 

verstorbenen vr. xlül. Eduard Guth- lPreuß. Littau. Ztg. No. 115.)
Bartisius, C. H., Dr. Eduard Heinel, Archidiakonus an der Altstädtischen Pfarrkirche 

in Kgsbg. (Der Verfaffungsfreund No. 49—52.)

Hettner, Herm., Herder. (Westermann's Monatshefte. Mai.)
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Schlußbericht des Komitäs für Errichtung des Kantdenkmals. fHartungsche Ztg. u.

Ostpr. Ztg. No. 124.j
Etwas üb. d. Granit worauf die Kant-Statue steht. lDanz. Kath. Kirchenbl. No. 133

Ch. A. Thilo, Ueber Kant's Religionsphilosophie. Forts. u.Schl. s2Eit8(Nritt ü exaets 

kbilos. V, 4. S. 353—3973
Referat von vr. S. über vr. Bail's Gedächtnißrede auf den am 31. Mai verstorbenen 

SanMs-R. vr. Klinsmann in der Sitzung der Naturforsch. Gesellsch. zu Danzig. 

lDanz. Ztg. No. 30723
Michelis (Pros, in Braunsberg), Gedanken am Grabe des Kvpernikus (m. eingedr. 

Holzschn.: das Haus des Kvpernikus) iNatur u. Offenbarung, xi, 1. Jan. S. 1—123 

Reiter, Organist Johann Neumann in Neuendorf. Eine Lebensskizze, als Zeugniß e. 

freundlichen Verhältnisses zwisch. Geistl. u. Lehrern. fSchulblatt f. d. Volksschullehr. 

d. Prov. Preußen hrsg. v. Ed. Sack. No. 20—223

Petzholdt, vr. I., Zur Lit. üb. Frdr. v. d. Trenck. Schluß, sketrbolät'8 di.

xer. Mt. 5. (357) S. 137-1393
Dentler, Frdr., der Schulz zu Wusen. Episode aus d. I. 1807. IDer Volksgarten

No. 103

Anzeigen.

XatihUkriboUvr ^urvlgsr äsr Idvoä. Lvrtling'seüsll vueü- unä in

vM2iss. dlo. 1. Xpril, No. 2. Nai 1865. (ä 8 S. 4.) (Inhalt: velletristL. 1Noo1. 

n. kbilos. Reoüts- n. Staate. Lloäie. u. Naturw. NouoroaSprLedoü. vesek, u. 

äsrsn vültsiv. üoissll. deäsnonsiL. Hsnäsls^v. vost- u, ^isondLblivsLSLii. 8bk- 

kaürtstrnnäe. u. vLuäwirtliseü. IdiorNeilkunäs. Dlatbem. u. ^stron. 

LsuwissWseb. loebnolo^io. Nusilr. VormisLbtos.l

Bei Gräte L Lnzer in Königsberg ist erschienen:
Die ix Bücher Magdeburger Rechtes oder die Distinctionen des Thorner Stadtschrei

bers Walther Eckhardi von Bunzlau. Eine Abhandlung zur Quellenkunde des deutschen 

Rechtes als Prolegomenon zu einer neuen Ausgabe von vr. Emil Steffenhagen. 

(Separat-Abdruck aus der Altpreußischen Monatsschrift mit einer lithographierten 

Schriftprobe, (m u. 33 S. gr. 8.) 1/2 Thlr.

Bei Wilh. Koch in Königsberg ist erschienen:

Der Kriegsrath Scheffner und die Königin Luise. Ein Vortrag, gehalten in der 

Königl. Deutschen Gesellschaft zu Königsberg von Rudolf Reicke. lSeparat-Ab- 

druck aus der Altpreuß. Monatsschrift.^ (31 S. gr. 8.) 6 Sgr.



Hrrs sogMmch Keä Momoms
oder vielmehr

km pathetische Dramalioa „-Zusamt"
parallelistisch aus dem Hebräischen iu's Deutsche übersetzt

von

vr. Ernst Ferdinand Friedrich.*)

*) Der Vers, behält sich jede anderweitige Disposition über diese Arbeit selbst vor.
Mpr. Monatsschrift Bd. II. Hst. S. 25

Vorbericht des Mebersetzers.

Das sogenannte hohe Lied Salomonis oder vielmehr das pathetische 

Dramation „Sulamit" will ich hier aus dem Hebräischen in's Deutsche 

übersetzen getreu seiner mosaischen Idee und seiner dramatisch-parallelisti- 

schen Gliederung im Anschluß an meine hebräische Textausgabe: 6antiei 

OÄiwioorulL Lalonionisi c^noä äieitur, xoetien torrna, Königsberg Pr. 1855 

bei Gebr. Bornwäger, (IV u. 32 S. 4.) Die Recensenten dieser Quart

broschüre sprachen den Wunsch aus, meine Verdeutschung zu lesen; hier 

soll ihr Wunsch erfüllt werden. Es kommt mir darauf an, ein, uns aus 

hebräischem Alterthum unter falschem Titel, stellweis schadhaft und durch

weg unförmig überliefertes poetisches Schriftstück genießbar zu machen 

in seiner ursprünglichen Gliederung nach einer ihm innewohnenden Idee, 

nicht nach einer ihm aufgebürdeten.

Vorstehenden Endzweck gedenke ich dadurch zu erreichen, daß ich I. im 

weiteren Verlauf dieses Vorberichts über meine parallelistische Versabthei

lung, über meine dramaturgischen Begleitanzeigen und über meine Wahr
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nehmung einer mosaischen Idee einigen Aufschluß gebe, II. in einer hof

fentlich genießbaren Darstellung des pathetischen Dramations „Sulamit" 

das kahl überkommene und doch zur theatralischen Aufführung gedichtete 

Textbuch sowohl parallelistisch verdeutscht aufzeichne, als auch mit drama

turgischen Begleitanzeigen ausstatte, mithin dem geneigten Leser eine mei

ner hebräischen Edition entsprechende deutsche Textausgabe vorlege. Weg

bleiben muß hier der Nachbericht des Uebersetzers; denn es würde die 

Grenzen dieser Zeitschrift überschreiten, wollte er III. im Verlauf des 

Nachberichts, wenn auch ohne philologischen Apparat, seine materiell und 

formell erklärenden Anmerkungen zum Texte des Dramations liefern.

Zur lyrischen Poesie läßt sich unsere Dichtungsschrift nicht rechnen. 

Wir haben es hier weder mit dem geistlichen Gesänge einer kirchlichen 

Allegorie zu thun, wie die allegorisirenden Ausleger vermeinen, noch auch 

mit dem weltlichen Gesänge einer erotischen Idylle, wie die idyllisirenden 

Ausleger wähnen, sondern mit einer ehrwürdigen Bühnendichtung. 

Wir haben es hier zu thun mit einem Dramation d. h. mit einem kleinen 

Kunstwerk dramatischer Poesie, welches jedenfalls zur theatralischen Auf

führung bestimmt war, vermuthlich auch öfters unter persönlicher Leitung 

des unbekannten Dichters von Schauspielern aufgesührt worden ist, jedoch 

als kahles Textbuch ohne alle prosaischen Beigaben über scenisches Arran

gement aus die Nachwelt kam — entweder, weil die Mitverzeichnung. sol

cher prosaischen Beigaben schon in der Urschrift des Verfassers unterblieb, 

etwa aus Sorglosigkeit um das Bedürfniß späterer Leser, oder aber, weil 

die Mitverzeichnung erst in Abschriften weggelaffen wurde, etwa behufs der 

Raumersparniß auf kostspieligem Schriftrollenstoff. Was aber ist denn 

Gegenstand der ehrwürdigen Bühnendichtung? Ihr Gegenstand ist zu

nächst 1) die treue Liebe einer jungfräulichen Winzerin Namens Sula- 

mit zu einem mit ihr verlobten jungen Heerdenbesitzer, wie sie unverbrüch

lich starr widersteht den stärksten Lockungen, Versuchungen und Anfechtungen, 

wie sie unerbittlich hart andauert trotz der glänzenden Gewißheit, zur ein

zigen Gemahlin des hebräischen Königs Salomo erhoben werden zu kön

nen, und wie sie unerkäuflich fest beharrt trotz des drohenden Grolls von 

Seiten habgieriger Brüder, — fernerhin aber 2) die tugendhafte Ver- 

zichtleistung des fürstlichen Machthabers Salomo auf den Genuß der 
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Gegenliebe seiner bildschönen Unterthanin Sulamit, nachdem er ihren Her

zensbund mit dem jungen Heerdenbesitzer probehaltig befunden hat, welche 

Resignation ihm hoch anzurechnen ist, da er unwillkürlich sich zur Hirten

braut heftig hingezogen fühlt, — und am Ende 3) der heilige Ernst, 

welcher jedem echten Liebesverhältniß zwischen zwei Menschen innewohnt, 

sofern es von Gott angelegt ist und als sein Gnadenwerk respektirt zu 

werden verdient, wonach beide Parteien, Sulamit und Salomo, in Rück

sicht auf die echte Innigkeit einer bestehenden Brautschast, eines geschlosse

nen (erotischen oder) minniglichen Liebevertrages — als Personen von 

musterhafter Frömmigkeit gehandelt haben. Stoff zu dieser ehrwürdigen 

Bühnendichtung mag die mündlich überlieferte Erzählung einer Hosgeschichte 

gewesen sein, etwa einer „Hofgeschichte von der wunderhübschen Hirten

braut aus Engedi", welche merkwürdige Begebenheit wahrscheinlich sich 

um's Jahr 1000 v. Chr. in Jerusalem zutrug, damals stadtbekannt war, 

dann aber in Vergessenheit gerieth und bald nach dem Tode Salomo's 

halbverschollen ums Jahr 950 v. Chr. zum historischen Material einer 

theatralischen Volkspoesie gewählt wurde. Zwar ist der Name unseres 

Volkspoeten ebenso in Dunkel gehüllt, wie der Name des Verfassers vom 

Buche „Hiob"; doch läßt sich die Zeit, als unser Volkspoet schrieb, erra

then nicht bloß aus seiner Erwähnung der Residenzstadt Thirza neben 

der Residenzstadt Jerusalem (vgl. Akt III, 25) sondern auch aus der ori

ginellen Frische seiner Auffassung des historischen Materials und aus 

der naiven Lebendigkeit der von ihm redend vorgeführten Personen. Er

rathen läßt sich die Absasfungszeit aus der originellen Frische seiner Auf
fassung des historischen Materials, welche geschichtstreu sich keiner sagenhaften 

Uebertreibung schuldig macht, im Gegentheil z. B. den weiblichen Hosstaat 

des Königs Solomo nur auf 140 Gattinnen berechnet, während er in 

sonstigen Urkunden minder glaubwürdig auf 1000 Gattinnen berechnet 

wird, andererseits z. B. aus drei Bauwerke anspielt, von denen sonstige 

Urkunden schweigen, nämlich auf den „Davidsthurm, Elsenbeinthurm, Li

banonsthurm." Errathen läßt sich die Absassungszeit aus der naiven 

Lebendigkeit der von ihm reden dvorgesührten Personen, deren gefühlvoll- 

wortkarge Sprechweise, gleichweit entfernt von lakonischer Dürre und senti

mentalem Schwulst, durchgehends naturwahr in eleganter Diktion Gravität 

25* 
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mit Grazie verbindet und uns auf ein Meisterstück aus der Blüthezeit alt

hebräischer Dichtkunst verweist. Von jener naiven Lebendigkeit zeugen z. B. 

alle Vergleichungen sammt und sonders, also etwa folgende sieben Pröb- 

chen, welche ohne Kommentar verständlich sind: die Vergleichung eines 

leichtfüßigen Jünglings, welcher über unwegsame Gebirgspartieen flink hin- 

wegkommt, mit „einem Gazellenmännchen oder einem Wildkalbe von den 

Hirschen," — die Vergleichung starker Mannesbeine mit „Marmor-Stän- 

derrr," — die Vergleichung eines pomadirten Backenbartes mit den „aro

matischen Gewächsen eines Balsambeetes," — die Vergleichung einer einst

weilen unzugänglichen Braut, welche früh Morgens im Schlafgemach ihrer 

Mutter zu Bette liegend sich von ihrem Verlobten noch nicht kann sehen 

lassen, mit einer „Taube, welche in Schlupfwinkeln eines steilschroffen Fel

sens sich versteckt hält," — die Vergleichung eines persönlichen Eigenna

mens, welcher Berühmtheit erlangt, mit einem „Salböl, welches ergötzlichen 

Dufthauch spendet," — die Vergleichung einer standhaften Braut, welche 

sich um keinen Preis ihrem Bräutigam abspänstig machen läßt, mit einer 

„bethürmten Festungsmauer," — die bildliche Bezeichnung der echten In

nigkeit des Gefühls (erotischer oder) minniglicher Liebe zu Jemandem durch: 

„unauslöschlich glutendes und flammendes Feuer, welches von Gott ange

zündet so inbrünstig lodert." Wir wissen, daß Thirza im I. 924 v. Chr. 

aufhörte, die Residenzstadt israelitischer Könige zu sein, weil König Omri 

seinen Regierungssitz von da nach der von ihm gegründeten Stadt Sama- 

ria verlegte, und daß Thirza seitdem zu einem unbedeutenden Orte herab- 

sank; die paritätische Zusammenstellung: „Schön bist du, meine 

Freundin, wie Thirza, anmuthig wie Jerusalem" (vgl. Akt III, 25) konnte 

nun unser Volkspoet, hätte er nach dem Jahre 924 sein Werk verfaßt, 

schwerlich noch Jemandem in den Mund zu legen für gut finden. Aus 

dem Verein dieses Anzeichens mit den vielen Merkmalen origineller Frische 

und naiver Lebendigkeit wird daher äußerst wahrscheinlich, daß, wie 

vor mir schon der alttestamentliche Bibelforscher I. G. Sommer ange

nommen hat, ein unbekannter Hebräer aus Salomonischem Zeitalter in 

der Mitte des zehnten Jahrhunderts unsere Dichtungsschrift abgefaßt ha

ben muß.
Bekanntlich widerfuhr unserer Dichtungsschrist das seltsame Schicksal, 
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zuerst von allegorisirenden Auslegern streng geistlich erklärt zu werden, als 

wäre sie hymnische Kunstpoesie mit prophetisch-didaktischer Tendenz, sodann 

von idyllisirenden Auslegern streng weltlich erklärt zu werden, als wäre 

sie chaotische Naturpoesie in palästinensisch-orientalischem Kolorit, zuletzt von 

dramatisirenden Auslegern sehr allmählich erkannt zu werden als theatra

lische Volkspoesie mit religiös-ästhetischem Ideal. Hiernach 

stellt sich das sogenannte hohe Lied Salomonis weder als der geistliche 

Gesang einer kirchlichen Allegorie heraus, noch als der weltliche Gesang 

einer erotischen Idylle, sondern als ein sinnig gegliedertes Dramation, 

welchem eine mosaische Idee zu Grunde liegt, nämlich die Akt IV, 5 aus

gesprochene: „Der Liebe Flammen sind Gottes Flammen." Die erste 

Auslegerschaar enthüllt dem Publikum gleichsam ein Altargemälde; die 

mittlere bringt gleichsam Genrebilder zum Vorschein; die letzte Ausleger

schaar liefert gleichsam eine Historienmalerei. Giebt es also dreierlei Aus

leger, so habe ich jetzt im Kampfe mit allegorisirenden und idyllisirenden 

die dramatische Komposition geltend zu machen, wie sie in Eins zusammen- 

sallend mit der parallelistischen Struktur — in der sinnigen Gliederung 

nach 4 Akten besteht. Woher denn aber das seltsame Schicksal, durch fal

sche Deutung der Ausleger so arg gemißhandelt zu werden? Es ist, wie 

jedes Schicksal, vornehmlich in der Natur der Sache begründet d. h. hier 

in dem Wesen der auszulegenden Dichtungsschrift, welche sowohl durch An

wesenheit vieler Wörter von strittiger Bedeutung (z. B. mancher Hapaxle- 

gomena) als auch durch Abwesenheit jeder prosaischen Beigabe über sceni

sches Arrangement — zunächst den Eindruck eines räthselhaftenWirrsals 

macht und fernerhin erst allmählich sich als kahles Textbuch theatralischer 

Volkspoesie zu erkennen giebt. Der Eindruck eines räthselhaften Wirrsals 

verstärkte sich noch durch den falschen Titel, welchen unsere Dichtungsschrift 

wahrscheinlich bei Aufnahme in den dritten Theil des alttestamentlichen 

Bibelkanons von den Sammlern der sogenannten Hagiographen empfing; 

denn sie ist weder ein „Lied" oder gar „hohes Lied," noch „von Salomo" 

verfaßt, also ein Pseudonym es Hagiographon, dessen unechte Ueberschrift 

von allen drei Auslegerschaaren für uüecht erachtet wird und von mir 
außerdem für unpassend, für einen falschen Titel, weil die ehrwürdige Büh

nendichtung nicht zur lyrischen Poesie gehört, nicht als „Lied" gesungen 
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und mit Instrumentalmusik begleitet werden konnte, sondern einfach herge 

sagt, rednerisch gesprochen und mit Gebehrdenspiel begleitet zu werden be- 

stimmt war. Fragt man daher, weshalb zwei Jahrtausende hindurch unser 

poetisches Schriftstück so störrisch räthselhaft, so schwer verständlich, mühsam 

faßlich und leicht mißdeutungsfähig geblieben ist, so antworten wir: 

1) wegen der vorhandenen Menge linguistischer Schwierigkeiten, an deren 

Lösbarkeit wahrscheinlich schon die Hagiographen-Sammler verzweifelnd auf 

das Auskunftsmittel verfielen, sich durch Jagd auf prophetische Anspielun

gen fortzuhelfen, sich durch mysteriöse Deutung über das Büchlein hinweg- 

zusetzen und je, nachdem es thunlich war, hier en ästail, dort sn Zros 

allegorisch auszulegen, — 2) wegen des Mangels an allen dramaturgischen 

Begleitanzeigen, indem nicht einmal die Eigennamen der sprechenden 

Personen vor ihren Reden angegeben sind, — 3) wegen der irrelei

tenden Reize, welche im falschen Titel liegen, woher ihm stets das Wört- 

chen „sogenannt" vorzusetzen ist, um ihm eben seinen Zauberbann zu 

benehmen. Kahl nenne ich das Textbuch, weil , es bloß die unsingbar-poe- 

tifchen Reden gewisser Personen enthält und mit gar keiner prosaischen 

Beigabe ausgestattet ist; es fehlen die dramaturgischen Begleitan-- 

zeigen sammt und sonders. Es fehlt nämlich a) ein paffender Titel für 

die Bühnendichtung, wie etwa: „Sulamit, ein pathetisches Dramation in 

4 Akten, verfaßt von N. N." Es fehlt b) ein Verzeichniß derjenigen Per

sonen, welche redend oder stumm darin auftreten. Es fehlt e) eine mit 

dem Personalverzeichniß vorauszuschickende Angabe, an welchem Orte das 

Stück spielt und zu welcher Zeit die Handlung vor sich geht, ganz zu ge- 

schweigen der Abwesenheit didaskalischer Nachrichten, wann, wo und wie 

oft die theatralische Aufführung erfolgt ist. Es fehlen sodann, abgesehen 

von dem Inhalte eines Theaterzettels, ä) alle Vermerke, welche die Ein- 

theilung des Dramations in Akte und die Eintheilung der Akte in Scenen 

bezeichnen, sowie alle Ankündigungen, welche diesen Vermerken beigefügt 

zu werden pflegen, wie z. B. Beschreibung des Lokals einer Scene, Liste 

der in einer Scene auftretenden Personen, Andeutung des jedesmaligen 

Kostüms, Andeutung der zeitweiligen Draperie und Staffage. Es fehlen, 

wie schon erwähnt wurde, e) die Namen der Personen vor ihren Reden, 

feien es die Eigennamen selber, wie „Sulamit" und „Salomo", sei es die 
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Umschreibung des Eigennamens, wie: „der mit Sulamit verlobte Heerden- 

besitzer", seien es endlich Gemeinnamen, wie z. B. „Salomo's Pagen", 

„Sulamit's Zofen", Zion's-Söhne". Es fehlen k) alle rhetorischen und 

mimischen Winke, alle Begleitanzeigen über Stimmhaltung und Gebehr- 

denspiel der redenden Personen, über das jedesmalige Pathos ihrer De

klamation, über den zeitweiligen Charakter ihrer Gestikulation. Es fehlen 

endlich alle prosaischen Beigaben über Aufenthalt und Beschäftigung 

der auf der Schaubühne sichtbaren Personen, wann und von welcher Seite 

her sie auftreten, wann und nach welcher Seite hin sie abgehen, aus wel

cher Stelle sie sitzen oder stehen, ob Jemand im Selbstgespräch begriffen 

ist oder im Gespräch mit andern Personen. Kurzum, ein rattenkahles 

Textbuch theatralischer Volkspoesie haben wir überkommen unter falschem 

Titel, stellweis schadhaft, durchweg unförmig und voll sprachlicher Schwie

rigkeiten; deshalb ist es zwei Jahrtausende lang so störrisch räthselhaft, 

so schwer verständlich, mühsam faßlich und leicht mißdeutungsfähig geblie

ben. Göthe hat das sogen, hohe Lied Salomonis „eine liebliche Verwirrung" 

genannt. Offenbar lernte er es seiner Zeit als chaotische Naturpoesie 

aus idhllisirenden Auslegungsversuchen kennen, wie sie z. B. von Herder 

und Lessing gemacht worden sind; Herder hielt es für eine Reihe von 

Liedern der Liebe und Lessing für Eklogen, bukolische Lieder (Schäfer

gesänge) nach der Weise Theokrit's und Virgil's. Wahrscheinlich hat Göthe 

die sinnige Gliederung im räthselhaften Wirrsal geahnt. Jdhllisirende Aus

leger waren: Theodor von Mopsvestia (f 428), Abenesra (f um 1168), 

welcher nicht bloß einen geistlichen, sondern auch einen weltlichen Kom

mentar geschrieben hat, sodann Kastalio (f 1563), welchem Sulamit eine 

zärtliche Freundin Salomo's zu sein schien, Hugo Grotius (ch 1645), wel

cher unsere Dichtung für ein trauliches Geflüster (oariZtz^) von ehe

lichen Geheimnissen ausgab, das zwischen Salomo und einer Fürstentoch

ter stattfinde, weiterhin im vorigen und jetzigen Jahrhundert: I. D. Mi

chaelis, Teller, Häßler, van Kooten, Klerikus, Herder, Paulus, Eichhorn, 

Kleuker, Hufnagel, Beier, Döderlein, welcher i.1.1784Tändeleien der 

Minne (erotoxasAvia) zu erkennen meinte, Lessing, Justi, Gaab, Iahn, 

Pareau, Bertholdt, Gesenius, Hartmann, De Wette, Augusti, Döpke, Mag- 

nus (1842), Jolowicz und Andere. Würde Göthe unsere salschbetitelte
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Dichtungsschrift „eine liebliche Verwirrung" genannt haben, wenn es ihm 

vergönnt gewesen wäre, sie aus meinem dramatisirenden Auslegungsver

such kennen zu lernen? Es fragt sich nun, welchen Gemeingeist die Schaar 

der dramatisirenden Ausleger hat? Sie sind in dreien Punkten gleichgesinnt: 

1) einverstanden mit den allegorisirenden Auslegern, geben sie ihnen darin 

Recht,daß sie die innere Einheit unserer Dichtung behaupten, und ver- 

urtheilen sie die Zerstückelung derselben in mancherlei Gedichte bei den 

idyllisirenden Auslegern als Willkühr; — 2) einverstanden mit den idyllist- 

renden Auslegern, geben sie ihnen darin Recht, daß sie dem buchstäblichen 

Wortsinne folgen, mithin die linguistisch-philologische Deutung für durch

führbar halten, und verurtheilen sie die Voraussetzung eines verborgenen 

Wortsinnes, die Jagd auf prophetische Anspielungen, mithin die mysteriöse 

Deutung bei den allegorisirenden Auslegern als eine unwissenschaftliche; — 

3) sie machen Front gegen beide Auslegerschaaren, sofern beide sich ein

bilden, daß sie es mit lyrischer Poesie zu thun haben, erklären unsere 

falschbetitelte Dichtungsschrift für ein kleines Kunstwerk dramatischer Poesie, 

bemerken den Fortschritt einer Handlung und Weisen darin einen zweiten 

Liebhaber nach, behaupten nämlich, daß derjenige Mann, welchen 

Sulamit durchweg ihren Geliebten nennt und welcher stellweise auch als 

„ihr Geliebter" zu ihr spricht, nicht der hebräische König Salomo sei, 

sondern ein Hirtenjüngling oder ein junger Viehzüchter und Heerdenbesitzer, 

dessen persönlicher Eigenname immer umschrieben werde; der ländliche Lieb

haber werde begünstigt und der städtische Liebhaber verschmäht. Daher 

lautet die Devise auf dem Panier meiner Auslegerschaar: „Innere Ein

heit! Buchstäblicher Wortsinn!! Zweiter Liebhaber!!!" Dramatisirende 

Ausleger sind: Jakobi, welcher i. I. 1771 behauptete, die eheliche Liebe 

Zweier werde vergeblich durch Salomo aufzulösen versucht, ferner Hezel, 

Ammon, welcher von Salomo's verschmähter Liebe und von 

Sulamit's belohnter Treue sprach, sodann Velthusen, welcher 1786 einen 

„Schwesterhandel" entdeckte und den Triumph der reinen Liebe nach- 

wies, Stäudlin, welcher ein dramatisches Lehrgedicht von standhafter und 

am Ende belohnter edler, unschuldiger Liebe annahm, weiterhin Ewald, 

welcher i. I. 1826 den Preis der Unschuld eines vom Könige entführ

ten Landmädchens dargestellt fand, die allen Lockungen widersteht und am
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Ende dem Könige entlassen wird, nach Ewald: Hirzel, welcher den Sieg 

der Treue behandelt sah, Köster, Salomon Blau, welcher den Kampf 

und Sieg der Unschuld wahrnahm, Heiligstedt, Böttcher: Die ältesten 

Bühnendichtungen, Leipzig 1850, Rocke: Das hohe Lied, Erstlingsdrama 

aus dem Morgenlande, Halle 1851, Philippson, Meier, Hitzig, Friedrich: 

Ouutioi oautioorum Lulomonii, Huvä äioitur, xoetieu formn,, Königs

berg Pr, 1855 und Andere. Meine Vorgänger verschwiegen jedoch über 

Betonung von Sulamit's treuer Liebe — die tugendhafte Verzichtleistung 

Salomo's und, daß beide Parteien als Personen von musterhafter Fröm

migkeit gehandelt haben, mithin die mosaische Idee. Denn des Königs 

Liebe zur Winzerin ist ebenso echt, wie der Winzerin Liebe zum Heer- 

denbesitzer; aus dieser Echtheit entimmt jede der beiden Hauptpersonen ihr 

Recht zum Handeln und nur in frommer Rührung entsagt großmüthig 

der fürstliche Machthaber dem Besitz - seiner bildschönen Unterthanin so, 

daß er seine standhafte Gegnerin in Gottes Namen abreisen läßt, mit einer 

von seinen ägyptischen Hofequipagen wegfahren heißt und in Frieden fort

ziehen läßt aus seinem Pallast zu Jerusalem — in das Haus ihrer Mutter 

nach Engedi. Auch haben meine Vorgänger die parallelistische Struktur 

verkannt, folglich zugleich das Jneinszusammenfallen der dramatischen 

Komposition mit ihr. Kurzum, vor mir hat Niemand hier „eine theatra

lische Volkspoesie mit religiös-ästhetischem Ideal" aufgezeigt.

Durchweg unförmig, sagte ich, haben wir unsere Dichtungsschrift 

überliefert bekommen. Hiermit will ich sagen, daß das kahl überkommene 

Textbuch dergestalt, wie es in unseren gewöhnlichen Bibelausgaben vor 

uns liegt, nicht die sinnige Gliederung erkennen läßt, welche es in des 

Dichters Urschrift gehabt haben muß. Ich meine die dramatisch-paral- 

lelistische Gliederung nach 4 Akten, 10 Scenen, vielen Deklamir- 

Strophen und 160 Deklamir-Versen dergestalt, wie sie in meiner hebräi

schen Textausgabe abgedruckt worden ist und dem geneigten Leser jetzt auch 

in meiner deutschen Textausgabe vorgelegt werden soll.

Ja, spräche irgendwo der Dichter selbst und wäre es wahr, daß die 

von ihm redend vorgeführten Personen von Anfang bis zu Ende in dem

selben Zustand der Sachlage bleibend, rastend, ruhend und verweilend sich 

zufrieden fühlten, so dürfte die idyllisirende Auslegerschaar Recht behalten mit 



394 Das sogenannte hohe Lied Salomonis

der Devise auf ihrem Panier: „Erotopägnien der Oaristys bukolischer 

Lyrik" d. h. minnigliche Tändeleien des traulichen Geflüsters in Schäfer

gesängen. Nun aber bemerken wir, daß nirgends der Dichter selbst spricht, 

sondern lauter unsingbar-poetische Reden gewisser Personen zuhanden sind, 

welche dem Leser den Schein unmittelbar gegenwärtiger Vollwirklichkeit 

vortäuschen, und daß die redend vorgeführten Personen nicht von Anfang 

bis zu Ende in demselben Zustand der Sachlage bleiben, sondern zugleich 

mit dem wechselnden Zustande der Situation wandelbar sind, daß sie streb

sam, regsam, beweglich und sich unzufrieden fühlend mit dem anfänglich 

vorgeführten Zustande der Situation auftreten. Nachgerade ^bemerken wir, 

daß zwischen zwei Parteien mit Aufbietung aller Gemüthskräfte Streit, 

Kamps und Ringen stattfindet, nämlich zwischen einer Partei, welche durch 

Lockungen auf die Probe stellt, Anfechtungen wagt oder in Versuchungen 

führt (Salomo), und einer Partei, welche sich dagegen sträubend, jenen Lockun

gen zu folgen, die Probe aushält, jenen Anfechtungen gegenüber sich hel- 

denmüthig zur Wehre setzt oder jenen Versuchungen Trotz bietend widersteht 

(Sulamit), kurzum, daß eine Handlung fortschreitet — vom faulen 

Frieden durch Kampf zum angemessenen Frieden, nämlich einerseits zum 

Entschluß der anfechtenden Partei, auf den Besitz der standhaften Geg

nerin nicht frevelhaft-rachsüchtig, sondern tugendhaft-rechtschaffen Verzicht zu 

leisten, und andererseits zur Freude der trotzbietenden Partei, vom 

Gegner nicht weiter beeinträchtigt zu werden, sondern fortan von ihm getrennt 

zu leben und mit dem treu geliebten Manne wiedervereint zu sein. Wir 

sind also schon dabei, die dramatische Komposition unserer falsch

betitelten Dichtungsschrift geltend zu machen; denn Anfang, Mitte und 

Ende der Handlung wurden schon angedeutet; sie schreitet, fort, wie 

gesagt, vom faulen Frieden durch Kampf zum angemessenen Frieden. Er

örtern wir jetzt die dramatische Komposition der ehrwürdigen Bühnendich

tung nach ihren 3 Hauptabschnitten:, 1) dramatische Exposition d. h. Schau

stellung des anfänglichen Zustandes der Sachlage, Folie des Schauspiels — 

Akt I, welcher 4 Scenen umfaßt, — 2) dramatische Kollision d. h. 

Zusammenstoß streitender Parteien, Pointe des Schauspiels: „des Königs 

Liebe zur Winzerin ist ebenso echt, wie der Winzerin Liebe zum Heerden- 

besitzer, und aus dieser Echtheit entnimmt jede der beiden Hauptpersonen 
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ihr Recht zum Handeln — bis zur Endschaft des tragischen Konflikts," 

O) scenische Implikation, Verwickelung oder Knotenschürzung — Akt II, 

welcher 2 Scenen enthält, und (d) scenische Katastrophe, Peripetie oder 

Rückschlag, plötzlicher Umschwung und entscheidende Wendung des Gesche

hens Akt III, welcher 3 Scenen umfaßt, — 3) dramatische Dissolution 

d. h. Auflösung des Streites, Effekt des Schauspiels — Akt IV, welcher 

in einer Scene besteht. Näher zugesehen, läßt sich folgender Gang des 

Schauspiels bemerken. Akt I — dramatische Exposition — fauler Frie

den. Kouliffen-Dekoration: Frauensaal im königlichen Pallaste zu Jerusa

lem. Die jungfräuliche Winzerin Namens Sulamit wird daselbst bedient 

von Töchtern der Residenzstadt als ihren Zofen, nimmt deren schmeichelnde 

Anrede „Schönste unter den Frauen!" als selbstverständlich entgegen, hat 

sich vom Könige hineinführen lasten „in seine Gemächer", lobt feine „an- 

muthigen Teppiche", genießt seine persönliche Huld, weist sein Anerbieten, sie 

mit „goldenen Ziergehängen" zu beschenken, nicht zurück und fühlt sich doch 

„krank vor Liebe" d. h. bangt sich nach dem mit ihr verlobten Heerden- 

besitzer, von welchem sie sich selbstwillig getrennt hat, und bereut es, dem 

Könige ihre Heimführung aus Engedi nach Jerusalem gestattet zu haben, 

weil sie dadurch in die peinliche Lage der Entzweiung mit sich selber 

hineingerathen ist. Sie fühlt sich hier beklommen, weil sie nicht beide 

Männer zugleich lieben kann und heute sogar dem Hirtenjüngling den 

Vorzug giebt, weshalb sie von den Zofen verspottet wird. Durch eigene 

Schuld ist sie in die peinliche Lage der Entzweiung mit sich selber hinein

gerathen; jedenfalls hat sie in die Heimführung eingewilligt, veranlaßt 

durch Erkenntlichkeit gegen Salomo's persönliche Huld, durch Dankbarkeit 

für großartige Geschenke des königlichen Freiers und durch weibliche Ge

fügigkeit gegen die Habgier ihrer älteren Brüder. Frage der Zuschauer 

am Ende des ersten Aktes: „Wird die von den Zofen verspottete Sehn

sucht der Winzerin nach dem Heerdenbesitzer noch länger andauern oder 

tauchte sie heute nur vorübergehend aus als mädchenhafte Laune?" Es 

folgt nun die dramatische Kollision, der Kampf zwischen einer ansechtenden 

und einer trotzbietenden Partei, zunächst Akt II — scenische Implika
tion — erstere Hälfte des Kampfes, in welcher die ansechtende Partei zu 

siegen und die trotzbietende Partei zu unterliegen scheint. Erste Scene: 
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freier Platz vor dem königlichen Pallaste zu Jerusalem. Einwohner der 

Residenzstadt auf dem hochgelegenen Platze und Pagen an der Pforte sehen 

einen in Rauch eingehüllten Menschenschwarm sich heran bewegen; es ist 

der von Räucherern und 60 Leibgardisten umgebene königliche Braut

zug, welcher jetzt am heutigen „Tage seiner Vermählung" Heimkehrt. 

Immer näher kommt der Zug; die Pagen an der Pforte geben denZion's- 

Söhnen genauere Auskunft über die ihnen sichtbar werdende „Sänfte Sa- 

lomo's" auf den Schultern von Baldachinsträgern, einen Baldachin oder 

„Traghimmel mit silbernen Säulen, goldener UeberLreitung, purpurrother 

Gesäßumwandung" und einer Bahre, welche, wie das sonstige Holzwerk, 

daran, „von den Bäumen des Libanon" hergenommen ist. Im Traghim

mel sitzt „eine, die lieblicher ist, als die Töchter Jerusalem's" und „der 

König Salomo" geschmückt mit der „Krone, mit welcher ihn bekrönt hat 

seine Mutter" Bathseba, ohne deren Verwendung er nicht David's Thron

folger geworden wäre. Unter schallender Musik und begrüßt vom jubeln

den Volke, auch von herbeieilenden „Zion's-Töchtern", erscheint endlich der 

königliche Brautzug vor der Pallastpforte; aussteigen sieht man eine ver

schleierte Gestalt mit Diadem, Brautkranz und Goldtartschen-Kollier sowie 

den fürstlichen Machthaber im Glänze der Herrlichkeit seines majestätischen 

Pompes. Weitere Entfaltung der bezaubernden Glorie und Hofpracht 

des fürstlichen Machthabers zur heutigen Vermählungsfeier wird dar

geboten in der zweiten Scene: Festsaal im königlichen Pallaste zu Jeru

salem; Hochzeitsgäste und Pagen daselbst unweit einer zum Schmausen und 

Zechen servirten Tafel erwarten das königliche Brautpaar. Herein treten 

Salomo in majestätischem Ornat und Sulamit als prangende Königs

braut kostümirt; sie bleibt verschleiert so, daß er sein Entzücken aussprechen 

kann über den Anblick ihrer „Augen und Oberbacken in der Lücke des 

Schleiers", welche Lücke eben nur Nase, Augen und die oberen Hälften 

der beiden Wangen frei läßt. Jedenfalls also findetSulamitGefallen an 

der Hofpracht und hat sie wenigstens provisorisch oder vorläufig einge

willigt in die heutige Vermählungsfeier; Salomo bemüht sich daher jetzt 

um ihre definitive oder endgiltige Einwilligung in das Hochzeitssest, da

mit es kein imaginäres, sondern ein reelles sei, und scheint auch am Ende 

ihr Jawort zu bekommen so, daß die Hochzeitsgäste fröhlich schmausen und 
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zechen können. Er beginnt mit Lobpreisungen ihrer Schönheit, schwelgt 

sodann in der Vorstellung, mit ihr zusammen von den Gipfeln der Berge 

Palästina's hinabzuschauen auf das unterthänige Land, bekennt ferner die 

echte Innigkeit seiner Liebe zu ihr durch das Geständuiß: „Jn's Herz mir 

dringst du, meine Schwester, du Braut!" klagt weiterhin darüber, daß sie 

bis jetzt seine zärtliche Zuneigung unerwiedert gelassen habe, Bezeigungen 

ihrer Gegenliebe vermissend: „Ein verriegelter Garten ist meine Schwester, 

meine Braut" und scheint schließlich ihre endgiltige Einwilligung in die heu

tige Vermählungsfeier zu erlangen. Er fordert seine „Freunde" aus, sich durch 

Essen und Trinken gütlich zu thun, und Tafelmusik erschallt. Das vermeinte 

Brautpaar verläßt den Festsaal, sie voran, er hintennach, jedenfalls zu 

seiner bittern Enttäuschung, da sie ihm eheliche Zärtlichkeit nicht erweisen 

will, mithin Sulamit's „verriegelter Lustgarten" ihm unerbittlich verrie

gelt bleiben wird. Doch nach Befund des augenscheinlichen Zustandes der 

heutigen Sachlage fällen die Zuschauer am Ende des zweiten Aktes das 

imaginäre Urtheil: „Vernünftiger Weise ist Sulamit Königsbraut und 

wird sie den Salomo heirathen." Fernerhin Akt III — scenische Kata

strophe — letztere Hälfte des Kampfes, in welcher die anfechtende Partei 

unterliegt und die trotzbietende Partei siegt. Koulissen-Dekoration: Frauen- 

saal im königlichen Pallaste zu Jerusalem, eben das Lokal des ersten Aktes. 

Nach, wie vor, verlangt die Winzerin, umgeben von Zosen, sehnsüchtig 

nach dem mit ihr verlobten jungen Heerdenbesitzer; nach, wie vor, fühlt sie 

sich im Schmerze über ihr jetziges Hiersein „krank vor Liebe" und begehrt 

sie ein baldiges Anderswosein; wiederum vergnügt sich Sulamit an der 

Vergegenwärtigung eines erlebten Vorgangs mit ihrem geliebten Hirten

jüngling und mit inbrünstigem Eifer ergreift sie die Gelegenheit, den 

Zofen ein Bild zu entwerfen von seiner männlichen Gestalt. Also hat 

gestern kein reelles, sondern ein imaginäres Hochzeitssest stattgefunden; 

sie hat zwar provisorisch, aber nicht definitiv in die gestrige Vermählungs

feier eingewilligi, sondern zu seiner bittern Enttäuschung eheliche Zärtlich

keit verweigert und ist jungfräuliche Winzerin geblieben. Hierauf 

ereignet sich der tragische 'Konflikt, daß Salomo in Anwesenheit seines 

ganzen weiblichen Hofstaates wiederholentlich von Sulamit verschmäht 

wird; während nämlich aus sein Geheiß sich 60 Gattinnen ersten Ranges, 
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sogen. Königinnen, 80 Gattinnen zweiten Ranges, sogen. Kebssrauen, und 

unzählige Fräulein versammelt haben und er vor diesen Zeuginnen ihr 

feierlich erklärt, daß er sie ihnen allen vorziehend zu seiner einzigen Ge

mahlin erheben wolle,------- pochet laut und pochet abermals deutlich 

und pochet nochmals vernehmlich die jungfräuliche Winzerin auf die echte 

Innigkeit ihrer bestehenden Brautschaft mit einem Heerdenbesitzer: „Ich 

gehöre meinem Geliebten an und mein Geliebter gehöret mir an, er, der 

da weiden läßt unter den Lilien!" Mit diesen Worten Sulamit's beginnt 

der tragische Konflikt und zwar die erste Phase öffentlicher Ver- 

schmähung III, 24-36; sie erkennt sofort die Wichtigkeit der bevor

stehenden öffentlichen Verhandlung, als sich auf Befehl des Königs sein 

ganzer weiblicher Hofstaat im Frauensaal versammelt, verschleiert sich („in 

der Lücke deines Schleiers") und spricht, einer erneuten Bewerbung vorzu- 

beugen, obige Worte zu Salomo in so verdrießlichem Tone, mit so mür

rischem Antlitz und so abholden Gebehrden, daß ihn Grausen anwandelt. 

Er nennt sie daher „furchtbar, wie die bebannerten Schaaren", bittet sie: 

„Wende ab deine Augen, fort vom Gesichte mir! Denn sie sind's, die mich 

beunruhigen" und wiederholt vor anhaltender Bestürzung frühere Schmeiche

leien mit gedämpfter Stimme. Sodann gewinnt er seine anfängliche Fas

sung wieder; er legt das heute beabsichtigte öffentliche Geständniß ab, daß 

er sie seinen 60 Königinnen, 80 Kebssrauen und unzähligen Fräulein 

vorziehend zu seiner einzigen Gemahlin erheben wolle: „Eine, die ist 

meine Taube, meine Schuldlose!" erschrickt aber darüber, daß sie unerach- 

tet dieser feierlichen Erkärung immer noch „furchtbar, wie die bebannerten 

Schaaren, herüberlugt", und bekennt ihr nun schwermüthig, daß er unwill- 

kührlich sich heftig zu ihr hingezogen fühle. Seinen Hochpunkt erreicht 

der tragische Konflikt mit der zweiten Phase öffentlicher Verschmä- 

hung III, 37—49, als jetzt Sulamit verdrießlich vom Divan aufspringt, 

einige Schritte durch den Saal nach der Thüre hin thut, dort angelangt 

von den Königinnen zu Gunsten Salomo's inständig gebeten wird, doch 

ja zurückzukommen, weil sie ihre bildschöne Gestalt gerne noch länger an

sehen möchten, und nunmehr Seitens der Zofen Schutz erfährt, welche 

zu Gunsten der Hirtenbraut den Königinnen erwidern: „Was wollt ihr 

euch satt schauen an Sulamit, nun sie sich davonmacht nach den Heerden- 
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lagern hin?!" Sie läßt sich durch freundliche Theilnahme des weiblichen 

Hofstaats dahin umstimmen, daß sie noch länger im Saale verweilt, kommt 

zurück und bleibt Salomo gegenüber in stolzer Haltung stehen, in impo

santer Attitüde mit emporgedrückter Brust, nackenwärts gezogenem Halse 

und aufgeworfener Nase über ihn wegsehend so, daß er die Untersicht 

oder Froschperspektive hat, mithin ihre Nasenlöcher vergleichen kann mit 

den Fensteröffnungen am „Libanonsthurm, welcher auserspähet das Antlitz 

von Damaskus."*)  Der König verzagte schon, als die Winzerin unwillig 

aufsprang und nach der Thüre des Saales eilte; jetzt, da sie zurück

gekommen, athmet er aus, hofft er noch einmal, sie für sich einzunehmen, 

und wagt er den letzten Sturm. Diesen Sturm bereitet er vor durch 

Aeußerungen seines Entzückens über ihre ganze Erscheinung von den „San

dalen" unter ihren Füßen an bis zur „Falbelkappe" auf ihrem Haupt; 

sie hat, wie er soeben nur wieder gesehen, den edlen Gang der „Tochter 

eines Fürsten" und die Gardinen ihrer Falbelkappe hangen um ihr Haupt 

in ebenso majestätischem Faltenwurf herab, wie das untere Zeug des Pur

purmantels um die Taille „eines Königs" herabhangt; hiemit will er ihr 

zu verstehen geben, daß sie für ihn so gut, wie ebenbürtig sei, also wür

dig, seine einzige Gemahlin zu werden und nicht bloß eine begünstigte 

Kebsfrau (Favorit-Konkubine), sondern seine Ehefrau, resp. Mutter eines 

Kronprinzen oder Thronerben/--) Nachgerade wagt er den letzten Sturm 

zur Eroberung ihrer Gegenliebe; er bittet sie darum, seine zärtliche Zu

*) Ihre Nasenlöcher vergleicht er Akt III, 45 mit den Fensteröffnungen 
an einem Thurm auf dem östlichsten Felsenabhange des Libanongebirges, auf welcher 
Hochwarte von jeher hebräische Soldaten den militärischen Wachtpostendienst als Grenz- 
wächter versehen mit der Weisung, jezuweilen aus den Thurmluken spähend aus- 
zuschauen auf die Physiognomie der syrischen Hauptstadt Damaskus und der damas- 
cenifchen Völkerstraße. Diese Stadt ist zwar vom Könige David erobert worden und 
wird seitdem durch hebräische Besatzung tributpflichtig erhalten, läßt jedoch eine Schilder
hebung befürchten und würde nicht bloß unmittelbar gefährlich sein, als Ausgangspunkt 
kriegerischer Feindseligkeiten gegen Palästina, sondern auch mittelbar gefährlich als 
Uebergangspunkt. —

**) Den adelnden Ausruf des Entzückens: „Tochter eines Fürsten!" Akt M, 39 
haben die idyllisirenden Ausleger Theodor von Mopsvestia, Hugo Grotius u. A. falsch 
gedeutet. Sie nahmen ihn für baare Münze, als sei er eine der Sulamit wegen hoher 
Geburt zukommende Anrede, und erklärten sie deshalb für eine Tochter des ägyptischen 
Königs, welcher bekanntlich den Regententitel „Pharao" führt.
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Neigung erwidern zu wollen. Hierauf erfolgt die dritte Phase öffent

liche Verschmähung III, 50—61, die Endschaft des tragischen Kon

flikts; jene Bitte wird auf's Entschiedenste abgeschlagen; um keinen Preis 

will sich Sulamit ihrem Bräutigam abspänstig machen lassen. Sofort 

möchte sie allein nach der Weidelandschaft des mit ihr verlobten Heerden- 

besitzers hinauswandern und, sollte sie auch erst nächtlicher Weile bei sei

nen Viehhürden anlangen so, daß er sammt seinen Thieren schon schläft 

und in diesem Zustand von ihr überrascht werden kann; daher schreit sie 

folgende Antwort dem Könige entgegen: „Hingehen zu meinem Geliebten, 

zu den Ebenen! Beschleichen die Viehhürden mit Schlafenden! Ich gehöre 

zu meinem Geliebten und auf mich geht sein Verlangen!!" Sodann kehrt 

sie dem Könige den Rücken zu; sie tritt an's Fenster, deutet in die Ferne 

nach dem mit ihr verlobten Heerdenbesitzer hinaus und möchte doch lieber 

zusammen mit ihm, wie allein, die Residenzstadt verlassen, hinauswandern 

zunächst nach seinen Hirtenbuden (bei Thekoa) und fernerhin nach den 

Weinbergen ihrer Familie bei Engedi; sie wünscht ihn sehnlichst herbei: 

„Komme doch, mein Geliebter, daß wir hinausgehen auf's Feld! Zur Nacht 

wollten einkehren wir in die Hirtenbuden; morgen früh wollten wir auf

machen uns zu den Weinbergen." Nachdem sie wemüthig geschwelgt hat 

in den Vorstellungen ihres baldigen Anderswoseins, setzt sie sich von We- 

muth erschöpft aus den Divan nieder; es entsteht eine peinliche Pause; 

endlich flammt gleichsam ihre allerheißeste Sehnsucht nach dem Heerden

besitzer und nach ihrem Mutterhause in Engedi lichterloh heraus. Da er 

sie doch nicht abholen kommt, möchte sie sofort wieder allein die Residenz

stadt verlassen, wenn sie nur sicher wäre, ihn in seiner Weidelandschaft 

anzutreffen und nicht von seinen Gefährten verunglimpft zu werden: „Wer 

nur könnte doch geben dich zum Bruder mir, zum Säugling von den 

Brüsten meiner Mutter, geben auch, daß ich fände dich draußen aus der 

Steppe?!: Ich küßte dich ohne, daß man dabei verachtete mich" u. s. w. 

bis zu dem ebenfalls unerfüllbaren Begehr, daß er sogleich flugs ihr seine 

ergötzlichen Zärtlichkeiten erweisen könnte: „Seine Linke unter's Haupt 

mir und seine Rechte umfasse mich!" Hieraus fällt sie in Ohnmacht, wie 

vorgestern im ersten Akt, und wiederum hört man Salomo den Zofen 

gebieten, daß sie den Schlummer der ohnmächtigen Winzerin nur ja nicht 
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stören möchten, heute aber vor seinem versammelten weiblichen Hofstaat, heute 

nach einem grausenhaften Auftritt, welcher alle Gemüther tief erschüttert hat, 

so, daß der König nicht umhin kann ihren Herzensbund mit dem Heerdenbe- 

sitzer probehaltig zu befinden. Frage der Zuschauer am Ende des dritten 

Aktes: „Was aber nun? Wird der fürstliche Machthaber großmüthig ent

sagend dem Besitz seiner bildschönen Unterthanin — tugendhaft-rechtschaf

fen, ohne eben ein Attentat zu begehen, für immer Verzicht leisten auf 

den Genuß ihrer Gegenliebe, mithin seine standhafte Gegnerin wohlbe

halten in Gottes Namen abreisen lassen, unversehrt mit einer von seinen 

ägyptischen Hosequipagen wegfahren heißen und in Frieden fortziehen 

lassen aus seinem Pallast zu Jerusalem — in das Haus ihrer Mutter 

nach Engedi? Oder wird er abgünstig entsagend — frevelhaft-rachsüchtig für 

immer Verzicht leisten, mithin seine standhafte Gegnerin sammt ihrem 

Bräutigam ermorden lassen? Der erstere Entschluß wäre tugendhafte 

Berzichtleistung (enarete Resignation), der letztere Entschluß frevelhafte 

Verzichtleistung (hybristische Resignation)." Von diesem Zweifel werden 

die Zuschauer befreit durch Akt IV — dramatische Dissolution ange

messener Frieden. Scenerie: die obere Fläche einer Anhöhe, welche sich 

in einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandschaft erhebt; oben auf der 

Anhöhe ein Apfelbaum, unter ihm grüner Rasen, hinten Gebüsch. Die 

„Gefährten" des mit Sulamit verlobten Heerdenbesitzers stehen auf der 

Apfelbaum-Anhöhe, sehen das ihnen bekannte Brautpaar heraufgestiegen 

kommen und verbergen sich hinter'm Gebüsch, um es zu belauschen. Jetzt 

treten die wiedervereinten Liebenden auf, wie sie auf der gemein

schaftlichen Wanderung nach Engedi begriffen sind. Sie glauben sich allein; 

der Heerdenbesitzer fordert seine Braut dazu auf, „unter diesem Apfel

baume" Platz zn nehmen, wo sie zu leben und zu lieben begann; sie 

setzen sich beide am Baumstamm nieder. Sulamit fühlt sich hier feierlich 

gestimmt auf ihrer Geburtsstätte und an dem Orte der Anknüpfung ihrer 

Bekanntschaft mit ihm; hier mag sie daher ihren Herzensbund mit ihm 

feierlich erneuern und aus voller Kehle frohlocken über ihre Heldenthat, 

ihm treu geblieben zu sein: „Lege mich dir an's Herz, lege mich 

dir an den Arm!" gleichwie du ein Umhänge-Petschaft als theueres Klei

nod auf der Brust und eines an der Handwurzel hangen hast. Denu sie
Altpr. Monatsschrift Bd. U. Hft. S. 26 
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verdiene es, ebenso werth von ihm gehalten zu werden, weil sie ihm treu 

geblieben sei, weil ihre Liebe zu ihm sich den stärksten Anfechtungen gegen

über bewährt habe als unverbrüchlich „starr" widerstehend, unerbittlich 

hart andauernd und unerkäuflich „fest" beharrend; die echte Innigkeit 

ihres Gefühls der Liebe zu ihm sei „ein unauslöschlich glutendes und 

flammendes Feuer, welches von Gott angezündet so inbrünstig lodert!" 

Hierauf entsteht eine Pause, während welcher die wiedervereinten Lieben

den sich küssend einander umschlungen halten. Sodann setzt die jungfräu

liche Winzerin ihre'Rede fort, indem sie mit Selbstzufriedenheit auf ihre 

Handlungsweise zurückschauend sich mit einer „bethürmten Festungsmauer" 

vergleicht, welche von Salomo vergebens belagert worden sei, und den 

zukünftigen Groll ihrer habgierigen Brüder vorausbedenkend sich als Eigen- 

thümerin ihres jungfräulichen Leibes gebehrdet, über welchen sie eben 

allein und unumschränkt zu verfügen berechtigt sei: „Mein Weinberg, wel

cher mir gehört, steht mir allein auch zu Gebote!" Sie vergleicht hier, wie 

Akt I, 9, ihren jungfräulichen Leib mit einem Weinberg. Ihre (erotische 

oder) minnigliche Liebe, meint sie, läßt sich weder erkaufen, noch verschachern; 

sowohl wer sie erkaufen, als auch wer sie verschachern will, macht sich 

„verächtlich"; diesem krämerhaften Ansinnen trotzend sage ich mich vom 

freigebigen Könige und von meinen habgierigen Brüdern los. Da jetzt 

ihr Heirathsvertrag mit Salomo rückgängig geworden, möge er auch sein 

fürstliches Präsent zurücknehmen, nämlich das großartige Mohär (a. d. 

Freiersentgelt), den der Winzerfamilie verschriebenen „Weinberg beiBaal- 

hamon", welcher etwa hunderttausend Silberfeckel werth ist. Nachdem 

Sulamit diese ihr bevorstehende rechtliche Auseinandersetzung besprochen 

hat, fährt sie erschrocken zusammen, weil sie die hinter'm Gebüsch lauschen

den Hirten plötzlich bemerkt. Umsonst versucht der neben ihr sitzende Hirt 

sie dadurch zu beruhigen, daß er die Lauscher für seine „Gefährten" erklärt 

und dieses Sitzplätzchen inmitten der „Viehgärten" behaglich findet. Sie 

schämt sich vor seinen Gefährten, wünscht die gemeinschaftliche Wanderung 

nach Engedi zu beschleunigen und mahnt daher zum Aufbruch: „Laß uns 

entweichen!" Während nun das verscheuchte Brautpaar abgeht, kommen 

die Lauscher aus dem Dickicht hervor und sehen den wiedervereinten Lie

benden nach, worüber der Vorhang fällt. Nach Befund des augenschein-
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lichen Zustandes der heutigen Sachlage fällen die Zuschauer am Ende des 

vierten Aktes das reelle Urtheil: „Vernünftiger Weise ist Sulamit Hirten

braut und wird sie den Heerdenbesitzer heirathen". Soviel über den Gang 

des Schauspiels — vom faulen Frieden durch Kampf zum angemesse

nen Frieden. Wer diesen Gang des Schauspiels bemerkt hat, wird unsere 

Dichtungsschrift unmöglich zur lyrischen Poesie rechnen wollen. Das ein

zige Zugeständniß, welches wir den allegorisirenden und idhllisirenden Aus

legern machen können, ist dieses, daß wir das vorliegende kleine Kunstwerk 

dramatischer Poesie ein pathetisches Dramation nennen im Gegensatz 

zum drastischen Dramation^ In beiderlei Dramen findet nämlich kein 

Gleichgewicht statt zwischen Darstellung des Pathos und Darstellung der 

Drasis; denn, während im drastischen Drama mehr die Drasis dargestellt 

wird d. h. die angelegentlich mittheilende Werkthätigkeit der die Handlung voll

führenden Personen, ihr sachliches Eingreifen in den Verlauf der Begeben

heiten, wie es selbstständig waltend Zuschub leistet zu den Geschichtsvor- 

gängen, kommt im pathetischen Drama mehr das Pathos zur Darstellung 

v. h. die angelegentlich theilnehmende Werkthätigkeit der die Handlung 

vollführenden Personen, ihre geistige Bewältigung sinnlicher Eindrücke und 

seelischer Zustände, wie sie selbstwillig schaltend Gefühlsstimmungen macht 

und Gemüthsvorgünge erzeugt. Das althebräische Dramation „Sulamit" 

scheint uns nun dergestalt komponirt zu sein, daß hier die Darstellung der 

Drasis überwogen wird von der Darstellung des Pathos; hier sind z. B. 

2 Monologe die dritte Scene des ersten Aktes und die erste Scene des 

dritten Aktes; auch sonst wird verhältnißmäßig lange bei Gemüthsvorgän

gen verweilt, wenn Jemand sein Wohlgefallen ausspricht an der Schön

heit einer geliebten Person. Es fragt sich aber, ob und wie der Stoff zu 

dieser ehrwürdigen Bühnendichtung, nämlich eine Hofgeschichte von der 

wunderhübschen Hirtenbraut aus Engedi, sich Mtte drastischer gestalten 

lassen, als er von unserm Volkspoeten gestaltet worden. Jedenfalls ist 

unsere Dichtungsschrift weder das Textbuch zu einer dramaüsirten kirch

lichen Allegorie, etwa zu einem Oratorium oder geistlichen Singspiel 

(Passionsspiel), noch auch das Textbuch zu einer dramatisirten erotischen 

Idylle, etwa zu einer Oper oder einem weltlichen Singspiel (Schäferspiel),

26*
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sondern das Textbuch zu einem unsingbaren Schauspiel, zu einem 

pathetischen Dramation.

Glänzend bestätigt wird die erörterte dramatische Komposition durch die 

jetzt zu erörternde parallelistische Struktur, welche sich mit ihr deckt. 

Die herkömmliche Versabtheilung in unseren deutschen Bibeln, z. B. in 

der lutherischen stützt sich auf die von jüdischen Schriftgelehrten überlie

ferte (sogen, masorethische) Versabtheilung; sie zerlegt unser Textbuch, des

sen unechte Ueberschrift „das hohe Lied Salomonis" als einen Paragrw 

phen mitzählend, in 117 Paragraphen. Nach der im dreizehnten Jahrhun

dert vorgenommenen Kapiteleintheilung wurden nun diese 117 Paragraphen 

symmetrisch folgendermaßen geordnet: Kapitel I mit 17 Paragraphen, 

Kap. II mit 17, Kap. III mit 11, Kap. IV mit 16, Kap. V mit 16, 

Kap. VI mit 12, Kap. VII mit 14, Kap. VIII mit 14 Paragraphen. 

Obgleich unsere Schriftforscher einstimmig diese Kapiteleintheilung für ab

weichend von den eigentlichen Hauptabschnitten der Dichtungsschrift erach

teten, so behielt man sie doch schon zur bequemen Anführung und behufs 

leichter Auffindung einer daraus mitgetheilten Stelle bei, im Grunde aber 

deshalb, weil Niemand an der masorethischen Versabtheilung Anstoß nahm. 

Die Zuverlässigkeit der masorethischen Versabtheilung bei Schriftstücken 

althebräischer Poesie hat jedoch zu bestreiten angefangen der alttestament- 

liche Bibelforscher J.G. Sommer; denn er wies nach, daß die Masorethen 

von der Existenz alphabetischer Lieder im alten Testament keine Ahnung 

gehabt und namentlich die Strophenform vieler Psalmen verkannt haben; 

vgl. Sommer: Biblische Abhandlungen, Bonn 1846 bei König, S. 93—182: 

„Die alphabetischen Lieder von Seiten ihrer Struktur und Integrität." 

Den zweiten Stoß bekam die vermeinte Unfehlbarkeit der masorethischen Vers

abtheilung i. I. 1855 durch meine oben schon angeführte hebräische Text

ausgabe vom sogen, hohen Liede Salomonis; hier wurde nicht nur gezeigt, 

daß von den Masorethen die parallelistische Gliederung unseres Textbuches 

im Kleinen, wie im Großen, unbemerkt geblieben ist, sondern auch aus 

Grund derselben eine neue Versabtheilung einzuführen versucht. Meine 

parallelistische Versabtheilung zerlegt das Textbuch, dessen unechte 

Ueberschrift außer Rechnung lassend, in 160 Katellen; enteiln a. d. Kettel- 

chen, wie z. B. das vom Goldschmied angefertigte und auf dem Karton 
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ausgebreitete Schmuckkettchen oder Schmuckkettlein im Schaukasten eines 

Juwelierladens; hievon kommen aus Akt I: 52 Katellen, auf Akt II: 31, 

auf Akt III: 61 und auf Akt IV: 16 Katellen. Solchergestalt habe ich 

denn auch die Katellen den Akten zugeordnet belassen, damit die eigent

lichen Hauptabschnitte der Dichtungsschrift besser hervortreten möchten; meine 

Versabtheilung setzt also an Stelle der 116 masorethischen Paragraphen: 

160 Katellen und an Stelle der einstimmig verworfenen 8 Kapitel: 4 Akte. 

Zwischen meiner i. I. 1855 veranstalteten hebräischen Textausgabe und 

meiner hieselbst veröffentlichten deutschen Textausgabe waltet der Unter

schied ob, daß dort auf Quartseiten die 160 Katellen oder Kettelchen 

als ebensoviele hebräische Zeilen gedruckt worden sind, während hier auf 

Oktavseiten jede längere Katelle in mehreren deutschen Zeilen hat wieder

gegeben werden müssen und bloß kürzere Katellen als ebensoviele deutsche 

Zeilen haben gedruckt werden können, was der geneigte Leser aus der 

Katellenzählung links am Rande genugsam ersehen wird. Außerdem habe 

ich dort die Gliederanzahl jeder Katella mit Ziffern nebst senkrechten 

Strichen bezeichnet und deren Stellung im Katellenverband bemerklich 

gemacht, hier dagegen Beides unterlassen, um für dramaturgische Begleit- 

anzeigen Raum zu gewinnen. Es fragt sich nunmehr, welchen Maßstab 

wir anlegen, um Katellen von einander zu sondern, und was wir unter 

einer Katella verstehen? Wir verstehen darunter eine in sich abgeschlossene 

Reihe von Worten, welche nicht vereinzelt dasteht, sondern in einem Ver

bände ebensolcher Reihen ihre Stellung einnimmt. Unser Maßstab ist 

also der von Lowth in Schriftstücken althebräischer Poesie entdeckte xaral- 

1e1i8mu8 rneindrorum a. d. das Nebeneinanderstellen der ssich entsprechen

den) Glieder — und der von Köster ebendaselbst entdeckte Parallelismus 

von Versen und Strophen, welche Entdeckungen durch Sommers Auf

zeichnung der alphabetischen Lieder glänzend bestätigt wurden; Reim, 

Assonanz und Allitteration sind hier nicht maßgebend, sondern werden nur 

gelegentlich von althebräischen Dichtern benutzt. Mag nun immerhin bei 

solchen althebräischen Dichtungen, welche als Lieder gesungen (kantitirt) 

und mit Instrumentalmusik begleitet werden sollten, wie z. B. Psalmen 

und Siegesgesänge, außer dem Parallelismus der Glieder noch die rhyth

mische Profodie sormbestimmend gewesen sein; für solche althebräische
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Dichtungen hingegen, welche nicht gesungen, keineswegs kantitirt, sondern 

einfach hergesagt, lediglich deklamirt, rednerisch gesprochen und zum 

Theil mit Gebehrdenspiel begleitet werden sollten, wie z. B. das Buch 

Hiob, Spruchdichtungen, prophetische Reden und das pathetische Dramation 

„Sulamit", haben wir den Parallelismus der Hersagungs - Glieder oder 

der rein deklamatorischen Versfüße als das alleinherrschende Formations

princip anzuerkennen und können wir die Sylbenzählung nach rhythmischer 

Prosodie nur als ebenso untergeordnet, nebensächlich und gelegentlich be

trachten, wie Reim, Assonanz und Allitteration. Wir haben es hier nicht 

mit Kantitirversen und Kantitirstrophen zu thun, sondern mit Deklamir- 

Versen und Deklamirstrophen, welche als solche eben unsingbar sind. Lowtb 

meinte also eigentlich den Parallelismus der memkra äseiamatioms a. d. 

Hersagungs-Glieder, welche so, wie die Ringe eines Kettelchens, in ein

ander greifen und daher nicht unpassend mit Kettelsringen (anuli 

eatsUas) verglichen werden; der rein deklamatorische Versfuß ist ausschließ

licher Maßstab der unsingbar gebundenen Rede. Die Hersagungsglieder 

entsprechen sich vierfach, nämlich: 1) tautolog d. h. als gleichlautende 

Glieder — 2) synonym d. h. als sinnverwandte Glieder — 3) antithetisch 

d. h. als zum Abstich entgegengesetzte Glieder — 4) synthetisch d. h. als 

zur Aufreihung beisammengestellte Glieder. Folgende Beispiele entnehmen 

wir aus unserer Dichtungsschrift: zu 1) „Ei du bist schön, meine Freun

din, ei du bist schön; deine Augen sind Tauben" (vgl. Akt I, 16) — 

zu 2) „Ich beschwöre euch hier, ihr Töchter von Jerusalem, bei den Ga- 

zellenweibchen oder bei den Hirschkühen des Feldes" (vgl. Akt 

26. 5!) zu 3) „Ich babe mich schlafen gelegt und annvch wa-cht 

mein Herz" (vgl. Akt III, l und im vorigen Beispiel die beiden Glie

der: von Jerusalem, des Feldes) - zu 4) „Deine Gewächse — ein Pa

radies: Granatenbäume sammt Prachtfrüchten, Kofern sammt Narben 

(vgl Akt II, 25). Aus dieser vierfachen Korrespondenz der Herfagungs- 

glieder oder rein deklamatorischen Versfüße wird deutlich, wie es eine 

bloß durch Parallelismus in sich abgeschlossene Reihe von Worten geben 

kann. Unter „Katella" verstehe ich aber noch mehr, als das; sie ist mir 

diejenige Reihe paralleler Hersagungsglieder, welche nicht vereinzelt dasteht, 

sondern in einem Verbände ebensolcher Reihen ihre Stellung einnimmt; 
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nach ihrer Stellung im Katellenverband bestimmt sich ihre Länge, ob zwei

gliedrig, dreigliedrig, viergliedrig, fünfgliedrig, sechsgliedrig, siebengliedrig 

oder achtgliedrig. Ein Beispiel aus unserer Dichtungsschrift für die zwei

gliedrige Katella ist: „Ich suche ihn j und ich finde ihn nicht" (Akt I, 

44. 47 antithetischer Parallelismus), eines für die dreigliedrige Katella: 

„Mein Weinberg, I welcher mir gehört, I steht mir allein auch zu Gebote!" 

(Akt IV, 13 synonymer Parallelismus), ein Beispiel für die vierglie- 

drige Katella; „Mit mir vom Libanon her, I du Braut, si mit mir vom 

Libanon her I sollst du kommen!" (Akt II, 18 tautologer Parallelis

mus des ersten und dritten Gliedes), eines für die fünfgliedrige Katella: 

„Narde und Safran, sjs Kalmus und Zimmet ! sammt all den Sträuchern 

Weihrauch, si Myrrhe und Aloös sammt all den Kronen von Balsam

pflanzen" (Akt II, 26 synthetischer Parallelismus), ein Beispiel für die 

sechsgliedrige Katella: „Seine Säulen ! hat er von Silber machen lassen, jj 

seine Ueberbreitung ; von Gold, II seine Gesäßumwandung I von Purpur

rothem" (Akt II, 5 synthetischer Parallelismus zwischen dem ersten, mitt

leren und letzten Gliederpaar-, eines für die siebengliedrige Katella: „Diese 

deine Statur I gleicht einem Palmbaum I I und deine Brüste I den Datteltrau- 

,ben;>ssbei mir spreche ich: si ich will den Palmbaum ersteigen, I ich will seine 

Blattwedel ersassen" (Akt III, 48 synonymer Parallelismus zwischen dem 

ersten und zweiten Gliederpaar, zwischen dem sechsten und siebenten Gliede, 

vollends zwischen den 4 ersten und drei letzten Gliedern), endlich ein 

Beispiel für die achtgliedrige Katella: „Laß mich sehen I dein Aussehen, jj 

laß mich hören j deine Stimme! jss Denn deine Stimme j ist gefällig si und 

dein Aussehen! ist anmuthig" (Akt I, 38 tautologer Parallelismus zwi

schen dem zweiten und siebenten Gliede sowie zwischen dem vierten und 

fünften, zudem synthetischer Parallelismus zwischen dem ersten und dritten 

Gliede, endlich synonymer Parallelismus zwischen dem sechsten und achten 

Gliede). Wie lang also die Katella oder wie stark ihre Gliederanzahl 

sei, wird durch die Stellung entschieden, welche sie im Katellenverband 

einnimmt. Den allereinfachsten Katellenverband, den Parallelismus zwischen 

Deklamirversen nennen wir Kettchenordnung (oräo eatsHarurn); hier 

stehen einige wenige Katellen, je zwei, je drei von gleicher Gliederanzahl 

zusammen ohne, daß diesem Verbände ein anderer gegenübertritt; die der 
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voraufstehenden Katella entsprechende mag ihr Gegenkettchen heißen (eatMg 

oonZruens). Drei fünfgliedrige Katellen enthält z. B. die schlichte Kett- 

chenordnung Akt 7, 7—9; drei viergliedrige enthält die mit Anfangskett- 

chen und Endkettchen verzierte Kettchenordnung Akt III, 27-29; vorführen 

wollen wir hier als Pröbchen die nur aus zwei viergliedrigen Katellen 

bestehende Kettchenordnung Akt I, 20—21:

„Wie eine Lilie ! zwischen den Dornen, si so meine Freundin j zwischen den 

Töchtern!"
„„Wie ein Apfelbaum j unter des Waldes Bäumen, si so mein Geliebter j 

zwischen den Söhnen'""
Künstlicher ist der Parallelismus zwischen Deklamirstrophen, wo einem 

Katellenverband ein zweiter Katellenverband von gleicher Gliederanzahl ent

spricht oder auch mehrere Katellenverbände von gleicher Gliederanzahl gegen« 

übertreten. Nennen wir den ersten Geschmeide (momle), so kann jeder 

folgende sein Gegengeschmeide heißen (monile oonKruE) und die ganze 

Korrespondenz eine Geschmeideordnung (oräo monilium). Die schlichte 

Geschmeideorduung ist weder mit einem BMelkettchen verziert (onteUa 

06utrall8 z.G. IV, ö: „Ihre Gluten j sind Feuers Gluten; sichre Flam

men j sind Gottes Flammen"), noch auch mit Anfangskettchen und End« 

kettchen verziert (eatkila 6xoräi6N8 6t perornns z. B. III, II A 21. 

III, 39 L 47). Es giebt in unserer Dichtungsschrift viele Geschmeide

ordnungen, welche aus nur zwei Mvnilien bestehen (z.B. aus zwei zehn- 

gliedrigen Monilien 1,1 6), aber auch eine, welche drei Monilien enthält 

(drei zwölfgliedrige Monilien Akt III, 31-36), und manche, welche aus 

vier Monilien bestehen (z. B. vier zehngliedrige Monilien Akt II, 1-8). 

Die gröbste Sorte von Geschmeideordnungen zeigt außer der wesent

lichen Eigenheit einer jeden Geschmeideordnung fast gar keine Symmetrie; 

so haben z. B. die beiden achtzehngliedrigen Monilien Akt II, 9—14 außer 

der gleichen Gliederanzahl wenig mit einander gemein; doch besteht eben 

wenigstens jedes aus drei Katellen und sind beide am Ende der ersten 

Katella gleichlautend geschmiedet: „in der Lücke deines Schleiers." Zur 

gröbsten Sorte gehören auch die Geschmeideordnungen: Akt III, 31-36. 

IV, 3-7. Hingegen zeigt die feinste Sorte äußerst viel Symmetrie; 

hier hat jedes einzige Kettchen in einem Geschmeide sein Gegenkettchen im
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Gegengeschmeide; beispielshalber verzeichnen wir eine Geschmeideordnung 

der feinsten Sorte Akt I, 28—31:

Der Hall meines Geliebten! Siehe da, wie er ankommt! ,,, Wie er Sprünge 

macht, über die Berge daher! Wie er Sätze nimmt, über die Hügel daher!

Gleichet doch mein Geliebter einem Gazeüenmännchen j oder einem Wild- 

kalbe von den Hirschen.

Siehe da, wie er stehet § hinter unserer Hauswand!,,, Wie er umherguckt, 

an den Gitterlöchern! ^ Wie er glitzert j an den Netzesmaschen!

Anhebt mein Geliebter und spricht zu mir —

Zur feinsten Sorte gehören auch die Geschmeideordnungen: Akt I, 1—6. 

12-15. 22- 27. 39-42. II, 15-20. 28-31. Endlich stoßen wir 

auf eine mittelfeine Sorte von Geschmeideordnungen, wo manche Sym

metrie vorhanden; entweder hat hier jedes Geschmeide seine eigene Kettchem 

ordnung (Akt II, 21—27. 111,40—46. IV, 8—14) oder aber wenigstens 

zwei Monilien unter mehreren halten das strenge Gleichmaß zwischen jedem 

einzigen Kettchen in einem Geschmeide und seinem Gegenkettchen im Gegen- 

geschmeide aufrecht (Akt I, 43—52. II, I- 8. III, 1—8. III, 12—20. 

50- 57). Schon in der mit Anfangskettchen und Endkettchen verzierten 

Geschmeideordnung III, 39— 47 gewahren wir den zugleich zwischen Ka- 

tellen und zwischen Katellenverbänden stattfindenden Parallelismus; künst

licher tritt derselbe aber in der zweiten Scene des dritten Aktes auf als 

förmliches Katellensystem III, 9—23; denn dort hat, abgesehen von 

der verzierten Geschmeideordnung, die achtgliedrige Katella III, 9 ihr Ge

genkettchen an III, 23 und die viergliedrige Katella III, 10 ihr Gegen

kettchen an III, 22. Ebenso kunstvoll ist der Parallelismus zwischen Ge

schmeideordnungen, welchen wir Moniliensystem nennen; die dritte 

Scene des ersten Aktes nämlich I, 28—42 besteht aus drei Geschmeide

ordnungen, von denen die erste der dritten nach Gliederanzahl und Kettchen- 

anzahl genau entspricht, und die zweite Scene des zweiten Aktes II, 9—31 

besteht aus vier Geschmeideordnungen, von denen die erste mit der dritten 

und die zweite mit der vierten der Gliederanzahl nach genau korrespondirt. 
Hiezu kommt, daß die vierte "Scene des ersten Aktes von einer einzigen 

Geschmeideordnung ausgefüllt wird, ebenso die erste Scene des zweiten 

Aktes und die erste Scene des dritten Aktes. Auch jede der übrigen vier
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Scenen zeigt wenigstens ungefähre Symmetrie ihrerKatellenverbände, 

namentlich die dritte Scene des dritten Aktes, wo sich der tragische Kon

flikt in drei Phasen öffentlicher Verschmähung darstellt, wie aus meiner 

hebräischen Textausgabe deutlicher zu ersehen. Doch das parallelistische 

Formationsprincip erstreckt sich noch weiter. Nicht genug, daß drei Sce

nen unseres Dramations als ebensoviele Geschmeideordnungen große Pa- 

rallelismen zwischen Deklamirstrophen sind; nicht genug, daß eine Scene 

als ein Katellensystem und zwei Scenen als zwei Moniliensysteme noch 

größere Parallelismen sind; nicht genug, daß jede der vier übrigen Scenen 

wenigstens ungefähr symmetrisch konstruirt ist; das ganze Dramation stellt 

sich als ein grandioser Parallelismus dar, weil der dritte Akt mit 

dem ersten synonym und der vierte Akt mit dem zweiten antithetisch kor- 

respondirt nach der Formel Diese Korrespondenz haben wir

schon vorhin bei Erörterung der dramatischen Komposition hervorgehoben 

und hat unser Bolkspoet dadurch angedeutet, daß er den ersten und drit

ten Akt mit denselben Worten aufhören, sowie den zweiten und vierten 

Akt mit denselben Worten ansangen läßt. Wäre nun die parallelistische 

Struktur unserer Dichtungsschrift schon von den Masorethen entdeckt wor

den d. h. von denjenigen jüdischen Schriftgelehrten, welche den althebräi- 

schen Originaltext überlieferten, so müßte ihre Bersabtheilung öfter mit 

der meinigen übereinstimmen, als sie jetzt übereinstimmt. So aber decken 

sich die 116 masorethischen Paragraphen mit meinen 160 Katellen nur 

ausnahmsweise, wie z.B. die 7 Paragraphen: Kap. IV, 9-15 verglichen 

mit den 7 Katellen: Akt II, 21—27, welche wir für eine mittelfeine Ge

schmeideordnung erklärt haben; sie besteht aus zwei Monilien oder Dekla

mirstrophen. Schließlich sei noch bemerkt, daß die Elemente des De

ll am irverfeS, die rein deklamatorischen Versfüße, die von Lowth gemeinten 

membra äsdrEtioms a. d. Hersagungsglieder — als ausschließliche 

Maßstäbe der unsingbar-gebundenen Rede nicht sowohl den Gliedern eines 

Leibes ahnen, als vielmehr den Gliedern einer Kette und zwar solchen 

Ringen eines Schmuckkettelchens (anuli entellae), welche zugleich Perlen 

und Edelsteine rahmenartig einfassend umgeben. Man vergleicht dann 

unsern Dichter nicht unpassend mit einem Goldschmied und unseres Volks

poeten Manuskript mit dem Karton, auf welchem der Goldschmied Schmuck-
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kettelchen und daraus bestehende Putzgeschmeide ausgebreitet im Schaukasten 

eines Juwelier-ladens dem Publikum darbietet. Soviel über meine paralle- 

lisüsche Bersabtheilung.

Die mosaische Idee des pathetischen Dramations „Sulamit" erhellt 

aus der Glanzstelle AktIV, 3—7, wo die Heldin, eine jungfräuliche Win

zerin, im Pathos rechtschaffener Begeisterung für den heiligen Ernst 

ihres Lräutlichen Liebesverhältnisses mit einem Heerdenbesitzer — ihm treu 

geblieben zu sein frohlockt. Es kann die mosaische Idee folgendermaßen 

ausgesprochen werden: „Liebe läßt sich nicht nehmen, nicht geben; das 

echte Aebesverhältniß zwischen zwei Menschen ist von Gott angelegt; dem 

göttlichen Zuge ihres Herzens folgend, bleibt hier jede der beiden mensch

lichen Personen der andern treu und selbst ein König vermag dessalls 

Nichts wider jenen Herzensbund; hat ein frommer König ihn probehaltig 

befunden, so bezeigt er ihm durch großmüthige Entsagung, durch tugend

hafte Verzichtleistung (enarete Resignation) seine Ehrfurcht als einem Gna« 

denwerke der göttlichen Person und ist er so ruchlos nicht, einem der 

beiden Liebenden Gewalt anzuthuu."

Anderswo werde ich einen Nachbericht hinzufügen; im Verlauf des

selben will ich, wie gesagt, materiell und formell erklärende Anmerkun

gen zum Textbuch liefern ohne philologischen Apparat. Die Herbei- 

schaffung des philologischen Apparats muß ich andern Gelehrten überlassen. 

Denn voraussichtlich werde ich nie mehr die nöthige Zeit darauf verwen

den können, um alle Belegstellen aus dem alten Testament und alle Er

klärungen aus den Schwestersprachen, sowie aus urkundlichen und geschichts- 

kundlichen Werken zu sammeln. Ich bin froh, soviel Muße gewonnen zu 

haben, daß ich meine im Jahre 1854 abgefaßte Verdeutschung öffentlich 

mittheileu und also vor dem Untergänge bewahren kann, welchem sie schon 

bei einem Brandunglück recht nahe gewesen. Hoffentlich werden Oriental- 

Philologen durch meine Arbeit Winke bekommen und sich angeregt fühlen, 

die wisfeuschastliche Aufklärung trüber Stellen zu vollenden. Um aber 

jetzt eine genießbare Darstellung des pathetischen Dramations „Sulamit" 

zu ermöglichen, habe ich die richtige Mitte zwischen zwei fehlerhaften En

den einzuhalten. Hüten muß ich mich einerseits vor zu wörtlicher Ver

deutschung des hebräischen Originaltextes, weil sie dem deutschen Sprach- 
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genius Gewalt anthun würde, und andrerseits vor zu freier Verdeutschung, 

weil sie den Sinn, Stoff und Inhalt des hebräischen Originaltextes bis 

zur Unkenntlichkeit entstellen würde. Diejenige deutsche Übersetzung wird 

die beste sein, welche beide Fehler im Dolmetschen vermeidend das Origi

nal schönkünstlerisch kopirt, wie etwa ein photographirender Portraitmaler 

thut. So verfahrend wird der Uebersetzer die dichterische Schöpfung ge

nießbar nachschaffen und, weil er sie, soweit es seine Muttersprache 

gestattet, nach Wortsinn und Wortlaut, nach Stoff und Gestalt, nach In

halt und Fassung bis ins feinste Detail treu nachahmend wiedergiebt, sei

ner Arbeit auch den Stempel wissenschaftlichen Werthes aufprägen.

Hiemit endigt mein Vorbericht. Es folgt meine deutsche Textausgabe 

vom sogenannten hohen Liede Solomonis.

(Schluß folgt.)



MittkmIunM Mk DrruKMen HecktsZeMlUi; 
von 

vr. M. Toppen.
So zahlreiche und mannigfache Rechtssysteme hatten in Preußen in 

den ersten Jahrhunderten der Ordensherrschaft Eingang gefunden, daß man 

schon im fünfzehnten Jahrhundert dem Uebel zu steuern als eine dringende 

Aufgabe der Ordensregierung erkannte. Aber die Sache hatte ihre große 

Schwierigkeiten und es blieb, so lange der Orden waltete, bei Wünschen 

und Rathschlägen. Darüber wuchs das Uebel und im sechzehnten Jahr

hundert trieben Rechtsgelehrte selbst über das preußische Recht ihren Spott. 

In einer Sammlung preußischer Rechtsquellen, über welche im Folgenden 

nähere Mittheilung gemacht werden soll (Ooä. OUeroä. 344 u. 345) 

findet sich z. B. folgende Bemerkung:

„Hueliäem viel reelit kein erkoliren. 

Ist 6a8 reelit 6runter verloliren.^) 

Nota wie viel wol reelit in treusten fein:

I. Oottesreelit oder KeilUieti reelit, welelis im eonsistorio Aeubet. 

II. Xe^ter reelit.

III. Laelisisoli reelit.

IV. Lelileolit mnKäedurAiseli reelit.

V. UgAdeburAilell rru besäen kinäern.

VI. I^elin reelit.

*) Diese beiden Verse finden sich auch in einer Handschrift der Königsberger 
Bibliothek. LtsüelldLxe» 6stüIoA. Xo. XXX und deutsche Gerichtszeitung von Hierse- 
menzel 1863. No. 39. x. 158. Vgl. das Erläuterte Preußen Bd. 2. S. 107.
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VII. Nam-bollt.

VIII. Hittorlmnolr, 2U wololmm die pare8 ouriae Aelioreu, vvie 

^'><lnoll und Llia8 Xanwitr: mit dem alten ttnüsn Aeübet 

und ^stLt ?ersilraw mit lienLOA OeorA Vridrioli unserm ^na- 

di^stem lurken und kerrn

IX« D nkiloli reolit, wie 2u Mllnn^ und 8raun8l)6r^l< auoli A6M6I" 

modell im Kraueit.

X. Loorsolit.

XI. DandesrordnuiiAen oder priviloZia.

XII. kreulek reolit, wie 68 unter den gemeinen kreullen gestalten. 

XIII. Volmisoll reolit, welolie8 aulk den Saolisisccken und Na^de- 

kurAisolien A62OA6N.

XIV. ^Villrulir der dreier stadte Xonio'8ker^..

XV. krooesr der Jolreppenkenolr.

XVI. Xoademien reolit.

XVII. Der wett reolit.

XVIII. ^dor^ens^raein on dielen rswe^en reoliten a^elliret inau 

AemeiniAlieli in die lmlillmmmer (so), ander8woliin wirdt die 

Appellation niolit Aern gestattet.

Bis zum sechzehnten Jahrhundert hatte man nur Handschriften dieser 

mannigfaltigen Rechte, über deren Verderbniß durch die Abschreiber sehr 

geklagt wird. Oft wurden die Rechtssätze bis zur llnverständlichkeit, ja 

bis zu offenbarem Ilnsinn (wie manche ver erhaltenen Handschriften noch 

jetzt zeigen) entstellt. So machte sich denn um die Mitte des sechzehnten 

Jahrhunderts die Nothwendigkeit fühlbar, die wichtigsten jener Rechte zu 

revidiren und in Druck zu geben. Auf den Tagfahrten sowohl des herzog

lichen als des königlichen Preußens war besonders die Revision und der 

Druck des alten Colms ein fast regelmäßig wieverkehrender Artikel der 

Tagesordnung. Doch führten diese Verhandlungen nicht Zu dem gewünsch

ten Erfolge, da die beiden unter verschiedener Regierung stehenden Theile 

Preußens sich über die Revision verschiedener Artikel nicht einigen konnten. 

Alles was dann für den Druck preußischer Rechtsbücher im Verlaufe des 

sechzehnten Jahrhunderts doch geschah, wurde von Privatleuten ins Werk 

gesetzt. Am rührigsten war Albert Pölmann — der schon um 1557 als Notar 
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in Königsberg erwähnt wird.-) Er hat, abgesehen von anderen juristischen 

Schriften--) auch eine der für die juristische Praxis wichtigsten Rechts

quellen, die Distinctionen, herausgegeben:

Die IX öückcr des NsAdckurAifcken oder Jecksfifcliso Reckten 

stc, ^labdebarAÜ i547 (wofür wahrscheinlich 1574 zu lesen ist) 4, wie- 

deraufgelegt 1576. 4. 8. 1. ^Vittenker^ 1592. 4. Na^dekurA 1603. 4.---)

Daß er aber auch den alten Colm zum Druck befördert hat, ist der 

gelehrten Welt bis dahin unbekannt geblieben. Wir erfahren es aus einer 

gelegentlichen Notiz in der oben erwähnten Sammlung Preußischer Rechts

quellen (Ood. Ofterod. p. 343), welche wörtlich so lautet:

Dieben- Oolm leite vorn Alberto Roknan alto mit den declara- 

tiom^us und der vorrede colliAiret und albereit in druck AetertiASt 

bervelen lein. Ds inet aber turftkcke Durcklauckt denlelkiKen nickt 

bestattet /u Verkäufen , leindt also die bedruckten exemplaria alle 

von einander krackt und für rnakulatur aus/, der druckere^ verkauft 

worden.^

Hanow (in der Geschichte des Culmischen Rechtes ß. 40) stellt die 

Vermuthung auf, daß der alte Colm schon vor dem Jahre 1539 einmal 

gedruckt sein möchte, aber nur aus dem Grunde, weil in der zu Danzig 

1539 herausgegebenen „DnterricktunAe, rvie man kick in den artikeln 

der Oolmileken Handfeste . . . kalten lolD auf gewisse Capitel „im Cöl- 

mischen Buche" und aus die „Vorrede über das Cölmische Buch" Bezug 

genommen wird. Diese Vermuthung erscheint aber wenig gesichert: denn 

warum sollte in einer Druckschrift nicht auf ein in allen Händen befind

liches handschriftliches Rechtsbuch Bezug genommen sein? Derselbe Hanow 

spricht ferner auch (§.42) von einem übrigens ganz verschollenen Abdruck 

des Culmischen Rechtsbuches in hochdeutscher Sprache mit „Glossen oder 

Auslegung", von welchem ein gewisser Schröder ein nicht ganz vollstän

diges Exemplar am 10. Januar 1669 gesehen habe. Diese Notiz dürfte

*) Leman das alte kulmische Recht p. XVIl.
**) Sie sind am vollständigsten aufgeführt in Pisanski's Preuß- Literärge- 

schichte. Bd. I, S. 282. f.
***) Vgl. Stobbe Geschichte der deutschen Rechtsquellen Bd. I, S. 429, 43V. 

Lteffenhagen in der Altpreuß. Monatsschrift Jahrg. 1865 S. 19. 20.
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mit der von uns gegebenen zusammenzustellen und aus beiden zu entneh

men sein, daß der Pölmansche Abdruck des Alten Colms in hochdeutschem 

Dialekt ausgesührt, bald darnach aber bis auf wenige zufällig gerettete 

Reste vernichtet sei.

Neben den Pölmanschen Ausgaben älterer Rechtsquellen ist im sech

zehnten Jahrhundert nur noch ein bedeutendes Unternehmen der Art zu 

Stande gekommen, der Abdruck des alten Culmischen Rechtes, welchen der 

Thorner Bürgermeister Heinrich Stroband-:-) zu Thorn im Jahre 1584 

veranstaltete.

Aber im Allgemeinen war die Hülse, welche die Buchdruckerkunst der 

Verbreitung und Fixirung der Rechtsquellen im sechzehnten Jahrhundert 

leistete, doch nur unbedeutend, und man war also im Wesentlichen wäh

rend des Verlaufes desselben auf die schriftliche Ueberlieferung angewiesen. 

Hatte man in früheren Jahrhunderten die einzelnen Rechtsbücher vorherr

schend in besonderen Bänden oder Heften abgeschrieben, so veranstaltete 

man im sechszehnten mit Vorliebe umfassende Sammlungen. Solche um

fassende Sammlungen sind z. B. in der städtischen Bibliothek zu Königs

berg (8. 1(), in der Wallenrodtschen Bibliothek ebendaselbst (No. 1) ----), 

in der Bibliothek des Königl. Ostpreuß. Tribunals ebendaselbst ---), in der 

städtischen Bibliothek zu Danzig (XVIII. 0. 54) erhalten. Eine solche 

besitzt auch das Königl. Kreisgericht zu Osterode, unter dem (neuerdings 

nicht genau entsprechend hinzugefügten) Titel: Ouiiuiselle«, UaAckskurAisellss 

und das alte Preußische Recht rc. äe 1394. 1540. 1619 u. s. w. Bei 

dieser letztern in manchem Betracht interessanten Sammlung gedenken wir 

einen Augenblick zu verweilen.

*) Beiläufig mag hier daran erinnert werben, daß der merkwürdige Codex, in 
welchem die lateinische Uebersetzung des Wigand von Marburg uns gerettet ist, seiner 
Zeit der Familie Stroband gehörte, Gelehrtes Preußen, Thorn 1723, 1. n p 222 
Seript. rerurn r. n. p. 430, und daß ein Vorstoßblatt dieses Codex, welcher auf 
der ersten Seite ein Jnhaltsverzeichniß desselben (darüber die schwer leserliche Notiz 
Libsr ovrno LeHetu loder peeestoris, darunter die Worte k'slnllia 8tro-
d»näinÄ, SebottorLorulu baeres .... LibliotksE Iborun. Hlarianas), aus der zwei
ten eine Privaturkunde enthält, um der letzteren willen abgetrennt und im Provincial- 
archiv zu Königsberg Schiebl. I-XXl in einem Convolut ohne Nummer niedergelegt ist.

Vgl. ete. dio. 61-XXIl und CI-XXV.
***) Die ehemals dem Professor Reidnitz gehörige Handschrift.
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Es ist ein Foliant in Holzdeckel fast 500 Blätter stark. Mehrere der 

in demselben enthaltenen Stücke zeigen, daß er im Kneiphof abgefaßt und 

ursprünglich dort benutzt ist. Ja auch der Name des Sammlers und die 

Zeit, in welcher er seine Arbeit begann, ergiebt sich aus gelegentlichen An

deutungen ganz bestimmt. Hinter der Abschrift des alten Colm nämlich 

wird dessen Filiation von der im Jahre 1394 abgefaßten (auch ander

wärts öfter erwähnten) Urschrift angegeben und dann so fortgefahren 

(p. 342, 343):

lost aster dostanne8 8^iIIeru8 st aste mir su gut da8 jastr, aD iost 

du roll ordentlioste wastl in die stanest Aslrostren, we1oste8 Aesostesten 

im 93 ^ar (d. h. 1593) Usminilosrs, anest asto'esestriesten und Minder ein 

je^Iiost oapitel seine aI1eAaoion68 nnd sonderstost die, dorinnen eine8 

jeAstosten oapiteD Meinung ZeArnndet, r:u mehreren steriestt und de8 

text8 erülärimA mit anAeletoriet und init üeil^ oonferiret.

Die Schriftzüge sind durch den größten Theil des Bandes (bis p. 944) 

dieselben, so daß man nicht zweifeln kann, der ganze Band sei von 

Spiller's Hand geschrieben. Nur der Schluß desselben (von p. 947 an) 

giebt sich durch Inhalt und Schriftzüge als späterer Nachtrag anderer 

Hand zu erkennen.

Der Inhalt des Bandes ist folgender:

1. „Vorrede über da8 eolmilelm reesttsstuost, darinne beArieüeu, 

woster 68 seinen Ursprung stast, und oued die eolmiloüe standfeste rium 

tste^l deruret wirt" (p. 1 -23). Es ist dieselbe Vorrede, welche mit 

der Erklärung (Glosse) zum Eulmischen Rechte schon in einer datirten 

Handschrift von 1541"), ja schon in einer Druckschrift von 1539*") 

erwähnt wird.

2. „Dandtfeft der 8tadt Dolmen und Istorn", dahinter „Dnter- 

riesttun^ wie man sied in den artikein und olausulsn der Oolmiseüen 

standfest . . . stalten fost" (p. 27—43). Am Schlüsse steht die Bemer

kung: „Diese.wmderstolte standfest ist A-edruestt xu Dan^iZ' anno 1539/'

8tsSsnU»§sa Oatal. Xo. 6I.XXir p. 79.
Hanovv s. L. o. tz, 40, 

Allpr« Monatsschrift Bd. N. Hft. 5. 27
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Unser Schöffe hat also eine schon längst gedruckte Schrift doch noch ab

schreiben müssen.

3. Mehrere kleine Stücke: „kriviloZium oivitatis Oolmenfis^ (ein 

ganz kurzer Auszug), „Nin anümüunAs im Aorioüt xu Na^doimrA mit 

der antwort, lo darauf orfoiAst, daraus man xum tüo^I vsinmmen 

kann, >va8 Iflsmifoli reellt fo^ in erkkellsn, >vsi1 lolelm« in der üandt- 

fsU anAexo^en ^virdt^, „Lins antwort ur-te^iswoifo ^staU, vveloim ant 

eine anfuoüunA 6o^ denen von ^la^dekurA Asleüeken, daraus su ver

neinen, Mie die Jaoüfiloüen ^u ke^den kinden tollen verstanden ^vor- 

den.^ (x. 45— 50.) Diese letzterwähnte Antwort hat das Jahr 1559.

4. Das Cölmische Recht (p. 59—341): „Das erste buoü des Ool- 

misoüen reektsns« in 25 Capiteln, „das jander buoü^ in 89 Capiteln, 

„das dritte buoü« in 146 Capiteln, „das vierde duoü^ in 104 Capi

teln, „Diker ^uintus, das fünfte lmoü von gemeinen reellten^ in 72 Ca

piteln. Die Capitelzahlen stimmen mit denen in der Lemanschen Ausgabe 

des Cölmischen Rechtes besonders deshalb nicht, weil ein Capitel hier für 

zwei Capitel dort gezählt wird und umgekehrt; doch fehlen auch einzelne der 

bei Leman gedruckten Abschnitte z. B. Did. III o. 84, 103 a, 128. IV o. 

109, 110. V o. 73, 74. Jedem einzelnen Capitel ist in unserer Hand

schrift die mehrerwahnte Erklärung oder Glosse unmittelbar beigefügt. Eine 

nachfolgende Notiz über die Tradition des Textes führt auf ältere Hand

schriften von „1394 Ifre^taA naoü unten fragen ^ortsvve^ta^, von 

1532 und 1557--) zurück. Endlich folgt noch (x. 346—349) ein „^xpsn- 

dix, ^velolmr kurnemlioü sum viorden dueü, darinnen von morAen^ade, 

le^ksAsdin^, gerade, mufrrtüe^I und keer^ewette Aeüandeit ^irdt, 2U 

meürem verftandt detlelbisAen Aeüorett.^

5. „Der neM6 rokormirto Oo1m^ (p. 363—552). Dieser neue 

reformirte Colm enthält im ersten Buch 19, im zweiten 64, im dritten 127, 

im vierten 55, im fünften 71 Capitel. Es ist wahrscheinlich der soge

nannte Heilsberger Colm vom Jahre 1566doch sind mir im Augen

blicke die Mittel nicht zur Hand dieser Vermuthung weiter nachzugehen.

*) Leman das alte Kulmische Recht ?. XVI, xvn.
**) Hanow a. a. O. 77. Stobbe a. a. O. Bd. 2. S. 352.
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6. „Das alte kreuletre rsokt« (p.563—580). Eine zweite Über

schrift erklärt dasselbe noch näher: „krsuloli rsskt, wie das ins Aemein 

unter den kreullen Aekalten wirdt in diesem laudt xu kreulleu.^ 

Wir gedenken über dieses preußische Recht seines Ortes weitere Mitthei

lungen zu machen und begnügen uns hier mit der Andeutung, daß es in 

ziemlich entsprechender Form sich auch in den oben angeführten Sammel- 

bänden des Königl. Tribunals und der Rathsbibliothek zu Danzig, in 

weiter abweichender in dem Sammelbande der Rathsbibliothek in Königs

berg und anderwärts findet. Ein „Appendix" (x. 580) enthält ein Gesetz 
Siegfrieds von Feuchtwangen, welches in Waissel's Preußischer Chronik ' 

sol. 108 und im Erläuterten Preußen Bd. 2. S. 115 bereits gedruckt ist.

7. „Alliier keken (mir an dass wasserrsekt, darnaoli man die 

leetalu-ende mannss maA violiteu und eutlolmideu" (p. 583 bis 606). 

Dieses Seerecht ist außerdem in den erwähnten Sammelbänden des 

Königl. Tribunals und der Rathsbibliothek zu Königsberg handschriftlich 

erhallen; es ist aber auch schon von L'Estocq Auszug der Historie des 

allgemeinen und Preußischen Seerechts, Königsberg 1747 in Lolio und 

anderwärts herausgegeben.")

8. „^Villkükr der lande und Kadis kreullen, do man siok auek 

in Aeriokten naoli kalten maA." (p. 611—718). Es ist im Wesentlichen 

dasselbe Rechtsbuch (denn mit den sonstigen Landesordnungen und Städte- 

willküren hat es nur wenig Aehnlichkeit), welches Stesfenhagen (Oatalo^. 

x. 74) in vier anderen Handschriften nachgewiesen hat. Eine sechste - 

wohl die älteste und vorzüglichste, welche der Bearbeitung dieses Rechts
buches zum Grunde zu legen sein würde, gedenke ich bei der Herausgabe 

selbst nachzuweisen. In dem vorliegenden Codex wird das Rechtsbuch in 

205 Capitel getheilt.

9. „Ildietum domini magistri Asusralis eum litera oredentiali ti- 
Zillatum", darnach „^Vilkore der dreier kedts Xoni^skerK iu l?reus- 

ksu" (^. 721—754). Jenes Ldiotum, datirt vom Montag nach Oantate 

1394, ist eine auch in andern Handschriften erhaltene Verfügung des Hoch-

*) Vgl. 8t6§6nbA§6n p. 79, der das Werk von L'Estocq als in 4to 
gedruckt anführt. Mein Exemplar ist in Folio gedruckt, freilich mit sehr breiten Rändern 
oben und unten.

27--°
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Meisters Conrad von Jungingen, welche mit der Geschichte aller städti

schen Wilküren in unmittelbarem Zusammenhänge steht. Die Handschriften 

der Königsberger Wilkür, welche mir bis dahin zugänglich gewesen sind, 

etwa ein halbes Dutzend, unterscheiden sich von der hier nachgewiesenen 

wesentlich. Zahlreiche Spuren erweisen, daß diese aus dem Kneiphos her 

vorgegangen ist. Auch über diese und überhaupt über die städtischen Will

küren hoffe ich nach einiger Zeit nähere Nachrichten geben zu können.

10. „^rrtiouH oonstitutionuin pro spiloopatu ^Vurnnonl'i" (p. 

771—808), sonst unter dem Namen der Landesordnung des Bischofs 

Mauritius Ferber bekannt.

11. „DwrAer vertrag xwilobon dein koni^o von kolan und dein 

Marktraten Hbreobtsn" eto. (p. 815- 831), der Krakauer Fciedensver- 

trag von 1525. Der Sammler fügt die Notiz hinzu, daß derselbe in 

Runaw's Geschichte des großen Krieges 1582 gedruckt sei, — wie bekannt

lich auch sonst noch.

12. „VerlobreibunA bsr^oA ^.Ibrsobts in kreullen A6A6n sein 

landt und litedt, ein federn be^ seiner tersobtiAkeit bandt^ubaben" 

(x. 837—841), datirt Krakau, 11. April 1525.

13. „(vnadenpriviletium über MatdeburAilob reckt 2U beiden 

kinden" (p. 843—865), gegeben von Herzog Albrecht 31. October 1540 

— gedruckt in den Privilegien der Stände des Herzogthums Preußen. 

Fol. 44-49.

14. „^.rtiekel des NaZdeburAileben reektens su beiden Kindern, 

>vie die dureb die rezenten und ^enieine samIunA der stende kreullen 

erkläret, besoklollen und 2UAsIallen kein" (p. 869—875), datirt am 

Abend Oorporis Obrilli 1485, nur im Eingänge und Schlüsse verschieden 

von dem in den Privilegien der Stände Fol. 28, 29 gedruckten Vertrage.

15. „Ordnung des Kolks und Mariens der ^Iten-ltadt XomAS- 

berg" (p. 891—906), datirt vom Tage Ztepkani 1544. Die ältesten 

Hofbriese des altstädtischen Artushofes, welche noch Faber nach einer 

Andeutung in seiner Beschreibung und Geschichte der Stadt Königsberg 

gelesen hat, aber schon bei der Herausgabe dieses Werkes 1840 (S. 46) 

nicht wieder auffinden konnte, haben das beklagenswerthe Schicksal so vie

ler Archivalien der Stadt Königsberg getheilt. Es ist oft darnach gesucht 
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aber nichts gefunden worden; Voigt sagt in seiner Geschichte Preußens, 

Band 5 (erschienen im Jahre 1832) S. 331 Anm., daß es über die Ent

stehung und Verfassung des Artushoses in Königsberg keine Nachrichten 

gebe. Hier bietet ein günstiger Zufall wenigstens einigen Ersatz. Bei 

dem großen Interesse, welches die ArLushöfe in Anspruch zu nehmen be

rechtigt sind, und welches gerade jetzt durch die schöne Abhandlung von 

Th. Hirsch „Ueber den Ursprung der preußischen Artushöfe" in der Zeit

schrift für Preußische Geschichte und Landeskunde von R. Foß, Jahrg. 1864 

S. 3 sft neu belebt ist, wird eine Mittheilung dieser Hofordnung gerade in 

diesen Blättern nicht unwillkommen sein. (s. Altpr. Mtsschr. II, 442 ff.)

16. „Die ordnunA, vüs rann« rur kokre in der stadt Xne^pkoE 

KoniMkertzk kalten toll« (p. 907—910), „Des ersarnen radt8 irn 

Kne^pkotkKoni^kerA ordnunA und statuta« (p. 911—916), eingeführt 

durch Beschluß von «laeoki 1539, mit einem Zusatz von 1594, „8okop- 

penAekorsanr und andere rnekr unter Urnen Aenraekte vervrillunAe, 

vreleke naolr Aekaltener kukr den junZen sokoppen auttnr koKs vor- 

Aeleten und solek8 ru kalten durek den Aekokrnen tekeppennreiZtsr 

errnaknet werden« (p. 917—921), „Ltkeke e^de der anrxttraAenden 

Personen« (x. 922- 928) — sämmtlich Urkunden von hohem Interesse 

lür die innere Geschichte der Stadt Königsberg.

17. „6s6riekt8ta6esi darnaek siek die A6riekt8p6rsonen und an

dere, so ke^ Aeriokt ru tkun ru kalten« (p. 929—934), mit der Rand

bemerkung „iurstkeke tatet, ^eleke durek ^lkerturn koelnran in druek 

FeZeken.« Sie ist ohne Zweifel von Herzog Albrecht erlassen und steht 

gedruckt in Pölman's Schrift die laufende Urteil Kld. 1570. Int. 

S. 2—6 „Klirre andere Aar alte Aeriektstatel, darnaek siek vor reiten 

die A6riokt8^ersonen und andere so kev Zeriekte ru tkun Aekakt, A6- 

Kalten" 934 -938), vom Jahre 1416, von welcher uns noch andere 

Handschriften Vorgelegen haben. „Klin ander taüel auek irn sekraneken, 

daraus etkeke artielrel versasset und Aesekrieken, rveleke die Aeriekte 

der dreier 8tedte ru kalten vorkekst« (p. 938—939) datirt von 1478. 

Diese drei Gerichts tafeln, sammt den darauf folgenden „versen die riek- 

ter KelanAende" (p. 940—942) liefern einen sehr erwünschten Beitrag 

zur preußischen Rechtsgeschichte.
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18. „Vertrug den dreier ftedte XoniKsber^ dns rrul^Iendise^e 

verreisen belanAeudt" (p. 943—944) datirt vom 31. October 1550.

19. Von fremder Hand und aus späterer Zeit ist folgendes nach

getragen: „kireirenvisitAtion, lo anno 1619 Zelralten" (p. 947—986), 

d. h. ein Abschied einer churfürftlichen Visitationscommission über der Stadt 

Kneiphof Resolution und Gravamina, publicirt den 8. October 1619.



Hmclit äio Gimveiliung GkämktHl Ki;
.Jolmnn Keiickolä ^Forsteii in KrMnu

am 22. Oktober 1864.
Von

SanitäLsrath vr. Preuß.

Nachdem der Magistrat und die Stadtverordneten-Versammlung Dir- 
schaus beschlossen hatten, das Haus, in welchem Johann Reinhold Förster 

geboren ist, durch' eine Gedenktafel zu bezeichnen, fand heute am 22. Ok

tober 1864 die feierliche Enthüllung derselben statt.

Schon am frühen Morgen sah man das betreffende, jetzt dem Kauf

mann Thieme gehörige Haus am Markte No. 103 mit Fahnen und Blu

menkränzen geschmückt, und auch die Häuser, in welchen Försters Vater 
Georg Reinhold geboren ist, und Försters Großvater Georg, sowie sein 

Urgroßvater Adam gewohnt haben, prangten in festlichem Schmuck.

Gegen 12 Uhr bildeten die hiesige Schuljugend, der Turnverein, sowie 

die Gewerke mit ihren Fahnen vor dem betreffenden Hause einen großen 

Kreis, in welchen vom Rathhause her der Magistrat, die Stadtverord- 

neten-Versammlung, die städtischen Behörden, sowie die geladenen Gäste in 
festlichem Zuge eintraten. Die Feier wurde durch einen von der Kapelle 

des Herrn Betzin gespielten Marsch eröffnet, worauf die verbundenen Ge

sangvereine unserer Stadt unter Leitung ihres Dirigenten Herrn Schulz 

die Hymne; „Lobt, preiset laut und rühmt und ehrt" anstimmten. Nach 

der Beendigung des Gesanges hielt Sanitätsrath Dr. Preuß von einer 

vor dem Hanse errichteten mit Blumenkränzen reich geschmückten Tribüne 
folgende Rede:
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Geehrte Herren und Mitbürger!

Gewiß kann eine Stadt hoch erfreut und mit Stolz erfüllt sein, wenn 

aus ihrer Mitte ein Mann hervorgegangen ist, welcher als ein mächtiger 

Förderer der Civilisation, als ein großer Lehrer der Völker, als ein Heller 

Stern seines Jahrhunderts dasteht. Unser Landsmann Johann Reinhold 

Förster ist von der Mitwelt, und noch mehr von der Nachwelt, welche 

alles Unbedeutende in die Nacht der Vergessenheit versinken läßt, als ein 

solcher Mann anerkannt.

Wir haben uns hier vor dem Hause versammelt, in welchem er heute 

vor 135 Jahren geboren wurde, und wollen dasselbe durch einen Gedenk

stein schmücken, welcher der fernern Nachwelt die geweihte Stätte bezeich

net. Bereits vor vielen Jahren schrieb der damalige Ober-Präsident 

unserer Provinz, Herr v. Schön, folgendes hierher:

„In Königsberg in der Prinzessinstraße ist an einem Hause eine Ta

fel angebracht, auf der mit goldenen Buchstaben geschrieben steht: „Hier 

lebte und lehrte Kant" und diese Tafel ist ein Schmuck und eine Zierde 

der Stadt. Dirschau hat auch seinen Großen Mann, der in allen Welt

theilen bekannt ist, und dem wir es verdanken, daß wir die südliche Hälfte 

der Erdkugel genau kennen, Johann Reinhold Förster. Es wäre angemes

sen, das Haus, in welchem er geboren, als solches zu bezeichnen.

Der Stadt Dirschau gebührt diese Auszeichnung, diese Ehre, 

dieser Schmuck!"

Als nach einem Jahre dieser Wunsch unerfüllt geblieben, folgte ein 

zweiter Brief: „Wie steht es mit der Tafel Reinhold Försters? Ihr Dir- 

schauer seid doch ächte Prosaiker. Die ganze Erde, welche Förster um

schiffte, kann Euch nicht ins Zeug bringen."

Es gelang jedoch lange Zeit fortgesetzten Nachforschungen nicht, das 

gesuchte Haus zu finden, bis eine jetzt 100 Jahr alte werthvolle Urkunden- 

fammlung eines nur 2 Monate jüngern Schulkameraden und Judendfreun- 

des Försters, des hiesigen Acker-Bürgers Michael Boy, entdeckt wurde, 

welche darüber den zuverlässigsten Ausschluß gab.

Von dem Magistrate unserer Stadt ist mir der ehrenvolle Auftrag 

geworden, das Leben und Wirken Försters Ihnen in der Kürze, wie es 

hier die Oertlichkeit gestattet, zu schildern und ich beginne damit, die Fa- 
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mitienverhältnisse anzuführen, unter welchen der gefeierte Mann das Licht 

der Welt erblickte.

Im Jahre 1661 heirathete der junge Neuenburger Kaufmann Adam 

Förster eine Dirfchauer Jungfrau Catharina Galespi. Das ist der Urgroß

vater des Weltumseglers. Auf obige Notiz unseres Kirchenbuches veran

laßte Herr Direktor Strehlke Nachforschungen in Neuenburg, welche erga

ben, daß Adam ein Sohn von Georg Förster, einem Schotten, war, der 

um 1643 während der Bürgerkriege, in welchen Carl I. hingerichtet wurde, 

mit mehren Landsleuten in diese Gegend einwanderte.

Adam Förster, der Urgroßvater, blieb 6 Jahre in Neuenburg und 

zog 1667 hierher. Er kaufte das Haus 122, welches jetzt dem Kürschner

meister Herrn Johann Göuk gehört und lebte darin als Kaufmann 31 Jahre 

bis 1698.

Adam Förster hatte 2 Kinder aus Neuenburg hierher gebracht; dazu 

wurden ihm 6 in Dirschau geboren. Sein ältester Sohn, der im vierten 

Lebensjahre hierher kam, hieß Georg. Er ist der Großvater des Welt

umseglers. Er bewohnte mehre Häuser der Stadt, war 24 Jahre Bür

germeister und starb am 17. Oetober 1726, drei Jahre vor der Geburt 

seines berühmten Enkels, in dem unmittelbar neben diesem liegenden, jetzt 

Herrn Dr. Berg'au gehörigen, Hause 104 im Alter von 63 Jahren.

Georg hatte 8 Kinder. Sein ältester Sohn hieß Georg Reinhold; 

das ist der Vater des Weltumseglers. Er ist am 16. März 1693 im 

Hause No. 13 geboren, welches jetzt Herrn Kaufmann Peters gehört. Er 

wurde Stadtsecretair und Gerichtsnotar, später Bürgermeister.

Im 35. Lebensjahre, am 17. Sonntage nach Trinitatis 1727 heirathete 

er die Wittwe Eva Plath geb. Wolfs, welcher dieses Haus gehörte.

Zwei Jahre später am 22. Oetober 1729 wurde ihnen ihr einziger 
Sohn Johann Reinhold Förster geboren.

Nachdem ich die Abstammung Försters väterlicherseits genannt, will 
ich noch einige Worte über die mütterlichen Voreltern hinzufügen. Eva 

Wolfs, seine Mutter, ist in diesem Hause am 2. August 1692 geboren. 

Sie war das fünfte Kind von Johannes Wolfs. Johannes Wolfs, 

Försters Großvater, hat gleichfalls an dieser Stelle den 17. Mai 1664 

^ks zehntes Kind von Andreas Wolfs das Licht der Welt erblickt. Auch 
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Andreas Wolfs, Försters Urgroßvater, begann in diesem Hause seine 

irdische Lausbahn. Dessen Vater Thomas Wolfs aber ist 1593, also 

vor 271 Jahren durch Heirath in dasselbe gelangt. Die Familie hat 

es mithin 136 Jahre vor der Geburt des Weltumseglers bewohnt, fast 

genau so viele, als von jenem Tage bis jetzt verflossen sind. Im vollsten 

Sinne können wir es die Wiege der Familie Förster nennen.

Unser Johann Reinhold besuchte die hiesige lateinische Schule, welche 

damals unter dem Rektor Swiderski stand, dem, als Förster 11 Jahre 

alt war, der Candidat der Theologie Christian Cuntzius im Rektorat 

folgte. Nach der Einsegnung kam er auf das Joachimsthalsche Gymna

sium in Berlin und studirte später in Halle Theologie, Naturwissenschaften 

und Sprachen.

Zweiundzwanzig Jahre alt, kehrte er als Candidat zurück und wurde 

2 Jahre später Prediger in Nassenhuben bei Danzig. In demselben Jahre 

1753 starb hier sein Vater; er erbte dieses Hans und verkaufte es für 

4000 Gulden an Kayser, den Großvater der hier jetzt noch lebenden Ge

schwister Fräulein Siebrand. In Nassenhuben vermählte er sich ein Jahr 

später mit Justine Elisabeth Nikolai aus Marienwerder, einer Cousine, deren 

Mutter Susanne als sechstes Kind Georg Försters am 25. November 1700 

in Dirschau geboren ist. Zwölf Jahre lebte er dort in stiller Häuslichkeit, 

war aber außer mit seinem Berufe mit eifrigen Studien der Länder- und 

Völkerkunde und der orientalischen Sprachen beschäftigt. Während dieser Zeit 

wurden ihm 7 Kinder geboren, deren ältestes, sein berühmter Sohn Georg 

am 27. November 1754. Die bedeutenden Kenntnisse, die er in stiller 

Muße sammelte, blieben nicht verborgen. Die Kaiserin Catharina II. 

berief ihn nach Rußland und beauftragte ihn mit der Untersuchung der 

Kolonien in Saratow in Asien. Sein 11 jähriger Sohn Georg begleitete 

ihn schon aus dieser Reise. Der Verlaus der Wolga wurde von ihm eine 

weite Strecke trigonometrisch vermessen.

Im Alter von 37 Jahren von dort zurückgekehrt, ging er nach Eng

land und wurde hier Professor der Naturgeschichte in Warrington nahe 

bei Liverpool. Sechs Jahre später beschloß die englische Regierung zur 

Ausklärung mehrerer Fragen, welche damals die Geographie beschäftigten, 

eine Expedition in die südliche Halbkugel der Erde zu schicken. Cook sollte 



von Samtatsrath Dr. Preuß. 427

dieselbe führen. Es wurde aber ein Naturforscher gesucht, welcher ihn be

gleitete und welcher die Wunder der fernen Zonen beschreiben könne, denn 

Cook war nur ein großer Seefahrer, und hielt wenig von Gelehrsamkeit, 

außer etwa der Mathematik. Förster schien dazu am meisten geeignet, 

und wurde von der englischen Regierung zum Gefährten Cooks auser- 

seheu. Diese Reise vor Allem war es, welche Försters unsterblichen Ruhm 

begründete. Denn ohne seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse und seine 

tiefe Beobachtungsgabe wären die unermeßlichen Schätze, welche jene 

fernen Inseln bargen, für die Wissenschaft verloren gegangen. Cook war 

nur ein Jahr älter als Förster, letzteren begleitete sein damals 18jähriger 

Sohn Georg. — Cook war schon drei Jahre früher, in Begleitung des 

Astronomen Green nach Otaheiti geschickt, um den Durchgang der Venus 

zu beobachten, wodurch zum erstenmale die Entfernung der Erde von der 

Sonne in Meilen bestimmt werden konnte. Diesmal war den Reisenden 

die Aufgabe gestellt, die noch wenig bekannte Südsee zu durchforschen, be

sonders aber, mehre Jahre wiederholt, sich soviel als möglich dem Süd

pole zu nähern und zu untersuchen, ob dort ein Festland liege, das dem 

der nördlichen Halbkugel das Gleichgewicht halte. Zwei Schiffe Resolution 

und Adventure wurden ausgerüstet. Cook und Förster befanden sich aus 

dem erstern.
Am 17. Juli 1772 verließ die Expedition England und erreichte 

nach zwei Monaten das Kap der guten Hoffnung. Die Reisen nach dem 

Südpole können bekanntlich nur in unserm Winter unternommen werden, 

da dann dort Sommer ist. So brachen sie denn am 2. September ge

rade nach Süden auf und kamen diesmal bis zum 67. Grade. Sie waren 

damals einem Festlande nahe, aber mächtige Eisfelder hinderten sie es zu 

erreichen. Große Schaaren von Vögeln bezeichneten seine Nähe.

Sie umkreisten nun den Südpol unterhalb Asien, wurden aber in 

einem Sturme von dem zweiten Schiffe getrennt. In der Gefahr dieses 

Seesturmes, in Gegenden wohin noch nie ein Mensch gelangt, zwischen 

Eisbergen, ergriff Förster, wie er selbst gesteht, Todesfurcht und Sehnsucht 

nach den stillen Gefilden seiner Heimat.

Endlich erreichten sie Neuseeland und steuerten nach kurzer Rast wei

ter, bis sie südlich von Süd-Amerika die Insel Pickersgill erreichten. Von
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hier gingen sie nordwärts ins stille Meer, erreichten die niedrigen Inseln 

des gefährlichen Archipels, und nach einiger Zeit Huaheine und Otaheiti. 

Auf diesen herrlichen Inseln, wo ein ewiger Frühling herrscht, und der 

Brodbaum und die Cocospalme den Menschen ohne Arbeit alle Bedürf

nisse liefern, hielten sie sich einen Monat auf. Förster hat diesen glück

lichen Aufenthalt niemals vergessen können. Er stand in hoher Gunst bei 

der Königin der Insel.

Das erste Jahr der Reise war nun vorüber, und es begann das 

zweite. Sie steuerten zuerst westwärts, entdeckten die Harwehs-Jnseln, 

fanden die Inseln Tonga und Tongatabu und gingen dann wieder süd

wärts. Diesmal kamen sie bis zum 7l. Grade, wo sie den südlichen 

Continent berührten. Als der Winter anbrach, gingen sie nordwärts, fan

den die Osterinsel und die Margueses und kamen wieder nach Otaheiti, 

wo die Bewohner sie freundlich empfingen.

Im dritten Jahre der Reise entdeckten sie die Palmerston-Jnsel, die 

Savage-Jnsel, die Schildkröten-Jnseln und Neu-Caledonieu, welches nach 

Neu-Seeland die größte Insel im stillen Meer ist, endlich die Norsolk- 

Jnsel, und gönnten dann der Schiffsmannschaft einige Erholung aus Neu- 

Seeland. Hier wie auf Otaheiti und den übrigen Inseln der Südsee durch

suchte Förster das Land nach Thieren, Pflanzen und Mineralien und fand 

eine Menge ungekannter Schätze, die er nach Europa mitbrachte. Eine 

von den vielen hier entdeckten Pflanzen nannte später Linns ihm zu Ehren 

Förstern ssckitolia. Sie ziert in Marmor gegraben als Kranz die Tafel, 

welche wir heute enthüllen. Es sei bei dieser Gelegenheit bemerkt, daß 

auch ein Berg in Australien unserm Landsmann zu Ehren der Forsterberg 

genannt ist. Nachdem sie nun die Gegend um den Südpol soweit als 

möglich erforscht hatten, steuerten sie aus die Südspitze von Amerika zu, 

und entdeckten in jenen Gegenden noch Saudwichsland und Neu-Georgien, 

das Thule der südlichen Halbkugel. Sie beschlossen nun die Rückreise und 

gelangten endlich über das Kap der guten Hoffnung und St. Helena in. 

England an. Mit Enthusiasmus wurden die Weltumsegler empfangen, 

nachdem sie länger als 3 Jahre unterwegs gewesen waren.

Försters Freund und Gefährte Cook unternahm schon im folgenden 

Jahre eine dritte Reise, um eine Durchfahrt nördlich von Amerika zu 
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finden, wurde aber wie bekannt auf der Insel Owaihi von den Wilden 

erschlagen und zerrissen. Ein Schulterstück von 10 Pfund, das der Ober

priester Otu in Zeug gehüllt bei nächtlicher Stunde den Engländern aufs 

Schiff schickte, war alles, was von dem berühmten Seefahrer nach Europa 

zurückgelangte, aber ewig wird in der Geschichte der Entdeckungen Cooks 

Name wie der Försters leben.

Förster und sein Sohn Georg schilderten die Reisen, die sie gemacht 

hatten in verschiedenen Werken, welche sofort in alle Sprachen übersetzt, 

und in allen Ländern mit Begeisterung gelesen wurden. Nicht nur die 

Gelehrten staunten die großen wissenschaftlichen Schätze an, die diese Schrif

ten enthielten, sie interessirten jeden gebildeten Menschen. Man war in 

jenen Zeiten, namentlich in Frankreich übersättigt durch Luxus, man sehnte 

sich nach einfacheren Lebensverhältniffen und war entzückt in dem glück

seligen Leben der Bewohner von Otaheiti und der Freundschafts-Jnseln 

ein irdisches Paradies zu erblicken. Alexander von Humbold selbst erklärt 

im Kosmos, daß diese Schilderungen Försters aus ihn den mächtigsten 

Eindruck machten und zuerst die Sehnsucht nach jenen fernen Zonen in 

ihm erweckten.

Förster wurde nach einiger Zeit von Friedrich dem Großen als Pro

fessor der Naturgeschichte und Director des botanischen Gartens nach Halle 

gerufen. Er war eine der größten Zierden der Universität und aus allen 
Theilen Deutschlands strömten ihm Zuhörer zu. Die meisten berühmten 

Naturforscher dieses Jahrhunders sind seine Schüler. Er starb am 9. De

cember 1798 im Alter von 69 Jahren und ist neben seiner treuen, liebe

vollen Gattin, welche ihn mehre Jahre überlebte, aus dem Kirchhofe in 

Halle begraben.

Sein Sohn Georg war seines Vaters würdig und hat den Ruhm 
des Namens noch erhöht. Zahlreiche Nachkommen von beiden leben in 

Deutschland und der Schweiz zerstreut, meistens in glücklichen Verhältnissen.

Möge die Heranwachsende Jugend durch den Ruhm ihres großen 
Landsmanns angefeuert werden nach ähnlichen erhabenen Zielen zu streben. 

Zwar war sein Pfad, wie der des Genies so oft mühe- und dornenvoll, 

aber unsterblich ist die Krone des Ruhms, welche er erreicht hat.

Wir enthüllen jetzt die Gedenktafel und bringen den Manen Johann
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Reinhold Forster's, zugleich aber seiner und unserer Vaterstadt Dirschau 

ein donnerndes Hoch!

In diesem Augenblick wurde die Tafel enthüllt, welche durch ihre vor

treffliche Ausführung allgemein überraschte. Sie ist in der Fabrik des 

Herrn Barheine in Berlin aus grauem Marmor gearbeitet, 3 Fuß 5 Zoll 

breit, 2 Fuß hoch, 2 Zoll dick, etwa 2 Centner schwer. Sie trägt die 

tief eingegrabene, im Feuer vergoldete Inschrift:Hier ^liräö Fekoi'M
lodAun kemlwlck Förster

am 22. Ootodsr 1729.
Ein Kranz der Förstern 8eäikoli^ deren Blätter und Blüthen mit 

bewunderswürdiger Genauigkeit gearbeitet sind, umgiebt die Inschrift über 

welcher sich das Wappen Försters befindet.

Herr Bürgermeister Wagner dankte hierauf dem Redner für die Er 

Mittelung der nähern Umstände, unter welchen die Forstersche Familie am 

hiesigen Orte gelebt hat, für die Feststellung des Hauses, in dem Rein

hold Förster geboren ist und für den Eifer, mit dem er bemüht gewesen, 

der Stadt den Schmuck zu gewinnen, vr. Preuß erwiederte, daß eine 

Stadt, in welcher jede die Wissenschaft und Kunst betreffende Anregung 

so allseitigen, lebhaften Anklang finde, unter den Städten des Landes 

stets eine hervorragende sein werde und daß wir, wie den Wunsch, so 

auch die Hoffnung haben können, aus unsern Mauern im Laufe der Zeiten 

noch manchen bedeutenden Mann hervorgehen zu sehen.

Der Festmarsch: Mit lautem Hellen Donnerklang! bildete den Schluß 

der Feier. —

Bei dem folgenden Festessen auf dem Bahnhöfe brächte Herr Land

rath von Neefe das Hoch auf den König, indem er zugleich in einge

hender Weise den tiefen Sinn dieser altpreußischen Sitte erörterte. Herr 

Direktor Strehlke aus Danzig machte mehrere interessante Mittheilungen 

über Förster und seine Familie. Ein 5 Bogen starkes Original-Actenstück 

vom 11. September 1660, welches Herr Völkerlin aus Neuenburg einge

sandt, und welches die in die kleinsten Details eingehende Erb-Ausein- 

andersetzung der Kinder Georg Försters, des Urvaters der Familie, enthält, 
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wurde als ein schöner Beweis vorgelegt, wie viel Interessantes man durch 

sorgfältige Nachforschung in den städtischen Archiven noch vorfiuden kaum 

Unter diesen Kindern befindet sich auch Adam Förster, der 1667 in Dir^ 

schau eingewanderte Urgroßvater Johann Reinholds. Der Gesammt-Nach- 

laß des Georg Förster betrug danach 11,655 Gulden. Ferner wurde von 

Herrn Direktor Strehlke Försters Wappen unter die Anwesenden als An

denken vertheilt, ein Stammbuchblatt vorgezeigt, das Förster am 14. Oc- 

tober 1693 einem Julius Parthey geschrieben und endlich der bei Försters 

Lebzeiten in Leipzig erschienene Original-Kupferstich vorgelegt, nach wel

chem die bei Herrn Rathke in Danzig käufliche vortreffliche Photographie 

Försters angefertigt ist. Herr Strehlke bemerkte, daß wenn die Stadt 

Dirschau einst beschließen sollte, ihrem berühmten Landsmanne eine Bild

säule zu errichten, die treffliche Körperbildung und der herrliche Kopf des 

großen Gelehrten ihr dazu ein ausgezeichnetes Material liefern würde.

Dirschau, 11. November 1864.



Kritiken unä Iefernte.
Otto, LeiträAs 2ur Ossolliollts des deutsollsn ReoiUs. 

Rraunsoli^eib^ 0. X. 8oiivv6t8ollir6 und 8o^n. (N. Lrullu.) 

1865. (2 Bl., 186 S. u. 1 Bl. 8.)

Es ist nicht lange her, daß diese Blätter (I, 640 ff.) auf die ver

dienstliche Rechtsquellengeschichte von Otto Stobbe aufmerksam gemacht 

haben, und schon wieder dürfen wir ein neues Werk begrüßen, das unser 

unermüdlich thätiger Landsmann dem vaterländischen Rechte gewidmet hat. 

Unter dem anspruchslosen Titel von „Beiträgen zur Geschichte des deut

schen Rechts" veröffentlicht derselbe in der ihm eigenen sauberen und ge

lehrten Manier eine Reihe von interessanten rechtshistorischen Aufsätzen in 

neun Nummern, von denen zwei, No. VI und VIII, für unsere Altpreuß. 

Rechtsgeschichte von Wichtigkeit sind: beide enthalten mittelalterliche 

Rechts quellen für Altpreußen.

No. VI bietet aus einer Handschrift des Königsberger Provinzial- 

Archives eine größtentheils noch ungedruckte Sammlung Magdeburgi- 

scher Schöffensprüche, die der Kulmer Rath durch seinen Stadtschreiber 

Konrad Bitschin seit 1431 zusammenstellen ließ. Beiläufig wird nach zwei 

Manuscripten der Königl. Bibliothek zu Königsberg von einem gelehrten 

Werke Bitschin's Os vitn ooniutzali Nachricht gegeben, das als Bei

trag zur Altpreuß. Literärgeschichte einer näheren Untersuchung werth wäre.

No. VIII bringt aus zwei Elbinger HH. Lübische Rechtswei

sungen für Elbing. Eine dritte, noch unbekannte H., die ebenfalls Lübische 

Urtheile enthält, findet sich in der Danziger Stadtbibliothek: es ist ein 

schön geschriebener Pergament-Codex des Lübischen Rechtes von 1488 mit 

der Signatur XVIII. 0. 14 Loi.
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Danälmell 6er p6r8i86Ü6n 8praoÜ6. Orammatik, Okrestoinatkis, 

OIo88ar. !^ur DrlsieiiterunK unä allASnieinen Verbreitung 

äe8 8tuäiuni8 äer P6r8i8(:b6n 8xrnobe, mit Umgebung äe8 Oo- 

drau6b8 arabi8eber 86brift2eioben. Von Dr. Martin 8ebu1txe. 

DIbing, l 863. ^eumann-Dartmann.

Man hat reisenden Handwerksgesellen und ähnlichen Touristen, Leuten, 

die nicht entfernt daran denken eine fremde Sprache grammatisch erlernen zu 

wollen, den Eintritt in ein fremdes Land dadurch zu erleichtern gesucht, daß 

man ihnen in Wörter- und Phrasensammlungen das Material für ihre 

allernothdürftigste erste Verständigung mit ihrer neuen Umgebung geliefert 

hat. Daß solche Büchlein fremde Alphabete vermeiden und die Worte 

und Phrasen in dem Alphabet der Heimath des Reisenden auszeichnen, 

versteht sich von selbst, ja das Gegentheil wäre geradezu widersinnig. Aber 

eine Anleitung zur grammatischen Erlernung einer Sprache schreiben und 

in dieser den Gebrauch des der behandelten Sprache eigenthümlichen Al

phabets umgehen, ein solches Versahren beruht auf dem vollständigen 

Verkennen des Wesens der Sprache. Schrift und Sprache stehen in einem 

so innigen Wechselverhältniß zu einander, daß das Verständniß der letzte- 

ven ohne Kenntniß der ersteren eine absolute Unmöglichkeit ist; und wenn 

auch nicht selten selbst in gelehrten Werken Citate aus orientalischen Spra

chen, sei es aus Zwangs- oder aus Nützlichkeitsgründen, in lateinischer 

Schrift mitgetheilt werden, so wird doch dabei immer vorausgesetzt, daß 

der sach- und sprachverständige Leser sich die angeführte Stelle in die 

ihr eigenthümliche Schrift zurücktransscribirt denke. In dem Vorwort 

des vorliegenden „Handbuch's" macht der Verfasser für sein Versahren u. a. 

den Grund geltend, daß ja die persische Sprache ein fremdes, das arabische 

Alphabet angenommen habe, welches, da beide Sprachen in keinem Ver- 

wandschaftsverhältnisse zu einander stehen, für die Perser selbst sehr unbe

quem sei. Allerdings haben die Perser seit der Eroberung des Landes 
durch die Araber ihre alte eigenthümliche Schrift aufgegeben und dafür 

das arabische Alphabet adoptirt; und dieser Tausch ist ohne Zweifel für 

sie anfangs mit großen Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten verbunden 

gewesen, wie sie denn auch nicht umhin gekonnt haben, den überkommenen 

arabischen Schristzeichen vier neue sür specifisch-persische Laute hinzuzu-
Ältpr. Monatsschrift Bv. H. Hft. ü. 28 
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fügen. Aber dieser Schrifttausch ist heute zwölf Jahrhunderte alt und die 

persische Sprache hat in diesem ihrem neuen Gewände ein großes Stück 

innerer Entwickelungsgeschichte durchgemacht, so daß es jetzt nicht mehr 

möglich ist, die Sprache der ihr heimisch gewordenen Schrift zu entkleiden 

ohne sie selbst zu verletzen.

Und was gewinnt der Lernende durch den Gebrauch eines Buches, 

wie das vorliegende es ist? Die Mühe eines Tages, die zur Erlernung 

der fremden Schrift erforderlich wäre; wahrlich wenig genug gegenüber 

dem Verluste der klaren Einsicht in Wesen und Natur der Sprache und 

ihrer grammatischen Gestaltung. Als Alexander Persien erobern wollte, 

durfte er vor dem Gramms nicht zurückschrecken; ebenso wenig darf der

jenige, der die große Arbeit aus sich nimmt eine neue Sprache zu erler

nen, vor der verhältnißmäßig kleinen Unbequemlichkeit zurückweichen, das 

Schristsystem dieser Sprache sich anzueignen.
Wir fragen ferner: für wen hat der Verfasser sein Buch geschrieben? 

Es konnte wohl schwerlich im Ernste seine Meinung sein, auf dieser via 

reZia gelehrte Orientalisten heran bilden zu wollen; er hat doch wahr

scheinlich nur an solche Leser und Lerner gedacht, die mehr zum Spaß 

als für ernste Zwecke auch einmal ein Paar persische Brocken in sich 

aufzunehmen wünschen. Was aber in aller Welt sollen für ein solches 

Publikum in der beigegebenen Chrestomathie Oden von Chaqami und 

Hafis,, die schwierigsten Partien, welche die persische Literatur auszu- 

weisen hat? Dazu kommt, daß die ganze Chrestomathie nicht einmal aus 

correkten Textausgaben transscribirt ist, und eine nicht geringe Zahl von 

Unverständlichkeiten bietet. Es kann hier nicht meine Absicht sein, kritische 

Textverbesserungsversuche zum Besten zu geben; nur Beispiels halber will 

ich einen sehr einfachen Passus berühren. No. 21 ist die Transkription 

eines in Wilken's Chrestomathie sehr fehlerhaft und iucorrect abge

druckten Stückes aus Firdosi's Schahnameh. Da lautet bei Wilken 

die vierte Zeile: ka? anbüb bar baäbar Hast rab. Für na8t, welches 

eine vvx nibili ist, setzt Herr Schultze m8t, läßt aber das fehlerhaft 

zusammengezogene baäbar stehen. Was aus dieser Correctur für ein Sinn 

hecvorgehen soll, weiß ich nicht, dagegen lag sehr nahe die Correctur: 
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b'ax uuküli bar- back bar-ba8t räb,'-) d. h. „daß sie durch (ihre) Menge 

dem Winde den Weg versperrten." An dieser einen Probe sei es genug. 

Mein wissenschaftliches Gewissen nöthigt mich, hier schließlich den 

Wunsch auszusprechen, daß die philologische Literatur mit Werken dieser 

Art in Zukunft möglichst verschont bleiben möge. N.

Gustav Schwetschke's ausgewählte Schriften. Deutsch und Latei

nisch. Halle, G. SchweLschke'scher Verlag 1864.

„Und riß euch, Deutsche! mein Latein zu schallendem Applause fort, 

So hört — ihr Guten! dürft es dreist - auch eures Dichters deutsches Wort."

Der so (S. 325) von sich spricht, wird sicher seitens der deutschen 

Kritik sein Deutsch und sein Latein eingehend gewürdigt sehn. Um ihn 

dem größeren gebildeten Publikum zu empfehlen, genügt es, ihn als den 

Verfasser der lateinischen Uebersetzung des bekannten Liedes „Grad' aus 

dem Wirthshaus komm' ich heraus": „Ueata via sx tabsrna eto." vor- 

sUstellen. Seine lateinischen und deutschen Flugblätter — meist politisch- 
satirischen Inhalts — illustriren in sehr nachdenklicher Weise die Zeitge

schichte der letzten zwanzig Jahre und können selbst als ein Stück davon 

gelten. Seine Übersetzungen lesen sich gut und auch den Originalgedich- 

len wird es an Freunden nicht sehlen. Daß wir jedoch hier von diesem 

Buche Notiz nehmen, hat seinen Grund in dem Umstände, daß sich unter 

den ausgewählten Schriften G. Schwetschke's auch ein Drama in zwei 
Auszügen „Aennchen von Tharau" vorfindet, welches wegen der Be

handlung des provinziellen Stoffes für uns besonderes Interesse hat. Wir 

stehen daher nichr an, demselben eine eingehendere Besprechung zu Theil 

werden zu lassen, als es in deutschen kritischen Zeitschriften erwarten darf. 
Das bekannte von Simon Dach gedichtete, von Alberti componirte Lied 

„Aennchen von Tharau ist's die mir gefällt rc." hat schon nach mehr als 

emer Seite hin Anekdotensammlern und Poeten Anregung zu freien Er
findungen gegeben. Simon Dach sollte durchaus eine geheime Liebe ge-

*) Oder vielmehr metrisch gelesen: K'gs andud—j bar bää—i bar—bsst—! 
Die metrische Scansion vernachläßt der Verfasser fast durchgehend.

28-' 
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habt haben, und dazu eine unglückliche, denn die schöne Anna, des Pfarrers 

Tochter im Dorfe Tharau bei Königsberg, ließ ihr Herz durch die zarten 

Huldigungen ihres Sängers nicht rühren und heirathete einen jungen 

Geistlichen, der Nachfolger ihres Vaters im Pfarramts wurde. Es ist 

nun längst aufgeklärt, daß an der ganzen Liebesgeschichte nichts ist, und 

daß wir es nur mit einem Gelegenheitsgedicht zu thun haben, das Dach 

aus Bestellung für den Bräutigam machte, wie er so viele Gelegenheits- 

Carmina zu Hochzeiten, Taufen, Geburts- und Todestagen verfaßte. Ist 

der historische Boden sortgezogen, so soll doch damit keineswegs dem Dich

ter das Recht abgestritten werden, sich der Sage zu bemeistern und aus 

ihren Grund ein poetisches Gebilde zu seyen. Nur dürfen wir dann 

wohl verlangen, daß er den Grundzügen der Sage folge und vor Allem 

die Charaktere der in ihr handelnden Personen getreu überliefere und sest- 

halte. Hier ist nun Schwetschke von großer Willkür nicht freizusprechen; 

kaum mehr als die Namen hat er in sein kleines Drama übernommen. 

Simon Dach, der ehrsame Magister und schwermüthige Dichter, ist Haupt 

einer Gesellschaft lustiger Cumpane, die in einem Wirthshause Trinkge

lage halten und hübschen Mädchen Ständchen bringen; sein Freund, der 

Organist Alberti, ist ein wahres Kneipgenie, das seinen Musikantenhumor 

ununterbrochen durch Tharauer Bier auffrischt; Aennchen wird zu einem 

Edelfräulein, einer Tochter des Herrn von Tharau gemacht, der mit an

deren Herren von Adel zusammen gegen den jungen Kurfürsten Friedrich 

Wilhelm conspirirt, welcher als „Fremder" im Stück austritt, sich schließ

lich zu erkennen giebt und dem von ihm geehrten Simon Dach nicht nur 

ein Gütchen schenkt, sondern auch das Fräulein von Tharau als Gattin 

zuführt; endlich wird die Kürbislaube aus Alberti's Garten auf den Hufen 

in den Wirthshausgarten nach Tharau verlegt. Aber will man sich auch 

alle diese Abweichungen gefallen lasten und an eine freie Erfindung den

ken, die aus sich selbst beurtheilt sein will, so gewinnt dadurch das Drama 

als solches noch immer nicht viel. Aennchen von Tharau hat darin ei

gentlich gar keine Rolle, und Simon Dach als Liebhaber eine ziemlich 

klägliche. Was den Knotenpunkt bilden sollte; die Liebesgeschichte, bleibt 

ohne alles Interesse; die Lösung erfolgt durch den Kurfürsten als äeus 

ex Maekina. Ueberhaupt ist „der Fremde" die leitende Person in der
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Handlung und der Schwerpunkt derselben liegt in der Bekehrung des nur 

aus Bewahrung ihrer Standesprivilegien versessenen Junker zu guten Pa

trioten durch ihn. Das wäre immerhin ein würdiger Gegenstand für ein 

Drama und auch die Einführung Simon Dach's in dasselbe hätte sich 

rechtfertigen lassen, wenn der Dichter mehr ihn, als Alberti, zum Ver

mittler der durch den jungen Fürsten angeregten neuen Idee gemacht 

hätte; aber daß der Verfasser in jenen Bürgern und Edelleuten, welche 

damals ihr verfassungsmäßiges Recht wahrlich nicht ohne Grund gegen 

absolutistische Angriffe vertheidigten, als „jungherrliche, spießbürgerliche, 

engherzige, kurzsichtige, fischblütige, langweilige, unverschämte, köpf- und 

herzlose Gesellen" verschreien läßt, die nur für ihre „Weizensäcke und 

Heringstonnen" kämpfen, dürfen wir uns doch bei aller Verehrung für 

den großen Kurfürsten als Feldherrn, Staatsmann und Regenten nicht 

gutwillig gefallen lassen. Selbst servile Geschichtsschreiber haben nicht ge

wagt, unsere Altvordern des siebzehnten Jahrhunderts ohne Weiteres 

mit Meklenburgischen Junkern des neunzehnten zu indentificiren. Wir 

verlangen vom Dramatiker, daß er auch den Gegnern seines Helden ge

recht wird. — Diese Ausstellungen abgerechnet, können wir uns an dem 

frischen Ton der Dichtung erfreun, wie denn auch der Kurfürst, der Wirth 

zum goldenen Kürbis, der Musikus Alberti und selbst die beiden Trom

peter Battrawitz und Meisle recht wirksame Bühnenfiguren genannt wer
den dürfen.

^riy«Iried August 8ekrikten. Naoll hinein Docks keraus-

ASAeken von Dr. Dr. Aollukort. 4 Länäs. Xö- 

MAskerA 1864. Druoir von D. ck. DaUcov^iri.

Als Preußen aus Unglück und Verfall seine Erhebung durch die För
derung und Erneuerung der wissenschaftlichen Anstalten suchte, wurde in 

demselben Jahre, da die Universität Berlin eröffnet ward (1810), nach 

Königsberg zur Leitung des erneuerten Friedrichsghmnasiums Fr. Aug. 

Gotthold geschickt. Die Erneuerung der Gymnasien geschah bekanntlich 

nicht nach philanthropinistischen Grundsätzen, sondern auf der Grundlage 

der beiden alten Sprachen, in dem fortgeschrittenen Geiste jedoch einer 
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Zeit nach Lessing, nach Winckelmann, nach Göthe, einem Geiste, den die 

Erinnerung an die Hauptschöpfer der damals für die Gymnasien befolgten^ 

Gedanken, Fr. Aug. Wolf und Wilhelm v. Humboldt, hinreichend charak- 

terisirt. Ein Schüler Wolfs war Gotthold und von feiner Richtung und 

seinen Lehren ganz erfaßt. Zu jenem fortgeschrittenen Geiste gehörte, daß 

die alten Sprachen nicht nur als „disciplinicendes Mittel" aufgefaßt wa

ren und nicht deshalb die Sprache der „die Welt disciplinirenden" Römer 

vorangestellt, sondern die Heranbildung und Erhebung durch jene hohe 

Menschenbildung und die herrlichen Geisteswerke, denen sie eingeprägt ist, 

das sind die Griechischen, von denen die Lateinischen mit wenigen Aus

nahmen doch nur ein abgeschwächtes Nachbild sind.

Es ist in diese Sammlung der Gottholdischen Werke auch die Schil

derung ausgenommen, welche Gottholds Nachfolger im Amte, Horkel, von 

ihm in dem Programme von 1858 gegeben. Hier steht folgende Stelle 

(I, S. 344): „Es ist schwer zu begreifen, wie gerade er die lateinische 

Sprache so sehr herabsetzen, ja sie aus seinem idealen Lehrplane ganz 

entfernen konnte, als ob die wunderbare disciplinirende Gewalt, welche 

die Sprache der Disciplinirer der Welt noch heute auf den jugendlichen 

Geist ausübt, für den öffentlichen Unterricht durch den Zauber des Grie

chischen irgend zu ersetzen wäre."

Allein dies begreift sich aus dem oben gesagten leicht; ja eine starke 

Hintansetzung des Lateinischen gegen das Griechische ist in der Wolsisch- 

Humboldtischen Richtung etwas ganz wesentliches. In der lateinischen 

Richtung, welche allerdings die alten Schulen beherrschte, wird das Ziel 

eines wohlgebildeten lateinischen Satzes höher gestellt sein, als das Ver

ständniß der Antigone. In den alten Schulen war dies in der That so. 

Daß bei der Neigung der Menschen, immer wieder die Flügel sinken zu 

lassen, auch immer wieder eine Neigung dazu sich geltend machen wird, 

ist eben so natürlich, als wer Augen hat zu sehen, es sehen kann. Aber 

daß jetzo, so lange die alten Sprachen die Gymnasien regieren, nur jenes 

andere Ziel, das Wolf und Humboldt im Auge hatten, festzuhalten sei, 

nichts ist sicherer und nothwendiger; es läßt sich daran nichts, gar nichts 

mäkeln.

Der „Zauber" des Griechischen. Wodurch erreicht es diesen Zauber?
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Wodurch ist es geschehen, dass die Antigone einen Nichtphilologen, einen 

modernen Komponisten, bezauberte? Man sehe Mendelson's Briefe. Und 

wie ihn eine große Anzahl ungelehrter, aber wohlgebildeter Seelen? Wo

rin lag der Zauber? Nicht etwa in der Tiefe und Schönheit der ethischen 

Idee? die sich zugleich eine wunderbar schöne Form gegeben, nach einfa

chen harmonischen Schönheitsgesetzen? — Und darin läge nichts disci- 

plinirendes?

Es gehörte ferner zu jenem fortgeschrittenen Geiste, daß man neben 

den alten Sprachen auch andern Fächern eine größere Breite gewährte, 

und daß namentlich auch unsere deutsche Literatur, schon weil sie nun vor

handen war, ferner weil sie so sehr vom Griechenthum durchdrungen war, 

in den Kreis gezogen und auch bei dem Unterricht in die Verbindung ge

setzt werde, die in der That bestand.

Da war es nun gegeben, auch für Rhythmus und Versbau Ohr und 

Kenntniß zu üben: worauf Männer wie Wolf und Hermann, wie Voß, 

Humboldt und Göthe wahrlich nicht als aus eine Posse so viel Mühe und 

Nachdenken wendeten. Daß man diese Einsicht am besten, wie jede Ein

sicht, durch eigene Versuche erlangt, zweckmäßig angestellte und im empfäng

lichen, jugendlichen Alter, ist unleugbar. Gotthold legt darauf Werth. 

Der Gedanke seine Schüler damit im Dichten zu unterrichten, ist ihm 

niemals gekommen. Wäre doch das gerade ein Gedanke gewesen tief aus 

der Zeit jener ehemaligen, auch die Schulen beherrschenden lateinischen 

Poeterei!

Natürlich aber wurde die deutsche Literatur auch weiter behandelt. 

Und man kann über Gotthold's Wirksamkeit nicht richtig sprechen, ohne 

seines Unterrichts im Deutschen nachdrücklich zu gedenken, der Art, wie er 

etwa Lessing's Laokoon oder Schlegel's dramatische Literatur — oder auch 

das Nibelungenlied mit den Schülern las und mit seiner eigenthümlichen, 

auch sonst wirksamen, populären, allen Aufputz verschmähenden Beredsam

keit besprach, nnd der Anregungen daher, die auch denen unvergessen sind, 

welche vielleicht über vieles, was er damals lehrte, durch die Zeit oder 

eigenes Studium hinaus oder davon weggeschritten sind.

Dies waren Gotthold's Bestrebungen. Es waren die von Wolf an

geregten Gedanken.
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Mit diesen Gedanken, mit einem Wissen, welches bei ihm, dem spät 

zu den Studien gekommenen, ein großer Beweis seiner Energie war, mit 

festen pädagogischen Grundsätzen (gleichfalls aus der Schule von Wolf) 

und mit einer seltenen Entschiedenheit des Willens stiftete er in Königs

berg ein Gymnasium, das in kürzester Zeit ein ganz ungewöhnliches Ver

trauen in unserer Stadt gewann, wohin ihre Söhne zu schicken gerade 

auch bei den Unabhängigsten, die sür die Ihrigen eine Bildung über das 

banausische hinaus erstrebten, eine selbstverständliche Sache, wenn man 

will, eine Ehrensache war. Und Gotthold selbst war eine bekannte Per

sönlichkeit, trotz und mit seinen Eigenheiten hoch geachtet, und eine päda

gogische Autorität. So war er ein populärer Mann in seiner Stadt — 

trotz seiner Ruhmredigkeit. Dies konnte geschehn und geschah erstens, weil 

man die Sache, seine reformatorische Wirksamkeit, für eine Wahrheit er

kannte: aber eben so wichtig war etwas anderes, daß, so viel er auf sich 

halten mochte, er doch ganz und gar nicht vornehm war. Nur ein Schul

mann wollte er sein, nicht ein — feiner Mann, und an einem solchen, 

an einem so grundsätzlichen Schulmann verstand das vernünftige Publikum 

auch das derbe und barocke — ich möchte fast sagen — zu schätzen.

Wahr ist allerdings, daß in den späten Jahren seiner Wirksamkeit 

sein Gymnasium jenes alte Vertrauen nicht mehr eben so genoß: als G. 

alt geworden war und weder als Lehrer noch als Director die alte Rüstig

keit entfaltete. Diese Zeit muß man, wenn von G. Wirksamkeit die Rede 

ist, billigerweise von vorn herein abziehen, sondern die lange Zeit seiner 

Frische und Kraft im Auge haben: und dann darf man auch der Wahr

heit die Ehre geben, daß in dieser spätesten Zeit gewisse seiner Eigenthüm

lichkeiten als Lehrer wie als Director, die Consequenz wie die Ausbreitung, 

als der Nerv aus ihnen wich, niederdrückend wirken konnten.

Wie außerordentlich groß die Anzahl der Schüler und der dankbaren 

Schüler Gotthold's ist, entgeht keinem, der sich einigermaßen bei uns um- 

gesehen hat. Einer von seinen Schülern, welchen die übrigen gewiß vor

züglich gern als den Ausleger auch ihres Sinnes gelten lassen, hat dieser 

Gesinnung nicht nur Worte geliehen, sondern auch seine Dankbarkeit und 

Pietät durch die That bewährt. Denn mit welchen Schwierigkeiten es 

verbunden war, dem Wunsche Gotthold's nachzukommen und eine Samm-- 
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lung aus gedruckten und ungedruckten Schriften zu veranstalten, da G. 

eine beabsichtigte Anweisung und Nachweisung nicht hinterlassen, wird man 

gleichfalls in dem Vorwort des Herausgebers finden. Der zweite Band 

enthält Schriften zur Musik und Metrik, der dritte pädagogische Schriften, 

der vierte geschichtliche und vermischte Schriften, der erste Gedichte und 

die ausführliche Selbstbiographie, ergänzt von dem Herausgeber durch 

Mittheilungen aus einem Tagebuche G. aus den letzten zehn Monaten 

seines Lebens, September 1857 bis Juni 1858: welche Zeugniß geben, 

wie der achtzigjährige Greis nicht abließ, aus Büchern und Musikalien 

sich geistige Beschäftigung zu suchen.



MrttKrilungen unä Anknng.

yrävvnK äes Koks iwä Kar1«i»8 äer ^IteuMät kom^berK. *)
Mtssetkeüt

von

vr. N. ^öxxsv.
sOoä. Osteroä. p. 891—906-1

^ievvol äer koniz -4rl08 bofs unä zarten äieser ^It6U8taät lvonizs- 

herzk von ankanz äem zemeinen kanätierenäen lcauifman, sovvol äen 

frembäen anlrommenäen als ein^vonenäen, äesxzleieben melc/enbra^vern 

nucl allen aväer», so äerselben erbsrlielien xusammenlrunkt wnräiz ze- 

selrrixet, ru zute sufzeriektel unä erbawet, aueb mit stsälieben üatuten, 

äamit erbarlceit, xuckt unä reälizke)t erkalten^ unä was äemselben ru- 

entzezen abzekalten vveräen möekle, befekizet uml eonürmlret, aueli M- 

lier, fo viel muAlieden gewesen, äsdey erlialten vvorüen, unä vu clerlel- 

dieZe koff vor erlielr Zslrren ^anr bsukelliA Aevv68en, auek rur selben 

zeit r:u einer soleden erbarlieken Aesellsebgst viel xu lclein bekunclen, so 

lisben ^vir bürZermelster unä rabtinan äerselben slsät nnk bitt unä beZebr 

äer lierrn seliöppe», kauüeult unä inelrenbre^ern ru ervveiterunZ äessel- 

ben Koffer xvvo beulei- naeb äer nnssei'Aäl'sen //). S9L./ Miezen äureli 

einen freien weebsel >vezen äer üsät äaru zebrauebt unä mit obbevsn- 

ler kerrn seköppen, iLNuüeut. meinenbrewer, so äes/> bol8 nii äiz, Kult unä

*) Entnommen aus der oben S. 4I3ff. beschriebenen Handschrift des Kgl. Kreis
gerichts in Osterode. Die Orthographie des Originals ist durch Beseitigung einzelner 
störender Consonantenhäufungen und der Unregelmäßigkeiten im Gebrauche großer An
fangsbuchstaben vereinfacht.
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Lutbun äenselbigen äes vieritnävierLigsten ^akres, wie aueb L.uvorn äen 

klärte», erbawet,-) unä so äan in äem voriegen unä alten bokbriek et- 

liebe artikel Lu diesen Leiten unnötig unä etliebe LU unäerbaltunge guter 

unä erbarlieber poliLey i'tLiger Leb ganL notwenäig darin vormeläet ver- 

merket, ist auelz eintreebtigbell vor gut unä geraten angeseben soleben 

bt»kbries Lu vernewien unä mit etlichen notwendigen puneten Lu verbes

sern. belebe äan ous soiZenäe Meinung init gutem reisen rabt und erwe- 

gen aller derer, so daxu gelmrig, beliebet unä darob in Lukommeuden 

Leiten stet unä seü Lu bslten bewilliget und angenommen, ^etum llie 

8tepbani ^nuo 13dä.

Lum erben sollen, wie biskero gebreueklieken, Lwene sommer- unä 

Lwene winterböfe bet gelmlten vveräen, Lu weleben böten in sonderbeyt 

Lwey eläerleut Lu kielen, äie des bokes würdig, welebe äem bot und 

garten imek illrem beben vermögen vorbeben nnä äesselben gereebtigkeyt 

erkalten lmlt'en sollen, worLu sieb ein //-. §99./ leder, so vor tüebtig er- 

kant, gesoräert, willig unä gerne sonäer wieäerreäe gebrancken toi las

sen, bey strafe Leben mark äem böte Lunr besten.

ltem diele Lween gekorue eläerleut sollen geben vor einen erbarn 

rabl unä bitten nmb Lwo Personen des rabts unä Lwo Personen von 

berrn sedöppen, desgleieben Lwo von bautleuten unä Lwo von melLen- 

kreuern, welebe ibnen onweigei lieben sollen gegeben weräen; äieselbigen 

alle sollen Lwey gertleut, äie äes bokes wuräig unä an ibren ebren 

unverrüebet, äen besäen eläerleuten Luoränen, äamit äem bok unä garten 

so viel basL vorgestsnäen, welebe sieb aueb äerselbigen mübe willig, bey 

obernanäler brak unternemen sollen. Diese vierreben Personen semptlieben 

sollen volkommene msebt kaben Lu zeäer morgensprseben, unä so okt sie 

get'oräert unä es äie not beit'ebet, äes boks unä gartens bestes Lu willen, 

newe eläerleut unä gertleut, äie äem Lubumstigen böte oäer garten äie- 

»on, Lu erweblen, was nütLlieb, Lti gebieten, was sebeälieb Lu verbieten, 

allerley gebreeken, Zwistige unä baäersaebe Lu erkennen, Lu fräsen unä 

beyrulegen, welebs äernmsten Lu iäer morgenspraeb soll gelmlten wer

äen. §9^./ tileiebssals soll ein kleiner bok gelmlten weräen an kmät

*) Dieses Baues gedenkt auch Freiberg, herausg. von Meckelburg, S. 263, 
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des tonnendiers mit odermeldeten elder- und Kertleuten suek naek de- 

tekriedener kokordnunK verteken, in welekem allentdalden allerlei tpie! 

und ander udermaks toll vermiten und diele ttatuten

volkomliek Zekalten werden.

Item die elder- und Kärtleut tollen von jederm Grotten koke teeks 

nmrk, desKleieken von jederm kleinen 3 mark dem koke rum betten in 

die lade leZen, dsrnaek tieb jeder elder- und Ksriman ru riebteu.

Item was rakts man suek baden tolle von weZen des kokes und 

Wartens, den toi! man baden des morgens in dem koke oder Karten und 

niekt des sdends.

Item were es tack, wen morKentprack toll Zekalten werden, und 

von den 14 ekelten etlieke niekt einkeimitek weren, wen man tontten 

dsrru kordern oder verdoten würde, der toll tein one wiederrede.

Des tol den obKedaekten 4 elder- und Kartleuten, die vor den kok 

und Karten torKen werden, aukerleKet tein, Kut dier, lo IsnK eines jedem 

kok und reKiment weret, ru vertedakken, den kok oder Kartenkeller des 

8ont3Ks naek der //). §99./ vetper und des werkeltaKs umd 12 kora 

aukruteklietren, und wem der beutel unter iknen vertrawet, das derteldiKe 

seine reit üder trewliek aukteke, in tonderkeit auk den kremdden man, 

damit einem jeden keine Kedükrlieke redliKke>t wiederkakre.

Item die elder und Kärtleut tollen, wan t1e auk den kok und Zarten 

kommen, auk ikre elderdanke und Kedüdrende ttell titren, und auk alle 

unerdarkeiten, unruekt und anders (vermiiZe des dokdriekes) Kut aektunK 

Keden, und to jemandt uder Kütked verwarnen, welekes die elder und 

Zartleut durek den danktteder tkun tollen, tiek Kedükrlicker weite niekt 

kalten und erreiKen würde, dentelden tollen tie verdürKet annemen, dietelde 

teine vorwirkunKe auk die nekette morKentprack ru verandtwordten oder 

ru verdütten. Des toll ein jeder denteldiZen Zekornen elder und Zertleu- 

ten dei ttrsk des tkurms Zekortamen.

Item were es, das die 14 perlenen in einiKer vorlallender taeke 

nickt udereinkowmen köoten ru enltckelden, to toll es kommen vor einen 

erdarn rsbt; wie es da entteke^den wirdt, da toll es bey kleiden.

//). §96./ Item to jemandt tiek von den verdurZten an der 14 Per

sonen erkentnülr in der morKentprack niekt woll tetiZen lslten oder tieb 
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desselben defekteren tkete, maZ er sied desske^äentliek derusen sn ein 

erdarn rakt, unä to kein rus äer dilliZkeyt Zemesz, ssl er äes äer Ze- 

dükr naek Zeniessen; so er aber äer dilliZkevt unZemesz ssleken vorZe- 

nonrmen, so! sslek erkenätnusz äer 14 Personen zvviesaek »der ikn erZe- 

ken, äadey es auek kleiden solle, ^uek soll man in lacken, so ein makl 

auk äer morZenspraek verriektet, in anäern morZenspraeken nickt rickten, 

uoed einige enäerunZ äarinnen zu maeden sied unterstellen, ssnäern, wie 

es einmal erkant, kleiden lassen.

Item ter es ssed, äas ssmanät aukm kose oäer im Zarten türäe 

verdürbet, unä er seine dusz niedt tolt Zeden unä äesdalden äen dos 

unä Zarten zu meyäen sied vorspreeke unä äerseldiZe dernaedmadls äes 

Kots unä Zartens ZereektiZkevt zu Zeniessen deZedrte, äerseldiZe soll sei

ner dusz ztiesaed Versalien, unä äiesslde ikm niedt zu erlassen sein, oäer 

soll äas ZesenZuüs nsek erkenätnus au statt äer Kusse annekmen.

^uek sollen äie kos unä Zertleut aektunZ Zeden auk äie, so zu kos 

unä Zarten niekt Zedören noek ZereektiZke^t äazu ksden; to einer von 

soleken äarinne vermereket, von äeme sollen §97.^ sie kein Zelät 

nemen, sonäern ikm einen tirt von teZeu äes Koks unä Zartens mit Zu- 

ter ke^uemiZke^t anssZen, äakey zu merken, äas er sied seiner äes orts 

entkalten soll. 8ekippern unä stevvrleuten unä tas sonüen von ekrlieker 

durZer kinäer, ss^ äie sreMeit äes koss unä Zartens kiemit unbenommen, 

so sern sie tick äer Zedükr verkalten.

ltem umd 5 kora zum adenätessen soll äer daneksseker äas Zlöck- 

lein leuten unä umdsssZen lassen naek eines ssäern notturst, unä ten 

solekes Zesskeken, soll äie vvoede äurekaus (suszerkald äes k>6^taZ8 maZ 

er ossen kleyken) Zeseklossen unä umd 6 ukr tieäerumk auttzetkan; äes- 

Zleieken sol äer danküeker umd 9 kora zu abenät leuten unä Zleicker- 

^veise umdsraZen lassen, vvan solekes Zesskeken, soll äer Keller Zessdlos- 

ssn vveräen; äes sollen äie sskenken Zute aektunZ aus äen ssyZer kaden.

Die waeksliekss, ss aus äen kos Zekören, ssilen invvenäiZ 8 tsZen, 

nsn äer kos anZeZsnZen iü, sertiZ sseke», unä sollen volkomene liedte sein.

^Van siek jemsnät in äem kos unä Zarten mit Hucken, sskelten, 

lekteren auek anäerer ZotslesterunZ neden äem sskmeken Zottes

^orts unä äesseldiZen äiener vvüräe vernemen lassen, äen sollen äie elte- 



446 Mittheilungen und Anhang.

llen, da es gekebiebt, umb einen vierding Kraken, die er dem winekel 

/.um bellen ablegen soll; ketxt er kiek dsrwieder, sollen kie ibn vor den 

eitler- otler gartleuten vorbürget nemen, dell. soll die balbe Krak von we- 

§en keine« Mutwillens dem winke! beimkallen.

^Ver den andern betrübet mit Worten oder werken, 6er koll es 6em 

boke bükken nseb erkendtnukr 6er morgenkpraeb, ausgenommen 6s ^emandt 

verkekret wür6e, mit weleberley walken 6as es gekobebe, 6as kol gerieb- 

tet werden 6ureb 6en ktadtgekebwornen kebulexen, 6em bokgeriebt uu- 

kekedlieben.

Item wer ein mskl ru gärtmsns eompan gekobren wird!, koll er dek- 

keldigen, wan ers ausgewartet, bekreyet kein kortsn, un6 ko er wiederum!) 

6es bokes beües ?u willen gekordert, koll er xum gärtmann erweblet wer- 

den, und ko weiter, wan er eI6erman8 eompsn geweken, koll er dekkelbi- 

gen aueb niekt mebr gewertig, un6 letMek, wan er 2um elderman ge- 

kobren un6 kolcbe vier 6es bokes dienlle trewlieb verwaltet, koll er als6an 

koleber belebwernus gentrlieb entboben kein.

Mnmndt koll gelle von inwonenden un6 bekandten bitten, er wälle 

6an vor war, 6as kie des boks würdig kein; do kiebs snäers beünde, koll 

6er wirt äes galles kolekes mit 6 mark vorbüllen.

//>. §99./ Item ein legliek man koll keinen kneckt alko rüebtiegen, 

6as er keinerlei gewebr in 6en bolk trage, un6 aueb kein gekebrey noeb 

uvllewr 6avor treibe; weleber knecbt 6as breebe un6 6es von Zweyen 

Andern kneebten überwunden würde, kein berr kol! das bükken mit einer 

mark, die koll aber 6er kneebt gelden.

4ueb koll keiner, er key wirt oder gall 6en andern vor dem koke 

oder in wegen und llegen wegelagen, bei Krak naek erkendtnukr der mor- 

genchrseb. 6leiebkabls koll alreb niemand! den andern aukxkordern one 

willen der elderleut, bei verlull 6 mark.

Item wer xum kemerer oder bürgermeikter in Kannen winekel ge- 

kobren wirdt, der kol es kein one wiederrede, bey ktrak, die darauk mag 

erksndt werden, und kollen des winekels belles mit aller anderer der 

brüder gereedtigkeyten willen und ikrer einnam und ausgsb klare und 

wol verxeieknete reebenkebakt ballen, die kie alle Mbr den ruverordenten 

vom erdarn rabt und keböypen tbun kollen.
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llleieker weillr sollen C/o/c/t6-r, 6'oc/.) auek die andern, ausgenommen 

eines erb rakts un<l der kerrn sekeppen winekel mit elteNea nnä vorlle- 

Kern versorget und verseken werden, und soll ein secier winekel seinen be- 

l'ondern wilkorn (so) kaben. 999.^

vesrgleieken sollen auek llie ordentlieken betekliekkaber darru traek- 

ten nnä gedeneken, 6ns sie llie winekel mit tiseken uncl bradtspiell'eu, 

grapen, sekülleln, sekeyben nml anderem mit der reit in einen vorrakt 

bringen, llie sie run kollungen umb ein ximliekes ausrrutkun nnä ru ver- 

leyken kaben mögen, davon sie auek reekensekall ru tkun seduldig sein.

Item es sollen keine elage sutrerkalb llem Kannen oder kölekwinekel 

getekeken, nnä dieselbige soll von redlieken ekrlieken Worten und kendelu 

llirgebraekt und allein mit lebeudiegen reugen und niekt mit beekern 

betewret und betelliget werden, und soll auek aus keinem winekel oder 

banek niemandts vor den vogt geladen oder getordert werden, allein bin

nen dem Kannen oder kölekwinekel so! die kürladung und elage, wie ge- 

daebt, gesekeken; und wer das ubersebritten und anders bekunden würde, 

soll dem Kolk unwegerlicken ein kalbe mark vorssHen sein.

vesr soll aueb der vogt der obbemeldten winekel keinen verelsgten mebr 

als einen sMrbeeker xutkeyleu, weleber dem besebwerten mit einem sekilliug 

den brüdern rum bellen ru lösen trey soll sein, bey obbemeldeter llrate.

ltem ein ^eglieker ebrliebender soll manruebt, wie oben bewilliget, 

kalten und siek keines unrimlieken gesekreyes, Muekrens und unrüektie- 

86N geberdes //». 99/.^ vernemen lassen; wer kierüber gebskret, soll 

von den elderleuten, so oll es gesekiekt, verbürget angenommen werden, 

bei vorlull einer mark, )edoek das sie rum ersten makl gewarnet werden.

ltem alle grosse gekelr und trinekgesekir sollen sein abgetkan, allein 

rimlieke und müglicke Körner sampt den keckern sollen bleyben, darnsek 

siek ein )eder mit rimlieken trineken soll gnugen lasren. Ls soll suek 

keiner den andern ubernötigen mit ubriegem trineken, und so einer ein 

trinekgesekir auk der kandt kat, und ikme von andern mekr rugetruneken 

^vürde, mag er mit dem, so er in der kandt kat, eim )eden besekeydt tdun, 

und so! rum übrigen uugenotieget sein, es were da» sein guter wil.

Kem es soll auek ein besonder winekel bestätigt werden, der krey 

on alles rutrinken sei» toll.
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Vom koiotnimon.
>Van msn den Kot oder Ksrtentanx anrukaben bedaebt, sollen die 

elder und Zartenleut ein erbsren rabt darumb beKrusxen, der soleben tanx 

naed ider reit ZeleKenbeit ru erlöben sieb wil vorbebalten baben. l)es 

sollen krauen und lunKÜawen sn keinem andern tage, allein lies 8onta§s 

und I'eyertSKS xum tsnr Kekordert und Keimten, und das dieselbiKen nael» 

ibrer KeleKenbeyt ,9^./ über ibren killen niebt

aulMb alten werden, bey Verlust 5 Zroseben dem bosse rum besten.

Item wan die brüder des 8ontSK8 und I'eyertSKs ru taufen willens, 

sollen xween sus dem winekel vor die elterbsnek Zeben und die elder 

und Kartleut dsrumlr beZrüllen.

^ueb sollen allein die fragen ru bolke Kekordert werden, derer Män

ner des Koks und »artens würdiZ sein, welebes die elder und Kertleut ru 

lreüellen.

ks sollen aueb von den gingen Zesellen dureb die verordenten kem- 

merer und burZermeister des kannenwinekels vier ru tsnrmeiüern Zero- 

Ken werden, und denen lolebe wabl rukelt, sollens tkun on wiederred, 

bey slrsk eines vierdunKs; und toll niemsndt rum tanr sukrielma dsn die

selben vier verordenten, bey straf eines bornZüldens, dem kannenwinekel 

rum besten, es were dsn das einer ebebstt kalben einen andern in seine 

stet erbete; doeb tol er solebes tbun mit verlaub obKescbriebenen veror- 

devten des kaunenwinekels.

Item die 4 verordente tanrmeister sollen über 16 krswen oder MiK- 

frsvven rum tsnr niebt aukrieben, und wer mit dem vortanr verebret, sol 

bey der krauen oder ^'unKkraven so lanZ stellen bleybeu, bis das ein an

dere neben sie Kebraebt, alsdann maK er an seine Kebübrende stell Keben, 

bis der taar anKebet.

^ueb sollen die täur rimlieber und Kebiibrender /^. 9M./ masr son

der einerley verdrebens, sekreyens, Muedrens oder sukbsltens Zebalten 

und Zeendet werden, naeb Kebaltenem tsnr ein ^eder die^eniKe, mit der 

er Ketanret, in ibren Kebübrenden ort kükren; wo sieb einer bierin eines 

übrigen vermereken lielse, toll er von den elter und Kertleuten bey einer 

mark ürate verdurKet snZenommen werden.

Item die verordenten tsnrnneitter sollen krawen und zunKkrawen un>b-
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reek uukrieken, komit ein )eüe, so rum tunr FewikieZet, in tunr mit ein- 

FeroZen werke.

^iemsvät kok kinker uukm kok krinFen, 68 kein Fleiek meklein oker 

kneklein, 68 weren äsn kie kinker oken lOMKren, slle8 de)" 3 msrk knkr.

^uek koken keinerlei (iinklkoten in tunr FeroZen werken, ke> Flei- 

eker ktrsk. l^uektänre ul8 äie rukre (so) uker kie keneken koken rimli- 

eker unk Feküdrkeker weike Ke8 tanrt9F68 Fektsttet unci ruFelslken wer- 

keu, ko k38 kie äie elker unk gertleut karunik keFrükeu unk koek Ku8 

3ke8 Muekren, kekreyen unk unker ukermukr naekkleyke.

Mek kekekekenem tunr kok iknen von ken elker unk Fertleuten unk 

ikr unlsnFen ikr Fekükr ein M3ki unci nickt mekr FeZeken werken.

Wo uuek Ke8 ukenkt8 oker konkten unker reit kie kekenken unk M- 

§en mit Froken uvFewoknkeken //,. 994.^ Fekekrey kiek Gurken koren 

lukren, koken, wo 68 ken ekerleuten FeelUFet, mit k6m tkurm Fektruket 

werken.

Item ker kunekkteker kok 3uk keine kuneken Kurten, ksrinnen kteken 

unk Zute sektunF Küken, wer von Zekekriekenen oker unZekekriekenen 

uuk ken kok krimpt, K38 er kenen ken (Äsm wilkom krin»e, oker 

^ie Zekükret, vortruFe. ^uek kok ker k3nekkteker vorpkiektet kein, einem 

ieZiieken kein kokbier, wie er kie toonen Fieket, er kev wer er wolle, 

N3ek indult ker dokknnnen mit vollem mokr keimkekieken.

L8 kok kiek uuek kein kneekt 3uk kie wulekkunken ketren; Zekekie- 

Ket8, ko kok M3n ikn rum erkten nkweiken; wo er rum unkern mukl wie- 

kerkompt, kok mun ken kerru verkürzet nemen. kie kneekte kollen ikr 

Hekt unk Kurteren vor kein koke uu8lekeken.

kie kpiekeut koken kiek ikre kinker unk krswen uuk ken kok ru 

kiikren entkulten.

ken Furten kelunFenk ilt kekekloken, wer Flüker suk8 kenkter bey ker 

pkkentukel oker konkten in kie löeker ketren wirkt unk kurin kier kteken 

lekt, ker kol von ken eltekten Ke8 Furten8 verkürzet werken.

ken kneekten kol kie kttksnne naek alter weike, wsn kie ksriimir 

Kilten, umk 8 kora Fegeken werken.

9en kekeneken Ke8 Kok8 oker Ksrtell8 kok, wsn //-. 999./ ker Keller 

russekeklokken, eine kunne Kier8 rukammen FeZeken werken.

Attpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 5. 29
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^uek soll keiner, er se^, wer er wol, einen kundt aukm kok brinZen; 

Zesekiekt 68, soll der kundt (lured den ktukenroek aukxZesekmisxen wer

den; setrt siek ^emsnde8 dorwieder, der soll 68 dem kok verbüllen mit 

einem vierdinZ.

ketrkcken sollen die elder und Zärtleut sUe8, WS8 sie teZlieken ein- 

nemen und au8Zeben, klerkek auksekre^ben, und wan sie ikre reekensekslkt 

ru seklielken will6ll8, dieselbe dem stsdtsekre^ber ru dereeknen überleben.

Von k08tun§6n.
2um ersten welek man aukm kok oder Karten kollunZ mseden wil, 

derselbiZe soll die kawkerrn dsrumk beZrüllen und naed Zesekekener 

KollunZ dem kok oder Zarten einen 5l. ableZen, und so okt kick einer 

ekelieken verke^ratet, soll den brudern su8 dem ksnnenwinekel suk ikr 

snkordern dre> verdinZ edrZelt Zehen.

^uek sol man rum kok und Zarten koktunZ keinen andern kock sl8 

die Zeordenten köede, de8Zleieken keine andere spielleut sl8 die Kok8 

Zedrsueken, und so zemavdt andere spielleut daru Zebraucken wolts, soll 

iknen an ikrem lokn unsekedliek sein.

/x. 996.^ Item die rur köttunZ Zeladen, sollen alle mit dem breut- 

Zam und Kraut rur trswunZe Zeken, und sie von dannen auk den kok 

kemptlieken beleben, und soll siek keiner ru tiseke setren, 68 se^ man 

od6r kraw, der kreutZam und Kraut kex dan auk den koke, und d»8 sie 

und derselken vornembsten kreunde auek andere vorneme Personen erüli- 

cke ru tiseke Zekrsekt sein; de8 sollen rwene diener verordnet steken, 

weleke auk dieselben sticke, de8Zleieken auk die unZeketenen aedtunZ Ze- 

ben, und wo siek zemandt der unZekükr dierin kalten und siek selber mit 

dem unZekeuren besetren der tiseke niekt weiten lallen

wollte, soll von den dienern xur Zebukr anZeredet und rum auklleken 

erinnert werden.

vieke obZekekriebene artiekel, llstuta und mandata ksben alle, so rum 

köniZ -^rtu« Koke und dieser löblieken Zeselsekskt ZeköriZ und in dieser 

ktsdt woknkaktiZ naek Zutem und wolbedsektem rakt und erweZen stet 

und kett und unverbrüedlieken wilkükrlieken ru kalten Zelobet, und so ^e- 

mandt8 denselben kernsekmsklZ wiederspreede», mit krevel dsZeZen wie- 

derletren, kpöttliek daraus reden und einZen koekmut dawieder brauekeu



Ein Beispiel Altpreußischer Gerechtigkeitsliebe. 451.

rvurüe, toll mit 1V mark oäer vsek erkenätnulr am leyde xeüroffet 

rveräen.

V68 lo >vii ein erdarer rsiit ru jeäer reit ZeleAenke^t lolede od^e- 

t'eiiriedene artiekei mit willen, killen üer tierrn teköppen, ksuüeuten und 

melrendrenern ru verbessern, ru mekren oäer ru minäern in aiiweKe kui- 

beksiten kaben. ^etum am ta^e s. 8tepksni ^uno 1544, nt lupra.

Ein Beispiel AlLpreußischer Gerechtigkeitsliebe.

Das Mißtrauen, womit der gemeine Mann den gelehrten Interpre

tationen eines dem Volke fern stehenden Juristenstandes zu begegnen 

pflegt, hat zu allen Zeiten beredten Ausdruck gefunden. Schon bei den 

Römern hieß esr Dolu8 inalu8 ade8to et iuri86on8ultu8 (Oru- 

ter In8oriptt. p. 662 ^o. 5 Du 6^ De U8U et autllor. iuris oivili.8 

R-oiuauor. p. 407), und ein Testator sagt: Doo insuiu t68tau)6ntuin 

8orip8i 8in6 ullo iuri8p6ril0, rationell) aniuü inei potiu8 866utn8, 

Huain nillliain et nii8era)n äiliAentiarn (Ditz'. De IsAati8 II. 

Dr. 88 §. 17). Seit Luther haben wir das Deutsche Sprichwort: „Ju

risten sind böse Christen"; an die vielen anderen ähnlicher Art mag hier 

nur erinnert werden (Körte Sprichwörter No. 3238 ff. mit No. 51 sf., 

No. 4955 sf.). — Es bedarf für den Verständigen kaum der Bemerkung, 

daß allen solchen Meinungs-Aeußerungen irgend ein Werth nicht beizu- 

messen ist. Sie sind lediglich der Widerhall jenes unbegründeten Miß

trauens, das überall dann hervortritt, sobald mit dem nothwendig gege

benen Entwickelungsgänge der Rechtsbildung das Recht den ursprünglichen 

Charakter der Volksthümlichkeit verliert, und seine Kenntniß und Ausbil

dung einem besonderen Berufs-Stande anheimfällt.

Die stärkste Opposition bereitete das Deutsche Volk den Römisch 

geschulten Juristen, die im Mittelalter die fremden Rechte in Deutschland 

einzuführen suchten. Auch nach Altpreußen schreiben die Magdeburger 

Schöffen auf eine Anfrage aus Thorn: „Juristen, noch Legisten") 

sollen der Herren Briese, die sie ihren Untersassen geben, nicht deuten

*) So nannte man die Doctoren des Römischen Rechts. 
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noch auslegen" (Magdeburger Fragen I. 1. 28 Pölman'sche Distinctionen 

IX. 1. 2).

Besonders merkwürdig aber ist in dieser Hinsicht ein Beispiel Alt- 

preußischer Gerechtigkeitsliebe, wovon die .Chronisten berichten. *)  —' Eines 

Preußischen Einsassen Sohn hatte auf der hohen Schule zu „Bononien" 

die Rechte studiert--) und dort an einem vornehmen Herrn einen Gön

ner gefunden, der ihm nicht nur dazu verhalf, daß er Doctor wurde, son

dern ihm auch seine kostbare Bibliothek vermachte, die viel Geld werth 

war „von wegen der Glossen, die damals seltsam (selten^ waren." Mit 

diesen Büchern kehrte der junge Doctor heim. Fleißig darin lesend, wird 

er eines Tages vom Vater befragt, was denn in den köstlichen Büchern 

die schöne, grobe Schrift und was die kleinere, mit den rothen Buchstaben 

bedeute.---) „Die grobe Schrift", antwortet der Sohn ohne Arg, „ist der 

rechte Text und die Wahrheit des Rechts, aber die kleine Schrift ist 

die Betrügerei, wie man das Recht beugen und verfälschen soll." Der 

Vater schweigt und wartet ruhig, bis der Sohn eines Abends nach der

*) Die Quelle ist Sim. Grunau XVlll.2. Aus ihm reproducieren die Anek
dote Hennenberger Erclerung der Preuß. Landtaffel x. 478 Loo nist. kru8s. p. 319 
Pisanski, Litterärgesch. I, 69, 5

**) Ueber Preußische Studenten auf Italienischen Universitäten, besonders in 
Bologna: Voigt Preuß. Prov. Blätter 1850. IX, 154 ff.

***) Es handelt sich hier um glossierte Handschtiften der fremden Rechtsquellen, 
bei denen man dem Texte die Glossen in kleinerer Schrift beizufügen pflegte.

Stadt geht; dann nimmt er eine Scheere und schneidet überall die kleine

Schrift aus den Büchern, so daß das ganze Haus mit den Schnitzen aus

gestreut ist. Als nun der Sohn nach Hause kommt, geräth er über die

unerwartete Verwüstung in gerechten Eifer und fragt zornig, wer das 

gethan habe. Der Vater antwortet unbekümmert, er habe es gethan, und 

bedeutet den verblüfften Sohn, er habe ihn studieren lassen, damit er 

Wahrheit und Gerechtigkeit, nicht aber das Recht fälschen lerne; darum 

habe er die Betrügerei (die Glossen) ausgeschnitten; es sei genug am 

Texte und an der Wahrheit, und diese seien ja in den Büchern geblie

ben. — Solches soll sich zugetragen haben, als der HM. Heinrich Reuß 

v. Planen der Jüng. gestorben war (-f 1470). 8—n.
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Im oberländischen Volks-Dialekt.

Ein Strich Landes unserer Provinz führt bekanntlich den Namen 

„Oberland", und Zwar die Gegend von Preuß. Holland, Mühlhausen, 

Liebstadt, Mehrungen, Saalfeld, bis Osterode und Hohenstein hin. Der 

Volksdialekt ist hier wesentlich verschieden von denjenigen Mundarten, die 

in andern Theilen der Provinz herrschend sind. Bemerkbar in demselben 

ist eine gewisse Härte, welche ihn ungeeignet macht für den Gesang, auch 

kennzeichnet er sich durch das häufige Weglassen oder Verschlucken der 

Endsilben, mit Ausnahme der Silbe er, die fast überall scharf accentuirt 

hervortritt, jedoch mit wenig hörbarem e. Bei alledem aber kann man 

den oberländischen Volksdialekt nicht unschön nennen, denn einmal haftet 

ihm jene widerliche Breite nicht an, wie sie beispielsweise in Ermeland 

und Natangen der Mundart anklebt, dann aber klingt auch hindurch jene 

echt deutsche Gemüthlichkeit, welche, gepaart mit Biedersinn, den Grundzug 

im Charakter des Oberländers bildet.

Die Vokale werden oft unrichtig ausgesprochen, zumal das a, welches 

fast überall als ein Laut hervortritt, der die Mitte zwischen a und o hält, 

dabei jedoch nicht aus einem in den andern übergeht. Als Bezeichnung 

für letztere Aussprache ist weiter unten a gewählt.

Der in Rede stehenden Mundart ist bisher wenig Beachtung geschenkt, 

Einsender dieses hat deshalb den Versuch gemacht, in dieselbe ein sich 

eignendes Gedicht von Klaus Groth zu übertragen, welches nachstehend 

mitgetheilt wird:

Das Gewitter.

„Flink, Jungche! Steck' d' Forke ön d'n Grund!

„Man düchtig i) tief! Kick2) so! — on dort d' andre! 

„On hier d'n Knöppel dorch d' Zinkes so!

„D' Harke schräg dann an d'n Torf gelehnt!" 

Großvat'r zeigt' on machte es em vor, 

Als er das sagte, denn es scheen^) em eilig; 
Doch wär d'r Mund geschwind'r als d' Been', 

Die wäre stief all^) on d' Wäde dönn,

') tüchtig. 2) Sieh'. ») Zinken, der Consonant klingt nicht mit. *) schien. §) schon«
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D' Kniee kromm on schlackrig') d' Gelenke. 

Er stund on stund on kam nich von d'r Stell', 

Hub beede Arme off, als wollt' 'r lange, 

On sagt: „Ich woll e Bische Heu drosf lege!" 

Doch kam d'r Borsch ihm flink on rasch z'vor. 

„Kick' so! So recht! — Das würd 'n greulich Wett' 

On dabei zog 'r an dem breete Hut, 

Schob 'n zurück on kraut söch ön d' Haare, 

On richt't dann seine kromme Rücke off — 

„Du lieb'r Gott! Das Word ja düstre Nacht!

„Ich dacht 's gleich; wie war 's schwül on drückend, 

„On wie 'd Fliege stäche dorch d'n Stromp!^

„Da geh'ts all los! Kick' wie das staubt on treibt, 

„Als wenn d' Störche dorch d' Löste zieh'n!

„'S ös laut'r Dach on Schölf — du lieb'r Gott, 

„Da ös woll ene Scheun' all droffgegange!

„On wie das saust! Aha, das ös all Hagel!

„Kick' wie das tanzt! Krauch unt'r — so, man zu! 

„D'r Nachbar Schröter leeft oh all öm Drab, 

„D'r macht' mal Been'! na kick', 'r kann nich 'rüber — 

„Da kömmt 'r an — 'r hat d'n Stöbe! voll--------  

„Wir würde alt, das geht nich mehr, Herr Nachbar, 

„Krauch' er man unt'r, hier ös noch e^) Platz.

„Ich denk', das Wett'r jagt woll bald vorüber;

„D'r Hagel ös zu hart sör uns're Knoch'n, 

,,'r rasselt mir wie Erbse off d'n Hut. —" 

On dabei fällt er vorwärts off d' Händ' 

On krabbelt langsam wödd'r ön d' Bude, 

Setzt zu d'n And're söch ön eene Reih', 

Gestreckt d' Beene, on am Torf d'n Röcke.

Die mag're Händ' nu faltet er off's Knie, 

On sieht, als wie zum Bete ön d' Höhe. 

Was för 'n alt Gesöcht! on ernst on wördig, 

Möt tiefe Falte on möt blaue Ooge.

, D'r Borsch, e Bengel so von zehn — zwölf Jahre, 

Möt ganz d'n blaue Ooge wie d'r Alte, 

On feiner, blanker Haut, goldgelb verbrannt,

^schlottrig. 2) Strumpf.
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Sah' nach 'm off -- da zuckt 'n Blötz herab 

On leuchtet Beede ön das Antlitz.

Das sah 'mal egen aus! D'r Greis so ruhig, 

D'r stomme, tiefe Ernst ön alle Falte — 

On dock — sah man d'n Beede recht öns Oog', 

Man kunnte seh'n, 's war derselbe Schnött; 

On als d' Zeit d'n Alte noch nich drückte, 

Da war das alte Antlitz woll dasselbe, 

So glatt on blank, von Locke rings omwallt: 

Großvat'r war das on sein Kindeskind.

D'r alte Nachbar duckt söch ganz zusamme, 

D' Ogenlider gehe off und zu.

Doch kam 'n Schlag, so holt 'r tief'r Athem 

On roß d' Oge off, als wie 'ne Scheunthür, 

On sagt': Du groß'r Gott, das ös zu doll! 

Großvat'r schnackt, als späch' 'r möt söch selbst; 

D'r Junge hört ihn halb, on halb das Donn'rn 

In Angst; doch rief ein Kuckuck off d'r Bude, 

So hatte er woll Lost nach ihm zu greife, 

On schnell d'n Lacher bei d'm Been z' fasse. 

„Wie dröhnt das dorch d' Wälder," sprach d'r Greis, 

„Als wenn söch Erd' on Himmel was verzählte. 

„Am liebste bin öch drauße of d'm Feld;

„Beim Wett'r wörd's zu eng mir ön d'r Stube. 

„D' Andre fürchte söch, wenn sie allem sind, 

„On sind sie drön, dann sind sie übermüthig. 

„Ich fürcht mich nich, doch kann ich's och nich leide, 

„Wenn man beim Wett'r lacht on Schelmstöck' treibt. 

„Dann hat d'r liebe Gott das Reich allem, 

„On wenn er spröcht, muß jeder Andre schweige.

„Er spröcht ja doch tagtäglich nich zu ons, 

„On wenn er's thut, so wörd 'r nicht verstände, 

„So muß 'r woll e Machtwort manchmal spreche. 

„Das ös mir wie d' Orgel ön d'r Körche;
„Ich weeß noch, wie ich meinen Vät'r quälte, 

„Er möge möch'doch möt z'r Körche nehme, 

„Bis er es eenes Sänntags endlich that.

„Da sah ich denn d'n alten Organisten, 

„Wie möt d'n Fing're er herom klavirte
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„On damit dröhnte, daß d' Seele bebte. 

„Wir komme och woll eenst dort oben hän 

„On lausche jenem großen Organisten.

„Mein VÄ'r lött es nie, war ein Gewitt'r, 

„Daß wir eenander zeigte, wo es stund.

„Er sprach: Das ös zu groß för Menschefing'r, 

„D'r Himmel ös zu hoch för ons're Arme.

„Ich weeß nich recht, d' Mensche sönn nu anders; 

,,D' Forcht ös weg, doch davor kam d' Angst. 

„Man ging nich gärn öm Dunkle off d'n Körchhof, 

„Doch beim Gewitt'r ömmer dreist off's Feld;

„Gott kann ons finde, wo w'r steh'n on geh'n. — 

„Jetzt meidet man d' Beem öch beim Gewitt'r, 

„On doch harrt man sie om för lompig Geld, 

„On denke nich, es könnte Gott sie treffe, 

„Der es doch wachse ließ, was sie gefällt.

,,D' Wolke werde dünner," sprach d'r Greis, 

Lehnt söch heraus on beegt söch weit vornüber: 

„Bei Hermsdorf scheint d' Sonne schon off's Feld, 

„Doch gibt's bei Deutschendorf noch düchtig Hagel, 

„Och grollt d'r Donner dort noch ömmerfort. — 

„Nu wörd es hell! — da steigt d' Lerche off, 

„Das Schlömmste, gloob ich, ös woll überstande."

On damöt kriecht 'r off d' Hände vorwärts 

On steckt d'n alte Graukopp, wie er schnackt, 

Och nach on nach d' Scholt're*)  aus d'r Bude, 

On stöhnt, on zieht d' alte, steife Beene, 

On richtet allgemach söch sachte off, 

On sieht söch öm on steht öm warme Regen. 

Die Lerche singt em lostig öberm Kopp, 

D'r Donner grollt noch leise ön d'r Ferne, 

D'r Nachbar liegt on schläft, d'n Kopp gesenkt, 

D'r Borsch ös halb öm Troom, on halb öm Wachen, 

Er macht d' müde Ooge off on zu, 

Dieweil 's kühl jetzt dorch d' Bude zieht.

*) Schultern,

On vor em stund, so wie e Bild öm Rohme,
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Een Mann ön grauem Haar on ohne Hut, 

On Helle Troppeft liefe von d'n Wange 
— Er wußt' nich, wärens Thräne oder sonst was — 

D'r sah möt blaue Ooge nach d'm Himmel, 

Dann öm söch her on nach d'm grüne Wald;

Am Himmel stund 'n Böge, stöll on schön, 
An alle Farbe, die man Lenke kann, 

D's Regenbogens stolze Ehrenpforte.

D'r Alte wees?) möt seinem Hut omher 

On sagt: Nu komm' heraus, 's ös vorüber! 

W'r wolle heem,B heut' ös e Feiertag — 

Gott ruht nu aus; zu morge gibt 's Arbeit.

C. G. Th.

Handschriftlicher Fund aus der Thorner Gymnasial-Bibliothek.

Thorn, 22. Juli 1865. In seinem 8ur et le

äevelop^einent äes M6tftoä68 en Osornstrie thut Chasles eines Man

nes Erwähnung, der der Hauptrepräsentant des mathematischen Wissens im 

vierzehnten Jahrhundert gewesen, des Erzbischofs von Canterburh Thomas 

Bradwardinus. Aus Seite 611 der deutschen Übersetzung dieses Werkes, 

Note 278 schreibt er: „In einem Manuskripte der Königl. Bibliothek 

(No. 7368, Kopie aus dem vierzehnten Jahrhundert) findet sich eine kiees, 

die im Kataloge betitelt ist: elemerftorum OeorEtrins,

Worin wir Stellen aus der Geometrie des Bradwardin erkannt haben." 

Ich kann Ihnen die jedenfalls interessante Mittheilung machen, daß eine 

vollständige Handschrift nicht nur dieser Geometrie (Osomstria, 8xeoula- 

tivn. karis 1495 161. und öfter), die aber hier den Titel Oeomstrin 

uEvutiva 6t ari8M6ti6Ä führt, sondern auch einer bedeutenden Anzahl 

anderer werthvoller Schriften dieses Gelehrten, so wie einiger Schriften 

anderer Autoren sich im Besitze der hiesigen Königl. Gymnasial-Bibliothek 

befindet. Diese Handschrift gut und sauber erhalten hat die Nummer 

R. 4*°  2 und den Bibliothekstitel krodleniÄturn Huoli6i8 oxplieatio,der 

B Tropfen. 2) wies. 3) heim.
*) of. koiri Xotiti» bibtiotdsoAS Iborun. im Gelahrten Preußen, II.

S. 224. unter No. XXIII.
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natürlich nicht der richtige ist und auch nach der Handschrift zu schließen, 

frühestens im letzten Jahrhundert zugefügt sein kann. Es würde sich 

jedenfalls empfehlen ihn durch einen richtigern zu ersetzen.

Der Inhalt der Abhandlungen ist physikalisch, geometrisch, arithmetisch, 

astronomisch. Die wichtigsten Abhandlungen sind die korsxsotiva Lras- 

Mardmi (so steht der Name auf der Außenseite des Pergamenteinbandes 

und einmal am Ende einer andern Abhandlung, sonst lautet er auch in 

unsrer Handschrift Uromas Lrad^ardinus), eine die oben genannte 

Otzomstria assooutiva, der traotatns I, II, III, ds proportiondms mit 

der Bezeichnung für ein Halb, zwei Drittel, der trastatus ds

Gontmuo Lrad^ardmi und einige kleinere ebenfalls Bradwardinische 

Schriften. Außerdem befindet sich aber darin auch ein Werk, von dem bis 

jetzt nur zwei Handschriften bekannt sind, nach Chasles a. a. O. S. 481 eine 

in Paris in der LidliotksHus imxerials mit mehreren andern zusammen 

unter dem Titel Vsri)a üliorum Ido^si ülii Lokator, ^lairumoti, 8a- 

msti, Hasen, (Juxplsmsnt latin No. 49 in k'ol.), die andere eine Per

gamenthandschrift ebenfalls aus dem vierzehnten Jahrhundert in Basel 

unter dem Titel über trium kratrum ds dsomstria. Dieses Werk hat 

in unserm Manuscripte bemerkenswerter Weise beide Titel nämlich sowohl 

den Verba üliorum No^si ütii 8ob^i, Narmsti, Ilameti, 8asen (8io!) 

als auch auf dem rechten Rande den Titel 3^ Lrat^. Einen Theil die

ses Manuskriptes nach dem Basier Codex übersetzt findet man in Gru- 

nerts Archiv Th. 39 S. 186 ff.

Das Manuscript ist auf Papier geschrieben und in Pergament gebun

den. In einer der Abhandlungen Dbeoria klanetarum findet sich am 

Ende die Bemerkung: „8x^Iioit anno domini M00E8H«, so daß die 

Handschrift also aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts stammt. Die 

einzelnen Lehrsätze sind durch größere Schrift, rothe Jnitialien und Unter

streichen mit Roth hervorgehoben. Im Ganzen zählt man 206 beschrie

bene Seiten und ist die Handschrift mit äußerst saubern Figuren ausgestattet.

Erlauben Sie mir jetzt noch einige Bemerkungen über die Lebensum- 

stände des Hauptautors, wie ich sie der Güte des Herrn Oberbibliothecar 

Pros. Dr. Carl Hopf in Königsberg verdanke, hier anzureihen.

Thomas Bradwardinus (Bredewardin) ist geboren zu Hartfield bei 
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Chichester in der Grafschaft Suffolk. Er wurde nach Grüße (Handb. 

einer Allgem. Literärgesch. II, 2, 1 S. 55) von Einigen für einen Do

minicaner, von andern für einen Franciscaner gehalten. 1325 wurde er 

Procurator der Universität Oxford, las über Theologie, Philosophie und 

Mathematik mit solchem Erfolge, daß man ihm den Beinamen vostor 

pioiunäu8 beilegte. Später wurde er Kanzler an der St. Paulskirche in 

London und aus Verwendung des Erzbischofs von Canterburh Johann 

Stratford Beichtvater des Königs Eduard III. In dieser Eigenschaft be

gleitete er diesen überall hin und wurde im Jahre 1348 zweimal nach 

dem Tode seines Gönners zum Erzbischos von Canterburh gewählt (die 

Bestätigungsbulle ist aber erst vom 19. Juni 1349 datiert) und starb im 

folgenden Jahre am 26. August 1349. Weitere Nachrichten über das Leben 

Bradwardins findet man in: Ooä^vin, äs xrae8uiii)U8 ^nKiioi8

?ar8 I, p. 160; Oavs lorn. II. p. 49; HustH ?ar8 I. p. 744.

5ri6iu8, Libliotiissu rasätas 1atinitati8 I, 728 und sonst. Ueber seine 

Bedeutung als Mathematiker sehe man 6lla8ls8, iii8tori^us

S. 611—614 d. deutschen Übersetzung. Seine theologische und philoso

phische Richtung lehrt sein Werk Os sau8a Dsi oontra kelaAium st äs 

virtuts sau8Äruro Ii6ri III. sä. II. 8avi1s. Donäon 1618 toi. Hierin 

spricht er im Sinne Augustins den Satz aus, daß Gott in Allem selbst 

wirke und der Mensch nur sein Schatten sei. Das ganze Buch dieses 

Scholastikers ist überwiegend philosophischen Inhalts. Von seinen mathe

matischen Schriften citirt Grüße a. a. O. II, 2, 2 S. 847 als im Druck 

erschienen Osonistrin 8xsoräaUva, Uari8 1495, 1504 (od. 1505) 1511, 

1520. toi.— ^ritiiinstisa 8p66u1s,1iva, ?ari8 1496, 1505, 1512, toi.— 

Ds p»roxortioni6u8 vsiositatunr, VsnsäiA 1505 toi. — Ds ^uaäruturn 

oirsuii, knri8 1516 toi. doch ist letztere nach Chasles, a. a. O. S. 614 

untergeschoben.

Auch sonst besitzt die hiesige Bibliothek manche sehr werthvoüe alte 

mathematische Drucke, das Beste davon ist freilich mit mehren andern 

Werken durch den Oberpräsidenten v. Schön für die Königsberger Univer

sitätsbibliothek eingefordert worden, nämlich die säitio xrin6sx8 des iLu- 

oiiäs8, und der Katalog enthält jetzt nur noch den Titel des Werkes.

U. OurtLS.
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Zur Typographie der Kulmer Handfeste.
, (Vgl. I, 647.)

Der I, 647 beschriebene Druck der Kulm er Handfeste findet sich 

in einem zweiten Exemplare auf dem Kgl. Provinzial-Archive.-) Es ist 

ein Sammelband No. 522 mit der Bezeichnung „Allerhand Preußische 

Sachen." In dem früher gegebenen Abdruck des Titels sind ein paar die 

Genauigkeit störende Setzer-Versehen zu berichtigen: in „Wahrhafftige" ist 

das erste „h" zu eliminieren, und die Worte „urmo" „Oul oeto." sind mit 

Deutschen Buchstaben zu schreiben.

Kunstbestrebungen in Danzig.

Kaum eine andere deutsche Stadt dürfte so reich an eigenthümlichen 

Kunstdenkmälern sein, als Danzig. Der Erhaltung derselben ist seit Jah

ren das eifrigste Streben dortiger würdiger Kunstfreunde gewidmet gewe

sen, unter denen der Architekt R. Bergan und der Bildhauer R. Freitag 

wegen ihrer unablässigen Bemühungen für den genannten Zweck, eine 

hervorragende Stelle einnehmen. Der Thätigkeit des letzteren ist es zu 

danken, daß der dem fünfzehnten Jahrhundert gehörige ehrwürdige Bau 

des ehemaligen Franziskanerklosters nicht nur conserviert, sondern 

schon vor der im August 1863 erfolgten Uebergabe desselben an die städ

tische Commune theilweise in der ursprünglichen Gestalt wiederhergestellt 

ist. So hat er ,.den herrlich gewölbten, nach Art der Marienburger Säle 

auf einem einzigen granitenen Mittelpfeiler ruhenden Hauptremter durch 

Entfernung der schmalen Mittelwände zu seiner architektonischen Würde 

zurückgeführt" und weitere Restaurationen und Ausschmückungen bei der 

Regierung und Privaten angeregt. Er war es ferner, der unter den 

schwierigsten Umständen und störendsten Einflüssen eine werthvolle Samm

lung von Danziger Alterthümern zu Stande brächte und so der Verschleu

derung und dem Verderben derselben vorbeugte. Ihm ist nun die Freude 

und Genugthuung zu Theil geworden, diese Sammlung als städtisches 

Museum anerkannt und deren dauernde Unterbringung in einem beson-

*) Zufolge gütiger Nachweisung des Herrn Provinzial-Archivar vr. Meckelburg. 
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deren Raum des Franziskanerklosters gesichert zu sehn. Aber seine auf 

das allgemeine Wohl bedachten Wünsche gehn weiter! es kam ihm nicht 

nur daraus an, aus historischem Interesse Kunstwerke der Vorzeit zu erhal

ten, zu sammeln und sachgemäß zusammenzustellen; mehr noch scheint ihm 

von jeher am Herzen gelegen zu haben, in der jetztlebenden Generation 

die Liebe zur Kunst wied'er zu wecken und namentlich dem jetzt auf die 

Nachahmung fremder Muster angewiesenen Handwerkerstände Gelegenheit 

zu schaffen, durch Ausbildung künstlerischen Formensinnes an den wohl

erhaltenen Resten einer eigenartigen Architektur und Skulptur zu eigen

thümlichen Schöpfungen zu gelangen, dadurch aber die Nüchternheit des 

modernen Geschmacks zu beseitigen und Danzig das besondere Gepräge 

seiner Physiognomie auch für die Zukunft weiterbildend zu erhalten. Die 

mit der dortigen Kunstschule verbundene Modeüirklasse konnte diesem Zweck 

wenig dienen. Dazu wäre erforderlich gewesen „eine Modeüirklasse ein- 

zurichten, in welcher Töpfer, Kunsttischler u. s. w. sich längere Zeit aus

schließlich beschäftigen könnten, ohne gezwungen zu sein, eine Masse ande

ren Unterrichts zu besuchen." Freitag errichtete wirklich in den Räumen des 

ehemaligen Franziskanerklosters nach diesen Prinzipien eine Privat-Model- 

lirschule, stieß dabei aber auf so viel Widerspruch seitens des Directors 

der Kunstschule, daß dieselbe in Folge amtlichen Verbots v. 11. Juni 1855 

wieder geschlossen werden mußte. Er hat den Gedanken von Neuem aus

genommen und wendet sich in einem eigenen Schristchen an den jetzigen 

Ober-Bürgermeister mit der Bitte, „die säst einer ganzen Generation ent

zogene ästhetische Unterrichtsfrage unsrer Zeit zurückzugeben und ihr Ge

rechtigkeit angedeihen zu lassen, so daß in dieser Beziehung die Blüthezeit 

Danzigs wiederkehren kann, um neue Fortschritte anzubahnen, und von 

der Stufe, wo sie stehen geblieben, seitdem der Schöpfer der Reiterstatue 

des großen Cursürsten zu Berlin, Danzig verlassen, sich kräftig weiter zu 

entwickeln." Möge diese anerkennenswerthe Beharrlichkeit endlich ihr Ziel 

erreichen! — Theils diese und andere Bestrebungen unterstützend, theils 

selbstständig auf ähnlichem Wege vorgehend wirkt seit einer Reihe von 

Jahren der „Verein zur Erhaltnng der alterthümlichen Bauwerke und 

Kunstdenkmäler Danzigs," dessen Jahresberichte höchst interessante Ueber

sichten über das bisher Erreichte und in Aussicht Genommene geben. Lei
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der bleiben seine Mittel beschränkt, da das weitere Publikum aus Jndiffe- 

rentismus seine Betheiligung versagt. Was will es für eine Stadt, in 

der so viel Wohlhabenheit herrscht, sagen, wenn die gesammten Jahresbei

träge noch nicht die Summe von 100 Thalern ausmachen! Was gleichwohl 

durch festes Wirken aus angemessene Ziele hin erreicht worden, ist erstaun

lich. Es handelte sich hier um Conservirung von Kunstdenkmälern an Ort 

und Stelle (nicht, wie beim Museum, um Zusammenbringung in einen 

geschlossenen Raum behufs deren Erhaltung) und sind bereits mancherlei 

kunstvolle Beischläge, Giebel, Treppen u. s. w. restaurirt und in ihrem ferne

ren Bestehn gesichert. Da es jedoch nicht möglich war, aus solche Weise 

alles Werthvolle an und in den Baulichkeiten zu schützen, so regte R. Bergau 

im vorigen Jahre den Gedanken an, Photographische Abbildungen 

der für die Kunstgeschichte Danzigs wichtigsten Denkmäler (vorläufig 

100 Blätter) nehmen zu lassen und dieselben in der Kunstschule zu depo- 

niren. Der Verein hat sich mit einer namhaften Geldunterstützung dabei 

betheiligt und dadurch bereits die theilweise Ausführung ermöglicht. Die 

betreffenden Photographien von C. Radtke in Danzig geben an Trefflich

keit den ähnlichen Münchener, Berliner und Pariser Darstellungen nichts 

nach. Hoffentlich wird sich der Absatz von Copien an einheimische und 

auswärtige Kunstfreunde so günstig gestalten, daß die Kosten der Herstel

lung wenigstens zum Theil eingebracht werden können, damit aber eine 

Erweiterung des Unternehmens in Aussicht zu stellen ist. Möge auch 

diese Anregung dazu beitragen, die Aufmerksamkeit aller Gebildeten auf 

so gemeinnützige Zwecke zu lenken und eine allseitige rege Betheiligung her- 

beizuführen! — (ok. Berichte des Vereins zur Erhaltung der alterthümlichen 

Bauwerke und Kunstdenkmäler Danzigs; Danziger Zeitung 1864 No. 2440 

im Feuilleton; Thesen zur Kunst- und Alterthumspflege im ehemaligen 

Franziskanerkloster und zu der mit dem Museum verbundenen Unterrichts

frage hochachtungsvoll gewidmet dem Herrn Ober-Bürgermeister, Geheimen 

Rath v. Winter. Danzig, 1865; in Commission bei Th. Anhuth. —)
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Die Sage vom Heiligenstein.
Mitgetheilt von

Friedrich DentLer.
Wenn der Strandreisende von Tolkemit nach Frauenburg wandert, 

durchzieht er einen Theil des alten Pogesanien, ein wild zerklüftetes 

Land. Rechts liegt auf steiler Bergwand theils Heide, theils Kiefernwald, 

theils wellenförmiges, fruchtbares Ackerland mit wogenden Saatfeldern; 

links bespült das frische Haff den einsamen Weg am Strande. Einer 

Blende, von einem bunt colorirten Heiligen geschmückt, der Priesterornat 

trägt, vorüber geht die Straße Berg auf zur sogenannten Patershöhe.

Hier überschaut man das von der frischen Nehrung abgeschlossene Was

serbassin des frischen Haffes vom Ausfluß der Nogat und Danziger Weichsel 

bis fast zum Tief. Durchfurcht ein Sturm die Wogen, donnert und braust 

das Element an die steile, fast nackte, mit dürftigem Gras und Schleedorn 

bewachsene Lehmwand, ist aber das Wasser glatt, spiegeln sich die Berg

ufer darin ab und der Helle Sonnenschein tanzt darüber hinweg, indem 

er seine Strahlen in Form von Feuerfunken darauf reflectirt.

Eine breite mit Espen und Weiden bepflanzte Landstraße führt an 

einem, von frischem Grün und wildem Wein umkleideten Forsthause vor

über in den Wald zu Wyck.

Im Alterthum war dieses ein heiliger Wald und wenn uns die ma

jestätischen Buchen nur ansehen, flüstert es aus allen Zweigen, daß hier 

die Vorzeit ihre Altäre gebaut. Der frische Waldesduft, die Thauperlen 

im Grase, der, die Baumkronen hell und dunkel schattirende Sonnenschein 

stimmt unser Gemüth fast heilig, welches sich noch mehr zum Allvater 

erhebt, wenn das Geschmetter der befiederten Sänger in die Lüfte tönt.—

Nochmals einer Mater-dolorosa-Blende vorüber geht der breite Fahr

weg in Form einer Schlucht — langer Aal genannt — nach Frauenburg. 

Diesen verfolgen wir nicht, sondern einen Fußpfad, der von Gestrüpp, 

Kiefern und Buchen umrandet Berg ab zum Strande führt.

Hier ist der Rundblick bezaubernd. Hinter uns schließt ein von Kie

fern bestandener Höhenzug mit steilen Wänden die weite Fernsicht ab, 

während rechts, etwa eine Meile davon entfernt, auf einer der dahinter 

geschobenen Bergketten die Stadt Frauenburg mit ihren Domthürmen liegt.
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In derselben Richtung, aber in weiterer Ferne, schimmert durch Höhenrauch 

und Nebel die Ruine von Balga.

Gegenüber lehnt sich, die höchstens eine achtel Meile breite, frische 

Nehrung mit ihrer sandigen Dünenkette an das Haff, um es von der 

Ostsee abzugrenzen. Das von Welt und Kultur abgeschlossene Dorf Neu 

krug — alias VLgler — mit seinem auf dem Dünensande prangenden 

Kirchlein sehen wir gegenüber, während sich nach links hin mit Beginn 

des Waldstreifens das Seebad Kahlberg bemerklich macht. Links, auf dem 

diesseitigen User befindet sich das Städtchen Tolkemit mit seiner neuen 

Uferanlage und in weiterer Ferne die Elbinger Niederung, nebst den, zwi

schen Ausfluß der Elbinger Weichsel und Nogal liegenden, fruchtbaren 

Kämpen.

Wir schauen vor uns. Zwanzig Schritt vom Ufer entfernt befindet 

sich im Flachwasser der Heiligenstein, ein großer, dreizig Fuß im Umkreise 

betragender Granitblock, dessen mit Moos und Algen bewachsener Kops 

zehn bis zwölf Fuß aus dem nassen Element hervorschaut. Aus nebel- 

umhüllter Sagenzeit ist über diesen Stein folgendes an uns gelangt, für 

dessen Wahrheit wir, wie natürlich, nicht bürgen. —

Auf ver frischen Nehrung, vielleicht auf Burg Naito-) (nach Hart- 

knoch) wie im Wyckwalde wohnten zwei Riesen vorweltlicher Art, die sich 

sehr erzürnt hatten und mit großen Steinen nach einander warsen. Der 

Stein des Riesen auf der Nehrung traf nicht sein Ziel, sondern fiel nicht 

weit vor Wyck ins Wasser. Der Stein des Riesen aus Wyck erschlug den 

Nehrunger Riesen. Aus einer großen Wunde seines Körpers strömre das 

Blut auf die Dünen, aus dem die Heidelbeeren sich erzeugten, die bis 

auf heutige Stunde das Kieferwaldterrain überziehen. — Wo sich im 

Wasser ein großer Stein befand, errichteten die alten Preußen zu Ehren 

des Gottes Kurcho (dem Gotte des Essens und Trinkens) nach andern 

Chronisten, des Gottes Perdoytus, einen Opferaltar und auf demselben 

eine Stange mit seinem Bildnisse, das, um ihn gegen Wind und Wasser 

zu schützen, von Thierfellen umhüllt wurde. Hier opferten die heidnischen

' *) Bis auf heutige Stunde existirt bei Neukrug ein Naitenberg, der Ueberrest
einer alten Burg.
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Priester (Sigonothen) die Erstlinge des Frühlings, wie Fische, die das 

heilige Feuer verzehrte.

Auf diesem herüber geschleuderten Stein - dem sogenannten Heiligen

stein, existirte vor tausend Jahren ein Opseraltar der Art, der als Ueber- 

rest einer längst verflossenen Zeit uns und der Nachwelt als Erinnerung 

zurückgeblieben. — sek. N. Pr. Prov.-Bl. 1846. n, 117 f., „Die Riesen am frischen 

Hass." Anm. d. Hrsg.s

Nekrolog für 1864.
(Fortsetzung.)

(er. Altpr. Mtsschr. 1,665.)

6. Nov. Rittergutsbesitzer von Gralath, auf Sulmin, nach 30jähriger rühmlicher Thä
tigkeit als Director des Danziger Landschafts-Departements, im 81. Lebensjahre. 

(Nachruf: Danz. Ztg. No. 2707.)

8. Nov. Christian Friedr. Kaminski, Kgl. Kanzleirath, Hauptmann a. D., Ritter des 

eisernen Kreuzes, im 80. Lebensjahre zu Königsberg. „Er ist der letzte Offizier 
der Kgsbg. Landwehr, welcher in der Leipziger Schlacht das Grimmaische Thor er

stürmte." (Nekrolog: Ostpr. Ztg. 1864. No. 264.)

28. Dec. Superintendent Leopold v. Winter zu Zelenic bei Culm im 68. Lebens
jahre. „Aus Culm schreibt man der Spenersch. Zeitung über die Wirksamkeit des

selben: In seiner amtl. Stellung zu Schwetz a/W. hatte v. W., eine hochgeachtete 

Persönlichkeit, sich große Verdienste um die Befestigung des Protestantismus unter 

den Katholiken Westpreußens erworben, und noch in den letzten Jahren bildeten 

seine häuslichen Andachten einen willkommenen Sammelplatz für die in der Culmer 

Gegend zerstreuten Glieder der evangelischen Kirche. Die Milde und Würde seiner 

Persönlichkeit trug aber auch bei diesen kirchlichen Gegensätzen viel zur Ausgleichung 

bei, so daß ihm die volle Achtung Aller ins Grab nachfolgt." (Danz. Ztg. 1865. 

No. 2788.)

1863.

Jan. Gottfried Latsch, Oberlehrer am Conradinum zuZenkau, geliebt u. verehrt 

als „Vater Lätsch", auch als Mitarbeiter der musikal. Zeitschrift „Euphonia" bekannt. 

(Ueber die ihm zu Ehren am 28. Jan. in der Loge Eugenia zu Danzig veranstal- 

tete Gedächtnißfeier s. Danz. Ztg. No. 2832. Westpr. Ztg. No. 25. Danz. 

Dampfb. No. 25.

19. Jan. Karl Graf v. Finckenstein, Mitgl. des Herrenhauses auf Lebenszeit, Land

hofmeister des Königreichs Preußen, Senior des eisernen Kreuzes, zu Zäskendorf 
im 71. Lebensjahre. (Ostpr. Ztg. No. 26.)

Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 5. 30
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1. Febr. Georg Gottlieb v. Kallenbach zu Bamberg, der bekannte Forscher u. Nach- 

bildner altdeutscher Baukunst, zu Graudenz 1805 den 18. Mai geb. Seine Schrif

ten sind: „Geschichtsabriß der deutsch-mittelalterl. Baukunst" (Berl., 844.); dasselbe 

zu e. Atlas mit bildl. geometr. Darstellungen auf 48 Blatt. (Münch., 846.); „Chro

nologie der deutsch-mittelalterl. Baukunst in geometrisch. Zeichnungen mit kurzer Er

läuterung" (Ebd., 844—47). 2. Aufl. (855) in 86 Taf.; „Album mittelalterl. Kunst" 

(Ebd., 846); „Die Baukunst des deutsch. Mittelalters chronolog. dargestellt mit be- 

sond. Rücksicht auf d. Entwickelung des Spitzbogenstyls" (Ebd., 847); mit Jacob 

Schmitt gemeinschaftlich: „Die christl. Kirchen-Baukunst des Abendlandes von ihren 

Anfängen bis zur vollendeten Durchbildung des Spitzbogenstyls. Dargestellt mit 

Rücksicht auf d. gesammte diesem kunstwissenschaftl. Zweige seither gewidmete Litera

tur" (Halle, 850—52) mit 48 Taf.; „Freundschaftliche Gespräche über Katholicism. 

und specifisches Altlutherth. Ein Beitrag zu den kirchlichen Zeitfragen der Gegen

wart von G. K. G." (Ebd. 852); „Technische Bibliothek für Künstler u. Handwerker" 

(Münch., 852) mit 64 Taf.; „Chronolog. Formen-Folge der Altdeutsch. Baukunst 

bis zum Beginn des jetzigen Jahrtausend mit besond. Rücks. auf d. Entwickelung 

des Spitzbogenstyls" (Ebd., 853); „Dogmatisch-liturgisch-symbolische Auffassung der 

kirchl. Baukunst im Allgem. u. insbes. der Rund-Bogen-Styl" (Halle, 857); „Bei

träge zum Verständniß der Kirchen-Baukunst mit besond. Rücksicht auf Neubau, 

Restauration u. Ausstattung" (Ebd., 857). (ok. der (Graudenzer) Gesellige, No. 47. 

Christl. Kunstblatt s. Kirche, Schule u. Haus 1865. No. 6. S. 95.)

17. Febr. vr. Eduard Heinel, Pfarrer der altstädtischen Gemeinde, Archidiakonus zu 

Königsberg im 67. Lebensjahre, (s. Troje in d. Altpr. Mtsschr. ii, 354—372. 

Barrisius im Verfassungsfreund No. 49—52.)

20. Febr. Ernst Wilh. Beerbohm, Kgl. Oberfischmeister zu Feilenhof im fast voll

endeten 79. Lebensjahre. (Pr. Litt. Ztg. No. 47.)

9. März. vr. Karl zur Nedden zu Königsberg, inmitten tiefer Studien an einem 

Schlagfluß. Verf. der unt. dem Tit.: „Der Rosengarten des Herzens" (Kgsbg., 

844) bekannten Gedichte u. mehrerer anonymer u. pseudonymer Brochüren. Auch 

in d. jurist. Literat. bekannt, vorzügl. durch s. Mitautorsch. an Hugo's (seines Leh

rers) Lehrb. der Digesten (Berl., 826); s. d. Vorr. zu diesem Bluhme u. zur Nedden 

gewidm. Buche u. Hugo's civilist. Maaaz. 6 Bd. S. Xl f.

10. März. Rittergutsbesitzer Victor August v. Stägemann auf Metgethen bei Kö

nigsberg, „ein einsamer Philosoph", wie ihn Förster in der philos. Ztschr. „Der 

Gedanke" bei Gelegenheit der Besprechung des nur wenige Monate vor seinem Tode 

erschienenen Werkes: „Die Theorie des Bewußtseyns im Wesen. Von V. A. 

v. Staegmann (8ie!)" mit Recht nennt.

11. März. Botho Wilhelm, Graf zu Eulenburg-Prassen, Generalmajor z. D. u. 

Ritter des eisernen Kreuzes im noch nicht vollendeten 87. Lebensjahre.

15. März. Rector Constantin Mareus, Dirigent der höheren Töchterschule, der srü- 
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here Hrsg. des „Bürger- und Bauernfreundes" zu Gumbinnen. (Nachruf: Pr. 

Litt. Ztg. No. 68. Bürger- und Bauernfreund No. 12 u. 15.)

31. Mai. Sanitätsrath vr. meä. Ernst Ferdinand Klinsmann, Mitgl. vieler natur- 

wisfenschaftl. Gesellschaften, zu Danzig im 71. Lebensjahre nach 4Ijährigem Wirken. 

(Danz. Ztg. No. 3072.)

Provinzial-Geschichts-Kalen-er.

16. Aug. 1738. General v. L'Estocq zu Hannover geb.

17. Aug. 1544. „Suntag vur Bortolomei oder den 17 tag August ist das partikular 

alhie zu kongsperg zu einer vniuersitet mit großer solennitet bestetiget." (Frey- 

bergk, Chronik. S. 442.)

18. Aug. 1618. Albrecht Friedrich, der zweite Herzog v. Preußen -f.

19. Aug. 1305. Erneuertes Gründungs-Privilegium von Fischhausen 6t ästnm 

in anno ab inoaroaeioris No006<>V. XUll Kai. Lsptemdris.
20. Aug. t864. Das grüne Thor in Kgsbg. wird durch Licitation zum Abbruch 

verkauft.

21. Aug. 1565. Die erste Stiftungs-Urkunde des Braunsberger Gymnasiums durch 

Stanislaus Hosius (eine spätere vom 6. Nov. 1568.)

22. Aug. 1762. Oeffentl. Feier des den 5. Mai 1762 zwischen Friedr. II. u. Peter lH. 

geschlossenen und durch ein Manifest vom 6. Aug. von der Kaiserin Katharina be

stätigten Friedens.

23. Aug. 1612. Durch Bekanntmachung von den Kanzeln wird der neue Kalender ein

geführt, doch nicht, wie es in der Verordnung heißt, dem Papste zu Ehren oder auf 

seinen Befehl, sondern dem Könige und dem allergnädigsten Landesfürsten zu Ge

fallen. (Beschreibung der Domkirche 1820. S. 9.)

24. August 1724. Vereinigung der drei Magistrate in Kgsbg. auf Königl. Befehl. 

Das Kneiphöfsche Rathhaus wird Zur Versammlung des Magistrats und das 

Altstädtische für das vereinigte Stadtgericht eingeräumt. (Henmg.)

25. Aug. 1744. Zoh. Gottfr. Herder zu Mohrungen in Pr. geb.

26. Aug. 1611. Der Rath in Thvrn befiehlt den Hutmachern, keinen Lehrjungen, der 

nicht deutscher Zunge sei, anzunehmen. (Thorn. Wochenbl.)

27. Aug. 1230. Gregor ix. bestätigt dem Ritterorden für Preußen die Besitzungen 

und Rechte, welche Christian, Bischof von Preußen, und Konrad von Masowien 

demselben geschenkt haben, 0or. I, 414. Dreier 84. DoZisI. IV. 14.)
28. Aug. 1797. 0. Gottfr. Leß, der bekannte Theologe (geb. zu Konih in Westpr.

31. Jan. 1736) -ß zu Hannover.
29. Aug. 1715. Martin Oloff, Pfarrer zu St. Georg in Thorn ch.

30. Aug. 1757. Die Preußen unter Feldmarschal v. Lehwald verlieren die Schlacht 

bei Groß-Zägerndvrf bei Wehlau gegen die Russen unter Apraxin.

30»
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1. Sept. 1834. Schluß der großen 4wöchentl. Uebung des ganzen 1. Armeekorps in den 

Lagern von Lauth u. Palmburg bei Königsberg durch ein Corps-Manöver. 

(Faber, S. 280.)

3. Sept. 1329. Hochmeister. Werner v. Orseln verleiht der Altstadt Königsberg 

den Raum Sant Georgii zur Aufnahme der Aussätzigen aus dem Samlande. 

Diese Verleihungs-Urkunde wird fälschl. für das Fundations-Privilegium des St. 

George-Hospitals gehalten. (Faber S. 145.)

4. Sept. 1720. Pfarrer George Falk, 68 Jahre Prediger an der Altroßgärtsch. 

Kirche in Kgsbg. ch im 96. Lebensjahre als Senior des evangelischen Ministern in 

Preußen. (Faber. S. 117.)

7. Sept. 1826. Georg Michael Sommer, Pfarrer an d. Habergbersch. Kirche -s in 

Kgsbg. Bekannt durch feine meteorologisch. Beobachtungen u. durch seine Uebers. 

W. Herschels über den Bau des Himmels, 3 Abhandlungen, welche nebst einem 

authent. Auszug aus Kants allgem. Naturgesch. u. Theorie des Himmels (von 

I. F. Gensichen) 1791 in Kgsbg. bei Nicolovius erschien.

9. Sept. 1811. Die altstädtische Schule in Kgsbg. wird als Gymnasium eröffnet.

10. Sept. 1798. Aug. v. Saucken zu Tarputschen (Kreis Darkemen) geb.

11. Sept. 1803. Der Fürst-Bischof v. Ermland, Graf v. Hohenzollern, ch 71 Jahre alt.

13. Sept. 1230. Gregor IX. ermähnt die Christgläubigen der Erzdiöcesen Magdeburg 

u. Bremen, u. in Pommern, Polen, Mähren, im Serbenland, Holstein, Gothland, 

sich zur Kreuzfahrt gegen die heidnischen Preußen zu rüsten, welche die dortigen 

Christen vertilgen wollen u. denen der Herzog v. Masovien u. der von diesem zu 

Hülfe gerufene deutsche Orden nicht im Stande sind zu widerstehen. (Watterich.)

14. Sept. 1821. Das 100jähr. Jubelfest seit Stiftung des Kgsbgsch. altstädt. Witt

wen- u. Waisenstifts. (Hennig.)

15. Sept. 1828 wird die Sparkasse in Kgsbg. eröffnet. (Faber, S. 264.)

16. Sept. 1810. Das 300jähr. Gedächtnißfest seit Entstehung des Hafens und Seegats 

wird in Pillau gefeiert. (Hennig).

17. Sept. 1230. Gregor IX. fordert die Predigerbrüder in den unt. 13. Sept. genannt. 

Ländern auf, das Kreuz gegen die Preußen zu predigen. (Watterich.)

18. Sept. 1712. Zoh. Friedr. v. Domhardt, Oberpräsid. der Kriegs- undDomainen- 

Kammer in Ost- u. Westpr., Mitgl. der hiesigen Landesregierung, geb. zu Allerode 

im Herzogthum Braunschweig. (Sein Leben s. Beiträge zur Kunde Pr. I, S. 1—32.)

19. Sept. 1786. Feierliche Erbhuldigung Kg. Fr. Wilh. II. in Kgsbg. in der gewöhnl. 

Art innerhalb des Schlosses. (Faber, S. 242.)

20. Sept. 1707. Ein Kgl. Patent legt den sämmtlichen Assessoren des Samländischen 

Consistorii das Prädikat von Consist.-Räthen bei. (Hennig.)

21. Sept. 1860. Arthur Schopenhauer (aus Danzig gebürtig) -j- zu Frankfurt a. M. 

(Danz. Ztg. 1865. No. 2916.)

22. Sept. 1786 reist Kg. Fr. Wilh. ii., von den Ostpr. Landständen bei der Huldigung 
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mit dem Beinamen „der Geliebte" geehrt, von den Studirenden als „der Viel

geliebte" begrüßt, von Königsberg nach Berlin ab. (Histor. Nachr. v. d. Feyer- 

lichkeiten bey der Erbhuldigung. Kgsbg., 1786.)

24. Sept. 1812. Karl Ludw. Pörschke, Pros. d. Poesie u. Philosophie, bekannt durch 

mehrere ästhetische u. philosophische Schriften, ch zu Königsberg.

26. Sept. 1768. Feierliche Grundsteinlegung zur neuen Löbenichtschen Pfarrkirche in 

Kgsbg. (Faber. S. 93.)

27. Sept. 1523. Dr. Zoh. Brismann hält seine Antrittspredigt im Dom zu Kgsbg. 

(Faber, Taschenb. v. Kgsbg. S. 42.)

28. Sept. 1823 feierten die Gemeinden der Altftädtischen Kirche und des Doms zu 

Kgsbg. ihr Reformations-Jubiläum. (Faber. S. 43 u. 76.)

29. Sept. 1657. Vertrag zu Wehlau: die Souveränität des Herzogth. Preußen wird 

von Polen anerkannt.

30. Sept. 1560. Das akademische Privilegium und die Kgl. Konfirmation der Stiftungs

urkunde der Universität zu Kgsbg. (durch Kg. Sigismund v. Polen) wird in Ge

genwart des Hofes, der Staats- und Ortsbehörden feierlich in der Domkirche be

kannt gemacht und fünf Kandidaten, auf Kosten des Herzogs, die Magisterwürde 

ertheilt — in früherer Zeit geschahen alle Doctor-Promotionen in der Domkirche. — 

(Beschreibung der Domkirche 1820. S. 8.)

Universitäts-Chronik 1863.

11. Juli. Philolog. Doctordifs. von Lid. risodvr (aus Blöcken in Ostpr.): ve m^tdis 

klstoaieis. (70 S. 8.) '

„ „Bekanntmachung" der von den Facultäten gestellten vier Aufgaben zur Be

werbung um die von dem Comitö ehemaliger Univerfitäts-Genossen zur Ver

fügung gestellten vier Prämien 100 Thlr. Ablieferungstermin 24. Juni 1866. 

Prämien-Vertheilung 20. Juli 1866.

1. Theol Facult.: Ds (^Isiasatiaoi'alll Orions 6t iaäols prssssrtiw glück äs 
vsriis evram spack vstsrss obvüs säitioaibu» 8tstusaäum sit, rsesatio- 
ruia bse äs gULSstivas opiaioaibas aosurats sxswiastis, institustar 
äisgaisitiv.

2. Jurist. Facult.: Ueber die Anwendung der die Evictionsleistung betreffen

den römischen Rechtsgrundsätze auf Rechtsgeschäfte (außer dem Kaufgeschäft) 

und insbesondere über die Frage: in wie weit diese Grundsätze für die 

Haftpflicht des Cedenten einer Schuldforderung maßgebend seien? nebst 

einer Prüfung der bisherigen darauf bezüglichen Ansichten der gemein- 

rechtl. Doctrin u. Praxis.

3. Medic. Facult.: Durch Beobachtung einer größeren Anzahl von Neuge
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borenen das Wesen, die Ursachen u. die Bedeutung der bei denselben nach 

der Geburt stattfindenden Exfoliation der Epidermis zu ergründen; vor 

Allem die Bedingungen, von denen die verschiedene Dauer und die ver

schiedenen Formen der Abschuppung abhängen, so wie die Beziehungen 

festzustetten, welche diese Vorgänge zu der Ernährung u. der Wärmebildung 

der Neugeborenen etwa haben.

Philos. Facult.: Die Transformation der Abelichen Integrale erster Ord

nung auf algebraischem Wege ist bis jetzt nur durch eine Transformation 

der 2. Ordnung, wobei ein solches Integral in ein Aggregat zweier 

übergeht, ausgesührt worden. Die unmittelbare Verallgemeinerung dieser 

Methode ist bisher nicht gelungen. Andererseits bieten die nach Jacobi 

weiter verfolgten Ideen desselben über die analytische Natur der Abelschen 

Funktionen u. Transcendenten u. namentlich die Arbeiten von L'hermite 

und Königsberger ein Mittel dar, um Transformations-Formelu der ge

nannten Integrale aufzufinden. —

Es wird die Aufgabe gestellt, mit Benutzung dieser Methoden die 

Transformation eines Aggregats zweier solcher Integrale, in ein ana

loges durch Transsormations-Formeln der 2., und wenn es gelingt, der 

3. Ordnung analytisch u. direct algebraisch auszuführen.
Die Preisarbeiten können in latein. od. deutsch. Sprache abgefaßt werden.

19. Juli. Loetiouss Cursor, äs pro^rsssu iu excoleuäa kistoria guris Osriuauioi iuäe 
a Oar. kriä. Liobborni v. col. teiuporibus tueto . . . a . . . Lsmilio 8tsk- 
könüaxoll )'ur. utr. Dr. sä äooouäi taoultatöiu rits imxetrauäaru ... tu 
publleo bsbsuäss iuäioit I'riü. vau. 8auio jur. utr. vr. k. k. O. orä. Ivt. 
d. t. veeauus.

19. „ Philos. Doctordiss. von Lsrnk. Natüds (aus Kgsbg.): vs äuobus aeiäis sols- 
uiuru 6t sulkur UUÄ ooutiusutibus. (V u. 32 S. 8.) (Tit-, Dedic., Vorw. 
Vita u. Thesen lat-, d. Materie selbst deutsch).

20. „ Jahrestag der Einweihungsfeier des neuen Universitäts-Gebäudes. Prämien- 

Vertheilung.

22. „ Medic. Doctordiss. von Läolk Ldusr (aus Pr. Eylau): 0s tuworum guoruu- 
äaru üdrosorum Uteri in partu et iu puerperio üaditu. (30 S. 8. mit 

1 lithogr. Taf.)

22. „ Medic. Doctordiss. von Otto Llsiu (aus Kgsbg.): vs «^stieis ovarü turuori- 
bus. (32 S. 8.)

26. „ Philol. Doctordiss. von VLot. üustrlakk: <Zuasstiouum äe tra^ieis res ^«stas 

sui tsmporis rssxivioutibus epicrisis. Halls 8axouuM. (60 S. 8 )
26. „ Philol- Doctordiss. von Läuarä I.00L (aus Willenberg): vo usu alllteratiouis 

apuä ^ootss Iatiuo8, Halls 8sxou. (60 S. 8.)

1. Ilugujt. Philol. Doctordiss. von 1.00 vdolsvius (aus Königsberg): Lpitbota orusu- 
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tia, Huibus utitur Ver^ilius, anm ii8 eowxarat», guidu8 postsrioras opiei 

l-ttini, maxims guiäsm 8ilm8, esrmiua 8ua äi8tinx6runt. ?ars I. (58 S. 8.)

1. August. Botan. Doctordiss. von Otto Osrot. Luä. Xiootai (aus Labiau): vs ers8- 

«snäl moäo rkäioi8. (VIII u. 16 S. 4.1 sDie Abhandlung selbst in deut

scher Sprache.!

Bibliographie 1864.
(Fortsetzung.)

Bergau, R., Zur Baugeschichte der Marienburg. sDanz. Dampsb. 1864. No. 37. Beil.)

-------- A. Breysig's Aufnahmen von Schloß Marienburg. sEbd. No. 39.)

-------- Fricks Kupferwerk über Schloß Marienburg. sEbd. No. 82Z

-------- Aelteste Sammlung von Danziger Ansichten. sEbd. No. 148.)

-------- Das Langgasser Thor in Danzig u. seine Statuen. sEbd. No. 166.!

-------- C. Radtke's Photographische Ansichten von Danzig. sDanz. Zeitung. 1864. 

No. 2566. 2568.)

-------- Die Kirche zu Lalkau. sEbd. No. 2682. 2684. Beil.)

-------- Zur modernen Architektur Danzigs. sEbd. No. 2721.)

Bericht, Amtlicher, über die 24. Versammlung deutscher Land- u. Forstwirthe zu König

berg vom 23. bis 29. Aug. 1863. Hrsg. v. Otto Hausburg. Kgsbg., Druck v. 

Dalkowski. (Berlin, Wiegandt L Hempel.) (Xll u. 606 S. Lex.-8.) 4 Thlr.

Bestimmungen, Die gesetzlichen, über Aktiengesellschaften in Preußen. Kgsbg. u. Tilsit, 

Theile. Druck v. Dalkowski. (29 S. gr. 8.) Vs Thlr.

--------Für die Revue-Uebungen der Ostpreußische Artillerie-Brigade No. 1. pro 1864.

Kgsbg., Druck v. Dalkowski. (58 S. gr. 8. mit 1 Tab.)

Betrachtungen über das Rechtsverhältniß der Feuerversicherungsanstalten zu ihren Ver

sicherten. Danz., Kafemann. (46 S. gr. 8.) 1/4 Thlr.
Beuthien.

Ponsonby, Lady Emilie, Marie Lindsay od. ohne Prüfung keine Tugend. Aus d. 

Engl. übers. v. Clemence Beuthien. 3 Theile. Leipz., Gerhard. (466 S. 8.) 

1^/5 Thlr.
LisItzLStsiu, ?Ä8tor äis lsttiseüs 8prA6Ü6 uaeb ibran I-anten n. Normen srlläronä 

n. ver^lsiebenä ä3rA68tellt. 2. (8eblu88-)Hi6iI. Die IVortbsuAimA. Kerl., Oümm- 

ler. (VHI u. 428 S. gr. 8.) 3^3 Thlr.
Blätter, ostdeutsche. Hrsg. v. H. Röckner. Jahrg. 1864. Octob. — Decbr. 13 Nrn. 

(ö. V2 Bog.) gr. 4. Danz., Kafemann. ^3 Thlr.

Ltevb, IV. 06., 6er b6bräi8eb6n 8pr36Ü6, mit be8vnäersr LsräelrZiebti-
äs8 86lb8tunt6rri6bt8. Dann., ^.nbntb. (XVI u. 182 S. gr. 8. M. 2 Taf.) */§ Thlr.

— — Erläuternde Uebersicht der Offenbarung St. Johannis, zur Erinnerung an die 
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Bibelstunden zu St. Annen, im I. 1863 u. 1864 gehalten. Danz., Selbstverl. des 

Verf. Anhuth in Comm. Druck v. A. Schroth. (47 S. gr. 8.) 13^2 Sgr.

Blech, W. Ph., „Welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder." Psingst-Predigten 

über die Festevangelien des 1. u. 2. Feiertags, Vormittags gehalten, u. auf Ver

langen, hrsg. Ebd. (16 S. gr. 8.)

— — «Ich weiß, daß mein Erlöser lebt." Predigt über 2. Petri 3,3—14, am 26. Sonn

tage nach Trinitatis, als am Todtenfeste, Vormittags gehalten, u. auf Verlangen, 

hrsg. Ebd. (15 S. gr. 8.)

Bock, Ed., Kgl. Reg.- u. Schulrath zu Kgsbg., Unterricht im kleinen Katechismus 

Luthers für Schule u. Haus. 2. verb. Aufl. Breslau, Dülfer. (XV u. 270 S. 

gr. 8.) 5'6 Thlr.

Loossosrmön^, ObsrI. R., lüeilnatnno an äoin XrisZo üor Hanse Zo^en
OüristiM II. von vänsniark. Inn Lsitratz- 2nr üanssatisoll-Leunäinavisvllon 6e- 
seüiodts äss XVI. Xaeü Urtrunäsn äss Van2. HatUsareUivos. II. Ld-
sobnitt. I)sn2., Druoll v. Xnkemann. (16 S. 4.) (OstsrproAr. ä. UeLlseü. I. Orä 
L. 8t. Uotri u. kanll.^

Loüu, UrivLtäoo. in XSsbA. I)r., Lin KoitraA 2N äen Xranüüoiton äes Hiz'mus. 
fUoutsebo Xlinik. Xo. 23. 25.j

.— — vns UäMntow äor 8tsrno eloiäo-inLstroiäoi bei XonAoborenen (Xbä. Xo. 28>s 
Zweite Nittbeilnn^ über äas Unrnntoin äer Xo^knieUer bei XsnKeborenen. 

sXbä. Xo. 52.j
Boruttau, vr. Carl, Julianus der Abtrünnige, Trauerspiel in 5 Aufzügen. (Dan

zig, 1864. A. W. Kafemann.) Den Bühnen gegenüber als Manuscript gedr. Berlin. 

In Comm. bei Reinh. Schlingmann. 1865. (119 S. gr. 8.) 1 Thlr.

— — Kant u. sein System. Ein im April 1864 im Handwerkerverein zu Königsb. 

gehaltener Vortrag. Als eine Festgabe zur Enthüllung von Kant's Denkmal hrsg. 

Danz., Druck v. A. W. Kafemann. (26 S. gr. 8.)

v. Bonin, Reg.-R., Ansprache in der conservativen Versammlung zu Gumbinnen vom 

8. Ncv. 1864 über die Ziele der Demokratie u. der Conservativen. (Schultz'sche 

Hofbchdr. in Kgsbg.) (8 S. gr. 8.)
Breiter, Gymn.-Dir. vr. Theod., Die alte lateinische Schule in Marienburg, ein 

Beitrag zur städtischen Schulgeschichte. Marienburg. Hempels Wwe. (24 S. 4.) 

^3 Thlr.

Buchs, Dietr. Sigism. v., Tagebuch aus den I. 1674 bis 1683. Beitrag zur Ge

schichte des Großen Churfürsten'v. Brandenburg. Nach dem Urtexte im Königl. 

Geh. Staats-Archive zu Berlin bcarb. u. hrsg. vom Major z. D. Gust. v. Kessel. 

2 Bde. Jena, 865. (864.) Coswnoble. (Xll u. 596 S. Lex.-8.) 4^/4 Thlr.^

Büttner, Heinr., 12 Preußenlieder. Erlös für die im Dänenkriege Verwundeten u. der 

Gefallenen Wittwen u. Waisen. (Allein rechtmäßige Ausg.) Elbing, Selbstverl. 

u. in Comm. bei Neumann-Hartmann. (31 S. m. 1 Steintasel.) Vi2 Thlr.
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Burdach. Alphabet. Verzeichniß sämmtl. in das Handelsregister des Kgl. Commerzien- 

u. Admiralitäts-Collegiums u. des Kgl. Kreis-Gerichts zu Kgsbg. i. Pr. eingetra

genen Handelsfirmen, Handelsgesellschaften u. Procuren nach amtl. Quellen zusam

mengestellt von O. Burdach, Kgl. Commerz.- u. Admiralitäts-Rath, im Februar 1864. 

Kgsbg. Dr. u. Verl. v. Emil Rautenberg. (46 S. 4.) Vs Thlr.

Lurov, gen., tzsd.-LM.-R. Dr. Ueber äie ReibenIolAö äer Lriüen-Lrennweiten. 
Lerl., Reters. (20 S. gr. 8.) ^5 Thlr.

— — MN., Horiebt üb. ä. ReistunAen äer RrivAt-Rbnik äss Oeb. 8M.-R. Dr. Lurow 
2U X^sbA. i. Rr. im ä. 1862. fveutsebe Rlinik. Xo. 29.1

— — Rsuptm. A. v. ^seirä-klrm äer Düppelsr 8obun2en u. ibrer näebstsn 
Umgebung', nebst einer uustübrl. LesebreidunA u. ^n^abe äer äüniseb. 8teb 
lunA, ^62. u. bemb. nueb ä. neuest, (Quellen. Nnusstab 1 ' 37,500. Lsrlin, 
Laib in 60mm. (Ritb. gu. Rol. mit ü'ext.) ^4 Ibtr. — 2. verm. ^.USA. Rbä. 

bunr Ibtr.
-------RIsn äer Rüstung» RenäsburA nebst äer Inonäation u. äer nüobsten limFs- 

Asnä. Xaeb äsn neuesten Nuterinlien benrb. Aluusstsb 1 20,000. Herlin,
Kebroxp in 60mm. (Ritb. Ar. Rot.) In 6nrton ^/z 1'blr.

-------- Julie, lFrau Pfanncnfchmidtl, Blumen u. Früchte deutscher Dichtung. Ein Kranz 

gewunden f. Frauen u. Jungfrauen. 13. Aufl. Berl., 1865. (1864.) Schotte K Co. 

(XIV u. 272 S. 16.) In engl. Einb. m. Goldschn. 1^/2 Thlr.

varALnioo, Dr. in Nemel, Rin RuII von kural^sis intantilis spinalis mit einigen »II- 
Akmeinen LemerbunAen über äiese Rrnnbbsit. fOeutsebe Lbnik. Xo, 45—48.1

6sspar^, Rob>, LemerbunAen üb. ä. 8ebut^86beiäe u. ä. Oiläun§ äss 8tumm6s u. äer 
Wurset. sä^brbüeb k. wissensebnltl. Ootanik. IV. Lä. 1. RR. Rpr. S. 101 bis 

124 mit 2 Taf.1
Cholevius, Gymn.-Prof. vr. L>, Dispositionen u. Materialien zu deutschen Aufsätzen 

üb. Themata f. die beiden ersten Klassen höherer Lehranstalten. 1. Bdch. 3. verm. 

u. Verb. Aufl. Lpz., Teubner. (XXIV u. 328 S. 8.) l'/z Thlr. 2. Bdch. 2. Verb. 

Aufl. Ebd. (XVI u. 312 S.) 1^5 Thlr.
-------- Dispositionen u. Materialien zu 25 deutschen Aufsätzen üb. Themata f. d. beid. 

ersten Klassen höherer Lehranstalten. Besond. Ausg. e. Nachtrages zu dem im in

3. Aufl. erschienenen 1. Bdch. d. Samluug für die Besitzer der älteren Aufl. Ebd. 

(122 S. 8.) 2/g Thlr.
Clarus, Ldw., Die Auswanderung der protestantisch-gesinnten Salzburger in d. 1.1731 

u. 1732. Innsbruck. Vereins-Buchh. (IV u. 608 S. gr. 8.) 12/5 Thlr.

VIebsob, H.. (rm (liessen), Ueber äie XnwenäunA äer Lbelseben Runetionen i» äer 
Geometrie. sOretw's äournst I. ä. rsius u. unssevvÄnäte Alatbem. 63. Lä. 3. Mt. 

S. 189—243.1
------- lieber äiejeniAsn ebenen Ourvsn, äeren Oooräinuten rationsts Runetionen 

einö8 Rsrumeters sinä. (Rbä. 64. öä. 1. Mt. 53—651 
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vlobsok, vsbm äis Elimination aus 2 Olsiebnngen 3. 6rsä68. sLbä. S. 95—97.1 
-------lieber äis Singularitäten algsbrai8sbsr Ourvsn. sLbä. S. 98—100.1 
voäsx 1uri8 municipale Osrmsnias msäii asvi. Regesten unä llrlrunäsn «ur Ver- 

5ü88ung8- u. Rssbt8gs8sbiebts äer äeut8ebsn Stääts im Nittelalter. 6s8amwslt 
u. br8g. v. Dr. Hsinr. vottkr. 6snglsr, krof. 6. Reebte riu Lrlangsn. Lä. I. 8tt. 2. 
Lrlangsn. ^srä. Luke. (S. 257—512.) 1 Thlr. 14Sgr. lEnthält: 6XXVHI. 
Lraunsbsrg. S. 281—285. OXOIV. Lbristburg. S. 490—491.1

Lopsrnio. 'I'rsits äs la monnsis äs Xiools Ors8ins. (Cexts latin st vsr8ion trsn^aiss, 
publlö8 ä' aprs8 Is msnu8srit äs la öibliotbslius impsrials, 8uivi äu Iraits äs 
la monnais äs Lopvrmo, texts latin st ver8ivn tranyaes, avse introäuotion st 
sommsntairo«. km- LI. IVolovsKi^ membre äs l' In8titut. kari8. duillaumin st O's. 
(6(^XX — 84 p. gr. in — 8 1s8U8.) 8 tr. Lxsmplairss 8ur papisr äs Uollanäs, 
tirs8 ä pstit nombrs. 12 tr.

— — I^s Nonnais; sntretien 8ur 1s Irait^ äs la monnsis äs Lopsruio; par L. Vo- 
lovski, msmbrs äs 1' In8titut. ksri8. viäier st 6s. (52 p. gr. in — 18.)

------- I. Lsrtranä, Oopsrnis st 868 travaux (Xisolsi 6opsrniei opsra omnis. Vsrso- 
vis 1856.) Journal äs8 8avant8. I^vrisr. ^ari8. S. 69—91.1 (Auch separat 
erschienen: kari8. (28 p. in — 4.))

Cubic-Tabellen für Latten, Mauerlatten u. Balken. Danzig. Th. Anhuth. (Dr. v. 

A. W- Kafemann.) (16 S.) '/4 Thlr.

Czerwinski, Alb., William Shakespeare, u. die beiden ersten berühmten Darsteller- 

seiner Charaktere. lAbdr. aus dem Danz. Dampfboot.1 Danzig. L^on Saunier. 

(Dr. v. Edw. Gröning.) (8 Bl. 8.) 1^/2 Sgr.

-------- Zur Culturgeschichte der Tanzkunst. sWestermann's illustr. deutsche Monatshefte. 

Mai. Nov. 1864. April 1865.1

02^ mävvisL po polsku? (Sprichst du polnisch?) oder Polnischer Dolmetscher, enthaltend: 

polnisch-deutsche Gespräche, Redensarten ».Vokabeln, nebst grammatischen Andeutun

gen u. Regeln üb. d. Aussprache. 6. umgearb. u. sehr verm. Aufl. Thorn. Dr. u. 

Verl. v. Ernst Lambeck. (IV u. 188 S. 12.) 5/^ Thlr.

sDanzig.1 Deutsche Seestädte. 5. Danzig. lJllustr. Ztg. No. 1115.1

Zum 19. Febr. 1864. (Abdr. aus d. „Danz. Zeitung" v. 28. Febr. 1814. (No. 33.) 

im Verl. der Müller'schen Buchdruckern auf dem Holzmarkte. Enth. „Beschrei

bung der Feierlichkeiten bei der Civilbesißnahme der Stadt Danzig u. 

deren Gebiet") sDanz. Ztg. No. 2294.1

Zur Bevölkerungsstatistik Danzigs. sDanz. Dampfb. No. 166. 167.1

Unsere Danziger Verkehrsanstalten. sDanz. Dampfb. No. 139. 140.1

Allgem. Bedingungen beim An- u. Verkauf von Getreide in Danzig. lZtschr. f. d. 

gesammte Handelsrecht, hrsg. v. Goldschmidt. 7. Bd. 4. Hft. S. 575-582.j

Die große landwirthsch. Ausstellung auf der Speicher-Insel in Danzig.) sDanz. 

Dampfb. No. 196—198. 200—202.1
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Die Danziger Vorbauten-Sache vor dem Königl. Ober-Tribunale. sDanz. Dampfb. 

No. 24.1
Ein Wort in der Vorbauten-Angelegenheit (Zu Danzig.) sDanz. Dampf. No. 60-1

Das große Danziger Stadtfest. Danzig, Dr. v. Edw. Gröning. (10 S. gr. 8.) 

2 Sgr. (Enth. e. humoristische Zusammenstellung der eigenthüml. Benennun

gen der Danziger Straßen, Gassen u. Plätze.)

Darstellung, Statistische, u. Topographie des Landkreises Königsberg, zusammengestellt 

im Bureau des Königl. Landraths-Amts Königsberg im Umfange des I. 1863. 

Kgsbg. Gedr. u. Zu haben bei Emil Rautenberg. (63 S. 4.) ^12 Thlr.

-------- Statistische, des Rastenburger Kreises zusammengestellt im Bureau des Königl. 

Landraths-Amts Rastenburg im Anfänge des Jahres 1863. Rastenburg. Dr. der 

A. Haberland'schen Officin. (78 S. 4.)

Denkschrift über die Abtretung des städtischen Bauhoses. Elbing. Verl. der Neumann- 

Hartmannschen Bchhdl. (8 S. 8.)

Dentler, Fr., die frische Nehrung. sGlobus. Hrsg. v. K. Andres. 6. Bd. 11. Lfg.s

-------- Land u. Leute am Frischen Haff. sEbd. 7. Bd. 3. Lfg.I

-------- Eine Nacht auf dem frischen Haff. Episode aus dem Fischerleben. (Eine wahre 

Begebenheit.) sDanz. Dampfb. No. 57—61-1

Detroit, L., Frauenwerth. Eine Vorlesung. Kgsbg. i. Pr. Dr. u. Verl. v. Gruber L 

Longrien. (15 S. gr. 8.)

Dinterfeier, die, in Kgsbg, am 29. Febr. 1864. (Von Lehrer R.) (Der Volksschulfreund 

hrsg. v. Pred. Dr. Voigdt. N. F. 18. Jahrg. 2. Hft. S. 118—123.1

Dinterverein, Ein neuer, im Kreise Darkehmen. sEbd. S. 123—124.1

Dirsotorium äivlni oEsü seel^ias st äiosessis Varmisv8i8 iuxt» rubr. Akrisr. bsrviar. 
(sie!) st mi88a1. Roman, atgus äsersta saer. ritunm eon^re^at. zns8u st austo- 
ritats illn8tri88imi ss r6vsrsnäi88imi äomini v. 3o8Spln ^.mbro8n 8srits.
»unnm 1865 ellitum. Lrnn8ber§as, 1wpr«88it 6. Rs^ns; mit Henvüus uni- 
vsr8i elsri äioses8i8 Varmisn8i8 son8sriptus äis 17^ ^ovsmbri8 1864. (52 Bl. 8.)

Document konstytucyi dla Pruskiego kraiu z Os'wiecaniami. Wydany od Zwiasku patryo- 

tycznego w Krolewcu w Prusach. W Krolewcu w Pr. Druck i nakfad Szulcowey 

Drukarnii nadworney. (IV u. 41 S. gr. 8.)
Dröse, Aug., (Lehrer in Marienwerder.) Pädagogische Charakterbilder. 2. Aufl. Langen- 

salza. F. G. L. Greßler. (IV u. 172 S. 8.)

vrvAL kr^^Lowa Obobock 8tav^i, >v Roäsiolssli Lrasi mnisz'8L^oll 8w. Rrsü- 
ei8Ll:a Rstormatovv Rrovvins^i nispokal. Rosn^sia Kazäw. Raun/ Narvi. clls 
pox^tku vu8L Inäskisü. Kalrtaäsm K1g82torn ^Vszüsro^kisFO. (^Vk»8no^6 

2L8trs^a 8okis 8/nä^k tSAOL KIa82toru.) ^V. VV^sIKsrovris (Nsimtaät i.
^68tpr.) vrnkism i w Komi8is R. öranäsudur^a. (40 8. 16.)

Dulk, A. B., Friedensruf. (Gedicht.) sMorgenblatt f. gebild. Leser. No. 14-1

Das Drama „Jesu" von Dr. Dulk. sAllgem. Kirchen-Zeitung. No. 43.1
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Loksrät, Dr., 2ur OllAraeteri8tik äo8 Droeop unä ^AatlnsÄ sl« ^uollonZollriktsteller 
Mr äen Ootkonkriox in Italien. 8vUu1t28eti6 Hokbokär. (?ro§r. ä. Xxl. 
8ri6är.-6oll6^. S. 1—15. 4.)

Eichendorff's, Jos. Freih. v., sämmtliche Werke. 2. Aufl. Mit des Vers. Portr. u. 

Facs. Lfg. 36—38. (Schluß.) Lpz., Voigt L Günther.

— — Gedichte. 5. Aufl. Ebd., 1865. (1864.) (X u. 498 S. 16.) In engl. Einb. 

m. Goldschn. 2 Thlr.

Cin- u. Ausgangs-Zölle, die deutschen, (Grenzzollwesen — Zollverein.) Ein Flugblatt der 

Volkswirthschaftl. Gesellsch. für Ost- u. Westpr. als VII. Flugschrift des Volkswirthsch. 

Vereins für Süd-West-Deutschland. (Dr. u. Verl. v. A. W. Kafemann in Danzig.) 

(19 S. gr. 8.)

Elditt, H. C., Ueber die eßbare Auster u. die Erfolge einer Austernzucht. lDer Volks

garten. No. 28.)

LUsnät, äob. Lrn8t, Drei llomoriZolio ^bkanälnnAen. Voran§68elii6llt 8inä Nittliei- 
lull^sn über ä»8 Beben äea Vorü (von Oeor^ Lllenät). Beip--., I^enbner. (XXVI 
u. 114 S. gr. 8.) 27 Sgr.

Cllinger, Dr., Leitfaden zum Unterricht in der Mathematik. 3. Hft. Planimetrie. (2. Aufl.) 

Tilsit. Dr. u. Verl. v. I. Reyländer. (36 S. gr. 8.)

Lngolkarät, I'. 8., Xarte äsr Drovinr: Dren88en. NAA88t»6 1 : 600.000. Berlin, 
Sebropp. (Bitb. u. eolor. iMp.-DoI.) In Oarton. ^2 Ullr.

— — Dir. Drill. 8uil., De xerioäorum DlatonieArnm 8trnetura. Di88ert. II. Dan^., 
Ilomann. (1^xi8 Läw. Oroenin^ii.) (27 S. gr. 4.) 2^ Thlr.

Entwurf. Veranschlagungs-Grundsätze der Ostpreußisch. Landschaft. Kgsbg. Gedr. b. 

Alb. Rosbach. (150 S. gr. 4.)

Ereignisse, die, in Schleswig-Holstein. Mit 1 Karte vom Kriegsschauplatze (inHolzschn.) 

Elbing u. Marienburg. Neumann-Hartmannsche Bchhdlg. (16 S. 8.) 2 Sgr.

Erinnerung an das Labiauer Kreis-Missionsfest 1864. (Schultzsche Hofbchdr. in Kgsbg.) 

(16 S. gr. 8.)
Erläuterung einiger Ausstellungen gegen die Schrift „Aufklärung nach Actenquellen" 

über den Religionsprozeß zu Königsberg in Preußen von dem Verf. der genannten 

Schrift. Basel. Balmer L Riehm. (23 S. 8.) 2 Sgr.

^Falk, Johannes.)

Baur, W., Geschichts-u. Lebensbilder. Bd. 11. Hamburg. Agentur d. Rauhen Hauses.

Fegebeutel, Ad., in Hohenftein, Meine sechsjährigen Erfahrungen über Maulbeerbaum- 

zucht u. Seidenbau unter hiesigen klimatischen Verhältnissen. (Mittheilungen, land- 

wirthschaftl. Danzig. Kafemann. 32. Jahrg. No. 3. S. 79—82.)

Feldpolizei-Ordnung. Vom 1. Nov. 1847. 2. Aufl. Tilsit. Dr. v. I. Reyländer. (24 S. 8.)

Dslärug, äer, von 1859 in Itslien bearb. von 0. xrenss. Oküsisr. 3. Ibeü. 1. Hallt«.
UüebLu^ äer Ossterreieber binter äen 0bis86. — Das Ireiken von Oa8teneäolo.
Nit 1 Ulan im 1 t 50,000 Naa88tabe. 1'born. Bambeeb, (S. I—174. gr. 8.)
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Festfeier am Tage des 25jährigen Bestehens der Ebertschen höheren Töchterschule in 

Danzig am 3. Jan. 1863. Ein Erinnerungsblatt für Schülerinnen u. Freunde der 

genannten Schule. Danzig, Druck von Edw. Gröning. (17 S. 4.)

Feuer-Polizei-Ordnung für die Stadt Allenstein. (Gedr. dei A. Harich in Allenstein.) 

(16 S. 4.)
Firmen-Adreßbuch von Ost- u. Westpreußen ii- Mpr. Monatsschr. i, 282.) Abth. m> Reg.- 

Bez. Marienwerder. Danzig. Theod. Bertling. (IV u. 76 S. Lex.-8.) Thlr. 

Abth. IV- Reg.-Bez. Gumbumen. Ebd. (IV u.60S.) '/3THU. Abth.l-lV: iThlr. 

Hsobst, Dr. Lä., stjs V6rka88un^ Luglkmä8. 2. vsrb. ^.uä. Lsrlin, 8vbm6iäsr. (XXIV 

u. 570 S. gr. 8.) 2^/z Thlr.

— — Ibs 6or>8titution. IrAnsIatsä kroni tbs 8660nä AsrmM säitiou.
k. ü. 8566. I^onäon. Lv8>vortli L 8srri8ou. (XII U. 592 S. 8.)

— — 1.L oou8litutiou ä'LuAlstsrre. Dxp086 diätorigus 6t oritigus ä68 orl§ill68, äu 
ä6V6loxp6M6Ut 8U66688U 6t äs I'ätat Astus! äscks loi 6t ä68 -U8titutioll8 ÄUAls,i868. 
Iraäuit 8ur ls 86oouäs säitiou sl^wanäe, evmxurss svse l'säitiou au§Iai86 äs 
R. cksusr^ 8Ü66, xar 6b. Vo§6l. 1. I. ksris. Rsiuwulä. (XXIII u. 438 S. 8.) 

II. Ibiä. (XIV u. 509 S.)

Eduard Fischel, deutscher Publicist. (Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversat.-Lexik. 

v. Brockhaus. 95. Hft. Bd. VIII. S. 710-713.)

Förster. Ein Brief von G. Förster; mitgetheilt von W. Büchner. lBlätt. f. liter. 

Unterh. No. 26.) Z

Periodische Literatur (1863).

„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner." N. F. 4. Jahrg. Breslau. 

Juni (S. 325—404.) Juli (S. 405—468): Dr. T., Zur Charakteristik d. Schle- 

sier, insbef. der Landbevölkerung. l)r. Baum gart, Schlesische Musiker in Fstis' 

„bio^rsxbis uuivsrsells äss iuu8ioi6U8." Jul. Neugebauer, Breslau's commu- 

nale Schießlustbarktn. u. d. Glücktopf- od. Lotteriespiel. Th. Oelsner, 50 schles. 

Gnadenbilder und Wallfahrtorte (Anhang.) Sander, Die Feuerlösch- u. Rettgs.- 

Einrichtgn. Breslau's. (Forts.) L ützow, Bresl. Burschenschfts-Jubiläum. Herm. 

Gumpert, Eine sociale Frage. Beiträge z. Kritik unsr. Hdwerkszustde. u. Vorschlag 

z. e. Alterversorgungsanftalt f. Handwerk, u. Arbeiter. — Arvin, Der Schlesier 

Hauswesen. Jul. Neugebauer, Die Partkrämer- od. Partirer-Jnnung in Breslau. 

Parürer-Articols-Brieff wegen der Wahren, ^o. 1542. Mitgeth. von Jul. Ulrich. 

H. Palm, Wünsche u. Hoffnungen e. preuß.Schulmanns. Beitr. zu e. Sammlung 
schles. Sprüchwörter. Der preuß. u. auch schles. Landwehr Antheil am letzt. Dänisch. 

Kriege. Von e. schles. Wehrmann. Bolko, Schafft ein Industrie-Museum! — 

Der Erzähler. (Ulfilas, d. Vgrößrg. Schles. durch e.Stück Oberlausitz.) M. R., 
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ein klein. Andenk. aus groß. Zeit. (Forts, u. Schl.) Briefe von I, C. F. Manso, 

aus R. Weigelt's Autographenschatze, m. biogr.-lit. Beigaben von Ulfilas. — 

F. Zeh, Blumen aus Rübezahl's Garten. Peterwitzer Geschichten u. Urkunden. 

(Mitgeth.v.B—g.) Blumenlese. Stimmen aus u. für Schlesien. Anregun

gen, Besprechungen, Mittheilungen. Literatur-Blatt. Kunstblatt. Zur 

Chronik u. Statistik. Briefkasten.

R. Bergau, die Kunst des Mosaiks im Ordenslande Preußen. lDanz. Dampfb. No. 87.j 

Geschichtl. Entwickelung der evang. Schullehrer-Seminare Oft- u. Westpreußens.

fDer Volksschulfreund hrsg. v. E. Bock. No. 14. 15.1

Frh. v. d. Golß, d. Entwickelung der landwirtschaftl. Fortbildungsschulen im Bezirk 

d. ostpreuß. landwirthsch. Centralstelle während d. letzten Winters u. Frühjahrs. 

sLand- u. forstwirthsch. Zeitung d. Prov. Preußen. No. 27. 28.1

Ueber die „Credit-Vereine der Provinz Westpreußen" bei Gelegenheit der Zusam

menkunft ihrer Borstände. fDanz. Ztg. No. 3102.1

R. Bergau, Charakteristik der kleineren Pfarrkirchen in Pommerellen. Mln. Organ 

f. chriftl. Kunst No. 10 f.s

Verein zur Rettung Schiffbrüchiger in Danzig. (Generalversamml. den 17. Juli im 

Artushofe — Bericht üb. d. bisher. Thätigk. Die Sammlungen ergaben 3400 Thlr. u. 

380 Thlr. jährl. Beiträge. — Berathung u. Annahme des von dem provisorisch. 

Vorstände entworfenen Statuts. — Wahl des definitiven Vorstandes.) (Danz. Ztg. 

No. 3112. Westpr. Ztg. No. 165.) (Die Expedition des in Leipz. erscheinend, v. e. 

Danziger vr. Rob. König red. Familien-Blattes „Daheim" hat dem Danz. Verein 

1651 Thlr. zu Rettungszwecken übersandt. Das Danz. Somit« hat beschloss., davon 

die Kosten der Station Leba, welche den Namen „Daheim" tragen wird, zu be

streiten.) sDanz. Ztg. No. 3116. Westpr. Ztg. No. 167.1

Zur Topographie Braunsbergs. fBraunsberg. Kreisbl. No. 27. 36. Beil. 45. 49. 

(Schluß).
Die dritte Säkularfeier des Gymnas. zu Braunsberg (am 3. 4. u. 5. Juli.) sEbd. 

No. 54. el. Danziger Kathol. Kirchenbl. No. 28.1

Der naturtpissenschaftl. Verein in Braunsberg (im Jan. 1865 gebildet) Braunsb. 

Kreisbl. No. 30. 36. Beil.1

Die Danziger „Pfarrdörfer" (von welchen das sogen. St. Albrechter Pfarrdorf von 

ca. 520 Seelen seit d. 1. Juli mit der Stadt Danzig als 35. Stadtbezirk vereinigt 

u. zu e. Vorstadt Danzigs geworden ist.) sWestpr. Ztg. No. 161. el. No. 158.1

Zur Geschichte des ehemal. Barmherzigen-Bruder-Klosters in Alt-Schvttland (in 

Danzig). (Danz. Kathol. Kirchenblatt No. 29.1

Die Danziger Handelsakademie (4. Juli der 50. Jahrestag ihrer Begründung, welche 

durch e. Legat des Kaufm. Zoh. Jak. Kabrun — 1759 geb. 1814 ch — erfolgte. 

Er setzte in sm. Testament 100,000 Danz. Guld. in Stadtobligationen aus, um
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/ v. deren Zinsen in sm. gleichfalls vermachten Wohnhause in der Hundegasse eine 

„höhere merkantilische Lehranstalt" zu errichten. Der durch d. Herabsetzung dieser 

Obligationen in Folge der Regulirung des Danziger Schuldwesens sehr vermin

derte Zinsertrag des legirten Kapitals reichte jedoch z. Erhalt, e. solch. Anstalt nicht 

aus u. so mußte d. Eröffnung derselb. bis 1832, wo d. Kaufmannsch. das Fehlende 

aus ihr. Kasse zuschoß, verschoben bleiben.) sWeftpr. Ztg. No. 151.)

Die Stadt Danzig u. d. Lazareth. (Danz. Ztg. No. 3088. Beil. «1. Westpr. Ztg. 169.184.) 

Zum Danziger Rathhausbau. (Westpr. Ztg. No. 159.)

Eine Erinnerung (an d. vor 25 I. am 24. Juli 1840 in Danzig im Jäschkenthale ge

feierte 4. Säcularfest der Erfindung der Buchdruckerkunst. Rückblick auf den in Day- 

zig innerh. des letzten Viertel-Jahrh. genommenen Aufschwung der Typographie u. 

der mit ihr verwandten Gewerbe, sowie der periodisch. Presse.) (Westpr. Ztg. No. 166.)

Ein Dorfgesetz vom Jahre 1745. („Willkür des Dorfes „Frytte" genannt," welches 

ehemals zum Schlosse Graudenz gehörte, 1783 der Stadt Graudenz einverleibt 

worden u. jetzt eine Straße derselben „Trinkestraße" bildet.) sDer (Graudenzer) 

Gesellige. No. 80, 84 Beil.)

(Die Graudenzer Gymnasialfrage in der Stadtverordneten-Versamml. v. 18. Jul.) 

lEbd. No. 84.)

Mittheilungen aus dem Nniversitäts-Laboratorium zu Königsberg. XV. Beiträge zur 

Kenntniß der chemischen Aehnlichkeit von Schwefel u. Selen. Selendithionige Säure. 

Selenthritionsäure. Von B. Rathke. (ek. Univerfitäts-Chronik. 19. Juli.) fäournal 

5, xrskt. Oüöwis ürsA. v. Lräirig-iui u Vsrtksr. 95. Lä. 1. 81t. S. 1—30.)

A. Hagen, die Shakspearfeier des liter. Kränzchens. Kgsbg. im April 1864. lBeil. z. 

No. 2 der Unterhaltungen des liter. Kränzch. Kgsbg. 1865.)

R. Bergau, die Kirche zu Gr. Krebs (e. Dorfe 1 Meile östl. von Marienwerder) 

IsDanz. Kathol. Kirchenbl. No. 27.)

Grundsteinlegung zur evang. Kirche in Lessen. sEvang. Gemeindeblatt. No. 30.) 

Neufahrwasser-Eisenbahn. sDanz. Ztg. No. 3110.)

Eröffnung der Tilsit-Jnsterburger-Eisenbahn (am 17. Juni) (Tilsit. Ztg. No. 70. 71.

73. 74. Jllustr. Ztg. No. 1149.)
Versammlung des „preußijch. botanischen Vereins" zu Tilsit am5—7. Juni. („Freunde 

der Flora Preußens," welche behufs gegenseit. Austausches ihrer Entdeckgen. u. Be- 

obachtgn. seit etwa 10 I. am Mittwoch nach Pfingsten an verschied. Orten der 

Provinz sich versammelt hatten, traten 1862 zu Elbing auf Anregung Pros. Caspary's 

zur bessern Förderung ihrer Zwecks zu obigem Vereine zusammen, welcher im vori

gen Jahre schon 76 Mitgl. zählte.) (Tilsit. Ztg. No. 68.)
Erster bis Dritter Tag (24—26. Juli) der 5. Provinzial-Lehrer-Versammlung (in 

Elbing.) (N. Elb. Anzeiger No. 96-98.)
Das 4. Preußische Provinzial-Turnfest (in Memel vom 16.—18. Juli.) l(Memeler) 

Bürger-Zeitung No. 83—65.)
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(Unser Landsmann Bergenroth u.) die Archive von Simancas. fWestpr. Ztg. No. 161.) 

Johann Zacoby im Kerker. (Pr. Litt. Ztg. No. 162.)

Pros. vr. E. Hagen, Zmmanuel Kant. Vortrag. (Unterhaltungen des liter. Kränzch. 

in Kgsbg. hrsg. v. R. Reusch. No. 3.)

O Ein Bürgermeister Danzigs aus dem 16. Jahrh. (George Klefelt, geb. 23. Ja

nuar 1522 zu Elbing.) (Danz. Ztg. No. 3142.«

(Bericht üb. d. 50jähr. Veteranen-Jubiläum e. fleißigen, wackern Arbeiters, des 74jähr. 

Zimmergesellen Rosatis, welcher als Vaterlandsvertheidiger die Freiheitskriege mit- 

machte.) Kgsbg., 15. Juli. fPr.-Litt.-Ztg. No. 164.)

O. Rosenkranz, vr. Joseph Levin Saalschutz. Nekrolog. ^Unterhaltungen d. lit.

Kränzch. in Kgsbg. No. 2.)

Oberl. H. Elditt, die Seejungfer. Verhandelt Lapehnen d. 19. Juli 1863. (Ebd. No.1.)

Ders-, de Strandrieder. (Ebd. No. 4.) .

Anzeigen.

LntiMarisoker Lnnoigsr äor Lbsoä. Vsrt1in§'8obsn Luob- unä ^ntigUÄr-vÄnälun^ in 
vunLig-. ^0. 3. ckuni 1865. (8 S. 4.) (Inhalt: vsllölriZtik. lüsol. u. VÜÜ08. 
Ü6ebt8- u. Ktuntsvv. Nsäie. u. Raturw. ^Itolass. u. orient. LprÄebsn. 
tburnsvv. u. Feuers Kprseüeu. tlescli. 6eo§r. Ueissa. ksäLuensis.
1Inu8- u. Vs.näwirtb8eb. VörruisLÜte Werks.)

Bei Grase 4c Unzer in Königsberg ist erschienen:

Die IX Bücher Magdeburger Rechtes oder die Distinctionen des Thorner Stadtschrei

bers Walther Eckhal di von Bunzlau. Eine Abhandlung zur Quellenkunde des deutschen 

Rechtes als Prolegomenvn zu einer neuen Ausgabe von vr. Emil Stcffenhagen. 

(Separat-Abdruck aus der Altpreußischen Monatsschrift mit einer lithographierten 

Schriftprobe, ciu u. 33 S. gr. 8.) 1/2 Thlr.

Bei Wilh. Koch in Königsberg ist erschienen:

Der Kriegsrath Scheffner und die Königin Luise. Ein Vortrag, gehalten in der 

Königl. Deutschen Gesellschaft zu Königsberg von Rudolf Reicke. (Separat-Ab- 

druck aus der Altpreuß. Monatsschrift.) (31 S. gr. 8.) 6 Sgr.

In Commission bei Ernst Lambeck in Thorn ist erschienen:

Keebs Visüsr kür 8oprsn, ^It, Isuor uuä Lu88 von WiUwIm klirsLÜ. Op. 7. vi^su- 
tbum äss Oompouistsu. kr. 1 Hckr. 5 8^r. kartitur 15 8^r. 8tim:usn 20 8^r.



Ks foMMntz I'ieä Srüomoms 
oder vielmehr 

„Sulamit," 
ein pathetisches Dramation in 4 Akten, 

von einem unbekannten Hebräer des Salomonischen Zeitalters zur theatralischen Auf

führung gedichtet um's Jahr 950 vor Chr. 

Parallelistisch aus dem Hebräischen in's Deutsche übersetzt 

von

vr. Ernst Ferdinand Friedrich.*)

Leitstern der vorliegenden deutschen Text-Ausgabe ist die Glanzstelle des Dramations 

„Sulamit" Akt IV, 4—6, welche für die Krone vom sogenannten hohen Liede Salomonis 

gelten kann:

„Fest, wie der Todtenschlaf, ist Liebe;

starr, wie das Leichenreich, ist Inbrunst.

„Ihre Gluten sind Feuers Gluten;

ihre Flammen sind Gottes Flammen.

„Viele Wasser vermöchten nicht auszulöschen die Liebe

und Ströme verflutheten sie nicht." —

Personen:
1) „Salomo", König der Hebräer; vgl. Akt l, 12. 14. n, 2. 4. 7. IV, 11. 14. Er ist 

der berühmte Thronfolger David's und sein Lieblingssohn von der Bathseba, ohne 

deren Verwendung er nicht mit Zurücksetzung des älteren Bruders Adonija zum 
Thronerben David's gesalbt und „gekrönt" (il, 7.) worden wäre. Er residirt in 

Jerusalem. David's Nachfolger in der Regierung ist berühmt wegen seiner Han-

*) Der Uebersetzer hat im Vorbericht den Gegenstand dieser ehrwürdigen Bühnen
dichtung auf Seite 386 angegeben, den Gang des Schauspiels auf Seite 395 bis 403 er
zählt und die mosaische Idee des Dramations auf Seite 411 ausgesprochen.

Altpr. Monatsschrift Bd. n. Hft. «. 31 



Das sogenannte hohe Lied Salomonis

delspolitik (Handelsvertrag z. B. mit dem phönicischen Könige Hiram zu Tyrus 

und Erwerbung von Häfen am Rothen Meere), wegen seiner richterlichen Weis

heit, Liederpoesie, Spruchweisheit, Hofpracht, wegen seines Reichthums, Tempel

baues, Pallastbaues, Städtebaues, wegen Einführung ägyptischer Pferde in Pa

lästina und wegen Anlegung von Weinbergen, Gärten, Wasserleitungen. Sein 

Werk sind z. B. ein „Nußpark" bei Jerusalem (ill, 35.), sowie daneben, worauf 

H, 24—27. angespielt wird, ein Balsamhain und verschlossene unterirdische Wasser

behälter, aus denen die Einwohner der Residenzstadt durch Röhren mit Trinkwafser 

versorgt werden. Er treibt einen bedeutenden Pferdehandel aus Aegypten nach 

Syrien, hat sich eine 12,000 Mann starke Reiterei hergestellt, hat sich 1400 nach 

Pharaonischem Muster gearbeitete Kriegswagen nebst Gespannen angeschafft und 

hat seiner „Streitrosse Schaar an den Pharao-Wagen" (l, 12.) dergestalt über 

sein ganzes Königreich hin vertheilt, daß er eigens sogen. Wagen-Städte für sie 

bestimmte d. h. Städte, wo sie in eigens angelegten Kavallerie-Kasernen kanton- 

nirt worden sind. Vor einigen Tagen, ehe der erste Akt des Dramations „Sulamit" 

spielt, hat Salomo eines seiner Schatullgüter verschenkt, nämlich seinen „Weinberg 

bei Baalhamon" (IV, 11—14.) an eine Winzerfamilie bei Engedi; beide Städt

chen liegen einander benachbart in dem rebenreichen Landstrich von Hebron auf 

der Westküste des Todten Meeres und gehören zum Kanaansantheil des Hebräer

stammes Juda; jenes zum fürstlichen Präsent gewählte Schatullgut ist etwa hun

derttausend Silberseckel werth (wenigstens 100,000 preußische Thalers, weil jeder 

von den (fünfs Pächtern des königlichen Weinbergs als jährlichen Pachtzins (fünf 

Procents „tausend Silberseckel" (mindestens 1000 preußische Thalers zahlen muß 

und dabei als jährlichen Lohn für seine Winzerarbeit „zweihundert Silberseckel" 

(mindestens 200 preußische Thalers übrig behält, wovon er mit Frau und Kindern 

anständig leben kann. Uebereignet hat der König jenes Schatullgut in voriger 

Woche an eine Winzerfamilie bei Engedi als Entgelt dafür, daß er ihr eine weib

liche Arbeitskraft entzog, nämlich als Freiersentgelt (moüar) für seine Heimführung 

der Tochter des Hauses zur Ehe in seinen Pallast.
2) „Freunde" Salomo's d. h. seine Minister, Kammerherren und Tischgenossen; vgl. 

Akt H, 31. I, 14.
3) „Sulamit", eine jungfräuliche Winzerin aus dem Städtchen Engedi; vgl. Akt M, 

37. 38. I, 9. 15. Obgleich von der Sonne verbrannt (i, 7—9.), ist sie eine bild

schöne Maid. Ihr Mutterhaus (I, 30. 50. in, 59.) steht in Engedi und das 

Winzerhaus, worin sie gewirthschaftet hat (l, 23. Hl, 56.), in den Weinbergen 

ihrer Familie bei Engedi (l, 9. 15. 39. m, 53.); dieser Weingarten heißt schlecht

weg „Garten" (II, 29. m, 23.), weil auf seinem Erdreich nicht bloß Weinstöcke, 

sondern auch Balsambeete, sowie Granaten- und Feigenbäume gepflegt werden. 

Benachbart diesem Besitzthum der Winzerfamilie Sulamit's liegen der Myrrhen-
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berg und Weihrauchshügel (H, 16.), sowie Berge mit Balsamsträuchern (IV, 16.). 

Sulamit hat ältere Brüder, welche habgierig sind (l, 8—9. IV, 8—9.), und ist 

die „einzige" Tochter (in, 32.) einer Wittwe, welche als Eigenthümerin eines 

städtischen Grundstücks in Engedi wohnt und als Eigenthümerin von dicht vor 

den Thoren des Städtchens befindlichen Weinländereien das Winzergeschäft ihren 

Söhnen überläßt, nämlich: Weingärtnerei, Weinküferei und Weinhandel. Diese 

Wittwe erkennt Sulamit in dankergebener Anhänglichkeit als ihre „Lehrmeisterin" 

an (in, 59.); während die Mutter mit ihr schwanger ging, war sie gerade unter

wegs auf der sechs Meilen langen Strecke zwischen Engedi und Jerusalem und 

sah sie sich genöthigt, unter einem Apfelbaume mitten in einer Weidelandschaft 

ihre Niederkunft abzuwarten (IV, 2.); eben daselbst lernte das dort geborene Kind 

später einen jungen Heerdenbesitzer kennen, mit welchem es sich verlobt hat. Doch 

vor einigen Tagen hielt der König um ihre Tochter an; er warb um sie durch 

Uebereignung seines Weinbergs bei Baalhamon, verschrieb der Winzerfamilie die

ses Schatullgut als großartiges Mohär (Freiersentgelt) und fuhr mit der wunder

hübschen Hirtenbraut in einer ägyptischen Hofequipage ab.

4) „Ihr Geliebter, der da weiden läßt unter den Lilien", ein mit Sulamit Verlob

ter Heerdenbesitzer aus einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandschaft; vgl. 

Akt I, 10. 40. III, 23. 24. IV, 1. Ebenfalls von der Sonne gebräunt, hat er 

frisches Roth auf dem Antlitz (III, 11.), starken Bartwuchs (in, 14. 15.) und 

einen Lockenkopf mit rabenschwarzem Haar (in, 2. 12.); als Fußgänger ist er so 

flink wie ein Reh (1, 29.) und, wenn's zum Kriege geht, macht er den Feldzug 

mit als Fähnrich (III, 11. i, 23.); er trägt zwei Petschafte bei sich als Umhänge- 

Petschafte (IV, 3.) hangend an einem um den Hals genommenen und an einem 

um die Handwurzel gelegten Bande. Unter einem Apfelbaum in seiner Weide

landschaft (IV, 2.) wurde seine Braut geboren und hat er sie später auch kennen 

gelernt; um von hier aus nach Engedi zu gelangen, muß er zunächst über „Kluft- 

Berge" (I, 42.) hinweg.

5) „Gefährten" dieses Heerdenbesitzers d. h. andere Hirten oder Viehzüchter in derselben . 

Weidelandschaft; vgl. Akt I, 10. IV, 15. Als wildwachsende Wiesenblumen wu

chern dort die Lilien in den Viehgärten (in, 23. IV. 15.); mitten in den Vieh

gärten, durch welche eine Trift (IV, 1.) führt, erhebt sich die Apfelbaum-Anhöhe, 

auf welcher Sulamit zu leben und zu lieben begann (IV, I. 2.); unweit von den 

Viehgärten entfernt befinden sich die Ebenen des Feldes und der Steppe (in, 50. 

52. 58.) sowie die Hirtenbuden, Viehhürden und Heerdenlager (III, 38. 50. 53.).

6) „Sechszig Königinnen" d. h. Gattinnen ersten Ranges, weil von hoher Geburt. 

„Achtzig Kebsfrauen" d. h. Gattinnen zweiten Ranges, weil von niedriger Geburt. 

„Unzählige Mädchen" d. h. Fräulein oder jungfräuliche Gesellschafterinnen.
Der weibliche Hofstaat des Königs; vgl. Akt iil,31.33. Aehnlich dem arabischen

31»
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Harem, dem türkischen Serail und jeder orientalischen Damen-Kamarilla hat Sa- 

lomo vornehmlich zur Glorie seiner Majestät in Palästina die fürstliche Vielwei

berei eingeführt, vielleicht nach dem Muster des weiblichen Hofstaats, welchen der 

befreundete phönicische König Hiram zu Tyrus sich hält.

7) „Sechszig Starke von den Starken Israel's" d. h. hebräische Leibgardisten, 

ausgesuchte kriegstüchtige Soldaten aus Palästina, welche als Ehrenwache und 

zum persönlichen Schutze des Königs stets in seiner Nähe sind; vgl. Akt II, 2.

8) „Töchter Jerusalem s" d. h. aus Jerusalem gebürtige Zofen, welche zur weiblichen 

Umgebung Sulamit's bestimmt find; vgl. Akt I, 7. 26. 51. II, 6. III, 9. 21. 61. 

Diese Zofen gehören sonst freilich als ein Theil der „unzähligen Mädchen" zum 

weiblichen Hofstaate des Königs, treten hier aber abgesondert von demselben auf 

als Kammersräulein der kürzlich bei Hofe erschienenen Winzerin aus Engedi.

9) „Zion's-Töchter" d. h. solche Einwohnerinnen der Residenzstadt Jerusalem, welche 

nicht zum Hofpersonal gehören; vgl. Akt II, 7.

10) Außer den voraufgenannten Personen, welche im Texte des Dramations alle aus

drücklich erwähnt werden, treten im zweiten Akte noch mancherlei nicht ausdrück

lich erwähnte Personen auf, nämlich:

Zion's-Söhne d. h. solche Einwohner der Residenzstadt Jerusalem, welche nicht zum 

Hofpersonal gehören, sowie

Hofdiener d. h. Pagen, Musikanten, Räucherer und Baldachinsträger.

Die drei ersten Akte des Dramations spielen innerhalb Jerusalem's, während der 

vierte Akt in einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandschaft spielt, also ungefähr mit

ten auf der sechs Meilen langen Strecke zwischen Jerusalem und Engedi. Die Zeit der 

Handlung fällt in die Dauer der Regierung des hebräischen Königs Salomo 1015 bis 

975 vor Chr. und zwar auf vier nacheinanderfolgende Tage des Anfangs der warmen 

Jahreszeit (vgl. Akt I, 17. III, 23. 35. 54. 56.), also etwa auf Mitte April i. I. 1000 

vor Chr. —

M I.
Frauensaal im königlichen Pallaste zu Jerusalem.

Erste Scene:
Sulamit im Gespräch mit ihren Zofen. Sie hat einen Myrrhenstrauß am Busen und 

einen Nardenbüschel in der Hand (I, 15 ), um den Hals ein Elfenbein-Kollier (I, 13. 

HI, 44.) und auf dem Kopf eine dem Tulbend ähnliche Falbelkappe (in, 46.), welche 

einen Theil der am Haupthaar befestigten und ihre Wangen umspielenden blanken Zier- 

gehänge (I, 13.) verdeckt.
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Sulamit
sitzt aus einem Divan sich schmerzlich bangend nach dem ihr verlobten Heerdenbesitzer, 

von welchem sie sich selbstwillig getrennt hat:

1. O, könnte er doch jetzt küssen mich, Küsse geben mit seinem Munde! 

Ergötzlich sind ja deine Zärtlichkeiten mehr, als Wein.

2. Durch ihren Dusthauch sind auch die Salböle an dir ergötzlich; 

einem Salböl gleich erfüllt dein Name die Luft.

3. So müssen denn Mädchen dich lieb haben.

Sie fühlt sich im Pallaste des Königs so beklommen, als wäre sie seine Gefangene, 

zumal sie's jetzt bereut, ihm ihre Heimführung nach Jerusalem gestattet zu haben:

4. Ziehe nur fort mich hinter dir her! Weglaufen wollten wir — 

hat er mich hier hineingeführt, der König in seine Gemächer —

5. Frohlocken wollten wir und erfreuen wollten wir uns an dir, 

rühmen wollten wir deine Zärtlichkeiten mehr, als Wein.

6. Biedere Menschen müssen dich lieb haben.

Sie bemerkt es, daß die Zofen sie befremdet ansehen, und bezieht deren Verwunde

rung auf ihre von der Sonne verbrannte Haut, während die Zofen darüber ver

wundert sind, daß Sulamit einen andern Mann außer dem Könige herbeiwünscht:

7. Schwarz bin ich und doch anmuthig,

Töchter Jerusalem's,

wie die Zelte Kedar's wie die Teppiche Salomo's.

8. Sehet es nicht an mir,

daß ich schwärzlich bin, daß mich verbrannt hat die Sonne; 

meiner Mutter Söhne ergrimmten gegen mich.

9. Sie stellten mich an, daß ich hüten mußte die Weinberge;

meinen Weinberg, welcher mir gehört, 

habe ich nicht hüten können.

Steht auf vom Divan sehnlichst verlangend nach dem ihr verlobten Heerdenbesitzer und 

durch's Fenster hinausdeutend in die Ferne:

10. So zeige mir doch an, du, den lieb hat meine Seele, 

wo etwa lässest du weiden, wo etwa lässest du lagern

in der Mittagszeit?!

Denn wozu soll ich schamübergossen anlangen bei den Heerden

deiner Gefährten?
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Die Zofen
spottend darüber, daß sie nicht den König sondern einen Hirten ersehnt:

11. Wenn du das nicht weißt, du, schönste unter den Frauen, 

so gehe nur hinaus du nach den Fußtapfen des Kleinviehs 

und lasse nur weiden deine Zicklein

bei Wohnungen von Männern, die da weiden lassen!!

Zweite Scene:
Salomo uad die Vorigen. Von einer Mahlzeit kommend (l, 14.) nähert er sich der 

jungfräulichen Wiuzerin.

Salomo
huldvoll zur Sulamit:

12. Meiner Streitrosse Schaar an den Pharao-Wagen 

vergleiche ich dich, meine Freundin!

13. Unmuthig sind deine Wangen innerhalb der Ziergehänge, 

dein Hals innerhalb der Schmuckreihen;

Ziergehänge von Gold wollen wir dir machen 

sammt den Putzknöpschen von Silber.

Sulamit
abhold ihm eutgegnend unter Hinweisung auf Nardeubüschel und Myrrhenstrauß:

14. Während, daß der König in seinem Tischkreise war, 

hat mein Nardenbüschel seinen Dufthauch gespendet.

15. Der Mhrrhen-Blüthenstrauß ist mein Geliebter mir;

zwischen meinen Brüsten soll er übernachten.

Der Kofer-Blumenkolben ist mein Geliebter mir, 

in den Weinbergen von Engedi.

Salomo
zärtlich, als habe er ihre abholde Entgegnung, worüber die Zofen staunende Gebehrden 

machen, gar nicht gehört:

16. Ei, du bist schön, meine Freundin!

Ei, du bist schön; deine Augen sind Tauben.

Sulamit
wendet sich von ihm weg nach dem Fenster und deutet in die Ferne nach dem ihr ver

lobten Heerdenbesitzer hinaus:

17. Ei, du bist schön, mein Geliebter!

Ja auch angenehm; ja, unser Bette wird auch schon grün.
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Salomo 
stolz auf die Decke und auf die Wände des Frauensaals hinzeigend:

18. Die Balken unserer Häuser sind von Cedern;

unser Getäfel ist von Berothen!

Sulamit 
sich als eine gewöhnliche Wiesenblume, als ein schlichtes Landmädchen bezeichnend, web 

ches nicht wohl zur Gemahlin eines Königs geeignet sei:

19. Ich bin nur eine Herbstzeitlose de^ Niederung Saron, 

nur eine Lilie der Tiefthäler.

Zalomo 
eifrig einfallend: 

20. Wie eine Lilie zwischen den Dornen, 

so meine Freundin zwischen den Töchtern!

Sulamit 
wendet sich wieder von ihm weg nach dem Fenster Md deutet in die Ferne nach dem 

- ihr verlobten Heerdenbesitzer hinaus:

21. Wie ein Apfelbaum unter des Waldes Bäumen, 

so mein Geliebter zwischen den Söhnen!

22. In seinem Schatten begehre ich meinen Wohnsitz 

und seine Frucht ist süß meinem Gaumen.

23. Er pflegte mich hinzuführen nach dem Weingarten-Hause 

und sein Banner über mir — war Liebe —

Sie fetzt sich von Wemuth erschöpft auf den Divan nieder und ruft den Zofen zu: 

24. Erlabet mich mit Rosinenkuchen, erquicket mich mit Aepfeln!

Krank ja vor Liebe — bin ich.

25. Seine Linke unter's Haupt mir 

und seine Rechte umfasse mich!

Sie fällt in Ohnmacht. Von Schmerz überwältigt hat Sulamit während der letzten 

Worte ihren Oberkörper auf den Divan sinken lasten und ihre Augen geschlossen. Die 

Zofen nähern sich ihr theilnehmend.

Salsmo 
den Zofen wehrend- 

26. Ich beschwöre euch hier, ihr Töchter von Jerusalem, 

bei den Gazellenweibchen oder bei den Hirschkühen des Feldes:
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27. Wenn ihr mir wecken werdet und wenn ihr mir wach machen werdet 

die Liebliche während, daß sie niedergeneigt ist!!
Die Zofen ziehen sich behutsam in den Hintergrund zurück. Salomo entfernt sich ebenso 

vorsichtig, um den Schlummer Sulamit's ja nicht zu stören. Einige Zofen, denen er 

gewinkt hat, verlassen ebenfalls den Frauensaal.

Dritte Scene:
Sulamit im Selbstgespräch; Zofen im Hintergrund.

Sulamit
verharrt in liegender Stellung auf dem Divan, schlägt aber die Augen auf, sobald sie 

sich allein merkt; sie erinnert sich eines im vorigen Jahre um diese Zeit (Mitte April) 

früh morgens in ihrem Heimathsftädtchen Engedi und zwar im Hause ihrer Mutter da

selbst (vgl. Akt I, 50. Ill, 59.) erlebten Vorgangs mit dem ihr verlobten Heerdenbesitzer 

und vergnügt sich an der VergegenwLrtigung dieses Erlebnisses:

28. Der Hall meines Geliebten! Siehe da, wie er ankommt!

Wie er Sprünge macht über die Berge daher!

Wie er Sätze nimmt über die Hügel daher!

29. Gleichet doch mein Geliebter einem Gazellenmännchen oder einem 

Wildkalbe von den Hirschen.

30. Siehe da, wie er stehet hinter unserer Hauswand!

Wie er umherguckt an den Gitterlöchern!

Wie er glitzert an den Netzesmaschen!

31. Anhebt mein Geliebter und spricht zu mir:
Seine zärtliche Ansprache nachahmend, welche er damals durch's Fenster that, sie 

aus dem Morgenschlummer aufzumuntern und nach dem Weingarten-Hause (vgl.

Akt I, 23. Ikl, 56.) hinzuführen:

32. „Stehe auf, du, meine Freundin, meine Schöne, und komm spazieren!

33. „Denn siehe nur:

der Winter ist verflossen; der Regen hat abgelassen; er ist vorüber. 

34. „Die Blumen lassen sich sehen auf dem Erdreich;

die Zeit der Weinabrankung ist herangerückt

und die Stimme der Turteltaube läßt sich hören auf unserem Erdreich.

35. „Der Feigenbaum würzet seine Fruchtknollchen

und die Weinreben mit Traubenblüthe spenden Dufthauch.

36. „Stehe auf, du, meine Freundin, meine Schöne, und komm spazieren!
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37. „Meine Taube

in den Schlupfwinkeln des Felsens!

In dem Versteck der Steilschroffe!

38. „Laß mich sehen dein Aussehen, 

laß mich hören deine Stimme! 

Denn deine Stimme ist gefällig 

und dein Aussehen ist anmuthig."

Ihre damalige Antwort wiedergebend, welche sie von ihrem Bette aus dem Heerdenbe- 

sitzer ertheilte, anfangs im neckisch-spröden Tone, hernach im begütigenden und freundlich 

einladenden Tone:

39. „„Fanget uns Füchse, kleine Füchse,

derweil sie Weinberge verwüsten und unsere Weinberge mit Trau- 

benblüthe! —

40. „„Mein Geliebter gehört zu mir und ich gehöre zu ihm, 

der da weiden läßt unter den Lilien.

41. „„Während, daß Abendwind bringen wird dieser Tag 

und fliehen werden die Schatten:

42. „„Kehre wieder! Gleiche du, mein Geliebter, einem Gazellenmänuchen 

oder einem Wildkalbe von den Hirschen über die Kluft-Berge daher!""

Vierte Scene:

Die Vorigen. Einige Zofen, welche vorher den Frauensaal verließen, kehren jetzt zurück. 

Später kommt auch Salomo wieder herein.

Die zurückkehrenden Zofen schleichen sich leise an Sulamit heran, legen die von ihr ge

wünschten Stärkungsmittel: Rosinenkuchen, Aepfel u. s. w. in ihrer Nähe nieder und 

begeben sich ebenso leise zu den übrigen Zofen im Hintergründe.

Sulamit
verharrt in liegender Stellung mit offenen Augen auf dem Divan, ohne die Herbeibrin

gung jener Erfrischungen bemerkt zu haben; sie erinnert sich jetzt eines beim Beginn 

einer Sommernacht des vorigen Jahres, aber wieder innerhalb der Mauern Engedi's 

erlebten Vorgangs mit ihrem geliebten Hirten und vergnügt sich an der Vergegenwärti- 

gung dieses Erlebnisses:

43. Auf meinem Lager in der Nachtzeit suche ich ihn, den lieb hat meine 

Seele.
44. Ich suche ihn und ich finde ihn nicht.
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45. Ohn zu finden,) will ich doch aufstehen und will ich mich umthuen in 

der Stadt.

46. In den Straßen und auf den Märkten will ich suchen ihn, den lieb 

hat meine Seele.

47. Ich suche ihn und ich finde ihn nicht.

48. Finden mich die Wächter, die da umhergehen in der Stadt.

49. „Ihn, den lieb hat meine Seele, habt ihr wohl gesehen?"

Ein klein Wenig ist's, was ich weiter gehe von ihnen weg bis, daß ich 

finde ihn, den lieb hat meine Seele.

50. Ich fasse ihn fest und loslassen werd' ich ihn nicht

bis, daß ich ihn hineingeführt habe in's Haus meiner Mutter und 

in's Gemach meiner Erzeugerin.

Salomo
kommt herein, nähert sich vorsichtig der Sulamit und, da er sie noch im Schlummer 

glaubt, gebietet er den Zofen:

51. Ich beschwöre euch hier, ihr Töchter von Jerusalem, 

bei den Gazellenweibchen oder bei den Hirschkühen des Feldes:

52. Wenn ihr mir wecken werdet und wenn ihr mir wach machen werdet 

die Liebliche während, daß sie niedergeneigt ist!!
Dir Zofen machen stumme Zeichen ihres Gehorsams und Salomo entfernt sich behutsam.

(Ende des ersten Aktes.)

M II.
Erste Scene:

Freier Platz vor dem königlichen P allaste zu Jerusalem, dessen Eingang festlich ge

schmückt ist.

Einwohner von Jerusalem, die sogen. Zion's-Söhne, auf dem hochgelegenen Platze; 

Pagen und Musikanten an der Pforte erwarten Salomo's Heimkehr. Später kommen 

Einwohnerinnen von Jerusalem, die sogen. Zion's-Töchter, aus den benachbarten Wohn

häusern herbei und treten Freunde des Königs aus dem Pallaste. Zuletzt erscheint 

Salomo mit Sulamit in einem Baldachin oder Traghimmel, welchen zunächst die ihn 

tragenden Männer, sodann 60 Leibgardisten und fernerhin viele Räucherer umgeben.

Dir Zion's-Söhne
hinabblickend und hinunterdeutend auf die nächste Umgebung der Stadt, wo sie einen 

sich heranwälzenden und in Rauch eingehüllten Menschenschwarm bemerken:
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1. Wer ist — das da?

Es steigt von der Trift heraus, wie Streben von Dunst!

Es qualmet von Myrrhe und Weihrauch mehr, als von allem RSucher- 

pulver eines Spezereienhändlers!!

2. Ei da, seine Sänfte! Die des Salomo!

Sechszig Starke, um dieselbe herum, von den Starken Jsrael's! 

Mehrere Pagen
den Zion's-Söhnen genauere Auskunft ertheilend über den sich nähernden Zug:

3. Sie alle sind schwertvertraut, sind kampfgeübt;

ein jeder, sein Schwert auf seiner Hüfte, 

ist unerschrocken in den Nächten.

4. Einen Traghimmel hat er sich machen lassen,

der König Salomo, von den Bäumen des Libanon.

Andere Pagen
den Zion's-Söhnen weiteren Ausschluß gebend über das Einzelne, was sie immer mehr 

und mehr zu Gesichte bekommen:

5. Seine Säulen hat er von Silber machen lassen,

seine Ueberbreitung von Gold,

seine Gesäßumwandung von Purpurrothem.

6. Sein Inneres ist geziert

mit einer, die lieblich ist — mehr noch, als die Töchter Jerusalem's.

Die Zion's-Söhne
den Städterinnen in den benachbarten Wohnhäusern zuruseud, da nunmehr der Braut

zug bald vor dem Eingänge des Pallastes anlangen wird:

7. Kommet heraus und sehet, ihr Zion's-Töchter,

euch an — den König Salomo, euch an — die Krone, 

mit welcher ihn bekrönt hat seine Mutter!

8. Sehet euch an — den Tag seiner Vermählung 

und euch an — den Tag seiner Herzensfreude!!

Die Musikanten vor der Pforte spielen nun auf; Zion's-Töchter eilen von allen Seiten 

herbei. Zum Empfange treten auch Freunde des Königs aus dem Pallaste heraus und 

gruppiren sich die Pagen vor demselben. Endlich erscheint der Brautzug, voran die 

Männer mit dunstenden Räuchergefäßen; es folgen Leibgardisten; sodann die Baldachins

träger; hinterdrein Leibgardisten wieder und Räucherer. Der Traghimmel wird vor der 

Pallastpforte niedergesetzt; Salomo und Sulamit steigen auf die Erde, beide im präch



492 Das sogenannte hohe Lied Salomonis

tigsten Anzug, er mit seiner Königskrone, sie mit Diadem, Brautkranz, Schleier (H, 9.12.) 

und Goldtartschen-Kollier (H, 13. 21.); unter schallender Musik und begrüßt vom jubeln

den Volke geht das Brautpaar in den Pallast hinein. —

Zweite Scene:
Festsaal im königlichen Pallaste zu Jerusalem; im Hintergründe eine mit Speisen und 

Getränken fürstlich besetzte Tafel.

Einige Freunde des Königs sind hier als Hochzeitsgäste versammelt und erwarten den 

Eintritt des vermeinten Brautpaares; einige Pagen neben der Tafel hinten. Salomo 

führt nun Sulamit bei der Hand herein; es folgen ihnen die Freunde und Pagen von 

draußen. Sulamit bleibt verschleiert und besieht sich den Festsaal; sie läßt sich sodann 

aus einen Sessel nieder, er nicht weit davon. Es halten sich die Hochzeitsgäste in eini

ger Entfernung und sämmtliche Pagen ganz hinten unweit der Tafel.

Salomo
zur Sulamit im Tone des Entzückens:

9. Ei, du bist schön, meine Freundin! Ei du bist schön;

deine Augen sind Tauben, in der Lücke deines Schleiers!

10. Dein Haar ist wie die Heerde Ziegen,

welche niederliegen an den Seiten des Berges Gilead.

11. Deine Zähne sind, wie die Heerde Schurschafe,

welche emporsteigen aus der Wäsche, welche alle mit Zwillingen 

gesegnet

so, daß ein unfruchtbares nicht unter ihnen vorzufinden.

12. Wie ein Streif von Scharlachrothem sind deine Lippen

und deine Sprache ist anmuthig;

wie ein Stück vom Granatapfel ist deine Oberbacke in der Lücke 

deines Schleiers!
13. Wie der David's-Thurm ist dein Hals, gebaut für Aushängewaffen; 

tausend Schilde sind ausgehängt an ihm, alle die Tartschen der 

Starken!

14. Deine zwei Brüste sind wie zwei Wildkälber,

Zwillinge einer Muttergazelle, die da weiden unter den Lilien.

Sulamit
ihr Gesicht nach dem Fenster hinwendend:

15. Während, daß Abendwind bringen wird dieser Tag und fliehen werden 

die Schatten,
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16. Will gehen ich zum Berg der Myrrhe und zum Hügel des Weihrauchs.

Saloms
erhebt sich von seinem Sessel, indem er ihre Unterbrechung seiner Lobrede sich zu Gunsten 

deutet und ihr aus dem Sinne zu schlagen hofft den von ihr gemeinten Myrrhenberg 

sowie Weihrauchshügel bei Engedi, wo sie bei einbrechender Dunkelheit auszuschauen 

pflegte nach dem ihr verlobten Heerdenbesitzer:

17. Ganz bist du schön, meine Freundin, und ein Fehler ist nicht an dir 

vorzufinden.

18. Mit mir vom Libanon her, du Braut, mit mir vom Libanon her 

sollst du kommen,

19. Sollst schauen vom Gipfel Amana, vom Gipfel Senir und Hermon, 

20. Von den Zufluchtsstätten der Löwinnen, von den Berghöhen der Parder!!

Im Tone des Geständnisses, während er sich ihr vertraulich nähert:

21. Jn's Herz mir dringst du, meine Schwester, du Braut, 

in's Herz mir dringst du mit einem deiner Augen nur, 

mit einem Schnürlein nur an den Seiten deines Halschens.

22. Wie schön müssen deine Zärtlichkeiten sein, meine Schwester, du Braut, 

wie ergötzlich müssen deine Zärtlichkeiten sein vor dem Weine 

und der Dusthauch der Salböle an dir vor allerlei Balsampflanzen!

23. Bienenseim werden träufeln deine Lippen, du Braut;

Traubenhonig und Milch — unter deiner Zunge

und der Dust deiner Kleider — wie der Duft des Libanon!!

Zurückfahrend, da sie seine vertrauliche Annäherung abwehrt:

24. Ein verriegelter Garten ist meine Schwester, meine Braut, 

ein verriegeltes Wassergerölle, ein versiegelter Quell.

25. Deine Gewächse — ein Paradies:

Granatenbäume sammt Prachtfrüchten,

Kofern sammt Narden,

26. Narde und Safran, Kalmus und Zimmet sammt all den Sträuchern 

Weihrauch,

Myrrhe und Aloss sammt all den Krönen von Balsampflanzen — 

27. Ein Quell für Gärten, ein Born mit Wassern, 

die lebendig sind und strömen vom Libanon.
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Sulamit
steht von ihrem Sessel auf, geht auf das Fenster zu und deutet in die Ferne nach dem 

ihr verlobten Heerdenbesitzer hinaus, welcher sie bei einbrechender Dunkelheit in dem 

Weingarten bei Engedi zu besuchen pflegte, von dort abholte und nach ihrem Mutter

hause in Engedi begleitete:

28. Erwache, du Nordwind, 

und komme, du Südwind!

29. Durchwehe meinen Garten,

daß strömen dessen Balsamgerüche,

daß komme mein Geliebter in seinen Garten

und er esse dessen Prachtfrüchte!

Saloms
fällt schnell ein, indem er ihre Worte sich zum Vortheil auslegt, höchsterfreut über die 

Vorstellung, daß Sulamit ihren „verriegelten Lustgarten" ihm jetzt aufriegeln wolle:

30. Ja, ich komme in meinen Garten, meine Schwester, du Braut!

Ich pflücke meine Myrrhe sammt meinem Balsam.

31. Ja, ich esse meine Bienenwabe sammt meinem Traubenhonig;

ich trinke meinen Wein sammt meiner Milch;

esset, ihr Freunde!

Trinket und berauschet euch, ihr Geliebten!

Es erschallt nun Musik; fröhlich gehen die Hochzeitsgäste zur Tafel, während das Braut

paar den Festsaal verläßt, sie voran, er hintennach.

(Ende des zweiten Aktes.)

M III.
Frauensaal im königlichen Pallaste zu Jerusalem, eben das Lokal des ersten Aktes.

Erste Scene:
Sulamit im Selbstgespräch; ihre Zofen ruhig im Hintergrund. Sie trägt wieder ihr 

Elfenbein-Kollier (I, 13. m, 44.), ihre die Wangen umspielenden blanken Ziergehänge 

(1, 13.) und ihre dem Tulbend ähnliche Falbelkappe (Hl, 46.).

Sulamit
befindet sich in sitzender Stellung auf einem Divan; sie erinnert sich eines beim Beginn 

einer Sommernacht des vorigen Jahres in ihrem Heimathsstädtchen Engedi und zwar 

im Hause ihrer Mutter daselbst (vgl. Akt l, 30. 50. m, 59.) erlebten Vorgangs mit 

dem ihr verlobten Heerdenbesitzer und vergnügt sich an der Vergegenwärtigung dieses 

Erlebnisses:
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1. Ich habe mich schlafen gelegt und annoch wacht mein Herz;

der Hall meines Geliebten! Er klopft an:

2. „Mache auf mir, meine Schwester, meine Freundin!

Meine Taube, meine Schuldlose!

Mein Haupt ist ja voll Thau geworden,

meine Locken — voll Nacht-Tropfen."
Ihre damalige Antwort wiedergebend, welche sie von ihrem Bette aus dem Heerdenbe- 

sitzer in neckisch-sprödem Ton ertheilte:

3. „„Abgelegt habe ich bereits meinen Leinwandsrock;

ei, wo doch werde ich ihn jetzt anziehen?

Gewaschen habe ich schon meine Füße;

ei, wo doch werde ich sie nun beschmutzen?""

4. Mein Geliebter streckt seine Hand aus durch die Thürluke

und meine Gefühle — toben zu ihm empor.

5. Aufstehe ich; ich bin dabei, auszumachen meinem Geliebten,

und meine Hände — träufeln Myrrhe

und meine Finger selbstentquillte Myrrhe auf den Griffen des

Riegels.

6. Aufmache ich, ich doch meinem Geliebten,

und mein Geliebter — ist ausgebogen, sortgezogen;

selber trete ich hinaus aus Grund seiner Ansprache.

7. Da suche ich ihn und ich finde ihn nicht;

da rufe ich nach ihm und er antwortet mir nicht.

8. Es finden mich die Wächter, die da umhergehen in der Stadt;

sie schlagen mich, verwunden mich;

sie reißen weg meinen Ueberwurf, fort vom Leibe mir, 

Wächter innerhalb der Mauern!!

Zweite Scene:
Die Vorigen; Sulamit im Gespräch mit ihren Zofen.

Sulamit
sieht sich traurig im Frauensaal herum; ihr Blick hastet auf den Zofen; sich schmerzlich 

bangend nach dem ihr verlobten Heerdenbesitzer, stellt sie sich den möglichen Fall vor, 

daß er ihretwegen nach Jerusalem gekommen sein könnte und daß somit die Zofen ihm

in den Straßen der Residenzstadt begegnen könnten:
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9. Ich beschwöre euch hier, ihr Töchter von Jerusalem!;

wenn ihr finden werdet ihn, meinen Geliebten, was sollt ihr am 

zeigen ihm?:

daß krank vor Liebe — ich bin.

Die Iofen
nähern sich ihr theilnehmend, sehen sie aber befremdet an, weil sie mit dem Heerdenbe- 

sitzer selbst noch gar keine Bekanntschaft gemacht haben, ihn also auch beim besten Willen 

nicht wiedererkennen können, wenn sie ihm begegnen:

10. Was ist dein Geliebter von einem andern Geliebten verschieden, 

schönste unter den Frauen?

Was ist dein Geliebter von einem andern Geliebten verschieden?

Hast du ja so doch beschworen uns!

Sulamit
mit inbrünstigem Eifer den Zofen ein Bild von ihm entwerfend:

11. Mein Geliebter ist sonnenbeschienen und rothsarbig, 

ist bannerbetraut von tausend andern verschieden:

12. Sein Haupt ist Kronengold, Reingold;

seine Locken sind Palmblüthenkolben, 

sind schwarz wie der Rabe.

13. Seine Augen sind wie Tauben über Bächen mit Wassern,

baden sich in Milch, 

weilen sich über Fülle.

14. Seine Wangen sind wie das Balsambeet, sind bewachsen mit Spezereien.

15. Seine Lippen sind Lilien, träufeln selbstentquillte Myrrhe.

16. Seine Hände — goldene Halter,

die ausgelegt sind mit Tartessus-Stein.

17. Seine Lenden sind eine elfenbeinerne Kapsel, 

die besetzt ist mit Sapphiren.

18. Seine Beine — Marmor-Ständer,

die gegründet sind auf Untersätzen von Reingold.

19. Sein Aussehen ist wie der Libanon, ist erwählenswerth wie die Cedern.

20. Seine Gaumen — Süßigkeiten und sein Ganzes — Begehrlichkeiten.
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21. Das ist mein Geliebter und das ist mein Freund, 

ihr Töchter Jerusalem's!!

Die Zofen
sie zuthulich umgebend, verzweifeln zwar daran, ihn aus ihrer Beschreibung genügend 

kennen zu lernen, möchten ihn aber gemeinschaftlich mit ihr ausfindig machen:

22. Wohin ging dein Geliebter,

schönste unter den Frauen?

Wohin wandelte dein Geliebter?

Wollen wir ihn doch suchen mit dir!

Sulamit
stockt, weil in Verlegenheit gesetzt durch dieses Anerbieten; da sie seinen jetzigen Aufenthalts

ort nicht zu bestimmen weiß (vgl. Akt 1,10.), vermuthet sie, daß er unverrichteter Sache 

Jerusalem verlassen haben und hinausgewandert sein könne nach dem Weingarten bei 

Engedi (vgl. Akt H, 20. „mein Garten" — „sein Garten", eben dasselbe Lokal, welches 

Akt l, 34. „unser Erdreich" heißt) oder auch zunächst wohl nach der Weidelandschaft 

bei Thekoa:

23. Mein Geliebter — — stieg hinunter---------

zu seinem Weingarten, zu den Balsambeeten---------

weiden zu lassen in den Viehgärten und aufzusammeln — Lilien.

Dritte Scene:
Zu den Vorigen tritt der ganze weibliche Hofstaat des Königs und er selber hinzu. Es 

versammeln sich nämlich 60 Gattinnen ersten Ranges, 80 Gattinnen zweiten Ranges und 

unzählige Fräulein; beim Eintritt der sogen. Königinnen verneigen sich die Zofen und 
steht Sulamit von ihrem Divan aus; Salomo begrüßt freundlich die Sulamit und nö

thigt sie zum Sitzen.

Sulamit
setzt sich zwar willfährig nieder, schaut aber grämlich drein, nimmt eine düstere Miene 

an, zeigt ihm ein mürrisches Antlitz, verschleiert sich (lll, 30.), macht Geberden des Ver

drusses und ergreift, einer erneuten Bewerbung vorzubeugen, schnell das Wort mit 

lauter Stimme:

24. Ich gehöre meinem Geliebten an und mein Geliebter gehört mir an, 

er, der da weiden läßt unter den Lilien!!

Salomo
huldvoll zur Sulamit, obgleich ihn Grausen anwandelt:

25. Schön bist du, meine Freundin, wie Thirza, anmuthig, wie Jerusalem, 

doch furchtbar, wie die bebannerten Schaaren!
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 6. 32
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Nach einer Pause stottert er zunächst in bittendem Tone und wiederholt er fernerhin, 

nachdem Sulamit ihm willfährig auf seinen ausdrücklichen Wunsch den Rücken zugedrcht 

hat, vor anhaltender Bestürzung frühere Schmeicheleien mit gedämpfter Stimme:

26. Wende ab deine Augen, fort vom Gesichte mir! Denn sie sind's, die 

mich beunruhigen.

27. Dein Haar ist wie die Heerde Ziegen, 

welche niederliegen an den Seiten des Gilead.

28. Deine Zähne sind wie die Heerde Schurschafe, 

welche emporsteigen aus der Wäsche,

29. Welche alle mit Zwillingen gesegnet

so, daß ein unfruchtbares nicht unter ihnen vorzufinden.

30. Wie ein Stück vom Granatapfel ist deine Oberbacke in der Lücke 

deines Schleiers.

Er hat seine anfängliche Fassung wiedergewonnen und sich vom grausigen Schauer er

holt, obgleich Sulamit ihr mürrisches Antlitz beibehält; er rückt jetzt mit neuen Geständ

nissen seiner aufrichtigen Liebe heraus, wobei er auf die Gruppen seines hier versammel

ten weiblichen Hofstaates binzeigt:

31. Sechszig, die sind Königinnen

und achtzig sind Kebsfrauen

und Mädchen sind ohne Zahl.

32. Eine, die ist meine Taube, meine Schuldlose;

eine ist sie ihrer Mutter;

einzig ist sie ihrer Gebärerin.

Bei diesem öffentlichen Geständniß, daß er sie seinem ganzen weiblichen Hofstaat verziehe 

und sie zu seiner einzigen Gemahlin erheben wolle (vgl. Akt It, 18—20.), schielt er ver

stohlen nach ihrem Antlitz hin, erschrickt jedoch wieder vor dem stechenden Blick aus ihren 

finstern Gesichtszügen:

33. Es sehen sie Töchter und preisen sie,

Königinnen und Kebsfrauen — und loben sie:

34. „Wer ist die bloß, die da herüber lugt gleichwie Morgenröthe, 

schön wie die Mondweiße, 

einzig wie die Sonnenlohe,

doch furchtbar wie die bebannerten Schaaren!?"
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In schwermüthigem Tone -gestehend, daß er unwillkürlich sich heftig zu ihr hingezogen 

fühle:

35. Nach einem Nußpark war ich svorden^ hinuntergestiegen, 

zu sehen auf die Grünplätze des Thalgrundes, 

zn sehen, ob knospet die Weinrebe, blühen die Granatenbäume.

36. Doch nahm ich keine Kenntniß davon;

meine Seele machte mich wagenschnell;

meine Leidenschaft sfür dW war eigenmächtig.

Sulamit springt verdrießlich vom Divan auf und thut einige Schritte durch den Saal, 

um sich aus demselben zu entfernen. "

Air Königinnen, 
welche sie heute soeben zum ersten Male gesehen haben, ihre Augenweide an der bild

schönen Maid halten und sich in's Mittel schlagen wollen, rufen ihr nach:

37. Komme zurück, komme zurück, o Sulamit!

Komme zurück, komme zurück!! Wollen wir doch uns satt schauen 

an dir.

Wie Zofen,
welche den Wunsch ihrer Herrin, allein nach der Weidelandschaft des geliebten Hirten 

hinauszuwandern, bereits kennen gelernt haben (vgl. Akt l, 10.), erwiedern den Königin

nen, Mitleid fühlend mit der jungfräulichen Winzerin:

38. Was wollt ihr euch satt schauen an Sulamit, 

nun sie sich davonmacht nach den Heerdenlagern hin?!

Sulamit bleibt an der Thüre des Saals stehen; Königinnen, Kebsfrauen und Fräulein 

machen inständig bittende Gebehrden, welche Sulamit dahin umstimmen helfen, daß sie 

noch länger im Saale verweilt; sie kommt zurück und bleibt Salomo gegenüber in stolzer 

Haltung stehen, in imposanter Attitüde mit emporgedrückter Brust, nackenwärts gezogenem 

Halse und aufgeworfener Nase über ihn wegsehend.

Salomo
im Tone des Entzückens sie für so gut als ebenbürtig mit sich erklärend, also für würdig, 

seine einzige Gemahlin (vgl. Akt m, 31—32.) zu werden und nicht bloß eine begünstigte 

Kebsfrau:

39. Was sind doch schön deine Tritte mit den Sandalen! 

Tochter eines Fürsten!!

40. Die Bogen deiner Hüsten — gleichwie Schmuckspangen, 

die ein Kunstwerk sind aus Händen eines Meisters.
32^
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41. Dein Schoost ist ein Becken der Tafelrunde, 

dss unerschöpflich darbietet den Mischtrank.

42. Dein Leib ist ein Haufe Weizenkörner, 

der eingehegt liegt unter den Lilien.

43. Deine zwei Brüste — wie zwei Wildkälber, 

die Zwillinge sind einer Muttergazelle.
Sulamit verharrt in stolzer Haltung, sieht mit aufgeworfener Nase (IH, 45.) über ihn 

weg und thut, als überhöre sie, was er, ihre Gegenliebe stürmisch zu erobern, noch 

weiter spricht:

44. Dein Hals ist wie der Elfenbein-Thurm; 

deine "Augen sind Wasserbehälter in Hesbon, 

d Thore jener - volkbelebten Stadt.

45. Deine Nase ist wie der Libanon's-Thürm, 

welcher auserspähet das Antlitz von Damaskus.

46. Dein Haupt auf dir ist wie der Karmel

und die Falbelkappe deines Hauptes ist wie das Purpurroth eines 

Königs,

das umgebunden heruntersällt in rinnenförmigen Falten.

47. Was bist du doch schön und was bist du doch angenehm, 

Liebliche mit den Wonnereizen!!
Er naht vertraulich ihrer majestätisch aufrechtstehenden Gestalt, welche er verehrt, weil 

sie ihm (vgl. m, 39. 46.) zwar nicht den Geblütsadel, wohl aber den Gemüthsadel 

einer hochsinnigen Fürstin zu bergen scheint:

48. Diese deine Statur gleicht einem Palmbaum 

und deine Brüste den Datteltrauben;

bei mir spreche ich:

„ich will den Palmbaum ersteigen, ich will seine Blattwedel ersassen!"

49. Und wären mir nun doch:

deine Brüste wie Fruchttrauben der Weinrebe 

und der Dufthauch deiner Nase wie Aepsel 

und dein Gaumen wie Wein des Ergötzens!!

Sulamit
weicht seiner Zudringlichkeit aus, tritt einige Schritte zurück und entgegnet Abstand neh

mend dem Könige mit so lauter Stimme, daß von ihrem Wiederholt der Saal erdröhnt:
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50. Hingehen zu meinem Geliebten, zu den Ebenen!!

Beschleichen — die Viehhürden mit Schlafenden!

51. Ich gehöre zu meinem Geliebten und auf mich geht sein Verlangen!! 

Salomo wird von grausigem Schauder ergriffen und begräbt sein Gesicht in den Hän

den. Sein weiblicher Hofstaat steht wie versteinert da, weil er es nicht begreifen kann, 

daß Sulamit die glänzende Gewißheit, Salomo's einzige Gemahlin werden zu können, 

gering achtet und dem Könige einen Hirten vorzieht. Sulamit geht unruhig im Saale 

einher; dann tritt sie an's Fenster und deutet in die Ferne nach dem ihr verlobten 

Heerdenbesißer hinaus, mit welchem zusammen (vgl. Akt l, 4.) sie sehnlichst begehrt die

Residenzstadt zu verlassen:

52. Komme doch, mein Geliebter, daß wir hinausgehen aufs Feld!:

53. Zur Nacht wollten einkehren wir in die Hirtenbuden;

morgen früh wollten wir aufmachen uns zu den Weinbergen.

Wemüthig schwelgend in der Vorstellung des Heerdeubesitzers sowie des Weingartens und 

Winzerhauses (vgl. Akt l, 23.) bei Engedi:

54. Sehen wollten wir da, ob nicht schon knospet die Weinrebe, 

aufbricht die Traubenblüthe, blühen die Granatenbäume?

55. Dort möcht' ich erweisen meine Zärtlichkeiten dir!

56. Die Liebesblumen da spenden fetzt Dusthauch

und über unsern Thürwegen sind allerlei Prachtsachen von Obst, 

frische, auch alte.

57. Mein Geliebter, ich verwahrte sie dir!

Sie setzt sich von Wemuth erschöpft auf den Divan nieder; nach einer Pause giebt sie 

ihrer Sehnsucht nach dem Heerdenbesitzer und nach ihrem Mutterhause in Engedi (vgl. 

Akt I, 30. 50.) neuen Ausdruck; auch allein schon möchte sie die Residenzstadt verlassen 

(vgl. Akt I, 10. II s, 37. 500, wenn sie nur sicher wäre, ihn in seiner Weidelandschaft 

anzutreffen und von seinen Gefährten nicht verunglimpft zu werden:

58. Wer nur — könnte doch geben dich

zum Bruder mir, zum Säugling von den Brüsten meiner Mutter, 

geben auch, daß- ich fände dich draußen aus der Steppe?!:

59. Ich küßte dich ohne, daß man dabei verachtete mich;

ich leitete hinweg dich, ich sührete hinektt dich

in's Haus meiner Mutter, welche belehret mich.
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60. Ich tränkte dich mit Wein, der Spezerei ist, mit Most von meinem 

Granatenbaum. -

Seine Linke unter's Haupt mir 

und seine Rechte umfasse mich!
Sie fällt in Ohnmacht. Von Schmerz überwältigt hat Sulamit während der letzten Worte 

ihren Oberkörper auf den Divan sinken lassen und ihre Augen geschlossen; große Sensation 

im Frauensaale; der ganze weibliche Hofstaat mit den Zofen umschwärmt sie theilnehmend.

Salomo
wehrt direkt den Zofen und indirekt zugleich seinem weiblichen Hofstaat:

61. Ich beschwöre euch hier, ihr Töchter von Jerusalem, 

was wollt ihr mir wecken und was wollt ihr mir wach machen 

die Liebliche während, daß sie niedergeneigt ist?!

Die Zofen ziehen sich behutsam in den Hintergrund zurück. Der weibliche Hofstaat ver

läßt leise den Saal. Salomo tritt noch einmal an die schlummernde Winzerin heran, 

betrachtet sie wemüthig und entfernt sich dann — in frommer Rührung für immer ver

zichtend auf den Genuß ihrer Gegenliebe.

(Ende des dritten Aktes.)

M IV.
Das Lokal der Scene ist die obere Fläche einer Anhöbe, welche sich in einer etwa bei 

Thekoa gelegenen Weidelandschaft erhebt. Oben auf der Anhöhe steht ein Apfelbaum 

nebst Gebüsch.

Einige Hirten, nämlich die Gefährten des mit Sulamit verlobten Heerdenbesitzers; später 

Sulamit mit ihm zusammen.

Die Gefährten,
welche hinabblicken auf die Viehgärten (lV, 15.), wo als wildwachsende Wiesenblumen 

die Lilien wuchern, sehen ihren Gefährten heraufgestiegen kommen mit einer weiblichen 

Gestalt, die sie nicht sofort wiedererkennen:

1. Wer denn — ist die da?

Sie steigt herauf von der Trist her!

Sie stützt sich auf — aus ihren Geliebten!!
Die Gefährten verständigen sich durch einige Gebehrden, treten alle rasch bei Seite und 

verstecken sich hinter'm Gebüsch, um das ankommende Brautpaar zu belauschen.

Der Geliebte
kommt heraufgestiegen mit Sulamit, welche sich mit ihrer linken Hand auf seine linke 

Schulter lehnt, während er sie mit seinem rechten Arm umschlungen hält; er zeigt mit 

seiner Linken auf den Apfelbaum hin:
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2. Unter diesem Apfelbaum weckte ich dich einst auf.

Daselbst auch kreißte mit dir deine Mutter; 

daselbst kreißte, die dich gebar.

Das wahrhafte Braulpaar nähert sich dem alten Apfelbanm und setzt sich an dessen 

Stamme auf grünen Rasen nieder.

Sulamit
fühlt sich feierlich gestimmt hier auf ihrer Geburtsstätte und an dem Orte der Anknüpfung 

ihrer Bekanntschaft mit dem jungen Heerdenbesitzer; hier mag sie jetzt ihren Herzensbund 

mit ihm feierlich erneuern, nun sie ihn endlich wieder wirklich bei sich hat. Sie ergreift 

ihres Bräutigams rechte Hand, zeigt auf seine beiden Petschafte hin (welche sr althe

bräischer Sitte gemäß als Umhänge-Petschafte bei sich trägt — hangend an einem um 

den Hals genommenen und an einem um die Handwurzel gelegten Bande), richtet 

ihren Blick gen Himmel und spricht im Pathos rechtschaffener Begeisterung für den hei

ligen Ernst ihres bräutlichen Liebesverhältnisses:

3. Lege mich, wie dein Umhänge-Petschaft, dir an's Herz!! 

Wie dein Umhänge-Petschaft, dir an den Arm!

4. Denn fest, wie der Todtenschlaf, ist Liebe;

starr, wie das Leichenreich, ist Inbrunst.

5. Ihre Gluten sind Feuers Gluten; sihre Flammen^ sind Gottes Flammen.

6. Viele Wasser vermöchten nicht auszulöschen die Liebe 

und Ströme — verflutheten sie nicht.

7. That' hingeben Jemand all die Habe seines Hauses, um Liebe zu erkaufen, 

verachten, — verachten würde man ihn.

Der Heerdenbesitzer zieht seine treue Braut an sich und küßt sie. Frohlockend über ihre 

Heldenthat, ihm treu geblieben zu sein und sämmtlichen Bewerbungen des Königs um 

ihre Gegenliebe siegreichen Widerstand geleistet zu haben, schaut Sulamit jetzt mit Selbst

zufriedenheit auf ihre Handlungsweise zurück; in triumphirendem Tone fährt sie fort, in

dem sie zunächst die Stimmen zweier habgierigen Brüder nachahmt, welche an den reichsten 

Freiersmann sie verschachernd das größtmögliche Mohär erzielen wollten (mobar a. d. 

Freiersentgelt d. h. übliches Geschenk des althebräischen Freiers an die Familie der Braut 

für seine Heimführung derselben zur Ehe):

8« „Eine Schwester haben wir, eine kleine, und Brüste hat sie noch keine; 

was machen wir mit unserer Schwester Tags, da geworben werden 

wird um sie?"
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9. „„Wenn eine Mauer sie sein wird, bauen wir auf sie eine Zinne von Silber 

und, wenn eine Thorwand sie sein wird, hämmern wir aus sie eine

Platte von Cedernholz!""

10. Ja, ich war eine Mauer und meine Brüste waren wie Thürme;

da bin ich denn in seinen Augen gewesen wie eine Frieden erreichende 

Stadt.

Sie schmiegt sich innig an den Heerdenbesitzer an und küßt ihn. Sodann trotzt sie aus 

unerschütterlichem Rechtsgefühl dem krämerhaften Ansinnen ihrer habgierigen Brüder; 

vorausbedenkend nämlich deren zukünftigen Groll, wenn sie das von Salomo empfangene 

großartige Mohär oder Freiersentgelt, nämlich einen Weinberg bei Baalhamon, ihm 

werden zurückgeben müssen, da doch nur eine scheinbare Heimführung stattgefunden hat, 

— gehehrdet sich die Heldin als Eigenthümerin ihres jungfräulichen Leibes, über welchen 

sie eben allein und unumschränkt zu verfügen berechtigt sei:

11. Ein Weinberg gehörte dem Salomo bei Baalhamon.

12. Er übergab jenen Weinberg mehreren Hütern;

ein jeder mußte ihm einbringen für seine Nutznießung desselben ein 

tausend Silber-Seckel.

13. Mein Weinberg, welcher mir gehört, steht mir allein auch zu Gebote!!

14. Das Tausend sei wieder dein, Salomo,

und zweihundert mögen wieder jedem der Hüter übrig bleiben bei 

seiner Nutznießung!

Erschrocken fährt Sulamit zusammen, indem sie die hinter'm Gebüsch versteckten Hirten 

plötzlich bemerkt; sie klammert sich ängstlich an den danebensitzenden an.

Der Geliebte 
sie zu beruhigen versuchend:

15. O, du sitzest ja jetzt in den Viehgärten hier!!

Gefährten sind's; die horchen auf deine Stimme.

Laß hier mich dieselbe nur weiter hören!

Sulamit
schämt sich vor seinen Gefährten (vgl. Akt I, 10. m, 59.) und wünscht die gemeinschaft

liche Wanderung nach ihrem Heimathsstädtchen Engedi zu beschleunigen:

16. Laß uns entweichen, mein Geliebter!!

Und gleiche du einem Gazellenmännchen oder einem Wildkalbe von 

den Hirschen

, über die Berge mit Balsamsträuchern dahin!
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Das Brautpaar erhebt sich vom grünen Ruheplätzchen und setzt die gemeinschaftliche 

Wanderung nach Engedi fort, zunächst über die Kluft-Berge (I, 42.), fernerhin über die 

Berge mit Balsamsträuchern hinweg. Die Gefährten kommen aus dem Dickicht allmäh

lich alle wieder zum Vorschein und sehen den wiedervereinten Liebenden nach, wie die

selben von der Apselbaum-Anhöhe hinabsteigen. —

(Ende des vierten Aktes.)

Rückblick des Neb ersetzers.

Ueberschauen wir jetzt die deutsche Textausgabe, so kann der Grund

gedanke unseres althebräischen Dichters nicht zweifelhaft sein. Wäre des 

Königs Liebe zur Winzerin nicht ebenso echt, wie der Winzerin Liebe zum 

Heerdenbesitzer, so würde er tugendhafter Verzichtleistung unfähig sein; 

nun aber entsagt er großmüthig und erscheint Salomo ebenfalls als eine 

Person von musterhafter Frömmigkeit. Die Glorie dieser Heldenthat von 

ihm wird nicht verfinstert, sondern nur in dämmerigen oder helldunkelen 

Schatten gestellt durch die sie überstrahlende Glorie von Sulamit's 

Heldenthat, nämlich: durch den Sieg der trotzbietenden Partei, durch die 

Begeisterung sür den heiligen Ernst ihrer bestehenden Brautschaft und 

durch die Verdienstlichkeit dieser Begeisterung bei der natürlichen Schwäche 

einer schlichten Jungfrau. Ich meine daher unserm unbekannten Volks- 

Poeten aus der Seele zu sprechen, wenn ich seiner Heldin Sulamit die 

mosaische Lobeserhebung zurufe, welche zwei Verse aus den sogen. 

Sprüchen Salomonis enthalten:

„Viele Töchter handeln brav

und du thust hervor dich vor ihnen allen.

„Tand — das Hübschsein; Dunst — die Schönheit:

ein gottesfürchtig Weib — sie, die verdient Ruhm!"

(Sprüche Salomonis Kap. 31, V. 29—30.



Aolumn HÄrlriclr Ieißlmsiein.
Ein in der Königl. Deutschen Gesellschaft gehaltener Vortrag 

von

A. Hagen.

Die Kunstgeschichte Preußens zählt zu ihren Vertretern einen Mann, 

der in Rom und in Petersburg hohes Ansehen genoß, der für einen Ken

ner und für einen würdigen Nachfolger Wiuckelmann's galt, den Rath 

Reiffenstein. Sein Andenken ist so gut wie erloschen. In Rom suchen 

wir auf dem protestantischen Kirchhof vergeblich das Marmordenkmal, das 

ihm gesetzt werden sollte, und in Petersburg ist, wie es scheint, keine 

Kunde mehr darüber vorhanden, welches Verdienst er sich um die Bereiche

rung des Kunstschatzes in den kaiserlichen Palästen erwarb. Der Ruhm, 

den er durch seine Erfindungen in der Glasschmelzkunst und in der Wachs

malerei sich verschaffte, ist verschollen und Niemand will es mehr an

erkennen, daß er verlorene Geheimnisse aufgefunden und dadurch zur Auf

klärung der antiken Kunst wesentlich beigetragen habe. Dennoch dürste 

eine Stunde nicht verloren sein, die wir seinem Gedächtniß widmen.

Anziehend tritt manches aus dem Dunkel hervor, wenn es auch nur 

durch den Wiederschein Licht unö Farbe gewinnt. Die Umgebung entschä

digt oft für die Selbständigkeit, die wir am Gegenstände vermissen. 

Gottsched, Winckelmann und Hackert sind drei Namen, die in drei Lebensab

schnitte der Laufbahn Reiffenstein's vorleuchten. Eine Zusammenstellung 

dessen, was zerstreut in vielen Büchern über ihn angeführt wird, eine 

Vervollständigung dieser Nachrichten durch schriftliche Mittheilungen aus 

seiner eigenen Feder und der eines Freundes-) und eines Großneffen

*) Rittmeisters I. L. v. Negelein, 1' 9. Sept. 1838 in Kl. Klingbeck.
**) Prorektors Romeycke t in Königsberg.
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dürfte geeignet sein, das Kunstleben im 18. Jahrhundert der Betrachtung 

, in etwas näher zu rücken. Der Vortragende hält sich um so mehr ver

pflichtet, den Namen des Mannes zur Sprache zu bringen, der der erste 

Sekretär unserer Gesellschaft war.

In Ragnit, das einem namhaften Mathematiker Christian Otter 

das Leben gab, ward am 22. Mai«) 1719 Johann Friedrich Reifstein 

(Reiffstein) geboren, der sich erst in den 60ger Jahren Reisfenstein 

nannte, wahrscheinlich um der italienischen Zunge das Aussprechen zu 

erleichtern. Er war der Sohn eines Rathsverwandten und Apothekers 

und erhielt mit zwei Schwestern einen unzureichenden Unterricht. In 

Königsberg, in das Löbnichtsche Pauperhaus untergebracht, zeichnete er 

sich durch Lernbegierde unter seinen Mitschülern aus, so daß er, sechzehn 

Jahre alt, zur Universität entlassen wurde. Obgleich er die Rechte stu- 

dirte und sich das Zutrauen seiner Lehrer, namentlich Flottwell's erwarb, 

so war sein Fleiß doch vorzugsweise der Kunst zugewendet. Merian's 

biblische Darstellungen (Historie saerne) zogen ihn besonders an, als er, 

wahrscheinlich ohne Anleitung, zeichnete und malte, in Miniatur--), Pastell 

und Oel, das Netzen und das Modelliren in Thon und Wachs versuchte. 

In Littauen haben selbst in niedrigen Kreisen sich spekulative und praktisch 

anstellige Köpfe hervorgethan und zu ihnen, dessen Kunst sich großentheils 

auf Kunstfertigkeit und erfinderische Betriebsamkeit begründete, haben wir 

auch ihn zu zählen. Er befliß sich der Kunst mit um so größerem Eifer, 

als er mittellos sich dadurch vielleicht kleine Einnahmen verschaffte als 

Zeichenlehrer oder Verfertiger von Miniatur-Porträts.

Entscheidend für sein Leben war die Stiftung der k. deutschen Ge

sellschaft, die ihren Mitgliedern die Aufgabe stellte, unter dem Vorsitz 

des Professors Flottwell sich in der deutschen Redekunst zu üben. Reisfenstein, 

zum Sekretär gewählt, trat so in ein seine näheren Zwecke förderndes 

Verhältniß mit Gottsched. Ehrerbietigst nähert er sich dem erleuchteten 

Wiederhersteller des guten Geschmacks und dieser wird mit Wohlgefallen

*) Nicht November, wie häufig geschrieben ist.
**) Baczko hebt seine Miniaturgemälde hervor. „Preußisches Tempe. Königs

berg 1781" S. 414.
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den günstigen Einfluß, den er auf ihn äußere, in dem steifen Curialstyl der 

Briefe erkannt haben. Die Theilnahme steigert sich Lei Gottscheds Besuch, 

den dieser 1744 seiner Vaterstadt zu dem Universitäts-Jubelsest abstattet. 

Neiffenstein's Ausarbeitungen fanden seinen Beifall, von denen eine vom 

Jahre 1743 gedruckt ist, ein Glückwünschungsschreiben in fünf Bogen zum 

Geburtstage des Geh. Staats- und Kriegsministers von Lesgewang, 

welcher „mit der allerreinesten Ehrfurcht gefehret wurde durch den dazu 

erwählten ordentlichen Redner Reiffstein." In einem Brief, den Reiffen- 

stein in feinem Todesjahr schrieb, um einem Freunde und Landsmann für 

eine Anzahl ihm nach Rom gesandter Bücher zu danken, nimmt er mit 

sichtbarer Freude Gelegenheit, an seine ehemaligen Beziehungen zur deut

schen Gesellschaft in Königsberg zn erinnern.

„Die Bücher, so schreibt er Rom 13. Febr. 1763, habe ich bei meiner Zu- 

rückkunft gleichsam in einem Athem und zwar mit sehr vielem Vergnügen durch

gelesen, weil selbige mir theils einige angenehme vaterländische Scenen und Sachen 

in Erinnerung brachten, theils auch von dem Flor der Gelehrsamkeit und Fort

gang so vieler guter Veranstaltungen mir sehr erfreuliche Nachricht geben. Unter 

diesen letzteren konnte ich an dem gegenwärtigen blühenden Zustande und Auf

nahme der Kön. deutschen Gesellschaft einen besonders vergnüglichen Antheil neh

men, indem ich sogleich bei Stiftung derselben, welche, wo ich mich recht erinnere, 

1742*)  auf Herrn Pros. Gottsched's Veranlassung durch des Herrn Pros. Flottwell's 

und Herrn Dr. und Oberhofprediger Quandt's geschahe, unter denen ich mich als 

Zuhörer und vertrauter Freund vom Pros. Flottwell mit befand und zum ersten 

Sekretair derselben gewählet und, soviel ich mich erinnere, bloß mit Herrn Gott

sched in Gesellschaftssachen zu korrespondiren hatte. Unsere damaligen Versamm

lungen waren damals noch bloß in dem Hörsaal des Pros. Flottwell und blieb 

vielleicht bei seinem Leben auch immer eine Privatgesellschaft."

*) 1741 ist das Stiftungsjahr.

Reisfenstein verließ 1744 in einem Alter von 25 Jahren Königsberg 

und sah seitdem nicht mehr die Wiege feiner Studien, ja 1745 trennte er 

sich für immer von seinem Vaterlande. Die Universitätsfeier, die Anwe

senheit Gottsched's, das Streben des Jünglings, sich durch künstlerische 

Arbeiten eine über das gewöhnliche Maaß hinausgehende Bildung anzu- 

eignen, mögen zusammen gewirkt haben, um jetzt schon auf ihn, der nach

mals soviel als Fremdenführer galt, die Wahl zu leiten, als ein jun
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ger Baron aus Danzig unter beaufsichtigender Begleitung nach Berlin 

reisen sollte.

Reiffenstein's Gönner hatte aber höheres mit ihm im Sinn und so 

löste sich vor Ablauf eines Jahres in Berlin das angeknüpfte Verhältniß. 

Durch seinen Bruder, den Steuerrath Gottsched, der zugleich Sekretair 

eines hessischen Prinzen in Kassel lebte, war es zu bewirken, daß bei Be

setzung der Hofmeisterstelle am Pagen-Jnstitut aus den jungen 

Gelehrten Rücksicht genommen wurde. Das Unerwartete der Anfrage, ob 

er Berlin mit Kassel vertauschen wolle, macht aus Reifsenstein einen beun

ruhigenden Eindruck. Seine Bescheidenheit läßt ihn an der Fähigkeit 

zweifeln, die zu übernehmende Stelle gehörig auszufüllen. Er zögert mit 

der Antwort und schreibt dann an ihn, dessen Empfehlung ihm den Weg 

zur unverhofften Würde bahnte, daß er nicht ohne Besorguiß der ehren

vollen Aufforderung folge, da er gestehen müsse, über den Beschäftigungen 

mit der Kunst und über Erlernung neuer Sprachen das Lateinische ver- 

nachläßigt zu haben. Letzteres war wohl der Grund, weßhalb er sich in 

Königsberg nicht um die Magisterwürde beworben hatte. Reifsenstein g,eht 

nach Kassel. Aus dem Wege besucht er Gottsched in Leipzig und zeichnet 

sein Bildniß. Durch einen Brief wird er von diesem angegangen, als 

Schriftsteller auszutreten und Beiträge zur Geschichte der Kunst für den 

„Bildersaal" zu liefern. Reifsenstein erwidert mit Bedauern, daß er an 

seinem neuen Wohnort kein gelehrtes Material dazu vorfinde, nichts andres 

als Sandrart's Teutsche Akademie und Felibien's französisches Werk und 

„daß eine kleine Erfahrung in dem praktischen Theil der Malerei entweder 

gar nichts oder doch nur sehr weniges beiträgt, um von dieser Kunst etwas tüch

tiges schreiben zu können."*)

*) Danzel, Gottsched. Leipz. 1848 S. 288.

denn er dürfe, so ungefähr fährt er fort, sich nicht zu den Gelehrten zäh

len, die im Stande wären, die Kunst in ihrer Allgemeinheit auszusassen 

und den Zusammenhang mit den Wissenschaften nachzuweisen.

Indeß wird ein Aussatz, den er 1746 nach Leipzig sendet, beifällig 

ausgenommen, in welchem Lob der Verfasser aber nur die Absicht erkennen 

will, ihn zu verdienstlicheren Leistungen zu ermuthigen.
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Gottsched vernahm es gern, daß er sich neue französische und deutsche 

Kupferstiche angeschasft, darunter „die itzigen neumodischen schiefen Zier- 

rathen," nicht weniger gern, daß er in ein freundschaftliches Verhältniß 

mit dem Maler Johann Heinrich Tischbein getreten, nach dessen 

Bildnissen in Pastell ausgezeichnete Kupferstecher gearbeitet haben.

In einer Lebensbeschreibung des genannten Malers-'-) lesen wir:
die „erste Bekanntschaft legte den Grund zur innigsten Herzensvereinigung. Ihre 

Gedanken, ihre Gefühle flößen in einander und ihr Enthusiasmus für die Kunst 

machte ihnen wechselseitige Mittheilung zum Bedürfniß."

Reiffenstein, der Gottscheds Bildniß, wahrscheinlich in Pastell, 1753 zum 

Stich ausführte, war im Stande, an manchem Gemälde Tischbein's mit zu 

arbeiten. Das gemeinschaftliche Kunstwirken gereichte beiden zu gleichem Ver

gnügen. Tischbein porträtirte seinen sehr lieben Freund in einem Familien- 

bilde und zwar mit der Baßgeige.^) Derselbe scheint sich also auch mit 

der Musik beschäftigt zu haben. In Betreff des damals herrschenden 

Kunstgeschmacks ersehn wir, daß in Kassel so lange die düstere Färbung 

der Rembrandt'schen Manier geliebt wurde, Tischbein aber für eine hellere 

die Gemüther zu stimmen wußte. Reiffenstein gab aber das alte Wesen 

nicht auf und malte hier wie später in Rom Rembrandt'sche Köpfe.

Als Gottschedianer bezeigte er eine lebhafte Theilnahme an dem ver

meintlichen Aufschwünge des Theaters. Von Kassel aus berichtete er in 

Briefen an Gottsched über Vorstellungen, welche daselbst 1751 der alte 

Franz Schuch gab. Da heißt es von den Schauspielern „sie suchen sich 

vom Schmutz entfernt zu halten"----) d. h. sie extemporiren nicht, son

dern geben nach dem Souffleur regelmäßige Stücke, die aus dem Franzö

sischen übersetzt sind, „wohl geeignet das Vorurtheil gegen die fremden 

Vorzüge allmählig abzulegen." Unter den aufgeführten Trauerspielen wird 

obenan „Cato" genannt. Wenn der Empfänger des Briefes dabei wohl

gefällig lächeln mochte, so noch mehr, wenn es heißt: Schuch „will von 

Strasburg nach Paris gehen, hier will er es wagen, Cäsars Tod (ein ande

res Trauerspiel von Gottsched) französisch auszuführen. Einer seiner Tänzer,

*) Engelschall, I. H. Tischbein. Nürnberg 1797. S. 42.
**) Schiller, Aus meinem Leben von W. Tischbein, Braunschweig 1861. ii, S. 55.

***) Danzel S. 164.
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ein Franzose, soll die Hauptrolle spielen. — Die also erregte Spannung 

wird aber durch die Aeußerung wunderbar plötzlich abgebrochen: „dieser 

aber (der Tänzer) ist durchgegangen."

Damals gab Reiffenstein in schönem Druck in zwei Quartbänden 

„Historische Merkwürdigkeiten der Königin Christine von Schweden," die 

er aus dem Französischen des Arkenholz übersetzt hatte, Leipzig und Am

sterdam 1751 heraus. Er widmet sie den deutschen Gesellschaften in Kö

nigsberg und in Göttingen, deren Mitglied er war, und hält sich laut 

der Vorrede, dazu um so mehr verbunden, als er das Verdienstliche der 

Uebersetzung mit auf die Rechnung der hohen Gönnerschaft in Leipzig zu 

bringen habe, weil das Buch

„die Bürgschaft eines berühmten Gelehrten vor sich hat, der die Mühe, alles 

dasjenige, so ein meißnisches Ohr hätte beleidigen können, vor dem Abdruck zu 

verbessern, gütigst übernehmen wollen."

Der Uebersetzer hat dazu die Vignetten gezeichnet, die mehr von Ge

schmack und Zierlichkeit, als von Erfindung zeugen. Viele sind Abbil

dungen von Gedächtnißmünzen, die ihm zur Ansicht aus der Stockholmer 

Antiquitäten-Sammlung geliefert wurden.

Gottsched war in Folge eines Verdrusses aus der deutschen Gesell

schaft in Leipzig ausgetreten und hatte 1752 eine Gesellschaft der 

freien Künste ins Dasein treten lassen. Eine Tochtergesellschaft, viel

leicht auf seinen Wunsch, errichtete Reiffenstein in Kassel. Es wurden regel

mäßige Versammlungen gehalten, am Geburtstage des Leipziger Ober

meisters Oden vorgetragen, Diplome zur Ehrenmitgliedschaft ausgeschrieben 

für Ludwig v. Hagedorn, der 1755 eine französische Schrift: „Brief 

an einen Liebhaber der Malerei" und für Winckelmann, der im selben 

Jahre seine erste Abhandlung: „Ueber die Nachahmung der griechischen 

Kunstwerke" herausgegeben hatte. Von den fünfzig Exemplaren derselben, 

kam eines durch den Verleger in den Besitz Gottsched s und so zur Kennt

nißnahme Reiffenstein's. Leicht war es die Zustimmung der Gesellschaft 

in Kassel zu gewinnen, als Winckelmann zum Mitgliede vorgeschlagen 

wurde, aber schwierig, die Nachricht in einem Schreiben ihm zugehn zu 

lassen, der bereits in Rom lebte. Nach trostlosem Hin- und Herfragen 

wurde man endlich durch Hagedorn belehrt, daß er bei Mengs wohne 
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und daß durch Freunde des letzteren das ihm Zugedachte richtig befördert 

werden könne.

Aus dem Erzählten erhellt, daß Reiffenstein als Pagenhofmeister eine 

geachtete Stellung einnahm. Er erwarb sich Anerkennung und der Ver

bindung mit hochadlichen und fürstlichen Häusern hatte er es wohl zu 

danken, daß er mit dem Titel eines herzoglich Sachsen-Gothaischen Hofraths 

eine Pension empfing. Zum Hesfen-Kasfelschen Rath erhoben, erhielt er 

die Anwartschaft auf die Stelle, die der Prof. Raspe als Aufseher der 

Kunstkammer in Kassel bekleidete. Da dieser wegen Veruntreuung sich zu 

einer Flucht nach Holland und England genöthigt sah, so hätte schon frü

her, als es zu erwarten stand, die Anstellung erfolgen können. Reiffen

stein hatte aber bei der Veränderung, die das Pagen-Jnstitut während 

des siebenjährigen Kriegs erfuhr, mit Ausgebung der Lehrerstelle zugleich 

den Hesfen-Kasfelschen Staatsdienst verlassen und gern den Antrag über

nommen, als Lehrer eines vornehmen jungen Herrn sich auf Reisen durch 

Deutschland, Frankreich, die Schweiz und Italien zu begeben. Sein Geist 

und Kunstinteresse wirkte in Kassel fort durch den Galerie-Direktor Böttner, 

der sein treuer Anhänger war. Reiffenstein verfügte sich nach Bremen, von 

wo aus er mit dem nachmaligen dänischen Kammerherrn Grafen Friedrich 
Ulrich zu Lynar die Reise 1760 antrat, die ihn 1762 nach Rom führte.

Bei dem Anblick des ewigen Roms, bei der Wanderung durch die 

kunstgeheiligten Stätten stieg in ihm der nicht zurückzudrängende Wunsch 

auf, sich hier für immer niederzulassen. Es war möglich, in passender 

Weise sich von der übernommenen Verpflichtung loszusagen. In Florenz, 

wohin Reiffenstein den Grafen zurückbegleitete, trennte er sich von ihm. 

Für längere Zeit gab er so das ihm schon zweimal zu Theil gewordene 

Führeramt auf, damit er jetzt selbst von der Hand einsichtsvoller Freunde 

geführt werde, bis er später in Rom bis zu seinem Tode von den wiß

begierigen Fremden als der Antiquar aller Antiquare aufgesucht wurde.

Wie er, der unvermögend war, in Rom bestehen zu können meinte, 

wissen wir nicht. Vielleicht war es die Bekanntschaft mit dem Maler 

Christoph Unterberger, der ein erfindsames Talent war und man

cherlei mit gutem Gelingen unternommen hatte, ferner die mit einem 
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geschickten Steinschneider Johann Weder (Wedder), die ihn auf den Ge

danken brächte, durch Glasabdrücke von Gemmen, die den Originalen, na

mentlich den Onyxen, genau entsprechen sollten, ferner durch die Wieder- 

auffindung einer vergessenen Malertechmk, von der bei der Betrachtung 

der pompejanifchen Gemälde viel Redens war, in einen Verkehr mit Kunst

freunden und Kunstsammlern zu treten und sich so eine auskömmliche 

Stellung zu bereiten.

Vor seinem Eintritt in Rom war ihm Gottsched Rathgeber und Be

schützer, von jetzt ab sollte es Winckelmann sein. Wenn wir auf das 

frühere Verhältniß zurückblicken, so ist es auffallend, daß Gottsched, der 

wenig Sinn für die bildende Kunst bezeigte, weniger als die Gottschedin, 

gerade hierin Reiffenstein's Neigung bestärkte und ihm zu den ferneren 

Unternehmungen gleichsam die Weihe gab. Leider wurde auf ihn der 

selbstgenügliche Pedamismus verpflanzt, der in Ueberschätzung mäßiger An

lagen der rechten Stre^samkeit die Pulsader unterband und die freie 

Strömung hemmte. Der Geist wurde in spröder Form zurückgehaüen und 

die Kunst erstarrte zu unerbaulicher Mechanik.

Schon lange vorher hatte Winckelmann erfahren, daß der kunstbeflis- 

sene Ankömmling ein Verehrer seiner Bestrebungen und Forschungen sei. 

Bei seinem überströmenden Freundschaftsgefühl trug er ihm innige Liebe 

entgegen. Beide, unter kümmerlichen Umständen aufgewachsen, hatten aus 

dem gebundenen Schulmeisterleben sich zu einer freien edlen Thätigkeit 

emporgearbeitet, der sie ihr ganzes Leben zu widmen entschlossen waren. 

Zubald machte sich ein greller Unterschied bemerkbar. Reiffenstein konnte 

nie den Pagenhofmeister vergessen, er docirte und kntisirte, ohne selbst im 

Wissen vorzuschreiten und sich ein unbefangenes Urtheil zu bewahren, wäh

rend der Conrector in Seehausen nach Goethe's Ausdruck ein anderer Co- 

lumbus die neue Welt ahndungsvoll im Sinne trug, ehe er sie noch ent

deckt hatte, er, der im Forschen immer bestrebt war, das Vereinzelte zum 

Ganzen zu verbinden und der im Unvollendeten ein zu verwerthendes Ka

pital hinterließ. Wie anders ist das Denken und Treiben Reiffenstein's! 

Es war für ihn ein nicht zu verwindendes Mißgeschick, daß der Begriff 

literarischer Bedeutung ihm unter Gottscheds Allongen-Perrücke aufgegan

gen war, die man nur gleichsam verstohlen lüftete, um neue Eindrücke auf-
SUpr. Monatsschrift Bv. H. Hst. 6. 33 
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zunehmen. Arstatt Winckelmann's Gedanken über die Nachahmung der 

griechischen Werke, wenn nicht weiter zu verfolgen, so zu durchprüsen, be

hielt er das Gefallen bei an den „neumodischen schiefen Zierathen," wor

unter er ohne Zweifel die ornamentistischen Zerrgestalten und verschnör

kelten Erfindungen im Reccaille-Geschmack verstand, die von Augsburg aus 

durch I. E. Nilson die größte Verbreitung fanden. Was der eine zu 

weltbürgerlich, das war der andere zu eingeschränkt preußisch. Der eine 

kam, weil sich immer neue Entdeckungen verdrängten, nicht zum rechten 

Abschluß, der andere fand vor lauter Geschäftigkeit keine Zeit zum rechten 

Anfang.

Winckelmann glaubte in ihm den zu umarmen, der nach Rom ge

kommen, um mit ihm die Mühe gemeinschaftlicher Studien zu theilen. 

Sie wollten zusammen wohnen und immer neben einander sein. Sie 

theilten sich Anfangs die Briefe Wechselsweise mit, die sie aus Deutschland 

erhielten. Winckelmann soll bei schriftstellerischen Arbeiten seine Hülfe in 

Anspruch genommen haben, wohl nur in Verbesserung grammatikalischer 

Formen, denn das Lebendige und Kernige des Ausdrucks seiner Sprache 

lag jenem fern. Schon in den ersten sechziger Jahren ist der Umgang kein 

inniger mehr, wenn Winckelmann ihü auch stets als seinen Freund achtet 

und ihn den ehrlichen Mann nennt, dessen hohe Tugenden er beneide.*)  

Mehrere Jahre nachher schreibt er nach Deutschland: „Rath Reiffenstein 

ist in Rom und scheint seinen beständigen Sitz hier nehmen zu wollen."

*) In Heimlichkeiten, in die R. eingeweiht werden sollte, ging er, wie es scheint, 
nicht ein.

Ein Sammler von Alterthümern richtete Reiffenstein sein Augenmerk 

vorzüglich auf antike Gläser. Er befaß ein Stück einer Trinkschale, 

die, wie man deutlich erkannte, auf dem Drehstuhl gearbeitet war. Er 

bot all sein Nachdenken auf und machte kostspielige Versuche, um ein Glas 

von gleicher Härte darzustellen. Er zweifelte nicht, daß es ihm gelingen 

werde, ein solches zu Stande zn bringen, das der Diamant nicht anzu- 

greifen vermöge, Glasgemmen zu liefern, die verhältnißmäßig wohlfeil den 

reellen Werth der geschnittenen antiken Halbedelsteine haben sollten.
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Dunkelmann berichtet jetzt über ihn in der Art 1764: „Ich höre, daß er 

Glaspasten von neuer und eigener Erfindung arbeitet." — „Er hat ange- 

sangen, auf seine Erfindung, Cammei aus Glas nach der Art der Alten 

zu machen, von verschiedenen Liebhabern Vorschuß zu erhalten und nährt 

sich also von der Arbeit seiner Hände."*) Um den Arbeiter bei seiner 

mühsamen Hantirung zu erhöhtem Eifer anzuspornen und eine größere 

Theilnahme an seinem Unternehmen zu verbreiten, rückte Winckelmann 

in die Anmerkungen über die Geschichte des Alterthums 1767 folgende 

Stelle ein:
„Der Wunsch, daß besagte eben so schöne als nützliche Glaskunst wieder auf- 

leben möchte, hat einen Liebhaber von Versuchen zur Aufnahme der Künste, den 

Rath Reiffenstein gereizt, selbst Hand anzulegen. Es ist demselben gelungen, ver

schiedene Gattungen oberwähnter Künste, sonderlich hochgeschnittener Steine in 

Glas, in zwo und mehr Farben dergestalt nachzuahmen, daß man sich nicht ent

setzen würde, dieselben als wirtliche Steine am Finger zu tragen. Er hat seine 

Versuche bereits bis zu Cammei von einer halben Palme getrieben und da diese 

Arbeit aller Kenner Beifall erhalten hat, er auch kürzlich durch Fürsten großmü

thigst unterstützt ist, so fährt er fort, größere Versuche nach besonders dazu ver

fertigten Modellen von Cammeen von der Größe eines Palms zu liefern und wird 

sich nachher an Gefäße selbst wagen. Auf dem bisher eingeschlagenen Wege ha

ben sich bereits manche Erscheinungen von Arten, die den Alten unbekannt gewe

sen zu sein scheinen, geäußert, unter welchen eine der ersten diese war, Cammeen 

zwischen zwei Gläser einzuschmelzen und die schönsten Stücke, die auf erhabenen oder 

hohlgeschliffenen Steinen befindlich sind, wie die Insekten im durci sichtigsten Bern

stein erscheinen zu lassen, woselbst sie vor aller ferneren Zerstörung und Beschädi

gung gewissermaßen gesichert sind und Jahrhunderte hindurch im Wasser und in 

der Erde fortdauern können."

Winckelmann folgte hier einer Aufzeichnung aus der Ader des Freun

des, die sich erhalten hat, und änderte nur im Ausdruck. In der zweiten 

Ausgabe ließ er die Stelle weg.

Von Reiffenstein's nachgeahmten Gemmen und gläsernen Gefäßen 

wissen wir sonst nichts. Er hatte sich wohl in seinen Erwartungen ge

täuscht und was dem redlichen Manne nicht weniger schmerzlich sein mußte, 

andere getäuscht, die neben dem Glauben an ein glückliches Gelingen ihm 

auch Geldmittel geliehen hatten zur Fortsetzung des kunstreichen Betriebes.

*) Eiselein, Winckelmann's Werke XI, S. 348.

33*
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Mit einer Summe hatte ihn so der alles Edle fördernde Herzog Leopold 

Friedrich Franz von Anhalt-Dessau unterstützt, als derselbe I7r,6 in Rom 

eine Zeitlang verweilte. Reiffenstein soll die Erfindung der Akademie der 

Wissenschaften in Berlin gegen eine Prämie angeboten und zuletzt, einer 

unverbürgten Nachricht zufolge, gegen lOOPfd. St. den Engländern über

lassen haben unter der Bedingung, daß das geheim gehaltene Verfahren 

erst nach seinem Tode zur Oeffentlichkeit gebracht werden dürfte.*)  Das 

Geheimniß bestand vornämlich in der Weise, wie es zu verhüten sei, daß 

bei den Gtaspasten, welche Onyxe darstellten, nicht die verschiedenfarbigen 

Schichten in einander verliefen, was durch Anwendung einer weißen 

Emaille (!) zu ermöglichen sein sollte.

*) Mensel Misc. St. 17. S. 325.

Er sah endlich selbst ein, was Winckelmann früher schon erkannt 

hatte, daß sich von seiner Glasschmelzkunst kein Gedeihen versprechen 

lasse. Aus anderweitig ihm erwachsenden Einnahmen konnte er denen ge

recht werden, die ihm zu viel Vertrauen geschenkt hatten, und er wird es 

geworden sein, wie wir annehmen können, um das, was er erstrebt und 

nach seinen zuversichtlichen Verheißungen bereits errungen zu haben meinte, 

wieder in Verschwiegenheit zu versenken. Ein Freund und Landsmann, 

der aus Liebe zur Kunst sich in Rom zwischen 1775—1777 aufhielt, schreibt:

„Es ist sonderbar, daß R. von seiner Glaspasten-Erfindung mir nie etwas 

gezeigt, auch selbst mit mir nie davon gesprochen hat; auch war bei ihm durchaus 

nichts davon zu erblicken. Ich habe erst später davon einige Kenntniß erhalten. 

Wir waren zuweilen einige Tage zusammen mit Hackert auf dessen Villa in Al- 

bano und beschäftigten uns oft mit Gypsabdrücken, Schwefelabgüssen und dergl., 

doch nie dachte er an die Glaspasten."

„Der ehrliche Reiffenstein verliert sich in Kleinigkeiten, unternimmt 
vieles und bringt nichts zu Ende," so war Winckelmann's Meinung, der 

sich ein Zusammenleben und Zusammenwirken in wissenschaftlichen For

schungen als schön und fruchtbar gedacht hatte und der ihn so gut wie 

aufgab, während Reiffenstein ihm eine unveränderte Verehrung bewahrte 

und sogar glaubte, daß das freundschaftliche Vernehmen immer mehr an 

Zärtlichkeit gewinne. Dies erfahren wir aus einem Brief, Rom 20. Juni 
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1768, an den Landrath v. Berg in Liefland, in dem er seinen Schmerz 

über Wmckelmann's Ermordung ausspricht.*)

*) Wmckelmann's Briefe an einen Freund in Liefland. Coburg 1784. S. 27.

„Nie habe ich gewünscht, Ihnen eine so traurige Botschaft zu berichten. Es 

ist mir fast nicht möglich gewesen, Ihnen sogleich in meiner ersten Erstarrung 

und Betäubung dieses unser gemeinschaftliches Leid zu klagen. Endlich überwin- 

det die Pflicht meinen Unwillen, Ihnen zu sagen, daß wir unsern würdigsten 

Freund, gleichsam in dem ersten Jahre seines berühmten und bequem gewordenen 

Lebens und zwar auf eine höchst jämmerliche Weise verloren haben."

„Wir waren je länger je bessere Freunde geworden und nach Sr. Eminenz 

des Kardinals Alexander Albani Ableben war unsre gemeinschaftliche Wohnung 

und völlige Vereinigung schon verabredet, um einige gemeinschaftliche Arbeiten 

unternehmen zu können. Ich weiß gewiß, Sie werden Ihre Thränen mit den 

meinigen auf die Asche unsres verklärten Freundes mitleidig zusammen fließen 

lassen und ihn so herzlich beklagen, als er Sie redlich und zärtlich geliebt hat." 

Schmerzlich wurde es empfunden, daß der Cardinal Albani, von sei

nem berühmten, gelehrten Diener in der letzten Schmerzensstunde zum 

Erben eingesetzt, nicht daran dachte, diesem eine Büste im Pantheon 

aufzustellen. Als der Cardinal gestorben, hielt es Reiffenstein für eine 

Ehrenschuld, das versäumte nachzuholen, und beauftragte Döll, die Büste 

des größten Archäologen und des größten Malers für das Pantheon aus- 

zuführen. Wmckelmann's und Mengs'Büste, vormals im Pantheon, wer

den jetzt, neben der Reiffenstein's, im kapitolinischen Museum gefunden.

Allgemein verbreitete sich in Deutschland die Kunde, daß nach Winckel- 

mann's Hinscheiden der preußische Archäolog in päpstliche Dienste treten 

und ihm im Antiquariat folgen werde.

Das war für seine Verwandten keine Freude, sondern ein großer 

Schmerz. Winckelmann war katholisch geworden und erschlagen und sie 

wußten nicht, was ihnen als das Schrecklichere erschien.

Reiffenstein beruhigte sie in einem launigen Brief und hob sie über 

die Besorgniß hinweg durch die Aeußerung, daß er die Religion zu wech

seln durchaus keine Neigung hege.

Daß sein protestantischer Glaube allein seiner Erhebung zum Präsi

denten der Alterthümer in Rom im Wege stehe, war die Meinung vieler, 

aber kaum die seinige. Er konnte auf eine solche Auszeichnung um so 
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weniger rechnen, als die alte Kunstwissenschaft ihn nicht als solche anzog, 

sondern nur in soweit, als sie zur Förderung der neuen Kunst dienen 

könne. Nur einmal wurde er in einer antiquarischen Angelegenheit zu 

Rath gezogen, er zugleich mit der Angelica Kaaffmann, als die sarnesischen 

Antiken restaurirt werden sollten vor ihrer Herüberschaffung nach Neapel. 

Hier handelte es sich vornehmlich um den Preis, den die Bildhauer zu 

beanspruchen hatten, und Reiffenstein stand in dem Ruf, daß er mit Künst

lern umzugehn wisse.

Seit Winckelmann und Mengs hatten die Deutschen, der italienischen 

Eifersüchteleien ungeachtet, ein günstiges Urtheil für sich. Durch ihr Auf

treten hatte Rom neuen Glanz gewonnen, obgleich ihm Neapel durch die 

pompejanischen Entdeckungen das Ansehn streitig zu machen schien. Die

ses nahm nach beider Tode eine Zeitlang ein überwiegendes Ansehn in 

Anspruch in der Kunst des Alterthums, deren Schätze in Neapel neben der 

Erweiterung des Herkulanischen Museums durch Hamilton's Vasensammlung 

und durch die Verpflanzung der sarnesischen Antiken einer bedeutsamen Ver

größerung sich zu erfreuen hatten. Das Werk kitturs ä'Lreolano wurde 

fortgesetzt und nicht weniger Aufmerksamkeir als dieses erregten Tischbein's 

Lasengemälde. Aber auch, wenn von Erhebung der neuen Kunst die Rede 

war, so lenkte sich der Blick vorzugsweise dahin, wo Tischbein als Di- 

rector der Akademie seit 1789 und Hackert als königlicher Hofmaler seit 

1782 wirkte.

Was für Reiffenstein zuerst Gottsched, darauf Winckelmann gewesen, 

das wurde für ihn.bis zu seinem Lebensende Philipp Hackert, der, so

bald er nach Italien gekommen, eine seltene Berühmtheit erlangte. Wenn 

jener auch als Gönner Anfangs ihm in der Fremde die Wege ebnete, 

vielleicht bei seinen Beziehungen zum russischen Hof dazu behülflich war, 

daß ihm die großartige Bestellung zu Theil wurde, den Sieg bei Tschesme 

zu malen, so lehnte sich bald der Archäolog vertrauungsvoll an den Land

schaftsmaler an um so mehr, als er von jeher für den Reiz der schönen 

Natur viel Sinn hatte und häufig Gegenden aufnahm. Beide waren 

Preußen und begeisterte Patrioten, beide rühmten sich der Gunst der Kai

serin Katharina und beide geizten nach der Ehre, einen Mittelpunkt für 
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die Künstlerwelt zu bilden und sie in einer gewissen Abhängigkeit von ih

rem Ausspruch zu erhalten. Eine gleiche Liebe erfüllte sie für die, die sie 

als Lehrer hochgeschätzt, und für ihre Angehörigen. Mit der Pietät, mit 

welcher Reiffenstein an Gottsched, dachte Hackert an Sulzer. Gern richte

ten sie den Blick aus der Fremde nach dem Vaterlande zu den Ihrigen 

und beide wetteiferten gleichsam mit einander, so viel sie erübrigen konnten, 

nach Berlin und Ragnit zu senden zur Unterstützung bedürftiger Verwandten. 

Beider Freundschaft erkältete nie ein Mißverständniß, wenn auch in ihrem 

Wesen sich manches Unterscheidende herausstellte. Dieses, wie sie erkann

ten, fand durch den Verband eine glückliche Ausgleichung. Was der eine 

zu wenig praktisch war, das war der andere nur zu viel, welcher dem 

achtzehn Jahre ältern Freunde in allen Verhältnissen des Lebens sich als 

zuthätiger, willkommener Rathgeber zeigte. Die Verehrung, die sie ge

genseitig für einander hegten, war mehr aufrichtig als begründet, wenn 

Reiffenstein voller Entzücken über Hacken's unvergleichliche Landschaften 

sprach und der letztere dagegen in der Art günstig urtheilte:-)

„Reiffenstein hatte in allem einen sehr gebildeten nnd sichern Geschmack, eine 

genaue Kenntniß der Zeichnung nach dem Styl der Griechen, den er in Rom 

und Florenz an den antiken Statuen und Basreliefs sorgfältig studirt hatte. Er 

urtheilte sowohl in der Bildhauerei als Malerei sehr richtig über Zeichnung und 

Styl, aber auch über das Eolorit hatte er ein sehr sicheres Auge und beurtheilte 

mit eben der Richtigkeit Gemälde von allen Arten. Da er an Alles selbst Hand 

angelegt, da er sogar Lanschaften mit Wasserfarbe gemalt und Vieles nach der 

Natur gezeichnet hatte, so waren ihm die Schwierigkeiten der Kunst nicht verbor

gen. Selbst in der Architektur hatte er einen sehr feinen Geschmack. Er ließ 

keine Verzierung gelten, von deren Dasein man nicht eine befriedigende Ursache 

angeben konnte."

Wenn Reiffenstein vordem mehr über Klassisches nachgedacht hatte, 

so befaßte er sich jetzt allein mit Dingen der Malerei. Die Glasschmelz

kunst war für immer bei Seite gesetzt und ihn beschäftigten jetzt unablässig 

Forschungen über die Enkaustik. Ueber jene Erfindung sprach er nicht 

gern, über diese desto lieber, da er der sichern Ueberzeugung war, das, 

was viele zu ermitteln versucht, glücklich aufgesunden zu haben. Mit vie-

*) Schlichtegroll Nekrolog 1794. S. 14. Hier werden R's. Vorzüge, wie im 
Supplement 1798 seine Schwächen hervorgehoben.
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len Gelehrten theilte er die Meinung, daß die pompejanischen Gemälde 

Werke der Enkaustik seien. Er strebte das tecknische Verfahren der Alten 

zu ergründen, vielleicht schon zu Winckelmann's Zeit, da dieser in einem 

Briefe seiner erwähnt als eines „Mitforschers der römischen und herku- 

lanischen Arbeiten."

Lanzi*)  spricht sich über die Wiederauffindung der enkaustischen Ma

lerei nicht anders aus, als wenn Reiffenstein nur in die Fußtapien des 

Abtes Don Vinc. Requeno, eines Exjesuiten in Ferrara, getreten sei, der 

enkaustisch zu malen gelehrt hatte und dessen Manipulationen in Schriften 

niedergelegt waren. Reiffenstein, der durchaus wahrheitsliebend war, würde 

den Namen nicht verschwiegen haben, wenn er von Requeno's Verfahren 

Kenntniß gehabt hätte. Ueber das des deutschen Gelehrten werden wir 

in etwas durch den Maler Conrad Geßner aufgeklärt. Als sich derselbe 

1787 in Rom aufhielt, war Reiffenstein so gestellt, daß er darauf ver

zichtete, Gewinn aus seinen künstlerischen Arbeiten zu ziehen und jedem 

bereitwillig die Sache eröffnete. Geßner meldet seinem Vater:**)"

*) In seiner Storis pittorics in der letzten Anmerkung zur Leuols Rolnsüs.
**) Salomon Geßner's Briefwechsel. Bern 180t S. 213.

„Ich konnte der ganzen Operation, aus der er bis auf die Appretur der 

Farben kein Geheimniß machte, zusehn. Sie ist die. Das farbige Gemälde (auf 

Holz), das wie ein Gouach-Gemälde trocken und ohne Saft aussieht, wird mit 

zerlassenem Wachs dicht und inegal überstrichen. Ist das Wachs trocken, so wird 

das Bild auf eine Staffelei gestellt und nun mit den feurigen Kohlen, die in 

einer tiefen Schaufel mit kurzem Stiel liegen, an dem Gemälde so nahe als 

möglich hin- und hergefahren. Das Schmelzen fordert die größte Sorgfalt, da 

das Wachs bloß fließen, aber ja nicht braten darf und aller Orten egal herum

gefahren werden muß. Alsdann wird es mit dem Vertreib-Pinsel Verblasen. 

Reiffenstein glaubt durch alle Proben der Dauer dieser Malerei so sicher zu sein, 

daß weder Sonne noch Feuchtigkeit ihr schaden soll." — „Es scheint mir, fährt 

Geßner fort, beim Einbrennen vieles aufs Gerathewchl anzukommen und das 

kleinste Versehen kann hier in einer Minute die Arbeit von Monaten verderben." 

Zur enkaustischen Malerei, wie Reiffenstein in einem Brief ausein- 

andersetzt, „gehörten präparirte Farben, in denen etwas Gummi und Wachs 

enthalten waren, und ein Gummi-Wachswaffer, wie er sie bei den geschick

testen Künstlern zu seinem und anderer Liebhaber Gebrauch verfertigen 



von A. Hagen. 521

ließ." „Solche mit deckenden hiezu bereiteten Farben verfertigte Gemälde, 

wie er erklärt, kann man nachhero mit geschmolzenem weißem Wachs über

ziehen und mit Vorhaltung des Kohlenfeuers einscbmelzen, wovon sie den 

Namen L I'LueauZtiqus (Dneaustum) erhalten."*)

*) Was Rode in der Uebersetzung des Vitruv über die Enkaustik beibringt, 
begründet sich wahrscheinlich auf das, was ihm der Baumeister v. Erdmannsdorff, bei 
dem er sich häufig Raths erholt, aus Gesprächen mit R. mittheilen konnte. Im deut
schen Vitruv ii S. 126 heißt es: „Höchst wahrscheinlich bestand sie darin, daß man 
theils mit Wachs, das gefärbt und am Feuer aufgelöst war, malte und sich dabei des 
Pinsels bediente; theils die Gemälde, ingleichen die gemalten und ausgetrockenten Wände 
mit warmem, gebleichtem und mit etwas Oel vermischtem Wachse, wie mit einen; Firniß 
bestrich, hernach mit einem brennenden Lichte oder mit Kohlenfeuer zum schwitzen brächte 
und sodann abrieb und Lohnte." Ein kleines Bildchen von R's. Hand auf Holz befindet 
sich in Königsberg, das nicht besser ist und nicht haltbarer zu sein scheint, als wenn es mit 
Oelfarbe gemalt wäre. Indeß darf dieses keinen Maßstab für seine Kunst geben, denn 
er achtete es nicht des Aufhebens werth. „Wegen einer großen Zerstreutheit, so bemerkt 
er, so ich diesen Winter hatte, mißrieth mir der Rembrandt'sche Kopf sowohl im Anlegen, 
als bei dem Einbrennen."

Auch durch diese Erfindung gelang es Reiffenstein nicht, sich ein 

dauerndes, in dankbarer Erinerung fortbestehendes Denkmal zu stiften.

Möglich ist es, daß die Enkaustik, wie zu seiner Zeit, auch noch in die

sem Jahrhundert Bekenn er gefunden hätte, wenn nicht durch das in Ita

lien neu erwachte Interesse für die Frescomalerei sie wieder in das Dun

kel, aus dem sie offenkundig hervorgetreten sein sollte, zurückgedrängt wäre.

Die allein überlebenden Zeugen seiner enkaustischen Bemühungen sind 

die Logen Raphaels in Petersburg und die Dekoration eines Bades 

bei Caserta.

Dem Wiedererfinder der alten Malerei konnte nichts beglückender sein, 

als daß Hackert, der durch seine Oelgemälde den höchsten Ruhm errang, 

es nicht verschmähte, enkaustisch zu malen, und daß die Kaiserin Katharina 

em Werk der Art von mehreren Malern in Rom fertigen ließ zur Zierde des 

Lustschlosses Eremitage von solchem Umfange, daß zehn Jahre daran gear

beitet wurde. Als Mittel zur Förderung der Enkaustik reiht es in Außer- 

ordentlichkeit sich an das Mittel an, welches dem Maler der erwähnten 

Seeschlacht zum Unterricht dargeboten wurde durch das bekannte Schauspiel 

der in die Luft gesprengten Fregatte.

In einem Seitengebäude des Winterpalastes wurde aus Befehl der 
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Kaiser'n eine Galerie angelegt, welche in den räumlichen Verhältnissen genau 

mit den Logen des Vatikans übereinsümmen sollte, um eine Nachbil

dung der Erfindungen Raphaels, sowohl der Arabesken als der biblischen 

Darstellungen, aufzunehmen. Die Copien hatte Reiffenstein zu besorgen.

Waagen, der sich in Petersburg aufhielt, um die Original Gemälde 

der Eremitage zu prüfen, ging an ihnen vorüber, ohne über sie zu berich

ten. In seinem B'lch „die Gemäldesammlung der kaiserlichen Eremitage, 

München 1864" nennt er sie nur gelegentlich und bezeichnet sie (S. 16 

und 48) als getreu und vortrefflich. Auch in Hand's „Kunst und Alter

thum in St. Petersburg, Weimar 1827" finden wir in der, mehere Sei

ten füllenden, Beschreibung kein eingehendes Urtheil und das Verdienstliche 

der „kunstreichen Copien", die sich „wie Frescobilder" ausnehmen, wird 

darein gesetzt, daß durch sie erhalten werde, was in Rom in der öffnen 

Halle (die damals längst durch Glaswände geschloffen war) die Ungunst 

der Witterung zerstöre. Daß die Copien in einer eigenthümlichen Weise aus

geführt seien und wie sich diese von anderer Wandmalerei unterscheide, er

fährt man weder hier noch dort. Es wird weder Reiffenstein noch einer der 

Maler genannt. Hand ist, wie es scheint, geneigt anzunehmen, daß De

korationsmaler, die der Kaiser Paul im Michailow'schen Palast beschäftigte, 

die Verfertiger seien, Namens Pietro und Carlo Scotti und Vighi, welche 

(I S. 45) „auch eine Copie der Raphaelischen Logen geliefert hatten." *)

Die Copien sind mit Wachs gemalt und eingebrannt. In welcher 

Art mit den in Rom gemalten Tafeln das Kreuzgewölbe bekleidet werden 

konnte, ist räthselhaft und wir sehen uns zur Annahme genöthigt, daß nicht 

alles auf Holz gemalt war, sondern die Arabesken des Gewölbes aus 

schmiegsame Pappen,^) was, wie wir wissen, mit der vielseitig anzuwen- 

denden Enkaustik nicht unverträglich war.

Die Arbeit der Copien wurde 1788 unternommen, wozu, wie es 

scheint, eine eigne Malerschule errichtet wurde. Reiffenstein spricht darüber 

in mehreren Briefen:

r- cm- Nagler's Lexicon lesen wir dasselbe nicht als Bestätigung, sondern nur 
als Wiederholung.

**) Doch nicht auf Leinwand? In Goethe's Hackert S. 231 wird freilich von 
enkauftlscher Malerei auf Leinewand gesprochen.
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„Diese zur Dekoration sonderlich höchst vorzüglich von den Alten erschaffene 

Kunst wird itzo vier durch die Großmuth der glorwürdigsten Kaiserin Mas. aufs 

mildeste befördert. Ich lasse so eben auf höchst dero Belebt große Panneaux*)  

zur Dekoration eines Zimmers in Sarskoeselo**)  in dieser Art malen"

*) lavolLriri, Bildtafeln.
**) Die Benennung des Schlosses beruht auf einem Irrthume.

***) Goethe's Winckelmann S. 362.

„habe im Anfänge des Frühjahrs lJuni 1793) mit den ersten nach Rußland 

abgebenden Schiffen fünf große für I. Kaiser!. Maj. hier vcrfer'.igte Gemälde 

» I'Loorwstique sollen spediren lassen" — —

Die Copien der Raphaelischen Logen, die von den Händen meist we

nig bekannter Maler herrühen, sind schon in sofern nicht als treu zu 

erachten, als die Stuckverzierungen auf den Panneaux mitgemalt sind. 

Christoph Unterberger, Professor an der St. Luca-Akademie, der 

Mengs bei der Decoration der Oarnsra äs' papsri im Vatikan behülflich 

war, lieferte die Cartons in Tempera in der Originalgröße, in denen das 

Fehlende und Halboerloschene glücklich ergänzt war. Die Mühe ward 

ihm mit 45,(00 Gulden vergütet. Nach den Cartons mit Zuratheziehung 

von Kupferstichen malten die Brüder Vincenz und Giovanni Angeloni, 

von denen der erste etwas als Perspektivmaler galt. Ein gewisser Peter 

(vielleicht einer der Thiermaler Peters) malte die Tafeln mit den Ranken, 

auf denen Thiere sitzen. Andreas Nestenthaler, der 1792 nach Salz

burg ging, lieferte drei historische Bilder und zehn kleinere „im Geschmack 

der Cammeen," wahrscheinlich die braun in braun gemalten Lambrisbilder. 

Ein Mailänder I. B. dell' Era (de Lera, Dellera), von dem Goethe 

anführt, daß er Reiffenstein's treuster Anhänger gewesen,»^) wird neben 

Arabeskenreihen auf den Mastern auch historische Bilder gemalt haben. 

Als Maler werden noch genannt Joseph Cades, von dem wir 

Altarblätter besitzen, und Campovecchio. Die Arbeiten soll der Abt 

Garzia della Huerta, der die Forschungen Requeno's weiter ver

folgte, noch außer Reiffenstein überwacht haben, wahrscheinlich nach dessen 

Tode, indem die Vollendung des Ganzen erst 1798 erfolgte, das über 

30,000 Scudi kostete.

Der Glaube der Kaiserin an die Vorzüglichkeit der Reiffenstein'schen
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Erfindung begründete sich wohl mit auf das günstige Urtheil Hackert's be

hufs der Decorationsmalerei.

Anfangs war er ungläubig, bis er auf des Freundes „unabläßiges 

Zureden endlich selbst Hand auzulegen angefangen, was ihm sehr glücklich 

von Stätten ging," wie wir dies aus einem Brief ersehen. Er bezwei

felte, daß die Oelmalerei werde durch die Wachsmalerei verdrängt werden, 

rühmte aber dw letztere als vor jeder anderen zur Dekoration vorzüglich ge

eignet und nannte sie „sehr schön, dauerhaft und nützlich." In Verzierun

gen komme es nicht so genau auf Uebereinstimmung in den Farben an. 

Schwierig sei es, ein durchaus harmonisches Bild mit enkaustischen Farben 

auszuführen, da sie beim Anlegen blaß erscheinen und erst nach dem Ein

brennen schön und lebhaft würden. Reiffenstein meinte, daß dem Uebel

stande durch ein leicht zu bewerkstelligendes Netouchiren zu begegnen 

sei, was Hackert nicht ganz zugeben wollte, indem man hier wieder im 

Dunklen tappe. Es komme, so erklärte er, „mit aller Praktik auf ein 

gut Glück an, ob es geräth oder nicht."

„Diese kleinen Proben (unter Reiffenstein's Anleitung auf feine Pappendeckel 

auf Holz und auf getünchter Mauer ausgeführt) geriethen sehr wohl. Ich bat 

ihn, nicht allein mir die Zubereitung dieser Farben zu lehren, sondern darin 

zugleich einen Decorationsmaler zu unterweisen, den ich schon einige Jahre für 

des Königs Dienste beschäftigt hatte. Dieses geschah. Ich ließ gleich in meiner 

Stube auf der Wand eine Probe machen, die sehr wohl ausfiel. Auch ließ ich 

zu gleicher Zeit Proben auf großen Ziegeln machen, die mit dem präparirten 

Mörtel zubereitet waren."*)

*) Schlichtegrcll Nekrolog 1794 S. 20.

Der König von Neapel nahm an den Arbeiten in Hackerts Studium 

lebendigen Antheil. Er fand sich bei ihm ein, als das Einbrennen der 

Malerer vor sich gehen sollte, und mit freudiger Verwunderung überzeugte 

er sich von dem guten Gelingen.

„Ihr müßt mir, rief er da, mein Bad in Belvedere enkaustisch malen 

lassen"! nämlich in einem Schloß in San Leoncio (Leucio) bei Casarta.

»Ich bin, schreibt Hackert, eben damit beschäftigt. Es ist mit Fi

guren und mit Verzierungen gemalt. Der Plafond ist völlig fertig 

und das Wachs ist schon eingebrannt, welches sehr glücklich gerathen 
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ist, so daß der König ein großes Ve-gnügen darüber bezeigte. Der 

seel. Neiff'nstein würde eine außerordentliche Freude gehabt haben, 

wenn er es noch e-lebt hätte, daß ich den Plafond hätte einbrennen 

lassen, besonders da es so gut gerathen ist und da man in Rom bis 

jetzt den Muth noch nicht gehabt hat, etwas all' Lnouusto auf die 

Mauer malen zu lassen. Jetzt ist diese alle Malerei wieder gefunden 

und man ist sicher, daß es gut geräth. Zu Dekorationen in Zim

mern finde ich sie sauber und vortrefflich."

Als Antiqu ario — diesen Namen gibt man in Italien den Frem

denführern, welche Lokalkenntniß mit gelehrter Bildung verbinden — war 

Reiffenftein allgemein bekannt und gesucht.

Zwischen dem Hubertsburger Frieden und der französischen Revolution 

wurde Rom von Reisenden besucht, wie in keiner Zeit vor- und nachher. 

Der großen Zahl derselben pflegt es darauf anzukommen, in kürzester Zeit 

möglichst viel zu sehen. Anweisungen in Büchern reichen nicht aus, wenn 

eines uns auch lehrte das ganze Rom in sieben Tagen vollständig kennen 

zu lernen. So bildete sich das Ciceronethum zu einer nothwendigen 

Größe aus. Als Kunstkenner und Forscher standen die Deutschen in be

sonders gutem Ruf und darum wurden Deutsche als Führer und zugleich 

als Vermittler zwischen Künstler und Kunstsammlern gewählt. Wenn der 

Abt Fea die Reisenden gewiß zu ihrer Befriedigung führte, so trat er 

zurück gegen Reiffenftein, Hirt, Maler Müller und Platner. Man 

müsse, schreibt ein Baumeister, Reiffenftein „zum Adjutanten wählen, 

weil der alles an den Fingern herzuzählen wisse." Je älter der Mann 

wurde, je mehr wurde seine Hülfe in Anspruch genommen.

„Ich erinnere mich, fchreibt er Rom 1. Aug. 1791, in keinem Jahre mit so 

vielem Zuspruch und damit verbundener Bedienung so vieler fremder Herrschaften 

als seit dem Winter und noch bis jetzt fast überhäufet gewesen zu sein."

Die Höchsten erbaten ihn zum Führer und überschütteten ihn mit 
Huldbezeigungen. Sie ließen sich auch von ihm leiten in Ankäufen und 

Bestellungen. So wurde er Commissionär für die Höfe von Baden

*) Schlichtegroll a. a. O. 
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und Petersburg und bezog dafür Pensionen. Das unbedingteste Ver

trauen in sein Urtheil und in seine Gewissenhaftigkeit setzte Katharina II, 

die auf Vorschlag des bekannten Baron Grimm ihn zum Agenten wählte 

und in äußerlicyen Würden erhöhte. Reiffenstein kaufte für sie von der 

Wittwe Mengs für 1500 Zechinen einen geschnittenen Stein, den ihr drr 

Gatte als Schmuck eines Armbandes geschenkt hatte, ferner (1780) Mengs' 

Galerie und alle von ihm hinterlassenen Kunstsachen ->) Die Kaiserin ließ 

von Reiffenstein ein Institut sür russische Kunsifünger einrichten und es 

unter seine Aufsicht stellen. Von Künstlern, die aus demselben hervorge

gangen sind, findet sich keine Kunde vor. Welche Würden, dem Antiquar 

ertheilt wurden, ist aus seinem TOel zu entnehmen, der also lautet: 

Russisch kaiserlicher und sachsisch-gothaischer Hofrath, ansbachifcher geheimer 

Legationsrath, Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaft zu St. Peters

burg und Direktor des Erziehungs-Institut für russische Künstler in Rom.

Er war außerordentlich gastfrei gegen Fremde und die Vornehmsten 

unter ihnen nahmen gern seine Einladung an. Der höchste Adel war in 

seinen Gesellschaften vertreten.

Reiffenstein, der Fremdenführer, hat viele Protestanten zum Ziel der 

Lebensreise geleitet, zu ihrer Gruft an der Cestius-Pyramide. Er hielt hier 

für beständig eine Rede am Grabe und gab dem, in nächtlicher Stille zu 

vollziehenden, Trauerakt eine so feierliche Haltung, daß der sonst gewöhn

liche höhnische Ausruf des römischen Pöbels: ^1 üunas! nicht mehr 

gehört wurde.**)

*) Mensel, Miscell. 1781 Heft IX S. 187.
**) Meyer, Darstellungen aus Italien, Berlin 1792 S. 159.

Reiffenstein stand in einem lebhaften Verkehr mit Künstlern, Kunst

freunden und Gelehrten. Das Verhältniß zu Gelehrten und Kunstfreunden 

war anders als das zu den Künstlern. Wenn er sich auch gern den ita
lienischen Archäologen gefällig zeigte, einem Fea und Visconti, und dem 

einen bei der Übersetzung Winckelmanns behülflich war, den andern über 

Lessing's erste archäologische Schrift belehrte, so fühlte er sich doch vor

zugsweise unter den Deutschen wohl, die ein gleiches Studium mit ihm 
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verband. Von den deutschen Künstlern hielt er sich möglichst fern, mit 

den italienischen verständigte er sich ungleich leichter und kehrte gegen 

jene ein vornehmes Wesen heraus, das ihm sonst fern lag.

Einen Freund besaß er in dem wissenschaftlich gebildeten Baumeister 

v. Erdmannsdorfs aus Anhalt Dessau, der zweimal nach Rom kam 

1771 und 1785 und seiner Leitung großentheils den Nutzen zuschrieb, der 

ihm aus der Wanderung durch die geweihten Stätten erwuchs. Vier 

Smnden pflegte er täglich mit ihm umherzugehn. Nach ernsten Unterhal

tungen überließ man sich der ungebundensten Lustigkeit. Davon zeugt ein 

zunftgemäßer Geleitsbrief, der am Lucastage 1771 ihm, dem fleißigen 

Gesellen, von Reiffenstein, Hackert und andern Künstlern überreicht wurde.

„Wir Altmeister und Gesellen der löblichen Malerkunst Urkunden und beken

nen mit diesem Brief, daß Vorzeiger dieses Herr Friedrich Wilhelm Freiherr 

v. Erdmannsdorff allhier in unsrer guten Stadt Nom Jahr und Tag bei ver

schiedenen Altmeistern, sowohl Malern, als Bildhauern und Baumeistern treu 

und fleißig gearbeitet hat."--------

In einem Schreiben Erdmannsdorff's heißt es:
„Der Rath ist noch in seinem siebenzigsten Jahre so ein frischer, lustiger 

Mann, als man gern einen sehen mag, und versagt keinen Spaß. Er steigt mit 

uns den ganzen Tag herum, ohne zu ermüden. Das macht einem Lust, alt zu 

werden."*)

*) Rode, Leben Erdmannsdorff's. Dessau 1801. S. 20. 128.

Goethe, der sich unter Roms Alterthümern ein unabhängiges Ur

theil wahren wollte und sich in der Gesellschaft Wilhelm Tischbein's wohl 

berathen sah, hielt sich von Reiffenstein möglichst fern. Er gab sich einen 

fremden Namen, um sich vor dienstbeflißenen Nathgebern sicher zu stellen. 

Der Glasschmelzkunst gedenkt er gar nicht, wo er in seiner „Italienischen 

Reise" von Einschnitten (Jntaglio's) spricht. Von der Enkaustik meint er, 

sie könne nur dazu dienen, durch die Neuheit des Unternehmens manchem 

geringen Kunstwerk Reiz zu geben. Sonst lautet daß Urtheil über ihn mild, 

der sich als Zuhörer einsund, als der Dichter seine Jphigenia vortrug, 

dazu von den Deutschen aufgesordert, die dem rauschenden Beifall von 

Monti's Aristodemo ein Gegengewicht aufgestellt sehn wollten. Dankbar 

empfing Goethe als Geschenk von Reiffsnstein eine Anzahl Original-Ra
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dirungen von Claude Lorrain und den Gipsabguß des Schädels, der in 

St. Lnca lange als der Raphaels vorgewiesen wurde.

Als Herder im Gefolge der gefeierten kmnoipsssa äi LasZonia 

nach Rom kam, spielte Reiffenstein, wie es scheint, eine nicht gen"ge 

Rolle. In Tieffurt auf einem Gemälde, das die fürstliche Reisegesellschaft 

im Freien auf klassischen Boden gelagert, darstellt, wird er als Erklärer 

im sä'arlachrothen Rock wahrgenommen. Die Herzogin Mutter Amalia, 

nach Hause gekehrt, bestellt Grüße an ihn Als sei wn Landsmann achtete 

Reiffenstein Herder wohl ungleich höher als Goethe. Einer Sendung deut

scher Bücher entgeg nsehend schreibt er, Rom 16. Dez. 1760, an einen 

Freund in Königsberg:

„Wenn darunter ein beliebtes Werk unsers Herrn Kant, den Sie mit Deutsch

land den Fürsten der Tiefdenker und den König der Philosophen nennen, sich befin

det, so soll es mich treuen, um diesen berühmten Landsmann aus seinen Schriften 

einigermaßen (soviel ein Untiefdenkender davon begreifen kann) kennen zu lernen, 

nachdem ich vor zwei Jahren unsern theuern Landsmann Herrn Herder aus per

sönlichem Umgänge und aus seinen Schriften kennen zu lernen, das Glück gehabt. 

Ist Herr Kant also König, so wird Herder doch wohl auch zu den Fürsten der 

Philosophen gehören. Sie hatten ja sonst noch einen tiefdenkenden Philosophen in 

Königsberg, der, wenn mir recht ist, Lizentrath war, dessen Name mir nicht bei- 

fällt.*)  Lebt derselbe noch und wodurch ist derselbe eigentlich berühmt geworden?" 

Auch die Verbindung mit der k. deutschen Gesellschaft hörte in so fern 

nicht auf, als ihn noch in der letzten Zeit Ernst Hennig in einem langen 

Bries mit Nachrichten versorgte. Wegen Mangels an Zeit schien es ihm 

aber angemessen, kurz zu antworten, anstatt sich neue zu erbitten.

*) I. G. Hamann, der Packhofverwalter.

Als ein Vielvermögender wird er von der Kunstwelt geachtet und 

gefürchtet, gelobt und getadelt. Außer der Angelica Kauffmann und Hackert, 

deren Ruhm des Schutzes und der Fürsprache nicht bedurfte, trat er mit 

anderen Künstlern in kein näheres Verhältniß, um bei Bestellungen den 

Verdacht parteiischer Bevorzugung zu vermeiden. Wilhelm Tischbein, 

der Neffe und Schüler seines Freundes Tischbein, brächte ihm einen 

Empfehlungsbrief, fand aber darum keine entgegenkommende Aufnahme. 

Er glaubte in ihm den alten Pagenhosmeister kennen zu lernen, dem man 
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nicht widersprechen dürfe.») Zwei andere deutsche Maler urtheilten günsti

ger über ihn und dankten ihm für Rath und Anleitung, Wilhelm Böttner 

und Friedrich Naumann, von denen der eine Johann Heinrich Tisch- 

bein's, der andere Mengs' Schüler gewesen.»») Reiffenstein war einseitig 

und konnte sich nicht in Ansichten finden, die der alten Schule entgegen 

waren. Er folgte einem Sacchi, Maratti und Mengs. In einer systema

tischen Herausbildung von dem Naturschönen zum Kunstschönen sollte nach 

seinem Dafürhalten alles Streben und Lernen der Künstler bestehn, beim 

Copiren, auf das man damals soviel gab, in Rom eine Stufenleiter 

beobachtet werden. Daher wollte Reiffenstein, daß man mit den Bildern 

des Carracci im Palast Farnese beginne, alsdann bei Raphaels Werken 

im Vatikan verweile, um zum Höchsten überzugehn, zu dem ruhenden 

Herkules, borghesischen Fechter, dem Laokoon, dem Torso und endlich zum 

belvederischen Apoll.»»») Die Gestalt des letzteren sollte sich nicht allein 

überall als bestimmend dem Gedächtniß einprägen, sondern auch der Hand 

durchaus gefügig werden. Auffallend war es, daß er bei seinen künst

lerischen Arbeiten selbst von seinen Lehren abwich, daß er lieber Landschaft

liches als Figuratives zeichnete, daß er anstatt eines Raphaels einen Cor- 

reggio kopirte, anstatt Jdealgestalten Rembrandt'sche Köpfe malte und man 

kann sagen, ohne daß er es wußte, sie aus kleine Stückchen Papier in 

charakteristischer Weise entwarf.

Wenn die Künstler gegen Ablauf des 18. Jahrhunderts ihm nicht 

das Wort redeten und oft eine leidenschaftliche Erbitterung gegen ihn 

nährten, so konnte keiner von ihnen ihm eine eigennützige Absicht oder gar 

eine Unredlichkeit nachweisen. Bei Vermittlungen und Empfehlungen 

leitete ihn nie ein unedles Motiv. Bei seiner ungeregelten Buchführung 

kam es nicht selten vor, daß die Commissionsgeschäste ihm nicht nur keinen 

Vortheil, sondern Schaden brachten. Hackert machte ihm einst scherzweise 

den Antrag, seine jährlichen Verluste mit 100 Zechinen in Pacht zu neh

men. Die durch die Versendungen bewirkte Verbreitung der Kunst rech-

*) Mensel, Neue Miscell. S. 295 und Mensel, Miscell. Stück 29 S. 263.
**) Schiller, Aus meinem Leben von W. Tischbein. H, 55.

***) Goethe Winckelmann S. 361.
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 6. 34 
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nete sich Reifsenstein als ein lohnendes Verdienst an. Liebenswürdig ist 

sein Eifer, mit dem er die Gelegenheit wahrnimmt, seinem Vaterlande 

Preußen zu nützen und Samen des Schönen in das unempfängliche Erd

reich zu streuen.

„Wäre ich jung, so schreibt er Rom 24. April 1790, so würde ich 

trachten, wieder nach Königsberg zu kommen und die dasige Kunstliebe 

anfeuern und befördern helfen." In einem anderen Brief vom 2. Nov. 

1776 erinnert er sich an eine Villeggiatura, die er in Albano in heiterster 

Lust mit einem Landsmann theilte, denn sie war „lauter Musik, Malerei, 

Zeichnen, Spaziergänge und Fahrten." Und er spricht seine Bereitwilligkeit 

aus, in Sachen der Kunst gern zu Diensten zu stehn und dies um so 

lieber, als er es als eine dankbar abzutragende Schuld ansieht, „die Kennt

niß und Liebe der Kunst in der Gegend, wo ich selbst durch Uebungen im 

Zeichnen und Malen den ersten Grund zu meiner bis ins Alter mich be

glückenden Liebe zur Kunst gelegt, einigermaßen befördert zu sehn." Er 

macht es dem Freunde zur Pflicht, den neugeborenen Sohn möglichst 

frühe für die Künste zu erziehen, „welche das Vaterland nicht allein zieren, 

sondern auch demselben auf mehr als eine Art nützen können."

In Frascati in seiner Wohnung setzte Reifsenstein die beliebten Hackert- 

schen Abendzeichenstunden fort, an der sich viele betheiligten. Goethe berichtet 

aus Frascati folgendes:*)  „Sobald die stattliche Wirthin die messingene, 

dreiarmige Lampe auf den großen runden Tisch gesetzt und tsiieiWima 

notts! gesagt, versammelt sich Alles im Kreise und legt die Blätter vor, 

welche den Tag über gezeichnet und skizzirt werden. Hofrath Reifsenstein 

weiß diese Sitzungen durch seine Einsicht und Auctorität zu ordnen und 

zu leiten: Diese löbliche Anstalt schreibt sich von Philipp Hackert her. 

Künstler und Liebhaber, Männer und Frauen, Alte uud Junge ließ er 

nicht ruhen, er munterte jeden auf, nach seinen Gaben und Kräften sich 

zu versuchen. Er weckte den thätigen Antheil des Einzelnen. Will das 

Gespräch ausgehen, so wird, gleichfalls nach Hackert's Vermächtniß, in 

Sulzer's Theorie gelesen."

*) Band 23 S. 243.

Wenn Reifsenstein von den Dilettanten zu den Künstlern blickte, so
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rühmte er vor andern eine Angelica Kauffmann, deren Bildniß nach

Winckelmanu er zu ätzen unternahm, doch noch mehr seinen Hackert, dessen

Probeblätter mit Baumschlag er unermüdet inCrayon und Biester kopirte. 

Höchst erfreulich war es ihm, Arbeiten von dem Meister nach Preußen an

die Grafen von Dönhoff und v. d. Groben zu befördern. Mit den Brü

dern Hackert, dem Maler und dem Kupferstecher, machte er längere Fuß

reisen, vermochte es aber nicht über sich, neben ihnen zu zeichnen, sondern 

genoß als ruhiger Beschauer die Herrlichkeit der Natur. In des Freundes 

Wohnung saß er mit im Halbkreise der Bewunderer, die schweigend den 

Blick dahin lenkten, wo die Nachtlampe eine transparente Mondschein- 

landschaft erhellte, indem sie durch einen kleinen ausgeschnittenen Kreis — 

die Mondscheibe — und durch die im Papier ausradirten Wolkenränder 

schien, eine solche Vorstellung, zur Erleuchtung der Schlafstube angewandt, 

sollte, wie der Erfinder meinte, angenehme Träume hervorrufen. Reiffen

stein erhielt die Aufforderung, die Zeichnung und die Maschine zum Mond

effekt nach Preußen zu schicken.

Manche Künstler ehrten Reiffenstein als Künstler und widmeten ihm 

in aufrichtiger Liebe einzelne Arbeiten, so P. Hackert und F. P. Lund. 

Von der von ihm selbst gemalten Ansicht des Ponte Lucano lieferte Hössel 

ein Aquatinta-Blatt in vier Platten. Bernigeroth stach nach ihm das 

Bildniß Gottsched's.-) Blätter, von ihm selbst nicht ohne Geschick geätzt, 

stellen einen Kops nach Mieris, Baumpartien und Gemäuer dar.

Wenn seine künstlerischen Leistungen nicht bedeutend sind, so noch ge

ringer die, welche er als Gelehrter und Schriftsteller zeigte. Im Schrei

ben schwerfällig, gemächlich und zaghaft setzte er sich manches abzufassen 

vor, konnte aber vor lauter Bedenklichkeit nicht zur Ausführung kommen. 

Er versprach eine Lebensbeschreibung Winckelmann's, Abhandlungen über 

Malerei und Mischung der Farben,---) ohne Wort zu halten, obwohl 

Goldbeck in Königsberg und Mensel in Erlangen es nicht an Aufforde-

*) Titelkupfer in Gottsched's Sprachkunst. Leipzig 1762.
**) Eine Bemerkung von ihm über Sepia in Schlichtegroll a. a. O. Seite 12. 

Goldbeck, v. Baczko's Tempe, S.527 spricht wohl mit Unrecht von herausgegebenen 
Aufsätzen und Abhandlungen.

34*
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rungen fehlen ließen, durch Mittheilungen aus dem reichen Schatz seiner 

Erfahrungen der gelehrten Welt sich verpflichten zu wollen. Abweichende 

Meinungen von dem, was vordem als das Richtige gegolten, verleideten 

ihm die Schriststellerei. Oft sprach er sein aufrichtiges Bedauern darüber 

aus: „daß seit Winckelmann's Tode kein deutscher Gelehrter mehr in Rom 

lebe, der in seine Fußtapfen trete," doch that er nichts dazu, um den Ver

lust weniger fühlbar zu machen. Nur dadurch glaubte er das Ansehn der 

alten Schule aufrecht zu erhalten, daß er, ohne zu prüfen, verwarf, was 

jüngere Archäologen zur Sprache brachten. Um sein Urtheil über Hirt 

befragt, schrieb er:
„Er machte sich mit jungen deutschen Künstlern bekannt, denen er die Ge

schichte und diese ihm etwas von der Kunstkenntniß lehrten. Seit einiger Zeit 

dient er hier Fremden als Antiquarius und, da er die historischen Kenntnisse 

inne hat, so empfehle ich ihn öfters selbst an einige Fremde, denen ich nicht zur 

Hand gehen kann. Er soll vieles über die Kunst nach Deutschland geschrieben 

haben, wovon mir nichts zu Gesicht gekommen und dieses Vergnügen auch gern 

entbehre. Er hat kürzlich eine kleine Dissertation über das Pantheon geschrieben, 

worin er alle Stellen der Alten ansührt, die dieses Gebäude ursprünglich für 

einen Tempel hielten. Der Advocat Fea hat bereits eine andere Dissertation an

gekündigt, worin er das Gegentheil beweisen will. Ueber antiquarische Grillen 

kann sehr viel geschrieben werden. Der Kunst selbst ist mit Schwatzen sehr wenig 

gedient. Diese fordert Thäter und Handlanger."

Reiffenstein war höchstens Handlanger, kein Thäter. Im Auctoritäts- 

Glauben aufgewachsen blieb er diesem getreu und war bemüht, bei sich 

und seinen Bekannten, die Befangenheit veralteter Urtheile sestzuhalten. 

Die Achtung, die er als Gelehrter genoß, bezog sich zum Theil auf Grö

ßen, die es allein für ihre Zeit gewesen. Aber wie neben dem Constantin- 

Bogen die allerunerheblichste Ruine des Forums, die der Neta suäans, 

ungern vermißt werden würde, so galt er bis zu seinem Tode für ein un- 
entbehxliches Besatzstück Roms, als eine Quelle, aus der man zu schöpfen 

kam, wiewohl sie längst eingegangen war.

Reiffenstein war ein Mann von ansehnlicher Gestalt, kräftig und wohl

genährt, frisch und rüstig, der, bevor ihn das Podagra heimsuchte, seines 

Vaters Alter, eines Greises von 93 Jahren, zu erreichen hoffte. D öll, 

später Hosbildhauer in Gotha, der die Büsten von Lessing, Mengs und
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Winckelmann fertigte, führte auch die seinige in Marmor aus. Friedrich 

Möglich, ein Wachsbossirer in Rom, modellirte sein Medaillon als ein 

Seitenstück zu dem von der Angelica Kauffmann und von Mengs. Gutten- 

brunn, der zu der Zahl der enkaustischen Maler gehörte, malte ihn.

Reiffenstein war Patriot durch und durch nnd wegen seiner Verehrung 

für Friedrich den Großen nannte man ihn scherzweise kHä6riou8 Kex, 

da auf seinem Petschaft I". K. unter einer Krone zu sehen war. Chodo- 

wieki's Stich mit der Wachparade Friedrichs nahm er mit Enthusiasmus 

aus und veranlaßte, daß in Rom mehrere Exemplare bestellt wurden. Ganz 

Preuße erging er sich gern in Jugenderinnerungen und kam auf sie bei 

manchem, was gut und böse war, zu sprechen. Die Improvisationen des 

Corilla verglich er mit Lauson's Gedichten. „Möge uns Apollo, schreibt 

er, für fernere Lauson's und künftige Corilla's und mehr solchem Markt- 

schreier-Gezücht in Gnaden bewahren wollen."--) Eben so wenig als 

Winckelmann hätte er sich deßungeachtet anderswo als in Italien wohl 

fühlen können, jedoch richtete er sich mehr und mehr ganz auf preußischen 

Fuß ein. Für seinen Garten in Frascati, wo er ein Landhaus bewohnte, 

verschrieb er aus Königsberg Saamen von Treppviolen, Engelthür und 

von Rosen, „deren grüne Blätter einen starken aromatischen Geruch haben." 

Es ging ihm das Herz auf, wenn es ihm vergönnt war, im engeren 

'Kreise ganz nach königsbergischer Sitte zu leben. Es fehlte dann nicht an 

Schwadengrütze, grauen Erbsen und Klops, der genau nach dem ihm zu- 

gesendeten Recept bereitet war, an Milch-Biersuppe und lippitzer Honig. 

Die frohsten Tage, bekennen er und Hackert, 1770 und 1771 zusam

men mit dem Herzog Friedrich von Holstein-Beck und dessen Begleiter 

verlebt zu haben. Alles erhält da einen echt königsbergischen Zuschnitt 

und eine Sendung von Artikeln für die Küche läßt die durch Kunstinteresse 

Verbundenen in „Nektar und Ambrosia" schwelgen.

Reiffenstein, der nach einer überstandenen Krankheit für lange ganz 

und gar vergessen hatte, was Kranksein heißt, wurde plötzlich von poda-

*) Das Bildniß von Möglich ist in Meusel's N. Museum und von C. G. 
Schultze, das von Guttenbrunn als ein größeres Blatt von A. Morghen gestochen.

**) Zeitschrift: „Gesellschafter. Berlin 1839." No. 32.
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grätschen Uebeln ergriffen. Dies war als das erste Mal ihm um so verdrieß

licher als gerade damals der Großfürst und die Großfürstin von Rußland 

anwesend waren. Da das Podagra zum zweiten Mal dem vier und sie- 

benzigjährigen Rath mitleidslos zugesetzt hatte, so forderte der Arzt, daß 

er diesmal seine Genesung in Neapel abwarte. Hackert fuhr ihm auf 

halbem Wege entgegen und führte ihn nach Caserta.

„Seit dem 7. Mai (1792) befinde ich mich ganz wohl in der guten Gesell

schaft und Pflege unseres lieben Freundes Hackert. Am erwähnten Tage fand 

ich mich laut genommener Abrede in Terracina ein, woselbst dieser Freund mich 

schon mit seinem bequemen vierspännigen Reisewagen und eigenen Pferden ent

gegengekommen war. Von hier wurden noch fünf Tage verwendet, ehe wir 

in langsamen Tagereisen hier in Caserta ankamen. Hier hielt ich mich bei ihm 

vierzehn Tage auf, ehe wir auf sechs Tage nach Neapel gingen, von wo ich aber 

mit Vergnügen mit ihm zurückeilete, weil ich meine Wiedergenesung in hiesiger 

balsamischen Landlust geschwinder als in der Staot befördert fehe. Hackert malet 

mir, während ich ihm Wieland's Lucian oder ein anderes gutes Buch vorlese, so 

viele Scenen paradisischer Gegenden vor, daß ich mich nun schon stark genug 

fühle, selbst Hand anlegen zu können."

Da er sich kaum erholt hatte, trübten die politischen Unruhen seine 

sonst gleichbleibend heitere Laune. Er schrieb in den Jahren 1792 und 1793: 

„Gott segne nunmehr» die vereinigten Waffen gegen die itzt so unmenschlich 

handelnden Franzosen, welche ehemals unserm ganzen Europa ein Muster der 

Höflichkeit und menschlichen Gesinnungen waren."

„In welcher Gefahr hat unser gutes Rom, welches sonst seit geraumer Zeit 

ein wahrer Sitz und Mittelpunkt des Friedens war, seit dem 13. Januar geschwe- 

bet! Die grausamen Bedrohungen der gegen Gott und Menschen sich empören

den französischen Nation waren dem Volk so verhaßt geworden, daß, als man mit 

Gewalt das französische neue Wappen an dem Palast der Akademie und dem 

Hause ihres Consuls aufstellen wollte, es tumuluirte, ein Theil des Pöbels die 

Akademie in Brand steckte" u. s. w.

Durch weise Vermittlung, so wähnte er, wären in Rom die blutigen 

Scenen beendigt und „da die englischen und spanischen Flotten schon im 

mittelländischen Meer kreuzen sollen, so haben weder wir hier, noch auch 

ganz Italien so bald wieder etwas zu befürchten."

Reisfenstein erlebte nicht den Schmerz getäuschter Erwartungen.

Unter der sorgsamsten Pflege von Seiten des Bildhauers Fraccini, 

der seit 20 Jahren zugleich sein Freund, Kammerdiener und ganzer Haus
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stand war — denn er hatte nicht Weib, nicht Kind — erlag er dem Uebel, 

das nicht mehr zu beseitigen war.

Bon Neapel aus schreibt Hackert am 12. October 1793:
„Zu meinem größten Leidwesen muß ich Ihnen berichten, daß unser lieber 

alter Freund am 6ten dieses um 12 Uhr des Morgens verschieden ist. Er ist bei 

der Pyramide mit aller gebührender Ehre am 7ten begraben worden. Sein Ge

folge soll sehr Zahlreich gewesen sein. Er ist am Podagra gestorben, welches ihm 

schon seit einiger Zeit außerordentliche Schmerzen verursachte. Er verschied in den 

Armen des Herrn dell 'Era, eines jungen Malers, der sein Freund war.*)  Weil 

der jelige Herr in russischen Diensten war, so hat Herr Caspar Santini, der Ge- 

neral-Consul der Kaiserin von Rußland, gleich Alles versiegeln lassen, wie Gold, 

goldene Dosen, Ringe und alle Pretiosen. Der Rath hat kein Testament gemacht, 

so viel ich weiß. Wäre der selige Mann bei mir geblieben hier in der gesunden 

Luft, so würde er noch lange gelebt haben.**)  Seine zu große Dienstsertigkeit 

hat ihn verwichenen Dezember von mir gerissen und sobald er aus hiesiger Luft 

und Ruhe war, so fing er gleich wieder an, krank zu werden. Als er sich ent

schlossen hatte, wieder zu mir zu kommen, da war es zu spät. Dieser rechtschaf

fene Freund, der ein Modell der Freundschaft und Tugend war! Die Teutschen 

haben in Rom an den: sel. Reiffenstein den besten Führer und Belehrer in Künsten 

verloren. Ein so großer Mann wird vielleicht in vielen hundert Jahren nicht 

wieder ersetzt."

*) Von ihm war früher schon die Rede.
**) „Wenn man alt ist, so muß man in dem Klima leben, wo die Natur jung 

ist," dies war des Schreibers Ansicht.

„Sie wissen, Theuerster, mit wie viel Commissionen er beladen war, und daß 

er manchmal ein wenig unordentlich war im Aufschreiben. Ich fürchte, daß es 

sehr schwer sein wird, alles zu debrouilliren."

Die Schwierigkeit ward dadurch bedeutend erhöht, daß Santini zwei 

Jahre nachher starb, ehe der Nachlaß geordnet war.

Reiffenstein erlebte ungeachtet der Ungemächlichkeiten des Alters einen 

heitern Lebensabend. Er durfte nicht später sterben, als er starb. Er 

hoffte, nachdem die Gefahren für immer abgewandt zu sein schienen, noch 

manches Jahr sich ungestörter Ruhe zu erstellen. Er hatte keine Ahnung 

von den Schrecknissen, denen bald darauf die Deutschen, namentlich Hackert 

und Tischbein ausgesetzt waren. So lang er lebte, erfuhr der Glaube an 

seine Leistungsfähigkeit keine Schwankungen. So spät, wie früher glaubte 
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er nur solche Künstler und Gelehrten, die es sich zu sein einbildeten, ge

gen sich und seine Kunstansichten zu haben. Reiffenstein, wenn er noch 

ein Jah^ länger gelebt, hätte nicht mehr Rom und die Zeit verstehn kön

nen, als Fernow den Künstlern Kant's Philosophie vortrug und diese ihre 

Erfindungen ihr anzupassen suchten, als Carstens eine Ausstellung von ei

genen Werken veranstaltete, die Monate lang fleißig besucht wurde, als 

Zoäga sein Buch über die Obelisken schrieb und dieses Werk der gründ

lichsten Gelehrsamkeit sein Kenotaphium nannte.



Aus AltMuffem HrclitMMcktL 
Von 

vr. Emil SLeffenhagen, 
Privatdocenten an der Universität Königsberg.

Seit Hartknoch, Hanow, Schweikart hat die Rechtsgeschichte 

unserer Provinz keine zusammenhängende Darstellung erfahren.^) Dagegen 

sind, besonders in jüngster Zeit, in rascher Folge mehrfache Publicationen 

ans Licht getreten, die für die Kenntniß Altpreußischer Rechtsgeschichte im 

Einzelnen vielfältig förderlich geworden sind. Als solche wären hervorzu- 

heben die Quellen-Ausgaben von Lab and (Das Magdeburg-Breslauer 

systematische Schösfenrecht Berlin 1863) und Behrend (Die Magdebur

ger Fragen Berlin 1865), ferner von Stobbe: Geschichte der deutschen 

Rechtsquellen Abth. 1, 2 Braunschw. 1860, 64 und Beiträge zur Geschichte 

des deutschen Rechts ebendas. 1865, sodann Gengler's Ooäex 3uri8 

UunieipaliZ (bis jetzt 2 Lieferungen) Erlangen 1863, 64, zu welchen 

Schriften noch die eigenen Arbeiten des Vers. Ds ineäito iuri8 Oerraa- 

niei monumento eto. RöAiw. Voruss. 1863 und über die IX Bücher 

Magdeburger Rechtes (im ersten Hefte dieses Bandes, auch besonders ab

gedruckt) hinzutreten, nx)

Bei dieser neu erwachten regen Theilnahme für unsere vaterländische

*) Uartknosk Mss. äs äuris Urussiei oriAins Rs^iom. 1677. 4" und M 
neuer Bearbeitung als Mus. XVII hinter Dusburg's Chronik ^i-ansok. st Lixs. 1679, 
sowie Deutsch im Alt- u/ Neuen Preußen Th. II Kap. VII — Hanow Kurz gefaßte 
Gesch. des Culmisch. R (vor dem äas Lalrasass ex ultima rsvisions) — Schweikart 
Ueber die in Ost- u. Westpreußen geltenden Rechte (Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVl, 239 
mit Nachträgen Bd. XXXI, 225).

** ) Ueber die genannten Werke vgl. die Recensionen in der Monatsschr. I, 74, 
159, 454, 640 u. II, 142, 432.
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Rechtsgeschichte wird es keiner Rechtfertigung bedürfen, wenn der Verf. 

eine Reihe von Mittheilungen zu veröffentlichen beginnt, die sich aus die 

Geschichte des Deutschen Rechtes im alten Preußen beziehen. 

Es sind die Ergebniße mit Lust und Liebe betriebener Studien, die nach 

und nach hier vorgelegt werden sollen. Die benutzten Quellen bestehen in 

dem .gesammten rechtshistorischen Urkunden- und Handschriften-Vorrath, der 

in den Bibliotheken und Archiven der Provinz oder auswärts zerstreut 

ist.«) Es kam daraus an, die reichen Quellen des Ordenslandes, dessen 

politische Geschichte von jeher der Gegenstand verdienter Aufmerksamkeit 

gewesen ist, auch für die Rechtsgeschichte mit,möglicher Vollständigkeit 

bereitzulegen und nutzbarzumachen.

Eine Schilderung des Entwickelungsganges, den das Deutsche Recht 

im Ordenslande genommen hat, mag an dieser Stelle unterbleiben, da sie 

bereits anderwärts versucht worden ist (Deutsche Gerichts-Zeitung 1863 

No. 39). Wohl aber wird es nicht überflüßig sein, eine Uebersicht über 

die Rechtsquellen vorauszuschicken, in denen das Deutsche Recht in Preußen 

zur Erscheinung gelangte. Dieselben sondern sich in drei Gruppen:

I. Schöffenurtheile und Weisthümer, insbesondere solche für und 

aus Preußen,
II. außerpreußische Rechtsbücher,

III. einheimische Rechtsbücher, die entweder in Preußen selbst verfaßt 

wurden, oder wenigstens für Preußen bestimmt waren (Lübische 

Rechtsmittheilungen).

I. In der ersten Gruppe treten uns zunächst entgegen die Rechts

sprüche des Kulm er Schöffenstuhles, der als Oberhos zu Magdeburger 

Recht für die Preußischen Städte schon in der Kulmer Handfeste einge

setzt war und bis in die Mitte des XV. Jahrh, thätig blieb. Ueber ihm 

steht der Schöffenstuhl zu Magdeburg, dessen Urtheile für Preußen ver

bindlich waren, bis nach dem Gnadenprivileg v. 1540 an seine Stelle das 

Sächsische Oberhofgericht trat. Die zahlreichen Entscheidungen der Mag

deburger Schöffen kommen theils einzeln vor, theils in geschloßenen 

Sammlungen zu praktischem Gebrauche. Die Sammlungen entstanden

*) Ein Verzeichnis ungefähr 150 Nummern umfassend, hoffe ich später zu bringen.
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theils im Ordenslande selbst, theils gelangten sie von auswärts nach 

Preußen. Ihre kritische Sichtung und Vergleichung verdanken wir der oben 

erwähnten Ausgabe der sog. „Magdeburger Fragen" von Behrend.

Wie Magdeburg für die Städte mit Magdeburger Recht, war Lübeck 

für die Orte des Lübischen Rechtes die Appellations-Jnstanz, nachdem das 

ursprüngliche Verbot der Appellation dorthin aufgehoben war. Wir ken

nen verschiedene Lübische Rechtsweisungen für Elbing, dessen Schöffen 

ähnlich wie die Kulmer die Verbindung mit dem Mutterrechte vermittelten 

(bis zum I. 1512).

Nebenher gehen Urtheilssprüche der Leipziger Schöffen und des 

Wittenberger Hofgerichtes. Beide entschieden z.B. in Prozeßen zu

gleich mit dem Magdeburger Schöffenstuhle.

II. Außer der Rechtsprechung der Schöffenstühle bildeten eine Ent

scheidungsquelle die Privat-Auszeichnungen des geltenden Nechtsstoffes, 

welche in Deutschland seit dem Anfänge des XIII. Jahrh, unternommen 

wurden, und die man in vorzüglichem Sinne Rechtsbücher zu nennen 

Pflegt. Mit Rücksicht auf die vorzugsweise Geltung des Sächsisch-Magde« 

burgischen Rechtes waren es hauptsächlich die Sächsischen Rechtsbücher, 

welche in Preußen gebraucht wurden. So obenan der Sachsenspiegel, 

dessen praktische Anwendung verschiedentlich bezeugt wird, das Rech tsbuch 

nach Distinctionen oder der vermehrte Sachsenspiegel(in bezeich

nender Weise „Kulmisches" Recht genannt), der Richtsteig Landrechts, 

die Sippzahlregeln, namentlich aber verschiedene Formen des Magde

burger Weichbildrechtes- Von den außerfächsischen Rechtsbüchern 

galt der Schwabenspiegel.)*

III. Auf dem Grunde jener außerpreußischen Rechtsbücher ent

stand in Preußen selbst eine Reihe neuer Kompilationen und Bearbeitun

gen. Solche einheimische Rechtsbücher sind: das Elbinger Rechts

buch vornehmlich aus dem Schwabenspiegel, das Lehnrecht in Distin

ctionen, in gleichem Plane für das Sächsische Lehnrecht, wie das Rechts

*) Das Vorkommen des kleinen Kaiserrechtes ist eine irrthümliche Angabe 
von Leman Kulm. R. x. XVII« (Endemann Keyserr. p. XXXVIH, l^l Stobbe 
Gesch. der D. RQ. I, 442 Ztschr. f. RG. IV, 182); Homeyer Rechtsbüch. No.138.
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buch nach Dist. für das Landrecht, die umfangreiche Kompilation der 

IX Bücher Magdeburger Rechtes in ihren drei Formen, der alpha

betische Rechtscodex von Ambrosius Adler 1539, vor Allem endlich 

der aus dem Nachbarlande Schlesien herübergebrachte Alte Kulm, der 

seit 1394 die übrigen Rechtsbücher mehr und mehr aus den Gerichten 

verdrängte und, zu ausschließlicher Giltigkeit gelangt, die ganze spätere 

Rechtsentwickelung beherrscht. Im Anschluße an ihn und zu seiner Er

gänzung wird eine Anzahl kleinerer Arbeiten abgefaßt: die anonyme 

Glosse, mehrere Sammlungen von Erbrechtsregeln besonders auf 

Grundlage der Sippzahlregeln, die „gemeinen lausenden Urtheile, 

welche den Schöffen zu wißen nöthig sind", die merkwürdige Kompilation 

der „landläufigen Kulmischen Rechte" u. A.

Zuletzt kommen in Betracht die Mittheilungen desLübischen Stadt

rechtes an die Preußischen Küstenstädte, deren Abschriften bis in's 

XVI. Jahrh, hinaufreichen. —

Nach dieser Uebersicht über die Erscheinungsformen des Deutschen 

Rechtes im Allgemeinen schreiten wir zu einzelnen besonders bemerkens- 

werthen Rechtsdenkmälern.

I.

Das Elbinger Rechtsbuch aus dem Schwaden spiegel.

set. LtsIlönIiäAen Nö insäito irirls OsrmLNioi illOQuillLllto sie. Rs§iiQOQti 
Loru88. 1863. 8°l*)

*) Diese Schrift erscheint hier in neuer Bearbeitung und mit einigen Zusätzen.
-9 Vgl. auch Stobbe Gesch. der dtsch. RQ. I, 413 N. 2.

Unter dem Namen „Elbinger Rechtsbuch" hat Homeyer (Die 

deutsch. Rechtsbüch. des Mittelalt. u. ihre HH. 1856 S 171 L ) ein klei

nes Rechtsdenkmal in die Literatur eingeführt, welches in einer einzigen 

Handschrift der Elbinger Gymnasial-Bibliothek (Homeyer No.181) erhal

ten ist. Homeyer (S. 34 f.) stellt das Werkchen zum Rechtsbuche 

nach Distinctionen, indem er es als eine „eigenthümlicheBearbeitung" 

desselben charakterisiert?) Es könnte hienach den Anschein haben, als berühre 

das Elbinger Rechtsbuch vorwiegend auf dem Rechtsbuche nach Distin- 
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ttionen. Dem ist jedoch nicht so. Allerdings ist seine Quelle das Rechts

buch nach Dist., aber es ist weder die alleinige, noch die hauptsächlichste 

Quelle. Vielmehr ist die Hauptquelle das Landrecht des Schwaben

spiegels, neben dem, außer dem Rechtsbuche nach Dist., noch andere Quel

len benutzt sind?)

1. Der Elbinger Codex, von dem Hosapotheker Dewitz 1757 der 

Ghmnasial-Bibliothek geschenkt, trägt jetzt die Bibliotheks-Nummer 5 und 

ist auf Papier über die ganze Blattbreite in kleinem Quart-Format (81/4 Zoll 

hoch und 57/g Zoll breit) geschrieben. Er gehört, den Schriftzügen nach, 

in das XV. Jahrhundert, genauer nicht nach 1470, da er in diesem Jahre, 

zufolge einer Notiz aus dem ersten Blatte, sich im Besitze eines gewißen 

Hans von Wilten zu Bartenstein befände) Ein späterer Besitzer hat 

seinen Namen Werten Wullff 1519 aus der zweiten Seite unten ein

gezeichnet?) Sonst war über die früheren Schicksale des Codex nichts zu 

ermitteln; jedenfalls aber ist er in Preußen geschrieben. Die Blätterzahl 

beträgt nach neuerer Bezifferung 76, jedoch fehlen innerhalb derselben 

vier volle Blätter (ein Doppelblatt zwischen Bl. 4 u. 5 resp. 6 u. 7, ein 

drittes zwischen Bl. 68 u. 69, ein viertes zwischen Bl. 71 u. 72), auch 

ist von Bl. 61 oben ein großes Stück ausgerißen; außerdem ist am 

Ende, nach den übrig gebliebenen Fetzen zu urtheilen, eine ganze Lage 

und die zweite Hälfte der vorletzten verloren gegangen. Außer unserem 

Rechtsbuche, welches mit Bl. l? beginnt und auf Bl. 76^ schließt, begreift 

der Codex in seiner gegenwärtigen Gestalt auf der Vorderseite des ersten 

Blattes ein Lateinisches gereimtes Gebet an die Mutter Maria und auf 

der Kehrseite des letzten Blattes eine Verschreibung des Hochmeisters 

Michael Küchmeister von Sternberg (1414 .. . 22), worin er 

Bartusch von Wilten für seine treuen Dienste neun Hufen in 

dem Dorfe Preußisch Wilten") zu Magdeburgischem Rechte verleiht?)

b) Solches erhellte schon aus der vorgängigen ausführlicheren Beschreibung von 
Neumann im Elbinger Gymnasial-Progr. 1847 Note ma (wieder abge- 
druät bei Oe insä. iur. 66rm. IU0II. p, 6, 7).

") KtekksLÜASSL I. e. 9.
B LtelkenliaALQ idiä.
0 Im Kammeramt Domnau belegen, Vorgt Geschichte Preuß. VI,547 mit N.3,5. 
9 Ueber dergleichen Verleihungen zu Magdeb. Rechte (üus
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2. Das Rechtsbuch besteht aus einer Vorrede und 67 (nicht 66) 

rubricierten und fortlaufend gezählten Kapiteln, von denen sieben (eaxp. 2, 

3, 59, 61, 62, 66, 67) durch die oben angegebenen Defecte lückenhaft 

sind. Dem letzten Kapitel fehlt Ueberschrift und Anfang, weshalb bei 

Homeher ein Kapitel zu wenig gezählt wird; demnach ist es nicht das 

„letzte" Kapitel, welches „mit den Friedetagen in der Woche beginnt", 

sondern das vorletzte. Wenn ferner Homeher (S. 35) sagt: „Das 

Ende von 0. 58, der Anf. von 59, und 0. 62 fehlen", so bedarf das 

theils der Berichtigung, theils der Vervollständigung. Denn einerseits ist 

eax. 58 vollständig, andererseits eax. 59 nicht bloß zu Anfang, sondern 

auch weiterhin defect, und eax. 62 fehlt nicht ganz.

Die Vorrede auf fünf und einer halben Seite (Bl. 1"... 4") beginnt 

ohne Ueberschrift, aber durch einen größeren gemalten Anfangsbuchstaben 

ausgezeichnet, mit den ersten Worten der Vorrede des Schwabenspiegels:

n^re Zot, kimEli886kir vatir, duroll d^ue milde Zute Ze- 

8ollulle8t du den inen88Llleu M driualdiZir wirdelroit u. s. w. 

und giebt sie sehr verkürzt wieder bis:

doruoell den Zot di Zevvalt ouell vorleZeu llat, du8 i8t der 

dods8t vnd der Koi8ir, di 8uI1eu an Zoti8 8tat vortan 

riolltsn Ki8 an den duuZi8teu taZ (Wackernag el Zeile 64, 65). 

Alsdann folgt mit den Worten;

vorumme 8int Zemaellt e^u riellt8teill vud di8 lluoll 

ds8 reell ton, al8 MeidellurZ Zellruollt vude di vou^) 

llalle u. s. w.

der Prolog des Rechtsbuches nach Distinctionen, nicht nur voll

ständig bis zum Schluße, sondern noch mit ein paar Einschaltungen, die 

für den Entstehungsort des Werkes bemerkenswerth sind:

Au llalleu sdi vou NeidellurZ^) vud von 8aoll8eu, ruit der ^ei8- 

868teu rate Iiu 1aude, lautreellt, vviellilde reellt, leeu reellt,

Simplex), die vorzüglich durch den genannten HM. in Gebrauch kamen, Voigt Rechts- 
verf. Preuß. P. 22 ff. (Zeitschr. f. Theorie u. Prax. des Preuß. R. P. 98 ff.) u. Gesch. 
Preuß. Vl, 596 sf.

8) Die H. hat fehlerhaft: voN.
i») Die eingeklammerten Worte hat der Schreiber ausgelaßen.
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Oolmi8oli reolit dor us ent8pro88en i 8 t, mit der freier 

Lore vnd killen AS8ao2t, da8 wir albir Im lande tön 

pru88en vnd von polen u. s. W.

Mit dem Prologe verbindet die Vorrede noch drei Kapitel des Rechts

buches nach Dist., die bei Ortloff die drei ersten sind, während sie in 

zwei HH. (Ortloff S. 341 zu I. 1) ebenso, wie hier, mit dem Prologe 

Zusammenhängen.

Hierauf werden die Kapitel von 1 an gezählt. Ihr Inhalt ergiebt 

sich aus den nachstehenden Überschriften, von denen fünf (zu eapp. 2, 3, 

59, 62, 67) mit den verlorenen Blättern ausgefallen sind:

1) Bl. 4" Item 18 i8t not t^u wi88en, wi man di Lippe irlren- 

nen maA, vnd wo 8i beA^nnen, adir wo 8i ende nemen, 

wer mit der Lippe Inne8tit mit dem rechte vnd Anode Lo- 

bi8tliebir wirdelreit, wi da8 lnrnoeli be8orsiben^ 8tst ete. 

Oapitnlum primum.

2) 3) fehlen.

4) Bl. 7^ Item erbe i8t da8, da8 vnder deme manne ir8tirbet 

varnds adir lebend s, wa8 lruntliob triu dem erbe Aebort. 

Item wa8 e^n eiZen i8t. Item wa8 tr:in8Aut i8t. Item wa8 

warnde babe i8t adir Kevine AeeAent adir vorleZen. Item 

wer leen AsuolAen maA. Item wi monebe noeb nennen 

widder leen adir eiZen AenoIZen maA. virde eapittel ete.

5) Bl. 8^ Item i8 i8t not, da8 man wi886, war: t^u berAewete 

Aebort. Oueb wer i8 von reebte8 weKsn nemen 8u1Ie. Item 

ab e^n 8on were 8tum, eropel adir blint ete. adir me8il- 

8uebtiA Aeboren. Item wo oueb be^n 8on niebt i8t, wer i8 

denne nimmst, vumkte eapittel.

6) Bl. 9" sintern wa8 gerade i8t, vnd wa8 t^u Aerade bort. 

sintern wa8 gerade ^n lenreebt 8i. Item wer di rade von 

reobte nemen 8al, ^oebtir, 8we8tir, rüttele adir platte. Item 

wa8 man niebt Aeben dart vnd doelr gerade i8t. Item wo 

man berZewete noeli Zerade niebt vergeben ma§. 8eeb8te 

vapittib
7) Bl. 11" Item i8 i8t not tru irbennen, wa8 bouEs8pi86 i8t,
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inan der*) vrowen dar us t^u inusteil ^ikt, ak si sic^i 

von eren bindern sundert. Item was di vraw^e n^nnnet trar 

kouü'esxise in wickilde. 6axittuluin vi^.

8) Bl. 12^ Itern nn sulle wir irbennen, was kxAcdiiiAc 18t. 

Itoni wi inan lixAedinAc sckeidet in lantreckte vnd in wic- 

kilde reckte. ItCiN was inor^6n^ake ist. ItCiN wi inor^en- 

A^e U8 wirt Aesckeidet in lantreckte vnd in wickilde reckte. 

Iteni was ouck des in wickilde) nickt 6n ist, do nian drit- 

tenteil von Zikt. Itcni do nian niorAenAake Aikt. Itein was 

krutsckac^ ist. Itcni was krutsckatr in vssckeiden ist. Oa- 

xittulurn viix

9) Bl. 15^ ^ulle wir wissen vnd irbennen, wi is nock

der neisten sixxe nn di widder sixxe irsterken ina^. Iteni

von dein binde, das vnelick gekoren wirt ^n deine lant-

recktc. Itein wi sick txweit lantreckt vnd wickilde reckt. 

Iteni wen sick erke verbrüdert adir vorswistert. Oa. ix.

10) Bl. 16^ Itein wir nullen irbennen, wi inan be^n kalk xkert 

C2U kerAewete ^eken sal. Itein nl weine ker^ewete adir 

gerade irsterken rnaA. Iteni wer do weigert erke ader ker- 

Aewete t?:u Aeken. Itern ^vas erke, ker^ewete adir gerade 

irstirket, dar: keknnnnert ist init reckte. Iteni wi gerade 

vnd ker^ewete irstirkit vnwissens. Itein kekurnrnert e^ner 

kerAeivete ader gerade ki gesündern kke. Itern akir was 

ker^ewete adir gerade irstirkit. Iteni wi inan ke^ne sckolt 

seiden sal von inorAen^ake, kerAewete adir gerade. Iteni 

irstirket e^n erke ul e^nen vs^esessen inan etc. Oaxit- 

tulurn x.

11) Bl. 17^ Itein nv Lulle ^rir vorkas wissen, ak CM inan e^n 

teil bindere kat vnkestat. Itern» wo rnan den vrywen drit

ten teil Aikt. Iteni von der tockter, di ^in Ku26 ist vrnke- 

stat. Itein wi e^n xkaöe an der runter gerade n^nimet 
Alick teil init der swestir. Oa. xx

9 In der H.: äeu.
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12) Bl. 18^ Item von binden, di erde teilen. Oax. xi).

13) Bl. 18^ Itein von burZesobakt. Oaxittnluin xii).

14) Bl. 19" Iteni M6v niobt Aelden niaA. Oa. xiiii.

15) Bl. 19^ Itein ab e^ner vreuelt an Aeriobte. Oa. xv.

16) Bl. 20'^ Iteni Mer ouob niobt Aet^uA ina» Aesin. Oa^ittu- 

luni xv).

17) Bl. 2(b Itein ivi e^n vater erbit ul se^n bint. 0 ap. xvi).

18) Bl. 20^ Iteni vn e^n bint vater vnd inuter erbe vorivirbit. 

Oa. xvii) eto.

19) Bl. 22^ Iteni von nior^enAobe. Oa. xix. Dis ist ouob vor 

Vorort eto.

20) Bl. 22^ Iteni von erbsteil. 6 a. xx.

21) Bl. 23^ Iteni ab siob e^n son nionobet vndir seben doren. 

Oapituluni xx).

22) Bl. 23^ Itsin von totbbe. Oaxituluin xxi).

23) Bl. 24^ Itein vro der inan reobt neinen sab Oaxituluin xxiii.

24) Bl. 21? Iteni ivi e^n inan sin ^ut vorbouten sal. Oasiitn- 

1uin xxiii).

25) Bl. 25^ Iteni von vnt2itiA6n bindern. Oa^). xxv.

26) Bl. 25^ Itoin ^ras roobt Strossen roub si. Oa^). xxv).

27) Bl. 26^ Itern von vreuel vnä von ^vnAeriobtes busse. 

Oa^r. xxvi).

).' 8) Bl. 27^ Itein ^ver den andern anspriebt vnnne s^ne tru^ve. 

Oa. xxvii).

29) Bl. 27^ Iteni von vorladen. 6ax>. xxix ete.

30) Bl. 29^ Iteni von vorbotun^e des vroneboten. Oapittn- 

luin xxx.

31) Bl 29^ Iteni ^vi inan eeliter eeliten sal. Oa^itulurn xxx) ete.

32) Bl. 29^ Itsin vn inan it^liolisin inanne tae t^u bain^e »eben 

sal. Oa^itnlnin xxxi) ete.

33) Bl. 30'' Iteni vn inan sieb us der aobte t^in inaA. Oa^it. xxxii).

34) Bl. 31^ Itsnv von Anter Aevronbeit. Oa^)it, xxxiii).

35) Bl. 32^ Iteni ior vnd ta^ ^ver in des landes aobte ist. 

Oa^)i. xxxv ete.
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 6. 35
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36) Bl. 32b von äin8trnanne8 ei^en. 6api. xxxv).

37) Bl. 33* Item v^r man vneliob rvol elrolien inaA niaoben. 

6a. xxxvr).

38) Bl. 33* Itern von ^vit^ven vnä rneräe vorrnunäe. 6ap. xxxvii) 

eto.

39) Bl. 34* Item rvi lan^e e^n Ant ane an8proobe rna^ «in. 

6 a xxxix eto.

40) Bl. 35^ Item >ver vorrnunt rnaA Kosin aäir niolit. 6aprt. xl.

41) Bl. 39* Itern bat e^ne vrarve e^nen vn§eraten man. 

6axit. xl) eto.

42) Bl. 39b Itein von reo^tlossen vnä vnelioben Inten. O a. xli) eto.

43) Bl. 40* Itein von notiere. 6a. xlrr).

44) Bl. 40b Itein von rnanobirbanäe bu886. 6a. xlrir).

45) Bl. 41b Itein vvi inan t2in8 Aeben 8al eto. 6ax. x1v.

46) Bl. 42* Item ^i inan Riobter 8ett2en 8al. 6a. xlv).

47) Bl. 43* Itern von vor8preoli6n. 6a. xlvi).

48) Bl. 45b Item iva8 elieb äinA i8t. 6a. xlvii).

49) Bl. 46b Hgm von vor^reoben. 6ap. xüx eto.

50) Bl. 48b von b68unä6rliob6r v88et02unA6 NeiäeburAi8ob

vnä 6olinioli8 f!) Reckte. 6axrtu1urn I.

51) Bl. 50b Itern >vi inan ^6i8tlie6e Inte beolaAen 8al. 6 a. I).

52) Bl. 50b Itern von Lobeppsn. 6a. Ii) eto.

53) Bl. 51* Itein ab e^n inan von 8^nern rvibe ^SZobeiäen rvirt.

6a. lii).

54) Bl. 52b Itern von erbe teil. 6a. liri).

55) Bl. 54b Item rva8 varnäe §ut 18t. 6axitu1uin Iv.

56) Bl. 54b Itern vn inan eiäe 8^eren 8al. 6axituluin Iv).

57) Bl. 56* Item rvi e^n orteil vorvmrten vvirt. 6 a. Ivi).

58) Bl. 56* Itern rvi rnanobirliancle tot e^n rnen8oli6 voräinet.

6ap. Ivii).

59) fehlt bis auf wenige Buchstaben.

60) Bl. 64b Itein ^ver s^n ei^en Ant stilt. Oa. Ix.

61) Bl. 66^ Item von äen 3uäen. 6 a. Ix).

62) fehlt.
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63) Bl. 69^ Itern äor s^nen nian vor Aoriollto U8 6or§it. Oap. 1xiij. 

64) Bl. 70^ Item vi 6M rann U8 6er oosito körnen 8a). 0 ax. Ixiii). 

65) Bl. 71^ Item vi rnan äoin 6oi86r vreäs 8vert. Oax. Ixv. 

66) Bl. 71^ Itoin vi rann olnr Isolator Hiollten 83,1. Ga. ixv). 

67) fehlt.

3. Kapitel 1 ... 11 sind, in ununterbrochener Fortsetzung des letzten 

Theiles der Vorrede (—Rechtsb. nach Dist. I. 3), ebenfalls dem Rechts

buche nach Distinctionen (1.4... 18) entnommen, jedoch nicht „unter 

gleichnamiger Bezifferung" (wie es bei Neumann 1. o. heißt), son

dern in folgender Vergleichung mit Ortloff's Ausgabe:

oax. 1 — Ortl. I oax. 4.

(Es fehlt ein Blatt.)

oax. 2, zu Anfang und am Ende mangelhaft, von (loto vnä 

von Lo6i8tiiollir 8ato2un^6 Aeeot bis von 8i 8t6r6en, 80 

or^en 8i 18 uk ers N6i8ten — oap. 5 äi8t. 4 vor8. 45 bis 

äi8t. 10 vor8. 148, 149.

(Wieder fehlt ein Blatt.)

oax. 3, am Anfang unvollständig, von 'Wo adir tooktir vnä 

8on niollt on8int — oax. 6 äi8t. 1 vsr8. 6, 7 bis ZUM 

Schluße des Kapitels.

onM. 4 ... 6 — oapp. 7 ... 9.

oax. 7 — oaxx. I0 & 11; ol. Ortloff S. 352 zu oap. 11. 

oax>. 8 — oaxx. 12 ... 15; oC. Ortloff S. 353 zu oax. 12. 

eax. 9 — eax. 16.

oaxi. 10 — oax. 17 von äi8t. 2 bis zu Ende.^)

oap. 11 — oax. 18.

Kapitel 6 — Rb. nach Dist. oax. 9 hat zwischen äi8t. 1 und 2 eine 

Einschaltung aus unbekannter Quelle über die Gerade (Bl. 9^... i(?)r 

O?u Aeraäo in lenreollts ^elioret alli8 ZetroAoäo, ane 6rv6i8, 

6a6ir, inon, vnä inan 83,1 1o88on äoni virte 8^no notäortt 

t^u 6rots vnä t^n 6ir. 8,6 18 äo i8t, vnä 8onien t^n Aersto, 

vnä i8t äo o^n 6onEoinan, äoin ssl wan 8in teil 1o88on.

älst. I ist Übergängen.
35*
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8int ouok do kneolito adir meide, den sal man ir Ion 

sBl. 10^ Aoken von der gerade, vnd dem ^virts, also sin 

kus vor Ae5alden ist mit krots vnd mit kirs. alle kegelte 

plierde vnd allis vis mit Aesxalden Kulten vnd alle velt- 

Aende pkordo vnd des vies gekoren t^u der gerade, ane 

ros8ir, di in s^nsn satil gekoren, vnd do kor se^n Aut ut' 

vordinet kat. alle ^oröokirto lloisok Aekorot in da8 mu8etei1, 

18 en Mere denne ol)ir 8ine notdurlt. ^llis Aoku^vto »oko- 

ret tru der rado, ane da8 di 620 Kokruoko Kos1us8it adir 

mure, pklankon adir t^une, di vmme s^non kout Aon, adir 

vmme 8in kor^trodo, da?: lier Gesündern Aetestent kat. vnd 

di da2 Aekuvvds sullen krookon, kakon 8i i8 nielit t^u 

I026N6 Aekoton t^u Aekone t^u reokter tsit mit der wissen, 

da2 ist in deme drisi^iston, so vorkus8on si also otte, also si 

di Kuvv8toto orkkrookon maokon. ^.kir der Hostal Aokorot 

nielit do t?u. Lotto, p>kol, Kus8on vnd allis Astedir Aevant/^) 

is si nullen adir l^non, vnd Kasten mit irkakon leden Ao- 

korot allis t^u Aorado, Kessel vnd xkannon, ane mannes 

eledere vnd ^vas tr:u ivox-on Aokorot. Lundir man sal dem 

v^irte sin kette, s^non stul, 8in tisok vnd s^no kank koolodon, 

also rookt ist, s^no tivolo vnd sin kookon. Ouok alle A6- 

8m^de Aklroret tr:u gerade, Oouon vnd ^ersten trins. akir den 

t^ins ma§ man nielit mer, ^venne t^u o)mem mols A'okon, 

vnd iver gerade ^ev^nnet adir nimmst von e^mo iore, der 

ma§ niekt mit reelite me gerade Aeiv^nnen ut dem velde, 

noeli ut sBl. 10^ dem koutte, vnd e^nen oeksen vnd e^nen 

keer, ak 8i do sint, di sal man dem vdrte lossen.

4. Mit oax. 12 (nicht 13, wie Neu wann sagt) kehrt der Com- 

pilator zum Schwabeuspiegel zurück, aus dem fast alle übrigen Kapitel, 

bis auf drei (49, 50, 67), hergeholt werden. Es sind nach Wackernagel's 

Ausgabe im Ganzen 108 (nicht 107, Neumann) von den ersten 228 Ka

piteln und meist in gleicher Reihenfolge, wie beigcschloßene Tabelle zeigt,

KL) Federgewand, Bettgewand (Heydemann Elemente der Joachim. Constitu- 
tion x. 81).
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i) Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XX Vl, 266 Stobbe Zeitschr. für 
D. R. XVII, 429.
ei. Mackernagel not. 13.
ek, Waäernagel not. 22 S.

die zugleich von den 59 Schwabenspiegel-Stellen des Alten Kulm
V.

12

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29.

32

33

34

35

36

37

38

14... 72') die

6ÄM. 

...14 . . .

..31 . . .

e itsprechenden 32 (Neu wann zä 

Wackern, urtt.

8. .. 10

11...13

14 ........ .

15

16.........................................  .

s24

28 bis an (vsrs. 6)

26

27 ...............................................

28 (v. 6)^) bis 30

32 L 33

36

37 L 38

39

30

31 L 82

33. .. 85

36. ..89

)0 ... 92

10

4 bis an Disvstwannes (v.9)

4 Oi6N8twann68 (vsr8. 9) 

bis Ende

12 L 43

' 44 <L 46

47 L 48 . : . . . .

.45

hlt nur 29) angiebt: 

Kulm

47

49 §§.1... 14

51

50

52



o) Dieselbe Stelle wird im letzten wiederholt (siehe 7, f). 
r>) ok. Wackernagel not. 27,
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oaxp. Wackern, artt. Kulm

39 ..... s 49, 50 . . . . . . .

j 51

/ 52

53..........................................

o3, 94

55 & 56 1

40 ..... 54 ........

55 bis si (vtzi-8. 21)

56

59..........................................

56 ZZ. 1 bis Ende

57
41 ..... 60................................................ 58
42.......................... - (,1 L 62
43 ..... 63................................................ 59
44........................ 14...67
45........................ 69 L 70
46........................ 4 bis ungetan (v6r8. 32) 

und Da (v. 56) bis Ende 

^72 . ............................... 61

47........................
<
73...................................  .

74 ........

,75

60

62

48........................

49, 50 siehe 5, 6
7 6

51°)........................ 77
52........................ 125
53........................ 126... 128
54 ..... 142... 144 & 145 bis äas 

dritte a. I. (vsr8. 10)
55........................ 145 (vsr8. 11)p) bis Ende
56, 57 ... . 147, 148

s149...152
58 ..... 158.........................................

154...157 . . . . . !
18

14...17
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6ÄM.

59, am Anfang u. 

weiterhin defect

60........................

61, am Ende un

vollständig, bis 

Di 3uäen 8uln .

Wackern, artt.

172 mit not. 117 bis Asreit 

ist (V6V8. 3 x. 165) . 

- 186, 187 ..............................

188.............................  . .

1^9...191 . . . . .

' 192, 193 ..... .

194 L 195 . . . . .

- §07 8^er (v. 4)^) bis 1e26t 

12)...

209 .........................................

214 bis vev8. 66

Kulm

23 1...26

29, 30

31 L32

33

35, 36

37

41 L 42 §. 1

40

(Ein Blatt fehlt.) 

62, am Anfang de

fect, Von 80 rNU8- 

tu V^OräsN V886t-

021A . . . .

63 . . . . .

64........................

65........................

66, am Ende defect, 

bis aälis äa8 ker 

(Ein Blatt fehlt.)

67 siehe 7

215 von V6V8. 22

217 mit not. 15 L 221

228

205

206 bis vers. 8, 9

5. Die beiden zwischenliegenden oapx. 49 und 50 stammen aus 

anderen Quellen. — oax. 49 stimmt theils mit den Zusätzen zum 

Magdeburg-Breslauer Recht v. 1261, theils mit dem Magdeburg- 

Görlitzer Recht v. 1304:

a) Magdeburg-Breslauer Recht §.74.

d) Magdeburg-Görlitzer Recht art. 9 (wiederholt im letzten oap.,

^l) vk. Wackernagel not. 9. 
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siehe Z. 7, d), jedoch am Anfang in ähnlicher Weise abweichend/) 

wie das Magdeburger Schöffenrecht der Uffenbach'schen 

Handschrift onx>. 73 (Wilda Rhein. Mus. für Jurispr. VII, 

365) und der Danziger Hds. II. 8. L. XVIII. 0. 16. 4^° 

eax. 65 (Altpr. Monatsschr. I, 455 Zeitschr. für RG. IV, 181).

o) Magdeburg-Görlitzer Recht urt. 18.

Die Quelle des ersten Stückes (lit. u) sucht Neumann in dem gleich

lautenden urt. 41 (i-Wp. 42) des Sächsischen Weichbildes. Dieses in

dessen ist wahrscheinlich gar nicht benutzt, da keine Stelle vorkommt, die 

ihm vor dem Magdeburger Rechte für Breslau und Görlitz eigenthümlich 

wäre, wogegen auf der anderen Seite aus jenen beiden Quellen des Weich

bildes, außer lit. d, noch mehrere Stellen herrühren, die das Weichbild 

nicht hat (siehe 7 lit. a... ä). Ob freilich die betreffenden Stellen ge

rade aus dem Magdeburg-Breslauer und Magdeburg-Görlitzer Rechte selbst 

entlehnt sind, scheint nicht gewiß. Vielleicht ist eine besondere Form des 

Magdeburger Schöffenrechtes benutzt, worauf wenigstens die Faßung 

von lit. d hinweist.

6. Das zweite den Schwabenspiegel-Stellen eingeschaltete oax. 50 

enthält einen Magdeburger Schöffenbrief/) in welchem sieben Rechts

fragen des Kulm er Rathes beantwortet werden. Der Brief ist ohne 

Datum, erweist sich aber als identisch mit dem v. 1338, welchen Gaupp 

(Schles. Landr. S. 272) bekannt gemacht hat. Ueber seine handschriftliche 

Verbreitung s. Stobbe Beiträge zur Gesch. des D. R.x. 93 (in die „Mag

deburger Fragen", Stobbe Zeitschr. für D. R. XVII, 420, ist er nicht 

übergegangen, Behrend Magd. Fr. x. XDIV not. 65).

7. Das letzte oux. 67 endlich, dem zu Anfang etwa zehn Zeilen 

fehlen, ist aus verschiedenen und zum Theile unbestimmten Quellen zu

sammengesetzt:

u) Magdeburg-Görlitzer Recht v. 1304 artt. 27 (von nni-t

0 Die Stelle ist abgedruckt bei StsfkonNnAsn vs insä.in,-. dorrn, nron. p. 20. 
0 Auch an einer anderen Stelle gedenkt der Compilator der Magdeburger 

Schöffen: in oap. 27 — Schwabensp. 80 legt er die letzten Worte den 
Magd. Schöffen in den Mund, indem er statt tVir sproobsn (Wackern. 
V6r8. 12) schreibt: Onod sproelrs rvir von NkiäovnrA.
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Astan), 68, 29 (— 70)... 31, 103. — Auch hier nennt Neu- 

mann als Quelle das Weichbild, dem aber die beiden urtt. 

31, 103 ganz abgehen (vgl. Z. 5).

5) Magdeburg-Görlitze r R. ant. 9 in derselben abweichenden 

- Faßung wie oben eup. 49 (§. 5, i), wenn auch im Einzelnen 

mit Varianten.

o) Zusätze zum Magdeburg-Breslauer R. v. 1261 Z. 76.

6) Magdeburg-Breslauer R 51, 52. — Beide Stellen 

will Neumann au) den Alten Kulm ii. III zurückführen. 

Dagegen spricht, daß sie in unserer Sammlung auf gleiche Weise 

zusammenstehen, wie im Magd.-Breslauer R., während im Al

ten Kulm die erstere Stelle, Z. 51, von der anderen weit ent

fernt ist (III. 77 Leman), die zweite Stelle aber, H. 52, in zwei 

Artikel gespalten wird (III. 112 und 113). Ueberhaupt scheint 

unser Compilator den Kulm gar nicht gekannt zu haben (tz. 8, i).

e) Bl. 73^ ... 74^ unbestimmte Quelle: Item vmn s^nsr 8it, 

äs,8 e^n äii 8telsn vil, vnä 8iviAet, vnd äa8 mooite Kindern 

mit dorten, ker i8t dorun 8okuidiA. Item iver «toten Ant 

^V6i8 vnd niekt nook viÜ8et, der i8t dor aus 8okuIdiA. 1)6886 

VOrASNÄNteN 2u11en iu886 ent^kan do vor, uiir 81 8mt 

niekt pkiektiA 20U Asldsn. Item wer 6156 adir duioi keit 

^n 8/me Ku86 vnd kindert, 6^8 dw2 Ant niekt vmdir Kummet, 

ker i8t «okutdiA da8 Ant mit reokte. 18 Aee vmme den 

kein al8 vmme 8teIir?0 Item trat e^ner e^n dinA vor-

sBl. 74^) 8tolsn vnd >vslde 18 Aerns avsdir Asien, vnd i8t

erAer vndir vm Ae>vurden, ker mu8 äsn 8eiaäen vkrioiten.i)

Item iat e^mer e^n ämA A68tolon vnä nutetet, ^1118,

<1^2 cko von Aeiomen i8t, MU8 ier v^eäirIeien. 8tele e^ner 

e^n Korn vnä 8site, 6^8 alti8, 63,2 6o von Kummet, 6a8 

mu8te isr iveäir Asien, dorten istte ier a11s Ko8t vorlorn,

t) Diebe oder Diebesgut.
tt) Hille brand Rechtssprichwörter No. 296 Graf L Dietherr desgl. p. 307 

No. 181 ff.
") ersetzen iMagd. Fragen II. 6. 1a B ehr end).
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di nrookte ker niokt ake8lan. 8tels e^ner e^nen ^kenniZ 

vnde Ze^vunne do niste tussnt inark, ker musts is rvedir 

Zeken rnit reokte/) chVer vorstolsn ^ut koutte vnd wu8te 

niekt, da8 18 vor8tolen v^ere, vnd v^urde 18 ^in 2ou ^i8- 

8in, ker 8ulde 18 Leu Kant rvedir Aeken, vnd ab ^ni der 

koupt 8tarn inoekte ivedir -werden, ker 8al 18 dook niit reokte 

niokt >vedir nenren. al80 okirtrit Aei8tliok reokt da8 

^sr^tlisks. kette ker akir Ko8te doruinnre ^etan, e 18 

^rn Leu wi88in ivere wurden, da8 18 vor. tolen >va8, di inu8 

inan ^in iveäirkeren.^) ^ere akir, da8 ker da8 dinA vor- 

koutto, e Ker8 wu8ts, ker durfte 18 niekt Melden, vorkoutte 

ker 18 akir dornook, ker 8al i8 Aelden, ds8 Alieken rnu8 ker 

ouok tkun, sBl. 74^ ak Ker8 denne vorlors.

f) Schwabenspiegel art. 77 (wie schon in oax». 5l,s. bei Note o).

§) Bl. 74^ bis zum Schluße, aus unbekannter Queller Itein 

inn8 iek ivol da8 Aut neruen, da8 8okifkrooktiZ wirt ^n der 

8 e vnd 8let Leu ni^nein lande? du niaok8t i8 niekt neinen 

rnit reekte, vnd alle äa8 reokt, <la8 Ae^vart, maA äort^u 

niekt Aekelten ^) 8o8tn äe8 Anti8 iekt Aeno88en, du 8alt i8 

^vedir Aeken ane 8Uinen, i8 Aekeret ^uekir, 18 envsrs denne, 

da8 roukir adir andir Ko86 lute, di der eri8tenkeit 8ekaden, 

iver da8 Ant vindet adir roket, da8 i8t (Bl. 75^ e^n andir 

reokt. Itein alli8, da8 Aerokit vnd A68tolen, adir niit vvuekir 

gewonnen i8t, du 8alt i8 niekt nenien, ak dir8 ^inant Aeken 

ivelde; n^rnine8tu i8 koken da8, da?r inu8tu ivedir seiden, 

vren 8i rnoAen niekt vor^eken, i8 i8t niekt ir. Os8 Aelioken 

inaA ouok niekt e^n ptatlk adir e^n Aei8tliok inan vorZeken 

der kiroken rente adir der Aeliok, ks^inant 8al ker doinete 

riok niaoksn, v^edir krudir, vrunt, nook nioA, 8under alino- 

8sn inaA ker ivol Aeken arinen trunden adir aiinsu luten.

Stobbe Beiträge zur Gesch. des D. R. p. 78.
") Stobbe Beiträge p. 80 not. 37.
*) Ueber das Strandrecht in Preußen Schubert Beiträge zur Kunde Preu

ßens V, 245.
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Item maZ iok ouek Mol kekalden, ^as iek mit speis Ze- 

^nne? ^le^n, Aid is durek Zot armen Inten, du kost niokt 

reekt dorten, du salt is dem niekt ^vedir Zeken, der is vor- 

lorn Iiat, Is ensi, dastu e^me Kinde anZe^unnest, adir 

e^me torn, adir token, stummen vnd der Zeliok eto., du 

must is wedir Zeken, adir Zotis reekt sie dir Vorboten. 

Item iek tette e^me xis mark, ker sulde mir des dores Zellen 

e^ne mark, vnd das Zelt Kot ker ^vol xv dore vndir ^n 

Zekat, vnd kat mir ierkok mSrk ZeZfekin^ do von, noek 

ist Ml. 75^ ker mir txvrelt mark sekoldiZ. ker ist niekt 

sekoldiZ, ker kat dir vir mark okeriZ ZeZfekin^, vnd di 

kostu mit sunden, Zik si ^m ivedir« Item iok kake me^n 

Zut vorkorZet e^nem keeker, vl das ker male ^n m^nsr 

molen, ist das vvuekir? do, de^ne koKenunZe maokt diek 

seu e^me ivuekerer. >") Hut diek vor vnreoktem Zute, alle 

sunde maZ e^n prister v-ol vorZeken, di sunde von vnreek- 

tem Zute maZ ker niokt vorZeken, man mus is ^vedir Zellen. 

Is ^vas e^n ZrouKs, der seke^n t^umole e^n tromer man, 

der stark, klu ^vas do e^n keikZ man, dem v^art Zsollenkart 

e^n t^eieken, ^vi das ker irsaek e^nne lanZe leiter ^n e^ner 

tiösn Zruken sten, di Zrulre >vas vol lures, vnd saeli den 

Zroten sten ul der leiter mitten uLb dem turs, vnd vndir ^m 

stunden andir lute noek tiKer in dem lure. do vroZete lier, 

^vas der Orotle Zetan liatts, das lier so ^n dem ture Liesse. 

Do antwerts der enZel: 8s^n elder vatir nam e^nem manne 

sin Zut mit vnreokts, vnd der fBl- 76^ vur ^n di Kelle 

vnd site^et allir vnderst uk der leiter, dornoek sin 8on, 

dornoek Kindes kint, di das laut vdssintliek kesittrien. Item 

is vras 6)m koninZ, der ^volde oristsn werden, do ker e^nen 

tus M der touEs katte, do vroZete ker, vm ker di Zroste 

Oonponie iunde. do Mart im Zeantwert: ^n der Kelle, do

?) Sachsenspiegel-Glosse I. 54. 2 (Gärtner p. 118 * * 6.) Osasslsr vs 
ooäioe 8S6L. LV. LrI»oA«v8i ivkäitv p. 9 Neumann Gesch. des Wuchers 
x. 5, 69, 85.
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Kor äsn 1u8 rvsäsr u« vnä 8xrus6: is6 varn ?su 

äsr Oonxonis, vnä c^nani al8o ^n äi llslls. nl8O äa8 Isdsn, 

ul80 vollst äa8 snäs. nislit Io8 äislr vorvvunäsrn, äa8tu 

wusllir inn8t ivsäir As6sn, ioli wi1 äir insn 8aA6n, ousli al 

äsn vroinsn, äsr äo von Aslroinsn i8t, vnä ketteln mit 

s^nsni xlisnniAs ^us^srs Kswunnsn tu8snt mark, äu inu8t 

18 alle vvsäir Asdsn, vnä 8uläs8tu vnnns drot ^sn. Oi8 8elds 

niu8 man ousli vornsmsn von ro6s, von äubs, von vnrsoli- 

tin 1roukksn8ollut2, von alliuls^ Auts, äa8tu mit vnrssllts §s- 

^nns8t, vnä Uiut llsr ousd isnsrls^ 8unäs von äs8 Anti8 

^vsbgn, äi 8tst u( äsn. Hirumms 80 8al man vorm^äsn 

äs88s vorAsnoIio^sn, vntrurvliollsn äinA, vnä 8a1 8uo6sn äi 

äinA, äi t^ulvnnäi^ 8int. ^insn. —

8. Nach dem Bisherigen gruppieren sich die Quellen in folgender 

Weise:

a) Schwabenfpiegel-Landrecht inproosm. und sapp. 12... 48, 

51... 66, 67 6.

6) Rechtsbuch nach Distinctionen in proosm. u. sapx. 1...11. 

o) Magdeburger Schöffenbries nach Kulm v. 1338 (sax>.

50 ). — Ueber eine andere Bezugnahme auf die Magdeburger 

Schöffen vgl. Note 8.

ä) Magdeburg-Breslauer Recht v. 1261 W. 51, 52 (sax. 67ä) 

und Zusätze 74, 76 (saxp. 49a, 67s).

s) Magdeburg Görlitzer Recht v. 1304 artt. 9 (zweimal), 18, 

27, 29 70)... 31, 68, 103 (oaxp. 49 b, o; 67 a, d).

Statt der Quellen unter ä und s kann aber auch eine besondere Form 

des Magdeburger Schöffenrechtes benutzt sein (s. Z. 5 L.).

1) Unbestimmte Quellen an drei Stellen (in sax. 6 oben x. 547, 

ferner oap. 67 s und §).

§) Bekanntschaft mit den Decretalen verräth der Verfaßer in der 

Vorrede, wo er den Prolog des Rechtsbuches nach Dist. also 

ändert (Bl. 2^ ü.):

iosliollir ivi8sr man vvi886, äa8 äi8 dusll i8t A6620- 

Asn vnä A68isliert U8 iLsi8irii6li6n buellsrn, U8 äsm 
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lantroollto äss dooretalis Aoistliollir saboLunAo 

vndo (Bl. 2^) roolltis u. st W.

Ferner erwähnt er das geistliche Recht in oax. 67 o:

ulso ollirtrit Aoistlioll voollt das worsl^tllollo (oben p. 554).

Auch beruht der Schluß (oax>. 67 g) augenscheinlich im Cano- 

nischen Rechte.

k) Aus den Richtsteig bezieht sich der Compilator an zwei Stellen, 

einmal in der Vorrede:

Dornnnno sind ^oinaollt o^n riolltstoill u. st W. (oll 

ß. 2 x. 542)

und dann oax. 27 ö. (Bl. 27"), wo er den Worten des Schwa

benspiegels hinzusetzt:

vnd ouoll o^u anderrn roollto, al2 duroll äsn Ki oll be

steig stell wol vswlsit, di stell des vorston.

t) Das Weichbild dagegen und den Alten Kulm dürfen wir 

nicht zu den Quellen zählen (M. 5 und 7, a, d). Wenn die 

Vorrede von dem Kulmischen Rechte spricht:

Oolmtsell roollt dor us entsprossen ist (oll Z. 2 p. 543), 

so ist damit nicht der Alte Kulm gemeint, sondern das Kulmi

sche Recht, welches sich aus Grund der Kulm er Handfeste 

entwickeltes)

9. Die Heimath des Rechtsbuches ist unzweifelhaft Preußen. Da

rauf deutet die Erwähnung des Kulmischen Rechtes (Z. 8, t) und die Auf

nahme des Magdeburger Schöffenbriefes für Kulm (ß. 6). Völlig Zwei

fellos wird es durch die Vorrede, wo es heißt:

wir alllir Im lande t?n prussen (oll §.2 p. 543).

Die Zeit der Abfassung läßt sich mit Sicherheit nicht bestimmter be

grenzen, als durch die Jahre 1338 und 1470. Die Ansangs-Grenze er- 

giebt der gedachte Schösfenbries, und 1470 ist (nach tz. 1) die Zeit-Grenze 

der Handschrift. Vielleicht fällt die Abfassung nicht nach 1402, in welchem 

Jahre die IX Bücher Magdeburger Rechtes vollendet wurden, oder nicht

0 Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXXl, 227 L. Voigt Rechts- 
verf. Preuß. 1.
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nach 1394, dem Receptions-Jahre des Alten Kulm. — Die Persönlich

keit des Verfassers ist unbekannt.

Von praktischer Bedeutsamkeit (Neumann) ist das Rechtsbuch 

schwerlich jemals gewesen, auch lernen wir aus ihm für das Deutsche 

Recht kaum etwas Neues, da es, außer drei Stellen (Z. 8, L), aus lauter 

bereits bekannten Quellen beruht. Dennoch bleibt es von Wichtigkeit als 

Zeugniß für die Bekanntschaft und Verbreitung Deutscher Rechtsbücher in 

Preußen, besonders des Schwabenspiegels, für dessen Text-Gestaltung 

es überdieß eine gewisse Brauchbarkeit hat. „Ist die Beschaffenheit des 

Textes auch sehr ungleichförmig, vielfach im Einzelnen fehlerhaft, durch 

Weglaßungen verstümmelt,-) so ist der Text gleichwohl im Ganzen brauch

bar, wie er denn an einigen Stellen ausschließlich die richtige Lesart dar- 

bietet ^ (Neumann). Jedenfalls wird der künftige Bearbeiter des Schwa

benspiegels auch das Elbinger Rechtsbuch nicht vernachläßigen dürfen.

**) Beispiele hiesür Not. x, K, i.
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Jesus der Christ. Ein Stück für die Volksbühne in neun Hand

lungen mit einem Nachspiel von A. B. Dulk. — Stuttgart 1865. 

Verlag von Emil Ebner.

Es sind nicht religiöse Bedenken, die uns hindern, überhaupt eine 

dramatische Dichtung anzuerkennen, in welcher der Stifter unserer Reli

gion auf die Bühne tritt. Unser »eueres Drama hat seinen Ursprung in 

den kirchlichen Mysterien, und diese waren theatralische Darstellungen aus 

der Heiligengeschichte oder dem neuen Testament, bei welchen Christus eine 

wichtige Rolle spielte. Auch das alte Volkstheater, das seinen Zusammen

hang mit der Kirche nicht verleugnete und deshalb auch in seinen schwachen 

Resten bis auf heutigen Tag von derselben in Schutz genommen wird, 

brächte und bringt dieselben Stoffe zur Aufführung, ohne der Profanation 

angeklagt zu werden. Zwar widerstrebt dem protestantischen Gefühl im 

Allgemeinen die zu reale Versinnlichung von Verhältnissen und Gegenstän

den, die sich nur durch die im Glauben wurzelnde geistige Anschauung 

rein erfassen lassen, andererseits aber könnte sich gerade der Protestant 

eher mit einem Drama versöhnen, das nicht mittelbar oder unmittelbar 

kirchlichen Zwecken zu dienen bestimmt sein will, sondern seine Berechti

gung lediglich aus ästhetischen Gründen herleitet. Ja, gerade in der Be

schränkung auf das ästhetische Gebiet würde der Protestantismus eine 

schuldige Rücksicht gegen die Kirche sehn und sich vor Uebergriffen ge

sichert halten dürfen. Nur ein Drama, das weder bestimmt ist das christ

liche Dogma durch sinnliche Darstellung zu verherrlichen, noch auch dem 

Dogma ganz fern bleibt, sondern seine Aufgabe darin setzt den dogmati

schen Theil der christlichen Lehre zu negiren oder zu widerlegen, könnte 
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auf keiner Seite Anerkennung finden, und damit ist in dieser Beziehung 

die Stellung des Dulkschen Dramas bezeichnet.

Nur werden freilich Dramen weder für Katholiken, noch für Pro

testanten oder irgend eine andere Glaubensgenossenschaft geschrieben, und 

das Gefallen oder Mißfallen einer solchen kann nicht über deren Werth 

entscheiden. Sollen wir aber bei der Beurtheilung eines der biblischen 

Geschichte entlehnten Dramas unseren kirchlichen Standpunkt ganz ver

gessen, so darf dieses Drama nicht polemisiren, es muß sich lediglich als 

Drama vorstellen und zur Besprechung anbieten, wie irgend ein anderes, 

dessen Stoff der Geschichte oder Sage entlehnt ist. Es muß eine Prüfung 

des dramatischen Gehalts vertragen. Ganz abgesehen von der Auf

fassung des der Handlung zum Grunde liegenden historischen Faktums 

oder der Ueberlieferung darf der in der Abstraktion von allen dogmatischen 

Fragen vorurtheilsfreie Aesthetiker diejenige Befriedigung verlangen, 

welche eine Schöpfung der dramatischen Kunst zn gewahren im Stande ist.

Wir meinen, das Dulksche Drama könne in dieser Hinsicht noch viel 

weniger genügen, als in der früheren. Es ist zwar gewöhnlich, daß der 

Dramatiker eine Begebenheit der Geschichte, eine Sage, eine Novelle oder 

einen Roman dramatisirt; daß aber Jemand eine philosophisch-philologische 

Abhandlung oder eine theologische Streitschrift in ein Drama umschreibt, 

ist jedenfalls neu und in dieser Neuheit leider mehr närrisch als genial. 

Nun ist aber dieses Volksstück „Jesus der Christ" in der That nichts als 

eine dramatische Bearbeitung der Leben Jesu von Strauß oder Renan. 

Und zwar keineswegs nur in der Weise, daß der Verfasser die historische 

Auffassung dieser Kritiker zur Unterlage wählt, aus der sich unabhängig 

der eigentliche dramatische Bau erhebt, sondern so, daß von Anfang bis 

zu Ende der Zweck durchleuchtet, die kritischen Erkenntnisse dieser Forscher 

dramatisch zu gestalten und so dem großen Publikum faßlich näher zu 

bringen. Es würde nicht schwierig sein, dies Scene nach Scene speciell 

nachzuweisen, jedoch genügt oer Hinweis auf eine einzelne Stelle, um die 

ganze Tendenz zu charakterisiren. Die neunte Handlung ist übertitelt: 

„die Himmelfahrt." Natürlich kann der Dichter, der seinen Helden gar 

nicht am Kreuz sterben, sondern scheintodt in das Grabgewölbe bringen 

und durch Essäer mit medizinischen Mitteln wieder in's Leben zurückbringen 
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läßt, denselben auch nicht dem Dogma der Kirche gemäß gen Himmel 

fahren lassen. Andererseits will er aber auch zeigen, wie wohl die Jün

ger darauf kommen konnten, hier ein Wunder zu fehen, während doch 

Alles mit natürlichen Dingen zuging. Er läßt deshalb den allerdings 

todtkranken, aber doch noch lebendigen Jesus, von weißgekleideten Essäern 

geführt, aus der von Wolken umlagerten nach Westen gelegenen 

Kuppe des Oelberges durch den Nebel am frühen Morgen (alle diese 

Bestimmungen sind für den Decorateur und Machinisten angegeben) den 

Jüngern erscheinen. Weiter ist vorgeschrieben: „die Wolken hüllen durch 

den ganzen Auftritt die Kuppe des Berges ein, zuweilen bis zu den Jün

gern herabsteigend, zuweilen sich über den Berg erhebend, und werden 

gegen den Schluß hin stärker und dichter." Nachdem Jesus zu den Jün

gern gesprochen, geht er wieder die Kuppe hinauf durch den Nebel zurück. 

Dann heißt es: „Von links aus dem Vordergründe durchbricht Sonnen

schein die Wolken, während dieselben im Hintergründe bleiben. Augenblick

lich erscheint aus dem letzteren rechts der vollkommene Schatten von Jesu 

Gestalt, umgeben in einigem Abstande von einem farbigen Strahlenbogen 

bis zu den Füßen" — und gleich darauf: „er sinkt nieder; das Bild ver

schwindet." Was sollen diese Parenthesen? Etwa dem Machinisten einen 

praktischen Fingerzeig geben, wie sich eine Geistererscheinung darstellen 

läßt? Gewiß nicht. Jesus fährt ja eben nicht leiblich gen Himmel und 

was diesen Schein annimmt, ist nur der Schatten seiner Gestalt auf den 

von der Sonne erleuchteten Wolken. Die Absicht ist aber, dem Publikum 

begreiflich zu machen, wie sich's erklären läßt, daß die Jünger eine Him

melfahrt sehen, wo doch nur ein Schatten ausstieg. Aus der Bühne wie

derholt sich das Experiment vor aller Augen. „Jesus wird fortgetra

gen, indeß zwei Essäerjünger gegen die Jünger Jesu vortreten." Einer 

davon beendet das Drama mit folgenden Worten: „Dieser Jesus rc. wird 

kommen wie Ihr ihn gesehen habt gen Himmel fahren!" den Jüngern 

wird also noch gar eingeredet, daß die Himmelfahrt wirklich stattgefunden 

habe; sie dürfen wohl an das Wiederkommen glauben. Aber wir Zu

schauer, die wir sehr gut wissen, daß es sich um eine optische Täuschung 

handelt, wie sie jede zeigt, wir können dieser Verkün-

dung keinen Werth beilegen und möchten beinahe glauben, daß der
«ltpr. Monatsschrift Bd. H. Hst. S. 36
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Essäer uns zum Besten hat, wie die Jünger. Gehört dergleichen in 

ein Drama?

Wir sind also genöthigt, von ästhetischem Standpunkt aus die Ten

denz anzugreifen, auch wenn wir uns auf kirchlichem Gebiet völlig neutral 

halten. Die Richtung auf diesen bestimmten Zweck der religiösen Aufklä

rung hin mag an sich löblich oder verwerflich sein, für das Drama, das 

sich als ein Kunstprodukt einer gewissen Gattung darzustellen hat, ist sie 

jedenfalls ungehörig und schon deshalb zu rügen. Aber mag man sich 

auch daran nicht stoßen, oder das Tendenziöse unbeachtet lassen, so ist das 

Stück deshalb doch sehr wenig gebessert. Es fragt sich doch immer: was ist 

durch die Auffassung, die der Dichter der dem Drama zu Grunde liegenden 

Begebenheit giebt, für das Drama gewonnen? Nicht das Mindeste; der 

Stoff bleibt nach wie vor episch. Was Christus thut, ist von geringer 

Wichtigkeit gegen das was er lehrt. Aber lehrreiche Borträge, und 

wären sie noch so inhaltsschwer, kann das Drama gar nicht brauchen, und 

deshalb zeugt es von der äußersten Verkennung dieser Kunstform, wenn 

Dulk seinen Jesus und mehrere andere Personen seitenlange Reden und 

Predigten halten und ihre Ansichten über Religion, Ethik u. s. w. weit

läufig und wiederholt entwickeln läßt. Es ist ferner zwar richtig, daß nur 

der leidende Mensch im Drama Verwendung finden kann, aber nicht 

jeder leidende Mensch ist ein tragischer Charakter. Es läßt sich keine Tra

gödie denken ohne tragische Schuld und Sühne; beide Erfordernisse müssen 

hier aber nothwendig fehlen. Christus, mag man ihn sich als Gott oder 

als Mensch denken, ist immer schuldlos und auch Dulk stellt ihn so dar. 

Nimmt man aber seinem Tode und seiner Auferstehung das Mhsterium, 

so bleibt ein versuchter und glücklich abgewendeter Justizmord übrig, der 

kein tragisches Interesse beanspruchen darf. Man könnte bei oberflächlicher 

Betrachtung eine tragische Schuld vielleicht darin erkennen, daß Christus 

seinen Feinden deshalb erliegt, weil er sich nicht bestimmen läßt, die 

Herrschaft mit Waffengewalt zu gewinnen, wie Judas Jscharioth, der Ver

treter dieser praktischen Richtung, verlangt. Aber dieser politische Fehler, 

falls er ein solcher war, ist eben gerade das, was ihn von aller Schuld 

befreit, zu einem unschuldig Angeklagten und Verurtheilten macht. Christus 

hat daher auch nicht seine eigene, sondern die fremde Schuld zu sühnen, 
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eine Idee, die der theologisch-philosophischen Speculation, nicht aber der 

dramatischen Conception zu dienen vermag. Christus ist seines Weges 

von Anfang an so sicher; er ist so fest überzeugt von seiner Mission, daß 

ein seelischer Konflikt bei ihm gar nicht aufkommen kann; gerade deshalb 

ist seine Persönlichkeit aber auch ohne jedes dramatische Interesse und 

daher für das Drama unverwendbar. Eine Tragödie, welche das historische 

Material des neuen Testaments in sich aufnehmen wollte, könnte nur 

Judas Jscharioth zum Helden und Träger der Handlung haben, weil 

in seinem Charakter und in seinem Schicksal alle die Requisite zutreffen, 

die bei Jesus fehlen. Diese Ansicht bestätigt Dulk selbst, ohne es zu wol

len, indem sein Judas die einzige wirklich dramatisch-lebensfähige Figur 

des ganzen Stückes ist.

Wo spricht denn aber der Verfasser mit einem Worte davon, daß er 

habe eine Tragödie schreiben wollen? Er nennt sein Drama „ein Stück 

für die Volksbühne" und kann sich beschweren, daß wir ihm etwas unter

legen, was er gar nicht beabsichtigt. Gut, es soll keine Tragödie sein. 

Aber was ist es denn? Ein Schauspiel oder Lustspiel ebenso wenig; also 

ein Ding, was sich allen bisher anerkannten Regeln für irgend eine Gattung 

der Poesie entzieht. Warum nicht? Es könnte ja eine ganz neue Gattung 

von Drama geschaffen sein — ein Stück für die Volksbühne. Wäre nur 

der Begriff etwas klarer! Wir verstünden vielleicht das Stück besser, 

wenn wir wüßten, was unter der Volksbühne gemeint ist. Zunächst 

ist soviel aus der Vorrede gewiß, daß Dulk sich das Stück wirklich aus 

einer Bühne aufgeführt denkt, und daß das Volk Publikum sein soll. Ob 

das Volk nun ein ganz besonderer von jedem anderen Theaterpublikum 

verschiedener Zuhörerkreis ist, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls besteht 

auch dieses Publikum aus einer Anzahl einzelner menschlichen Individuen, 

die veranlaßt werden sollen neun Handlungen (Akte) und ein Nachsviel, 

die einen Druckraum von nicht weniger als 275 Seiten einnehmen, anzu- 

sehen und anzuhören, um sich „jenen uns mythisch überlieferten Jesus von 

Nazareth als wahrhaften, von.dem in uns Allen nunmehr erschlossenen 

Gottesgeiste zuerst heilig und feurig ergriffenen Menschensohn" auszeigen 

und „den Glauben mit dem sich selbst bezeugenden Lebenslichte der Ver

dunst versöhnen" zu lassen. Dazu dürften denn doch ganz besonders organi- 
36* 
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sirte Nerven gehören. Es ist keineswegs eine willkürliche Beschränkung, 

wenn man von einem Theaterstück verlangt, daß es die Aufmerksamkeit 

des Zuschauers nicht über drei Stunden in Anspruch nehme. Die hält in 

der That nicht viel länger vor. Nun mag freilich Dulk irgend eine künf

tige Zeit im Auge haben, in welcher unsere jetzigen stehenden Theater 

sämmtlich abgeschafft sind, und, wie es bei den Griechen Sitte war, 

bei besonderen religiös-festlichen Gelegenheiten theatralische Aufführungen 

veranstaltet wurden, die den ganzen Tag über dauerten und dauern konn

ten, da die Zuschauer sich diesen seltenen Genuß nach Möglichkeit verlän

gerten. Aber abgesehn davon, daß eine solche Rückkehr undenkbar scheint, 

also jede Speculation darauf müßig genannt werden muß, ist in Rechnung 

zu stellen, daß es sich damals selbst bei Trilogien um mehrere selbstständig 

abgeschlossene Dramen handelte, denen ein heiteres Nachspiel folgte, und 

daß es ein Unterschied ist, ob die Leidenschaften mächtig erregt und die Er

wartungen immer neu gespannt werden, oder ob der Fortgang der Hand

lung selbst nur sehr geringes Interesse einslößt, die Phantasie so ziemlich 

ohne Beschäftigung bleibt und vorwiegend der kritische Verstand in An

spruch genommen wird. Möglich — obgleich unwahrscheinlich — daß ein 

gebildeter, mit den hier einschlagenden theologischen und philosophischen 

Streitfragen vertrauter Mann durch solche Vorstellung sür acht oder neun 

Stunden hinreichende Anregung erhält, der Mann aus dem Volke, und 

mögen wir uns denselben noch so ideal denken, wird die tödtlichste Lange

weile nicht bemeistern können und den Platz räumen, ehe ihm das Ver

ständniß für die Dichtung aufgegangen ist. Die Volksbühne, für die Dulk 

sein Stück geschrieben hat, existirt nicht und wird nie existiren; er muß 

sich bescheiden, ein Leben Jesu in dialogischer Form als didaktisches Lese

drama geschrieben zu haben.

Wenn wir sonach mit dem Verfasser in allen Hauptpunkten nicht 

einverstanden sind, so hindert uns dies doch keineswegs, im Einzelnen eine 

Fülle von Schönheiten anzuerkennen und zu bedauern, daß derselbe für eine 

unfruchtbare Aufgabe so bedeutende Kräfte, in Bewegung gesetzt hat. Das 

historische Kolorit ist von kräftiger Frische und zugleich der biblische Ton gut 

gewahrt. Die Person Christi entbehrt keineswegs derjenigen Würde und 

Erhabenheit, die man sich von dem Stifter einer Religion, wie die christ
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liche, unzertrennlich denkt, auch wenn man das supernaturalistische Element 

aus seinem Leben ausscheidet. Maria, seine Mutter, ist trotz schwärmeri

scher Überspanntheit in ihrem der Mutterliebe entspringenden unwan

delbaren Glauben an die göttliche Sendung ihres Sohnes eine große 

Natur, und Maria Magdalena erscheint in einer Verklärung, die durch 

ihr Gefühl für Christus gerechtfertigt ist. Dagegen sind die Jünger zu 

realistisch gehalten; man begreift nicht, wie Menschen dieser Art geeignet 

sein sollen, die neue Lehre siegreich weiter zu verbreiten, besonders da die 

ganze Anlage des Stückes nicht die Annahme zuläßt, daß von außen her 

der heilige Geist über sie kommen könne. G

aus I^obsok's Rsäsn. von Albert
Oirsetor äss Xöm§I. su Iborv. kerlin. 'Weiärnarlnsod«
Lucbbälx. 1865. (VIII u. 230 S. gr. 8.) (i/g Thlr.

Allen Philologen und allen Freunden der Alterthumswissenschaften empfehlen wir 

das oben genannte Buch auf das Angelegentlichste. Denn, was der Herausgeber in 

dem einleitenden Aufsätze als den Zweck des Buches angiebt, ein Bild zu geben von 

der Persönlichkeit, von der Individualität des großen Mannes, das erfüllt es im vollsten 

Maaße: „Es ist das Bild des Weisen, das hier in reinen, schönen Zügen unsern Blicken 

sich darstellt", den Schülern und Verehrern Lobeck's eine lebhafte und unmittelbare Erinne

rung an die verehrte Gestalt, denen, die nicht das Glück hatten ihn zu kennen, ein großes 

und erhabenes Vorbild.

Der Herausgeber hat aus den akademischen Reden Lobecks eine Auswahl zusam

mengestellt; (von den 89 vorhandenen sind 40 abgedruckt). Wenn wir nun, den Titeln 

nach zu urtheilen, welche x. 36 L aufgeführt sind, manche Rede wohl ungern vermissen, 

so werden wir in dem einleitend vorangeschickten Aufsätze „Lobeck als akademischer Red

ner" dafür entschädigt. Vorzugsweise aus den in der Auswahl fehlenden Reden giebt 

der Herausgeber uns hier eine reiche Blumenlese, die, nach bestimmten Gesichtspunkten 

zur Charakteristik des Redners geordnet, zu einer vortrefflichen Grundlage für die Auf

fassung der mitgetheilten Reden wird.

Gleichen Dank wie für diese Mittheilungen schulden wir dem Herausgeber für die 

Nachrichten „über Lobeck's literarischen Nachlaß." *)  Die riesengroße Gelehrsamkeit, die 

gewaltige Arbeitskraft, „die wir in diesen Zeugen seines unermüdlichen Schaffens stau

nend bewundern, kaum ermessen und begreifen können, sie lassen uns erst jene Reden in 

*) Zuerst abgedruckt in dem Programm des Königl. Friedr.-Colleg. v. Jahre 1863,
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der richtigen Weise verstehen. Sie lassen uns die weiten fruchttragenden Gefilde über

blicken, deren kräftigen!, dem Nutzen geweihten Boden auch jene Blüthen entsproßten, die 

der Ergötzung, dem Genusse bestimmt sind. Aber welchem Genusse.' Sprechen wir hier 

nicht von der unübertrefflichen Anmuth und Schönheit des Ausdruckes, der nothwendi

gen Form des schönen Gedankens, die er aus sich selbst erzeugt, der steten Verkörperung 

des griechischen Maaßes, ob nun die Rede in edlem Unwillen gegen die Feinde der 

Wahrheit sich erhebt oder gegen sie ihre feingeschliffenen, spiegelblanken Waffen aus dem 

Arsenale der Ironie und des Spottes holt. Wir wollen auch nicht verweilen bei der 

Fülle der mannichfachsten, antiquarischen Kenntnisse, die überall aus dem ganzen Gebiete 

des Alterthums zusammengestellt uns zu dem interessantesten Ueberblick entgegentreten; 

wir wollen hier nur etwas näher darauf Hinweisen, wie in so höchst fruchtbarer Weise 

überall das Alterthum in Beziehung gesetzt ist zur Gegenwart und umgekehrt. „Die Ge

genwart im Lichte des Alterthums oder das Alterthum im Lichte der Gegenwart zu be

trachten, das ist im Wesentlichen der Zweck dieser akademischen Reden.*)  So bezeichnet 

sehr treffend der Herausgeber dieses Verhältniß. Wie trefflich eine solche Wechselbeziehung 

wirkt, wenn sie, wie das bei Lobcck nicht anders möglich ist, in der richtigen Weise ge

macht wird, wie sehr die sich darbietenden Parallelen geeignet sind nach beiden Seiten 

Licht zu werfen, das zeigt sich fast in jeder der mitgetheilten Reden. „Der Geist der 

Griechen und Römer war kein anderer als der unsere, unlauter in seinem Ur

quell, veredelt durch Bildung, vollendet in — Einzelnen. Und von diesen fließt der Glanz 

aus, in welchem wir, unbekannt mit den Erscheinungen des gemeinen Lebens, das Ganze 

zu erblicken gewohnt sind. Eine fortgesetzte Beobachtung entdeckt dieselben Abstu

fungen der Volkstümlichkeit, denselben Widerstreit der ungleichartigen 

Elemente, welcher unser Zeitalter nach entgegengesetzten Richtungen 

hintreibt."^*)

*) x. 43;

Hang der Völker des Alterthums zur religiösen Mystik. 
(18. Jan. 1821). p. 102.

So weist Lobeck selbst darauf hin, wie die Quellen, aus deren die Fluth der man- 

nichfachen Erscheinungen entspringt, schließlich dieselben sind in alter und. neuer Zeit. 

Und so sucht er in häufigem Anschlüsse an die Zeitverhältnisss bei Betrachtung auffallen

der, erfreulicher oder beunruhigender Ereignisse oder Zeitströmungen immer die analogen 
Verhältnisse aus dem Leben der alten Völker hervor; und selbst wenn er diese dann ganz 

objectiv darzustellen scheint, so leuchtet aus der Wahl der Ausdrücke, aus den hinzuge

fügten, verallgemeinernden Bemerkungen deutlich genug die vielfache Beziehung auf die 

Gegenwart hervor. Nur einige dieser Art wollen wir hervorheben: so die 3te: „Ueber 

den Glauben des Alterthums an eine über den Geschicken der Völker waltende Nemesis" 

(1815), die 7te: „Ueber den Hang der Völker d. Alttb. zur religiösen Mystik" (1821), 
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die 13te: „vL politia seorets votoruw" (1832), die 31te: „Verfolgung des freien 

Wortes im Alterthum" (1848), die 33 te: und 35 te: „Ueber politische und kirchliche 

Restaurationsversuche" (1850) und „Restaurationsversuche auf dem Gebiete der Wissen

schaften" (1851).

Was aber vor Allem in den sämmtlichen Reden so unwiderstehlich anziehend wirkt, 

das ist der frische Hauch des vollen warmen Lebens, den man überall fühlt. Es ist 

dieser beständige Hinweis auf die Zeitverhältnisse eben kein Kunstgriff, um die Sache 

piquant und interessant zu machen, sondern man fühlt, es ist die wahre und ächte Liebe 

zum Vaterlande, die nie sinkende Begeisterung für Freiheit und Wahrheit, die ihn ganz 

erfüllen, sobald er nur das Feld seiner eigentlichen, exacten Forschungen einmal verläßt 

und an einen größeren Kreis sich wendet, die ihm zugleich den fast poetischen Schwung 

leihen, der uns in allen seinen Reden fortreißt. Wen ergriffe nicht die begeisterte Hoff

nungsfreudigkeit, mit der er im Jahr 1816 die Verheißung einer freien Verfassung 

begrüßt!*)  Wie Polykrates, um die Nemesis zu versöhnen sein köstlichstes Kleinod, den 

königlichen Siegelring in die Fluchen warf, so wollen die Fürsten, die der Arm des Höch

sten aus der Knechtschaft errettet und hoch vor aller Welt erhoben hat, dankbar dem 

Schiäsal ein Opfer bringen; sie wollen ihren Thron in der Mitte ihrer Völker aufschlagen 

und mit ihnen die Rechte ihrer Hoheit theilen. Und wieder in das Alterthum zurück

greifend, weist er um die Segnungen der Freiheit zu zeigen auf das Leben des helleni

schen Volkes hin, in dessen Mitte die Volksvertretung am frühesten sich entwickelte. „Zu

erst ist es jene weltbürgerliche Theilnahme an den gemeinsamen Angelegenheiten der 

Menschen, die nur da stattfinden kann, wo die Volkskraft sich selbst verwaltet und frei 

und rücksichtslos den Regungen der Menschlichkeit folgen darf." — „Zweitens jener Ge

meinsinn der alten Völker, begründet in dem lebendigen Gefühl, daß der Staat, ein Ge- 

sammteigenthum Aller, nur in den Einzelnen und durch dieselben bestehe, die heiße Liebe 

zum Vaterlande, welche Verbannung aus der Heimath dem Tode gleich achtete, der Bürger

stolz, der Wetteifer des Verdienstes und alle die anderen Blüthen des öffentlichen Lebens. 

Mit dein Untergänge der Volksvertretung sind diese starken Triebfedern großer Thaten 

und Entsagungen erschlafft." — Und wer möchte sagen, daß Lobeck der Autorität der 

Kirche feindlich gewesen sei, wenn er in derselben Rede kurz zuvor liest, wie derselbe sich 

über sie und ihr Verhältniß zum Staat ausspricht. Ueber den ganzen Verlauf der Ge

schichte läßt er sein Auge schweifen. Schon im Leben der Alten waren Kirche und Staat 

die festen Stützpunkte für die Idee des Rechts und der Heiligkeit. Lange standen im 

Alterthume beide Vereine in engem Bunde, einer vertrat den andern, überall aber stand 

der geistige Bund an Reife und Ausbildung weit hinter dem anderen zurück. Bis 

„einem Königssohne gleich, der früh verloren unter Hirten auferzogen ward" die Kirche 

*) Ueber die Hoffnungen, welche sich an die königliche Verheißung einer freien 
Verfassung knüpfen. (1816).
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sichtbar in das Leben eintrat und Recht und Macht aus den Händen des Staats 

zurück nahm. „Während nun die Kirche im Laufe weniger Jahrhunderte für die Ewig

keit gegründet ward, hat die bürgerliche Verfassung stets zwischen entgegengesetzten For

men geschwankt, selten die Nothdurft befriedrigt, nie den Wunsch erschöpft. Doch hat es 

den Anschein, als gehe jetzt die Bahn aufwärts zum Licht, als schwüngen wir uns der 

Sonnennähe entgegen. Oder warum sollte man sich nicht der Hoffnung hingeben, auch 

der bürgerlichen Verfassung stehe eine feste und allgemeine Begründung bevor, wie sie 

der kirchlichen schon vor Jahrhunderten zu Theil ward? Etwa darum nicht, weil es der 

Speculation noch nicht gelungen, den Riß des neuen Gebäudes zu entwerfen? Aber 

wer erkannte in früherer Zeit auch nur die äußeren Umrisse jener Gemeinschaft, die mit 

dem Namen des höchsten Sterblichen bezeichnet ist? Wessen Geist durchdrang je die Ah

nung des gottgeweihten Bundes, der das Siegespanier seines Glaubens in allen Welt

theilen aufgerichtet hat? Wie dort, so bedarf es auch hier vielleicht nur des zündenden 

Funkens, der die lebensschwangeren Stoffe beseele; vielleicht ist es unserem Zeitalter auf

behalten, Zeuge der neuen Schöpfung zu sein, deren Bild schon längst in den Träumen 

der Menschheit gespielt hat." Und weiter unten, nachdem er von den Völkern gesprochen, 

denen bisweilen „die Wunderblume" der Freiheit sich geöffnet, fährt er fort: „Aber die 

Völker berauschten sich in ihrem Duft zum Wahnsinn und zertrümmerten freveltrunken 

die zarte Stütze, an der sie sich emporrankte. Denn überall hat es noch dem Freiheits

baume an der sorgsamen Pflege gefehlt, die seinen Riesenwuchs mäßigte und beschränkte."

„Darf uns aber eine erfahrungsreiche Vergangenheit zeugen, so wird er an dem 

treuen, frommen deutschen Volke einen Pfleger finden, unter dessen Hand er sich schöner, 

als je, am milden Sonnenstrahl der Königshuld entfalten kann."

Freilich müssen diese freudigen Hoffnungen vor der Wirklichkeit nur allzubald schwin

den; sie müssen vor der Hand der Resignation mehr und mehr Platz machen. Anders 

erscheint ihm im Jahr 1847 das Bild des Deutschen als damals im Jahre 1816: „Auf 

dem Haupte erblickt man das Abzeichen nächtlicher Ruhe, auf dem stillen Antlitze spiegeln 

sich die Hoffnungen, welche die freundliche Fee Mab dem Träumenden vorgaukelt. Die 

Unterschrift ist Michael Taut, Urenkel des großen Tuisko, von dem Tacitus berichtet, 

daß er in den germanischen Urwäldern aus dem Schooße der Erde hervorgegangen sei. 

Taut ist der Erstgeborene eines zahlreichen Geschlechts; seine jüngeren Brüder sind längst 

in die Fremde gezogen und haben sich — freilich nicht ohne Schweiß und Blut einen 

großen Namen und selbstständigen Haushalt erworben, er aber ist auf seinem Erbguts 

zurückgeblieben, wo er Ackerbau treibt und Hserdenzucht, Kleinhandel und Philosophie, 

vorzüglich Theosophie und was damit zusammenhängt."*)  Aber auch jetzt hat ihn die 

Hoffnung auf Verbesserung nicht verlassen und über der traurigen Gegenwart zeigt er 

in der Zukunft uns die Aussicht auf eine glorreiche Palingenesie.

*) xxvm. Charakteristische Darstellungen alter und neuer Völker in Bild 

und Schrift. (1847.) x. 180.
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Dieselbe Stärke und Größe des Idealismus zeigt sich in allen Fragen, die dem 

wissenschaftlichen Gebiet angehören. Mit immer neu erhobener Waffe bekämpft er hier 

den Obscurantismus, der in vielfacher Gestalt ihm von allen Seiten hereinzubrechen scheint. 

Oft mit erbitterter Schärfe aber immer siegesgewiß, im Vertrauen „auf die Kraft der 

Wahrheit" führt er diesen Kampf, da unverrückt immer dasselbe erhabene Ziel ihm vor» 

schwebt. Nirgends spricht dieser Geist, der alle seine Reden durchzieht, sich mächtiger und 

erhabener aus, als in der unvergänglichen Festrede zur dritten Säcularfeier der Univer

sität zu Königsberg.*)  Dort schließt er im Hinblick auf die späteren Geschlechter, die in 

dem neuen Albertinum sich versammeln werden:

*) XXIV. (30. August 1844). p. 14.

„Vielleicht, daß auch dieses neue Propyläon der akademischen Akropole sein drittes 

Jubeljahr erreicht, und daß dann der Genius der Reformation sein Panier in weiteren 

Kreisen über reifere Völker siegreich entfaltet hat. Doch wie lange Dauer auch seinem 

Alter hier beschieden sein mag,

„Einst wird kommen der Tag, wo die heilige Jlion sinket" 

sei es durch die Allgewalt des Schicksals, welches die irdischen Formen des Geisteslebens 

ewig wandelt und wechselt, oder weil die Stunde naht, in welcher die Scheidewand zwi

schen Schule und Leben fällt, wo alle Lehrvereine wie in einem Akkorde aufgehen in der 

wahren umvsrsitas, in der Einen, unsichtbaren, unvergänglichen Gemeinde aller edlen 

Geister. Denn die Kunst ist lang, aber das Leben ist ewig." n «



Mittkrilungen unä Ank»ng.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

1. Oct. 1797. Die vom Königs Fr. Will). II. etablirte Artillerie-Schule zu Kgsbg. 

wird eröffnet und Pros. v. Baczko, vr. u. Pros. Hagen und Pros. Kraus werden 

als Lehrer derselben bestätigt.
2. Oct. 1821. Pros. Zoh. Friedr. Gottl. Lehman«, vorher Rector der Domschule zu 

Kgsbg. (j. Kneiphöfsch. Gymnas.) 7.
3. Oct. 1798. Consist.-R., vr. und Pros, der Theol-, Prediger auf dem Sackheim rc., 

Gotthilf Christian Receard (geb. zu Wernigerode 13. März 1735) P zu Kgsbg.

6. Oct. 1793. Der Rufs. Kais. u. Sachsen-Goth. Hofrath, Anspachsche Geh. Legat.-R., 

Ehrenmitgl. der Petersburg. Acad. und der Kgl. Deutsch. Gesellsch. zu Kgsbg., 

Direct. des Rusf. Erziehungs-Jnstituts für Künstler in Rom rc., Zoh. Friedr. 

Reiffenstein (geb. zu Ragnit ven 22. Mai 1719) P zu Rom. (s. v. ihm: Pr. Ar

chiv 1793. S. 915. Schlichtegrolls Nekrol. 1794. Das Pr. Tsmpe Kgsbg. 1781. 

2. Quartal. S. 413 fs. und A. Hagen, in der Altpr. Mtsschr. II, S. 506 ff.)

7. Oct. 1232. Gregor ix. ermuntert das Heer der Kreuzfahrer in Preußen zum wü

thigen Kampf, zur Einigkeit und zur Folgsamkeit gegen die Ordensritter, (voä. 

äixl. vr. I, 32. Watterich.)
8. Oct. '1243. Jnnocenz iv. übersendst dem Hochmeist. Gerhard von Malberg die 

Theilungsurkunde Preußens mit der päpstl. Bestätigung. (Watterich.)

9. Oct. 1743. Friedr. Ernst Zester zu Königsberg geb- (1805 Oberforstmeister, ch 

14. April 1822.) (Beitr. z. Kde. Pr. V. S. 500ff.)
10. Oct. 1827. Einweihung des kneiphöfschen Gymnasialgebäudes zu Kgsbg. (Faber.)

11. Oct. 1245. Jnnocenz IV. giebt dem Abt Opizo von Massano den Auftrag, alL 

Ap. Legat nach Preußen zu reisen und daselbst dem Orden, dem Herzog und den 

Neophiten Preußens zu gebieten, daß sie Waffenruhe zu beobachten hätten, bis üb. 

ihren Streit die Verfügung des Papstes an sie gelangt wäre. (Watterich.)

12. Oct. 1861. Einweihung der Thorn-Bromberger Eisenbahn durch Minister v. d. Heydt. 

(Thorn. Wochenbl.)
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15. Oct. 1815. Der Landhofmeister v. Auerswald nimmt im Auftrage des Königs 

Fr. Wilh. m. in Thorn die Huldigung der Bewohner des Culmer Landes ent

gegen. (Thorn. Wchbl.)

16. Oct. 1817. Die erste Provinzial-Synodal-Versammlung unter Leitung des Bi

schofs Borowski zu Kgsbg.

17. Oct. 1641. Der große Kurfürst erhält zu Warschau die Belehnung mit dem Her- 

zogthum Preußen. (Stenzel.)

19. Oct. 1235. Wilh. v. Modena, der erste päpstliche Legat in Preußen, vermittelt 

zwischen Herzog Konrad v. Masowien und dem Deutsch. Orden über das Besitz- 

thum des (ehemalig.) Ordens von Dobrin. (6oä. 6ipl. ?r. I, 45. Watterich.)

20. Oct. 1719. Gottfr. Achenmall, Pros, des Naturrechts in Göttingen, Schöpfer u. 

Begründer der Statistik (ch 1. Mai 1772) in Elbing geb.

24. Oct. 1807. Aufhebung des Zunftzwanges in den Städten der Provinzen Ost-, 

Westpreußen und Littauen.

25. Oct. 1246. Fulko, Erzbischof von Gnesen und Heidenrich, Bischof von Kulm, be

stimmen als Schiedsrichter (w insuls Ldri bei Tiegenort) zwischen Swantopolk u. 

dem Deutsch. Orden die Punkte der Einigung. (Ooä. äip1. kr. 1, 71. Watterich.)

26. Oct. 1743. General-Feld-Marschal Erhard Ernst v. Röder, Ritter des schwarz. 

Adler-Ordens ch. Er liegt in Juditten bei Kgsbg. begraben.

28. Oct. 1804. Der aus Herder's Leben bekannte Diaconus Trescho, Verfasser vieler 

thevl. Erbauungsschriften, f zu Mehrungen in Oftpr., 72 I. alt u. 45 I. im Amte.

30. Oct. 1864. Feierliche Einweihung der restaurirten Pfarrkirche zu Marienwerder. 

(Graudenz. Gesellige 1864. No. 131.)

31. Oct. 1793 datirt das Reglement für das Tapiausche Corrections-Jnstitut. (Hennig.) 

3.-5. Nov. 1753. Die Stadt Tilsit feiert das zweite Jubiläum ihrer Fundation.

4. Nov. 1632. (a. St. 24. Oct.) 20. Sonnt, nach Trin. Einweihung der ersten Kirche 

auf dem Tragheim in Kgsbg. durch den löbenichtschen Pfarrer Ll. Stiemer. Diese 

erste Kirche, welche nur 76 Jahre stano und dann abgetragen wurde, war allmähl. 

aus der Begräbnißkapelle entstanden, welche auf den Mauern der alten, mitten auf 

dem Platz befindlichen Schloß-Ziegelscheune aufgebaut worden. (Weiß, Gesch. der 

tragheim. Kirche. 1832.)

5. Nov. 1765. v. Melch. Phil. Hartmann, Pros. d. Med. u. der ganzen Akademie 

Senior ch zu Kgsbg. im 80. Lebensjahre.

6. Nov. 1864. Enthüllung der Statuen der Bischöfe Adalbert u. Polentz an der Kirche 

zu Fischhausen. (Kirchenbl. f. d. evangel. Gemeinde 1864. No. 48.)
10. Nov. 1795. Kommerz.-Rath Grammatzki, bekannt durch eine milde Stiftung, ch 

zu Kgsbg.
11. Nov. 1359. Der Comthur zu Balga Johannes Schindenkopf überläßt den Ein

wohnern und Bürgern der Stadt zu Bartenstein a) 18 Huben „zu einem Hege

walde Talowo genannt, erblichen und ewiglichen zu besitzen zu Cöllmischen Rechte."
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. . . d) den durch Erweiterung der Stadtmauern entstandenen leeren Bodenraum 

(die „Wcitunge") zur Anlegung von Hofstätten in der Breite jener der Altstadt rc. 

(Behnisch. Gengler.)

UniversitäLs-Chronik 1865.

22. Aug. Medic. Habilitationsschrift von N. vr. vatd. ot i'ker. k. ?. o. v. Lr». 

Iiv^äsn: ve psrsplsxiis urillarüs. (25 S. 4.)

„^osä. L.lb. Roxim. 1865. V." Inäsx lsotionum . . . xsr bismc-m a. 1865 s. ä. 16. 0e- 

tober. . . . skroreetor vr. LuL rriöälsSLävr^ (15 S. 4.) vrAsmi^um 88t v. vneä- 
Isenäori spimotrum äs prstiis LtstuAruw. (E, Z—4.)

Vorroicluüss Ser . . . im V/illter-valbjgbrs vom 16. Oet. 1865 an --u bsltouäeu Vor- 
Issuoxell u. äor oKsutl. aosäsiu. /rn8t»lton. (4 Bl. 4.)

7. Sept. Histor. Doctordiss. von Lsur. Lsiodau (aus Marienburg): vs koutium äoloetu, 

guom ia 'riberü vits moribusgno ässeribeuäis Velteius, Koitus, Lustonius 
vio bsbaoruvt. (40 S. 8.)

Bibliographie 1864.

(Fortsetzung.)
Fortschritt. Der deutsche Fortschritt ein Zopfthum. Ein vor politischen Freunden ge

haltener populärer Vortrag. Motto. Der Liberalismus ist antiquirt u. nur noch 

als pathologische Erscheinung wirksam. Const. Frantz in der Kritik aller Parteien. 

Der Ertrag ist für die Düppel-Verwundeten bestimmt. Kgsbg. Dr. u. Verl. von 

Emil Rautenberg. (43 S. gr. 8.) 3 Sgr.

6^mo.-l.ebr. vr. v. (ch 28. Febr. 1864.) 2ur 6o8obiebt6 ÜS8 verleb. Llbiux. 

vruelr äer dlsumaim-vs-rtmLlm'8oben vuobäruolrsrsi, (O8t6rpro^r8mm ä. 6^mn.) 

(9 S. 4.)

Fvß, Pros. vr. R. (aus Danzig gebürtig). Zeitschrift für Preußische Geschichte und 

Landeskunde unt. Mitwirkung v. Dropsen, L. v. Ledebur, Preuß, L. Ranke u. Rie- 

del, hrsg. von Pros. vr. R. Foß. 1. Jahrg. (3 Hfte.) Berlin. A. Barth. (207 S. 

gr. 8.) 1 Thlr.
Freitag. Die Existenzfrage des Kunstbaues des ehemal. Franziskanerklosters zu Danzig. 

ls. Altpr. Mtsschr. I, 283.) Ein Vertrag, gehalten im Refectorium des benannten Klosters 

am Geburtstage Sr. Majest. des jetzt regierend. Königs v. Preußen, den 22. März 1864. 

2. Hft. Danzig. In Comm. bei Th. Anhuth. Dr. v. A. Schroth. (20 S. gr. 8.)

Großstadt, vr. M., Jmmanuel Kant. Ein Denkmal seiner unsterblichen Philosophie am 

Enthüllungstage der Kant-Statue dem deutschen Volke geweihet. Königsberg i. Pr. 

Dr. u. Verl. von Gruber L Longrien. (16 S. gr. 8.) i/,? Thlr. 2. Aufl. Ebd. 

V» Thlr.
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Friedländer, Pros. Ldw., Darstellung aus der Sittengeschichte Roms in der Zeit von 

August bis zum Ausgang der Antonine. II. Theil. Lpz. Hirzel. (XI u. 408 S. 

gr. 8.) 2-/4 Thlr. (I. II.: 41/12 Thlr.)

-------- über den Sinn für Naturschönheiten bei den Römern. (Das Ausland. No. 38.1 

Friedrich. Beiträge zur Förderung der Logik, Noetik u. Wissenschaftslehre gespendet

von vr. Ernst Ferdinand Friedrich, Privatdocent für Philos. an der Kgsberg. 

Universität. Dubbio: „Ist denn Vernunft in der Welt?" Parole: „Nicht los u. 

doch frei!" I. Bd.: der Prospekt ganz u. die Introduktion zur größeren Hälfte. 

Orthoslogos. Logismos. Koinoslogos. Leipzig: In Kommission bei F. A. Brockhaus. 

(4 Bl. u. 481 S. gr. 8.) 2-/z Thlr.

— — vio sogen, real«, formale unä mäuetivs I,ogik, eins eue^klop. Lelraebtuug. 
(Der «säauko. Lä. V, vft. 4. S. 223—230.1

Frischbier, H., Preußische Sprichwörter u. volksthümliche Redensarten gesammelt. Kgsbg. 

C. Th. Nürmberger. (Gedr. bei Gruber L Longrien.) (103 S. 8.) 1/4 Thlr.

Fritsche, Prolog zur Aufführung von „Viel Lärmen um Nichts," an Shakespear's 

300jähriger Jubelfeier in Thorn, 23. April 1864. Druck der Rathsbchdr. zu Thorn. 

Flugblatt.

IFröhlichZ Vorlesung des Herrn Fröhlich über Hexenprozesse. lBeil. zur No. 123 des 

Graudenzer Geselligen, ot. N. Preuß.Prov.-Blätt. 3. F. Bd. X. Hft. 1. S. 104—124.1 

Vortrag am 22. Nov. über den Handel im alten Graudenz. (Beil, zu No. 143 

des Geselligen 1

lkuugo, Dr., vs 1'smploi äs l'article. Braunsberg. Gedr. bei C. A. Heyne. (Progr. 

d. Kgl. Kathol. Gymnas. S. 3-28. 4.)

Gebauer, Superint. vr., Dinter u. die preußische Schul-Regulative. Ein vergleichen

der Versuch, vorgetragen in der Kreislehrer-Versammlung zu Kumehnen, am 25. No

vember 1863. lDer Volksschulfreud hrsg. v. Pred. vr. Voigdt. N. F. 18. Jahrg. 

4. Hft. S. 193-202-1
Gegenseitigkeit, Die, im Kampfe mit dem System der festen Prämien. Eine Beleuch

tung der Brochüre: „Betrachtungen über das Rechtsverhältniß der Feuer-Versiche- 

rungs-Anstalten zu ihren Versicherten." Kgsbg. C. Th. Nürmberger. (Gedruckt bei 

H. Härtung.) (23 S. 8.) V« Thlr.
Gelegenheitsgedichte, enthaltend Glückwünsche zu Weihnachten, Geburtstagen u. Neu

jahr, Gesänge beim Jahreswechsel, sowie Polterabend-Scenen, Gesänge bei der Hoch

zeitstafel, Glückwünsche u. Tafellieder zur silbernen u. goldenen Hochzeit, Gesänge 

beim Abschieds fortziehender Freunde, Gesänge bei besonderer Veranlassung. 5. verm. 

u. Verb. Aufl. Thorn. Dr. u. Berl. v. E. Lamdeck. (Vlll u. 240 S. 8.) Vs Thlr.

Loutkv, Norm, (in Memel), 2u vueanus. I. I^itsraturlsss. II. 2ur LustomssdsQ 
vits I^ueani. (Reus äadrdüod. 5. vtulol. u. ?ssäa§. 89. L6. 8. vkt. S. 534—550.1

Z



574 Mittheilungen und Anhang.

Periodische Literatur (1863).

„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner." N. F. 4. Jahrg. Breslau. 

August. 469—532.): Arvin, Der Schlesier Hauswes. (Schl.) Stimmung. Als 

Beitrag z. ofsiciell. sog. „Zeitungsberichte" für. d. Octob. 1817. Von e. unbesold. 

Magstrtsmitgl. Fritsche, Volkliederliches. 1) Verarbeitg. uns. Volkslieder. Chi., 

Sind volksth. Gebräuche z. beseit. od. z. conservir.? Mittelschule, Bürgersch., Präpa- 
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Von

Professor vr. Joseph Bender.

i.
Bei der Berechtigung, welche sich auf dem Gebiete der kulturhistori

schen Wissenschaften in der neuern Zeit auch die Mythologie derjenigen 

europäischen Völker erworben hat, welche nicht zu den klassischen gerechnet 

werden, dürfte jeder Versuch, auch die Mythologie der alten Preußen 

einer nähern Betrachtung zu unterziehen, nicht unwillkommen und in die

sen Blättern nicht am unrechten Orte sein.

Es kommt uns weniger darauf an, das schon vorhandene Material 

zu vermehren, als es zu verwerthen, kritisch zu sichten und ihm eine 

allgemeine, vergleichende Unterlage zu geben.

Die Nachrichten, welche über preußische Mythologie aus uns gekom

men sind, möchten wir, abgesehen von einer vereinzelten Notiz bei Tacitus 

über die Aestier, doppelt gruppiren, nach Ort und Zeit. Wenn wir auch 

die Preußen zwischen Weichsel, Ostsee, Litauen und Polen im Großen und 

Ganzen als ein ursprünglich einheitliches Volk auffassen, welchem sich öst

lich und nordöstlich in weiten Räumen das Gebiet der sprachlich den 

Preußen nächst verwandten Litauer und Letten (letztere in Kurland und 

dem größten Theile von Livland) anschließt, um so einen einzigen (ge

wöhnlich lettisch mit Gesammtnamen benannten) Volksstamm darzustel- 

len, dessen Sprache, den ursprünglichen indogermanischen Typus unter 

allen Europäern am treuesten bewahrend, in dieser großen Familie wieder 

den Slaven und Germanen am meisten verschwistert ist, ohne weder zu 

den Einen, noch zu den Andern zu zählen: so sind doch innerhalb Preu- 
Altpr. Monatsschrift Bd. H. Hft. 7. 37 
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ßens wieder so manche volksthümliche Verschiedenheiten, daß es mißlich 

ist, die im Einzelnen gewonnenen Resultate gleich aus das ganze Land 

anzuwenden. Das Flußsystem des Pregel, bis zu welchem einst die Go- 

then sich von Deutschland aus mögen erstreckt haben, scheint uns im All

gemeinen Preußen in zwei Haupttheile zu zerlegen, welche in kulturhisto

rischer Beziehung nicht ganz und gar denselben Entwickelungsgang gehabt 

haben. Samland, sowie die übrigen östlichen Landschaften, sich näher an 

Litauen anschließend, bieten Ueberlieferungen auch in mythologischer Hin

sicht, worauf es uns hier ankommt, dar, welche in den westlichern, dem 

deutschen Einflüsse offener liegenden, Gegenden nicht heimisch zu sein schei

nen. Die aus den zuletzt bezeichneten Theilen Preußens (namentlich aus 

Pomesanien und Warmien) stammenden Nachrichten glauben wir von den 

aus Samland und den übrigen entserntern Landschaften bis nach Litauen 

hin herrührenden wenigstens so lange scheiden zu müssen, bis wir nicht 

schließlich ein gemeinschaftliches Bereinigungsband der religiösen Vorstel

lungen gefunden haben.

Für wichtiger noch aber halten wir eine Scheidung der aus Mytho

logie bezüglichen Ueberlieferungen nach den Zeiten, aus denen sie her

rühren. In dieser Hinsicht dürfte sich folgende Gruppirung herausstellen: 

Zuerst alte, zuverläßige Nachrichten, wie sie uns in Bezug aus die ersten 

Zeiten nach Occupation des Landes durch den deutschen Orden einige 

Urkunden und vor Allem die Chronik Peter's von Dusburg darbieten. 

Dann kann als Mittelpunkt derjenigen Nachrichten, die aus der Zeit der 

Kirchentrennung herrühren, der Mönch Simon Grunau angesehen wer

den. Diese Quellen können örtlich in sofern unterschieden werden, daß 

Dusburg's Ueberlieferungen sich nicht auf gewisfe Gegenden beschränken 

lassen, während Grunau sich mehr auf den westlichen Theil des Preußen

landes zu beziehen scheint. Wenigstens bietet uns die dritte Hauptgruppe, 

als deren Vertreter wir den Bischof Georg von Polenz ansehen, eine 

Götterreihe dar, welche von Grunau nicht gekannt, in dem Glauben der 

östlichern Stämme einen Anhalt findet.

Was die Glaubwürdigkeit dieser Quellen in Bezug auf die Nach

richten von dem religiösen Glauben der Preußen betrifft, so tragen die 

Dusburgschen Ueberlieferungen so den Stempel der aufrichtigen Erzählung 
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an sich und werden durch andere Momente so gestützt, daß wir sie als 

Grundlage unserer Kenntnisse von der altpreußischen Religion betrachten 

können. Viel bedenklicher müssen wir in Bezug aus Simon Grunau sein, 

dessen Renommee als Historiker anrüchig genug ist. Ueber seine Zuver- 

läßigkeit im Allgemeinen wollen wir an dieser Stelle kein Urtheil sällen. 

In wiefern seine Ueberlieferungen über die altpreußische Mythologie ins 

Besondere Glauben verdienen, muß in jedem einzelnen Falle, unter Nach- 

weisung seiner und unter Hinzuziehung anderer Quellen oder mitVer- 

gleichung ähnlicher Erscheinungen aus dem Gebiete der allgemeinen My

thologie, oder aber nach innern und äußern Wahrscheinlichkeitsgründen 

geprüft werden. — Die Nachrichten endlich, die in des Bischofs Georg 

von Polenz Vorrede zur Kirchenagende von 1530 aufbehalten und von da 

in viele andere Werke übergegangen sind, und zu deren Kritik besonders 

ein etymologischer Maaßstab anzulegen sein wird, müssen, als ganz unab

hängig von Dusburg und Grunau, schließlich einer besondern Betrachtung 

Vorbehalten werden.

II.

Zunächst werden uns die Dusburgschen Nachrichten beschäftigen 

und uns zu einer Völkervergleichenden kultur-historischen Zu

sammenstellung Anlaß geben.

Aus Dusburg's Abschnitt über den Götterdienst der Preußen (III, 5.) 

treten vorzüglich drei Grundgedanken klar hervor. Erstens: die Göt

terverehrung bei den Preußen ist eine Verehrung der geschaffenen 

Natur. Zweitens: das Volk der Preußen stand unter einer Priester

hierarchie, die sich im Criwe concentrirt, dessen Stellung Dusburg 

mit der des Papstes in der christlichen Kirche vergleicht. Drittens: die 

Preußen hatten einen (von jener Hierarchie gepflegten) Glauben an ein 

künftiges Leben (an eine Auferstehung des Fleisches, wie sich Dus

burg ausdrückt).

Es ist heut zu Tage die verbreiterte Ansicht unter den Mythologen, 

daß bei allen Völkern der religiöse Glauben von der Naturbetrachtung 

ausgeht und von da auf das geistige und sittliche Gebiet hinüberschreitet, 

ein Gedanke, von dem besonders Simrock in seiner deutschen Mythologie 

ausgeht. Wir wollen den Werth dieser Ansicht dahin gestellt sein lassen, 
37* 
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indem wir die Meinung für ebenso (wenn nicht in höherm Grade) be

rechtigt halten, daß die dem Menschen ursprünglich inne wohnenden reli

giösen Ideen erst auf die äußere Natur übertragen worden sind. Jedenfalls 

aber finden wir überall eine innige Wechselbeziehung zwischen religiösen 

Grundanschauungen und einer Verehrung der Natur und ihrer Erscheinun

gen. Die Uebereinstimmung der verschiedenen Völker in dieser Hinsicht 

unter einander, namentlich auch unter Germanen und Preußen, ist 

eine so allgemeine, daß wir spezielle Folgerungen für unsern Zweck zunächst 

wenigstens nicht daraus ableiten.

Dusburg sagt: Die Preußen hatten keine Kenntniß von Gott; daher 

kam es, daß sie in ihrem Irrthume jegliche Creatur als Gott verehrten, 

nämlich Sonne, Mond, Sterne, den Donner, Vögel und auch vierfüßige 

Thiere bis zur Kröte hinab. Sie hatten auch heilige Hahne, die sie nicht 

zu fällen, Felder, die sie nicht zu bebauen, Gewässer, in denen sie nicht 

zu fischen wagten. So bezeugt Dusburg nichts weiter, als die aus dem 

Gebiete der vergleichenden Mythologie so allgemeine und natürliche That

sache, daß auch bei den Preußen das religiöse Gefühl in der Naturbe

trachtung und in der Verehrung der Dinge in der Natur seinen Ausdruck 

gefunden habe. Götternamen überliefert er nicht.

Dem Gesagten nach kann uns denn auch die Uebereinstimmung der 

mit der Natur verwachsenen religiösen Grundanschauung bei Germanen 

und Preußen nicht Wunder nehmen und nicht zu weitern Schlüssen ver

anlassen, so ähnlich auch die Vorstellung ist, welche uns die älteste Nach

richt (bei Caesar) über den religiösen Glauben der Germanen giebt. Caesar 

(L. O. 6, 21) berichtet, daß dieselben nur diejenigen unter die Götter 

rechnen, welche sie mit Augen sehen und deren Beistandes sie sich zu er

freuen haben, Sonne, Vulkan (Feuer?) und Mond; die übrigen kennen sie 

nicht einmal durch Hörensagen. (Das Feuer erwähnt Dusburg zwar nicht 

ausdrücklich, er erzählt aber von dem vom Oberpriester unterhaltenen im

merwährenden Feuer.)

Tacitus (O. 9.) scheint schon Kunde von mehr persönlichen Götter- 

gestalten bei den Deutschen gehabt zu haben, die er mit römischen Gölter- 

namen belegt. Nachdem die Kenntniß von einheimischen Quellen des 

germanischen Volkes hinzugetreten ist, hat sich die deutsche Mythologie zu 
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einem Systeme von Götterideen und damit zusammenhängender religiöser 

und sittlicher Vorstellungen erweitert. Aehnlich treten auch in spätern 

Quellen in der preußischen Mythologie statt der namenlosen Naturkräfte 

persönliche Götter mit kennzeichnenden Namen uns entgegen. Aber eine 

Entwickelung von einer sogenannten Naturreligion zu sittlichen Ideen, nach 

der Simrock'schen Ansicht, nachzuweisen, sind wir, so weit unsere Quellen 

es erlauben, bei den Preußen nicht im Stande. Spätere Nachrichten, so 

wie die Ergebnisse aus Namen und mündlichen noch nicht ganz erstorbe- 

nen Ueberlieferungen, bieten allerdings wieder einzelne Uebereinstimmungen 

mit dem Glauben der Germanen und anderer Völker dar, auf die wir, wo 

es nöthig ist, gelegentlich zurückzukommen gedenken. Welchen Einwirkun

gen von Außen, ob Völkerwanderungen oder Völkermischungen wir diese 

Uebereinstimmungen zuzuschreiben haben, ob sie ein aus dunkler Urzeit 

gerettetes gemeinschaftliches Erbstück seien: darüber werden sich meistens 

Wohl nur Vermuthungen aufstellen lassen.

Dusburg stellt nach dem Berichte über des Volkes Naturdienst un

vermittelt eine Hierarchie hin, welche dann wieder erst die Trägerin 

der sittlichen Idee von einem künftigen Leben nach dem Tode bei den 

Preußen ist. Es gab, sagt Dusburg, in der Mitte dieses verkehrten Vol

kes, nämlich in Nadrauen, einen Ort, Nomow genannt, wo der Ober

priester, Criwe, wohnte, welcher, ähnlich dem Papste in der allgemeinen 

Kirche, nicht allein die Völker Preußens, sondern auch Litauens und Liv- 

lands durch seine Befehle regierte. Sein Ansehn war so groß, daß nicht 

nur er selbst oder einer seines Geblütes, sondern auch ein Bote mit sei

nem Stäbe oder einem andern bekannten Zeichen bei den Königen, dem 

Adel und dem gemeinen Volke in der größten Verehrung stand. Er 

pflegte das heilige Feuer. Die Preußen, schließt Dusburg unmittelbar 

daran, glaubten eine Auferstehung des Fleisches, aber nicht eine rich

tige. Sie glaubten nämlich, daß, wie Jemand in diesem Leben gewesen, 

vornehm oder gering, reich oder arm, mächtig oder unmächtig, er auch so 

im künftigen Leben sein werde. Folgerecht wurden mit den Vornehmen, 

wenn sie gestorben, Waffen, Pferde, Sklaven und Sklavinnen, Kleider, 

Jagdhunde und Jagdvögel und andere zur Ritterlichkeit gehörende Gegen

stände verbrannt. Mit den Leichen der geringen Leute wurde dasjenige 
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verbrannt, was zu ihrem Stande gehörte. Sie glaubten, daß die ver

brannten Dinge mit ihnen auferständen und ihnen dienten, wie zuvor u. s. w. 

So erscheint der Criwe als das eigentliche Volkshaupt, als der odrists 

evvarts (d. i. Gesetzeswart), wie ihn Jeroschin nennt, dessen Einfluß auch 

in allen weltlichen Angelegenheiten ein großer ist. Dusburg nennt zwar 

nur den Criwe; daß dieser aber das Haupt einer großen ausgebildeten 

Priest erschüft war, wissen wir nicht nur aus den spätern Nachrichten, 

sondern sogar aus ältern. Die berühmte Friedensurkunde von l249*)  

kennt schon mit Namen zwei Priesterklassen, die Tulissonen und Ligascho- 

nen, welche sie als höchst lügenhafte Gaukler bezeichnet, die das Volk irre 

leiten und betrügen. — Der Grundgedanke des Unsterblichkeitsglaubens 

war der, daß sich das Leben und die Lebensart des Diesseits im Jenseits, 

natürlich in gehobener Weise, fortsetze. Deshalb auch die Sorgfalt, dem 

Verstorbenen alles Nöthige dorthin mitzugeben. Der Criwe aber und die 

Priester waren im Besitze der Wissenschaft über den Zustand der Verstor

benen nach diesem Leben. Die Hierarchie und die Lehre von der Un

sterblichkeit hangen enge zusammen. Nach Art der Nekromanten wußten 

die Priester den Angehörigen der Verstorbenen über deren Zustand Aus

kunft zu geben. Die obengenannten Tulissonen oder Ligaschonen trieben 

bei den Leichenbegängnissen, bei denen auch nach diesem urkundlichen Zeug

nisse Pserde, Menschen, Waffen, Kleider, Kostbarkeiten mitverbrannt wur

den, ihr Spiel also: Gleichsam um die Angehörigen wegen der Aussicht 

auf Höllenstrasen zu trösten, nannten sie das Böse gut und lobten die 

Gestorbenen wegen ihrer Diebereien, Räubereien und anderer Sünden und 

Laster, die sie im Leben begangen; und mit zum Himmel erhobenen Augen 

rufen sie lügenhafter Weise laut aus, sie sehen den Verstorbenen vor Au

gen, wie er mitten am Himmel zu Rosse hinfliegend, angethan mit glän

zenden Waffen, einen Falken auf der Hand tragend, von einem großen 

Geleite umgeben, in die andere Welt hinübergeht. Ebenso sieht der Criwe 

Dusburg's die Verstorbenen, was profane Augen nicht vermögen. Die 

Hinterbliebenen wenden sich also an ihn um Auskunft. Dusburg nennt 

das eine Täuschung des Teufels. Er erzählt, daß die Verwandten des

*) In 6oä. äixtom. rVsrw. von Wölky und Saage I, Ro. 19.
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Todten zum Criwe kommen mit der Frage, ob er zu einer gewissen Zeit 

Jemanden an seiner Wohnung habe vorüberwandern gesehen; der Criwe 

aber zeigt ohne irgend ein Bedenken den Zustand des Todten mit seinen 

Kleidern, Waffen, Pferden und Gefolge an, und fügt zu größerer Bestäti

gung hinzu, daß er an der Oberschwelle seines Hauses die Spuren des 

Einschlagens seiner Lanze oder eines andern Werkzeuges zurückgelassen 

habe. So gaben also die Priester vor, mit Augen den Uebergang der 

Todten in eine andere Welt zu schauen.

Spätere Quellen (so Grunau) zeigen uns die Priesterherrschast in 

noch ausgeprägterer Gestalt und auch hier wieder in mannigfacher Bezie

hung zur Unsterblichkeitslehre. Sie schreiben dem ersten Criwen eine 

förmliche Gesetzgebung zu, worin unter andern auch die Bestrafung und 

Belohnung im Jenseits näher bezeichnet wird. Die Belehrungen, welche 

die Priester dem Volke darüber gaben, sind nach Grunau ganz sinnlicher 

Natur. Die Götter geben den Guten nach diesem Leben schöne Weiber, 

viele Kinder, süße Getränke, gute Speisen, im Sommer weiße Kleider, im 

Winter warme Röcke; sie werden schlafen aus großen weichen Betten und 

werden vor Gesundheit sehr lachen und springen; den Bösen werden die 

Götter nehmen, was sie haben, und sie dort sehr quälen. Schon in der 

Urkunde von 1249 sahen wir die Priester das Volk belehren oder vielmehr 

irre leiten über die sittlichen Ideen von Gut und Böse, und deren Fol

gen für das Jenseits. Die Priester der Preußen sind also die Gewahrer 

und Lehrer des religiösen und sittlichen Glaubens, so roh er auch bei dem 

niedrigen Culturzustande dieses Volkes erscheinen mag. Der Unsterblich

keitsglaube bei den Priestern hat sich demnach nicht als eine sittliche Idee 

aus der Naturvergötterung entwickelt, sondern er ist eine von der Priester

herrschast bewahrte und genährte Disciplin; nicht ganz unähnlich der 

Mhsterienlehre bei den Alten, welche, besonders dem Culte chthonischer 

Gottheiten huldigend, vornehmlich über die dunkeln Punkte des Jenseits 

Aufschluß und Beruhigung geben sollte, und zwar, nach einer verbreiteten 

Meinung, als Inhaberin einer Urreligion oder Uroffenbarung; während 

draußen bei dem Volke der Griechen jener Glauben ungebunden sich 

verflüchtigt hat. Bei den Germanen, bei denen ein aristokratisch herrschen

des Priesterthum nicht vorhanden oder vielleicht schon gebrochen war, lebte 
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der Unsterblichkeitsglaube, wenigstens in den Zeiten, von denen wir Kunde 

haben, im Volke, ohne als System von Priestern gelehrt zu werden, 

aber desto freier und bunter in Poesie und Sage gestaltet. Dem Glau

ben der Preußen würden wir demnach eine ältere Stufe der Entwickelung 

zuzuschreiben haben, welche bei andern Völkern der freien Ausbildung durch 

das Volk selbst vorausgegangen zu sein scheint. Der erste Theil der Dus- 

burgschen Nachrichten, der sich auf die Naturverehrung bezieht, steht mit 

dem Criwenthum und der Criwenlehre nicht in erkennbarer Verbindung, 

mag uns aber einen neben jener Disciplin sich bildenden Volksglauben, 

vielleicht in seinen Anfängen, veranschaulichen.

Die in der altpreußischen Mythologie so ausgebildete Hierarchie ist 

es gerade, was ihr einen so eigenthümlichen Charakter und einen höchst 

merkwürdigen, alterthümlichen, an patriarchalische Zustände erinnernden, 

Hintergrund verleiht und deshalb besonders die Aufmerksamkeit in Anspruch 

nimmt. Durch diese Hierarchie trennt sich die preußische Mythologie ganz 

entschieden von der germanischen, in demselben Maße, wie beide Völker 

auch in der Entwickelung der staatlichen und bürgerlichen Verhältnisse aus

einander gehen. Unter allen europäischen Völkern ist eine so entschieden 

ausgeprägte Priesterherrschaft allein nur noch bei den Celten heimisch. 

So treten sich zwei durch weite Räume auseinander stehende Stämme in 

einer uralten, wie es scheint in einer asiatischen Urheimath wurzelnden, 

Einrichtung nahe. Die Uebereinstimmung besteht aber nicht bloß über

haupt in der Thatsache des Vorhandenseins eines mächtigen, die religiö

sen, socialen nnd politischen Verhältnisse leitenden und durchdringenden 

Priesterthums — nicht erblicher Priesterkaste, — sondern sie zeigt sich 

auch in der Aehnlichkeit der Einrichtungen und Ideen bis ins Einzelne, 

wie eine Parallele zwischen celtischem Druidenthum und preu

ßischem Criwenthum augenfällig zeigt.

Ueber die Celten ist uns Hauptquelle Caesar, dem sich dann viele 

andere Nachrichten bei Griechen und Römern anschließen. Schon Caesar 

beschränkt das Druidensystem auf die Celten, indem er ausdrücklich sagt, 

das Druidenwesen sei bei den Germanen unbekannt (L. 6, 21.). Ob

das Druidenthum bei allen Celten gewesen, läßt sich nicht nachweisen. 

Ausdrücklich bezeugen es die Alten nur bei den Galliern und Briten.
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Von Britannien läßt Caesar (13) die Druidenlehre ausgehen; für Britan

nien bezeugt sie Tacitus (8. 4, 54; 14, 30). Wollte Jemand des

letztern Nachricht (61. 45), daß die Sprache der Aestier der britannischen 

Sprache nahe stehe, betonen, so hätte er einen bemerkenswerthen An

knüpfungspunkt zwischen Preußen und Celten, speziell den Briten.»)

Allen Druiden, sagt Caesar (6,13), steht Einer vor, der das höchste 

Ansehn unter ihnen hat.»») Die geheiligte Stätte für die Druiden-Ver- 

sammlungen lag im Gebiete der Carnuten, in der Mitte von ganz 

Gallien; dieselbe Bedeutung hat nach Dusburg das preußische Romow 

in Nadrauen, in der Mitte des Landes. Die Druiden stehen den got- 

tesdienstlichen Handlungen vor, sie besorgen die öffentlichen und Privat- 

opfer und deuten die Religionssatzungen (Caesar). Das paßt genau auf 

die-preußische Priesterschast. — Bei den Germanen war es anders; sie 

hatten keine Druiden, um dem Gottesdienste vorzustehen und kümmerten 

sich wenig um Opfer (Oae8. 6, 2!). — Die Hauptglaubenssatzung der 

Druiden war, daß die Seelen nicht untergehen, sondern von den Einen 

nach dem Tode immer in Andere übergehn (Onss. 14), Die Druiden 

lehrten also Unsterblichkeit und Seelenwanderung.»»»)

*) Wir wagen es nicht, diese Notiz zu unserm Zwecke weiter zu verwerthen; 
ohne also ein großes Gewicht darauf legen zu wollen, stellen wir ein Paar celtische und 
preußische Worte zur Vergleichung zusammen: wsreb celt. Tochter; mtzrAs pr., 
lit. Mädchen; msm celt. Mutter ek. lit. ivsrnbs Amme; tsä breton. Vater, tsbt liv. 
Vater; pit celt. Bergspitze, pillls lit. Burg; b^äs wal. Bienenstock oü l. bitte Biene 
Olsstum celt. (Obn. II. N. 22, 2) ist Waid, vitrum, womit sich die Briten bemalten 
(dass. 5, 14, Nels 3, 6; nach Hsroäisll 3, 14 tätowirteu sie sich sogar); wegen des 
Glanzes ist vitruw auch unser Glas, welcher Name (Alossuw) nach Plinius (H. bl. 37, 
11. 2) von den Germanen, nach Tacitus (6. 45), xlesum, von den Aestiern auf den 
Bernstein übertragen wurde. Die Farbe des Waid ist nach Caesar (a. a. O.) eserMems; 
sslas oder Als? heißt noch heute bret. blau.

**) Nach spätern und einheimischen Quellen hieß der Hohepriester der Druiden, 
der Oberdruide, Ooibbi oder Ooibbi Druiäb. Vgl. Eckermann's Rel.-Gesch. 4. S. 10. 
Er wurde von den Druiden gewählt (Caes. a. a. O.), wie der preußische Oriws oder 
Orivvs Oriwsite von den Waidelotten. Es gab ebensowohl weibliche Druiden, als weib
liche Waidelotten.

***) S. außer Caes. Diodorb, 28, welcher ihnen die Meinung des Pythagoras 
zuschreibt; ebenso wie Ammian. Marc. in Constant. l5 und Valer. Max. 2,10. Clemens 
von Alex. Stromm. l, 70,15 läßt Pythagoras seine Lehre auch bei den Galliern lernen. 
Er stellt (I, 71, 10) die Druiden zusammen mit den Propheten der Aegyptier, denChal- 
düern der Assyrier, den Magiern der Perser. Vgl. Diogenes Laert. I, 1. Proöm., der
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Im Allgemeinen war die Disciplin der Druiden eine Geheimlehre, 

worin nur Auserwählte aus den Vornehmsten des Volkes (ähnlich wie 

die Schüler des Pythagoras oder die in die griechischen Mysterien Ein

geweihten) unterrichtet wurden (Caes. 6, 14; Mela 3, 2); aber daß die 

Seele unsterblich sei und daß es ein anderes Leben in der Unterwelt („bei 

den Manen") gebe, diesen Lehrsatz machten sie zum Gemeingut des gan

zen Volkes, um dasselbe zur Tapferkeit im Kriege anzusvornen, wie Mela 

(a. a. O.) ausdrücklich sagt. Vgl. Caes. a. a. O. Lucan. Phars. I, 452.

Die aus Dusburg mitgetheilte Stelle bietet uns die Lehre der preu

ßischen Priester zur Vergleichung dar. Natürlich kann er Auferstehung des 

Fleisches nicht im christlichen Sinne gemeint haben, sondern nur eine Fort

setzung des diesseitigen Lebens im Jenseits. Daß aber die Preußen, wie 

die Celten, eine eigenthümliche Seelenwanderung geglaubt haben, da

für liegt ein älteres Zeugniß, als Dusburg's, in dem Chronisten der Po

len, Wincenty Kadlubko (ch 1223), vor, der (4, 19-x)) ausdrücklich sagt: 

Es ist ein gemeinsamer Irrwahn aller Gethen (so nennt er und die an

dern ältesten polnischen Chronisten bekanntlich die Preußen), daß die aus 

dem Körper geschiedenen Seelen wieder in neugeborne Körper ergossen 

werden, daß manche Seelen auch nach Annahme von thierischen Körpern 

zu Thieren werden.^)

Mit dem celtischen sowohl, als dem preußischen Unsterblichkeitsglau

ben hangen unmittelbar einige eigenthümliche Erscheinungen zusammen. 

Wir rechnen dahin den Glauben an eine Seelen üb erfahrt, die Weise 

der Leichenbegängnisse und eine Art von Nekromantie.

auch die Gymnosophisten der Jndier hinzufügt. Strabo (4. x. 797) spricht von einer 
Läuterung der Seele durch Feuer und Wasser; der Seelenwanderung erwähnt er nicht; 
ebenso Mela nicht.

*) Auch mitgetheilt in 8ev. L. kr. von Hirsch, Toppen, Strehlke. I, 755.
**) Die Thierverehrung (wie sie bei den Preußen war und schon im Alter

thume bei Aegyptern und Jndiern herrschte) und die Mythen von Verwandelungen (wie 
sie bei den Preußen unter andern die Sage von dem in eine Kröte verwandelten Unter- 
irdschchen darthut; s. Reusch, Sagen des Samlandes S. 17) konnte man vielleicht ebenso 
gut mit der Seelenwanderung in Verbindung bringen, als sie zu der auf Naturan
schauung gegründeten, neben der priesterlichen Glaubensnorm sich gestaltenden, volksthüm- 
lichen Mythologie zu rechnen, wie sie sich bei civilisirten Völkern mit poetischer Richtung 

entwickelt haben mag.
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Die Meinung der Griechen von einer Ueberfahrt der Seelen in 

das Gebiet der Unterwelt durch ein Wasser, welches das Reich der leben

den Menschen von dem der Todten trennt, ist bekannt genug; auch in 

germanischen Mythen aus späterer Zeit kommt sie vor.«) Von den Cel

ten bezeugt diesen Glauben ausdrücklich Claudian (am Ende des vierten 

und Anfänge des fünften Jahrhunderts) und Procop (im sechsten Jahr« 

hundert).««) Daß er den Preußen nicht fremd gewesen, folgern wir aus 

der Kauten (der Kleinen) Ueberfahrt (Kukun drasta), wofür wir das 

sprechende Zeugniß eines Ortsnamen haben.»««) Dieser Glaube an das 

Volk der Kleinen (welcher bei Germanen, Celten, Jraniern und Jn- 

diern nachweisbar isDft) hat jedoch mehr einen volksthümlichen Cha

rakter und scheint nicht unmittelbar mit der priesterlichen Disciplin von 

der Seelenwanderung zusammen zu hangen. Auf die Bedeutung dieser 

Kleinen, als Seelen der Gestorbenen, gedenken wir später zmückzukommen. 

Die ältesten Nachrichten über die Celten kennen die Seelenüberfahrt 

nicht; als Claudian schrieb, war das Druidenthum zu Grabe gegangen. 

Auch in Preußen findet sie sich wieder wie ein zu einem andern fremdar

tigen Ganzen gehörendes Stück.

Die verschiedenen Leichengebräuche beruhen schließlich auf den Vor

stellungen vom Wesen der Seele und ihrem Schicksale nach dem Tode. 

Die Leichenfeiern bei den Celten führen wieder so mit den Preußen zu

sammen, daß man auf eine ursprüngliche Uebereinstimmung der denselben 

zu Grunde liegenden Ideen geführt wird. Die Leichenbegängnisse waren 

bei den Celten, nach dem Maaßstabe ihrer Cultur, prächtig und kostbar. 

Alles, was den Verstorbenen bei Lebzeiten lieb gewesen, wurde mit den 

Leichen verbrannt; auch Thiere und kurz vor Caesar's Zeit auch Sklaven 

und Klienten (Caes. 6, 19). Gerade so machten es nach unsern ältesten 

Nachrichten die Preußem-sf) Die Germanen bilden auch hier wieder

*) Grimm's Mythologie S. 790 ffg.
** ) S. Grimm a. a. O. Eckermann, Rel.-Gesch. 6, S. 29 ffg.

** *) S. Lsnäsr, äs vstsrnm krutsnorurn äÜ8 p. 11.
ck) S. Mannhardt, Deutsche Myth. S. 356, 723 n. and.

Die eigenthümliche Art der bei Preußen, Liven und Letten gebräuchlichen 
Todtenfeste (worüber Eckermann a. a. O. 4, S. 69 u. 73) beruhten auf der Vorstel
lung, daß die Todten hervorgestiegen ans Licht, um Theil zu nehmen an den Werken 
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einen Gegensatz, von denen Tacitus (O. 27) berichtet, daß ihre Leichen

begängnisse ohne Gepränge gewesen. Daß man die Waffen Jedem mit 

ins Feuer gab, ist bei dem kriegerischen Sinne dieses Volkes ganz natürlich.

Durch die Mitgabe des in diesem Leben Gebrauchten drückten Celten 

und Preußen klar aus, daß sie das jenseitige Leben für eine Fort

setzung^) des diesseitigen hielten, womit die Vorstellung der Seelen- 

wanderung im Einklänge steht, wenn wir sie als einen dem künftigen 

Leben vorhergehenden Läuterungsproceß ansehn.

Zu den Leichengebräuchen gehört auch die Wittwenverbrennung, 

die auch bei den Celten unter gewissen Umständen vorkam. Wenn näm

lich der Tod des Mannes zu Verdacht Anlaß gab, und sie übersührt wur

den, wurden die. Wittwen bei den Celten auf eine qualvolle Weise durch 

Feuer getödtet (C. 6, 19). Nach Strabo (15, S. 699) und Diodor 

(17, 91; 19, 33) hatte die Witwenverbrennung bei den Jndiern keinen 

andern Ursprung. Letzterer sagt, es sei dieselbe deshalb zum Gesetz ge

macht, weil ein Weib ihren Mann mit Gift umgebracht hatte. Wenn bei 

den Preußen auch nicht gerade von Wittwenverbrennung die Rede ist, so 

erlauben die angeblich von Bruteno gegebenen Satzungen doch dem Manne 

selbst das Verbrennen der Frauen, wenn diese krank oder untreu sind, ja 

aus noch geringern Ursachen,^) und das Alles hat einen religiösen An

strich. Etwas dem Aehnliches kennen die Germanen nicht. Die Ehre der 

Wittwen ist, den Tod des Gatten zu betrauern. (Tac. 61. 27.)

Die Druiden waren auch Nekromanten. Sie citirten durch Zau

ber die Todten, daß sie ihnen auf ihre Frage Antwort geben, s-**)  Das 

war althergebracht bei ihnen und nach Tertullian schon von Nikander (im

*) Dieser Glaube findet einen höchst naiven Ausdruck in dem Umstände, den 
Valer. Max. 2, 10 erzählt, daß die Celten ihren Freunden Geld geborgt hätten, unter 
der Bedingung, es im andern Leben wieder zu geben. Vgl. Mela 3, 2. Fast ebenso 
naiv ist, was Diodor 5, 28 berichtet, daß Manche Briefe auf den Scheiterhaufen werfen, 
die sie an ihre verstorbenen Verwandten geschrieben haben, in der Hoffnung, die Todten 
werden dieselben lesen.

**) S. Luc. David l, S. 21 und 22.
Eckermann, a. a. O. S. 79.

und Schicksalen der Lebendigen, ja sogar an ihren Gastmählern, was immerhin wieder 
in dem Glauben an den Zusammenhang des diesseitigen mit dem im Jenseits fortgesetz
ten Leben zu beruhen scheint.
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zweiten Jahrhundert vor Chr.) bezeugt. Tertullian erwähnt (äs umma57), 

wo er über dämonische und dergleichen Geistererscheinungen und nächtliche 

Bilder spricht, daß die Nasamonen«) eigenthümliche Orakel schöpften, „in

dem sie bei den Gräbern ihrer Angehörigen verweilten, wie Heraklides 

oder Nhmphodorus oder Herodot schreibt, und daß die Celten bei den 

Leichenbrandstätten tapferer Männer (d. i. ihrer Heroen) aus derselben 

Ursache die Nächte zubringen, wie Nikander»*)  versichert."

*) Volk im innern Afrika, von dem Herodot 4, 172 berichtet, daß sie auf den 
Gräbern ihrer Vorfahren schliefen, um Weissagungen zu erhalten (das ist die Jncuba- 
tion). — Dieses rohe Volk lebte in Polygamie, ja in einer Art von Weibergemeinschaft, 
wie die Massageten (a. a. O.), an der nordöstlichen Küste des kaspischen Meeres, welche 
so roh waren, daß sie die alten Leute schlachteten und verzehrten. Ebend. 1,216. Strabo 
9 S. 513.

Ohne Zweifel in seinem von Suidas erwähnten, von Neuern bezweifelten, 
Werke über alle Orakel, für welches unsre Stelle aus Tertullian spricht. Nikander war 
griechischer Grammatiker, Arzt und Dichter.

***) Ueber die Thier-Mythologie der Celten und die Verwandlung der Götter 
und Druidinnen spricht Eckermann, Rel.-Gesch>, 3. Bd., an verschiedenen Stellen.

fi) Ueber sie Eckermann a. a. O. an vielen Stellen. ,

Damit vergleichen wir den Brauch, welchen die Urkunde von 1249 

und Dusburg von den Preußen bezeugen, daß dieselben sich durch die 

Priester Auskunft über die Verstorbenen geben ließen.

Was die Gegenstände der göttlichen Verehrung bei Celten und 

Preußen betrifft, so wird auf eine Vergleichung derselben an einer andern 

Stelle einzugehen sein. So werden uns spätere Nachrichten über die preu

ßische Mythologie auf wichtige Uebereinstimmungen in Bezug auf die Trias 

der Hauptgötter führen. Auch der eigenthümliche celtische Feenkult (donas 

äsas) dürfte Vergleichungspunkte darbieten. Der oben erwähnte Thier

dienst, der uns später bei den Preußen in einer Alles vergöttlichenden 

Personifikation entgegen tritt, giebt Veranlassung zu einigen speziellen Ver- 

gleichungen.»**)  Von den Vorvätern der Preußen, den Aestiern, bezeugt 

Tacitus (6-. 45), daß sie als Zeichen der Verehrung der Göttermutter 

(welche dieselbe ist mit der Erdmutter, der großen Mutter) Eberbilder 

getragen haben. In der Mythologie der britischen Celten spielt Ceridwen 

eine Hauptrolle.fi) Sie ist die große Mutter, die Erdmutter, die 

große Mutter der Natur; deshalb die Göttin des Kornes, die Ceres der

Hauptrolle.fi
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Römer. Sie stand auch an der Spitze der celtischen Mysterien. Unter 

den uralten britischen Sagen sind die berühmtesten die von den drei 

Schweinhirten Britanniens und Pwyll's Hetzjagd.*)  Ceridwen selbst nimmt 

bei den Cymren den Charakter einer Sau an, und giebt ihren Kin

dern oder Andächtigen den Namen korolieHan, kleine Ferkel, wie ihre Ver

sammlung Nook (Schweine), der Hauptpriester lurok (Eber) oder

*) Eckermann a. a. O. 3. II. S. 95ffg.
**) Eckermann a. a. O. S. 223.

***) LeKLel, voetr. Rumor. Votor. I. p. 62. Eckhel will in dem Eberzeichen 
ein militairisches Symbol erkennen.

10 Der der Freyja heilige Eber und die im alten Schweden und England vor
kommenden Eberbilder (Lsuäor, äe vst. krutou, ÜÜ3 p. 6) sind dem Gesagten gegenüber 
nur als vereinzelte Erscheinungen zu betrachten.

1-10 Hartknoch, Dissert. S. 178; Alt- und Neu-Pr. S. 174. Eckermann S. 71. 
Ueber den Vorfall im Pobetischen Kirchspiele 1531 s. Hennenberger, kurtze und wahr- 
hafstige Beschreibung des Landes zu Preußen Bl. 15.

(Eber des Holzes oder der Schlucht), ihr Hierarch Nsiekiaä 

(Schweinhirt) heißt. Diese eigenthümliche Poesie wollen wir nicht weiter 

verfolgen und verweisen deshalb auf Eckermann. Außer Roß und Vogel 

ist die Sau das Lieblingssymbol der gigantischen Ceridwen.**)  Münzen 

mit diesem Zeichen dienten als Talisman, genau wie bei den Preußen 

die Eberfiguren. Der gewöhnlichste Typus der gallischen Münzen ist Roß 

oder Eber.***)  Das scheint Alles aus den Kult der Erdmutter hinzu

deuten. Der Kult der chthonischen Götter, wozu die Erdmutter gehört, 

war so recht Sache der priesterlichen Orden, so in den griechischen Myste

rien, so bei den Druiden, ch) Sollten wir nun nicht auch aus dem Kult 

der Göttermutter bei den Aestiern, deren Ebersymbol als Talisman getra

gen wurde, dem preußischen Criwenthum eine ähnliche Lehre von der Erd

mutter zuschreiben dürfen, wie dem Druidenthum? — Wir wollen ei

nige Gedanken hinsetzen, die eine Verbindung vermitteln könnten. Das 

weibliche Schwein ist wegen seiner Fruchtbarkeit in der Mythologie über

haupt der Mutter Erde, der geburtreichen Erde geweiht. Die Griechen 

opferten es der Demeter. — Eine religiöse Schweinsweihe, ein allen 

preußischen Stämmen gemeinsames Fest, war noch am Ende des 16. Jahr

hunderts in Samland üblich.^) Da ein fettes Schwein gewählt wurde, 
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so fiel das Fest wohl in den Herbst und dürfte mit den feierlichen heid

nischen Erntefesten in Zusammenhang gestanden haben. Ein erwählter 

Waidelotte heiligte ein fettes Schwein, weil die Kinder der Bauern durch 

Martern und Plagen der Fische die Götter erzürnt hatten, wodurch der 

Fischfang verdorben war.*)  Auffallend ist diese Beziehung zwischen Schwein 

und Fisch. Der großen Naturgöttin, deren Kult in Asien blühte, waren 

die Fische als ein Hauptsinnbild geweiht.**)  Bei den Aeghptern ist Isis 

die große Mutter, die Erdmutter, in deren Kulte, so wie in dem des 

Osiris (Dionysos) das Schweinopfer ebenfalls verkommt.***)  Auch Fische 

wurden bei den Aegyptern verehrt (Strabo 17, 812, und Andere); vom 

Fischkult ist aber in der Isis- und Osiris-Sage die Rede.1)

*) Eckermann a. a. O., welcher auch der Fischopser und des jährlichen gro
ßen Fischerfestes Erwähnung thut. S. 63. 71.

**) S. Schwenck, Myth., 3. Bd. S. 224, der dies aus der Beziehung des 
Wassers zu den Hervorbringungen der Natur erklärt.

***) Schwenck a. a. O. 151 und 152.
ch) Schwenck, a. a. O. S. 224. Wir fügen aus LoKKsI, äootr. rmm. vet. I. 

x. 229, hinzu, daß auf den punischen Münzen als ganz gewöhnlicher Typus das Haupt 
der Ceres von kleinen Fischen umgeben erscheint.

11) Voigt, Gesch. Pr. !. 589.590. Diese Namen führen auf die Form kurko. 
Schwenck, Myth., 7. Bd. S. 111, wirft, ohne etwas darauf zu geben, den Gedanken hin, 
ob nicht Curcho (näher läge Kurko) mit Krukis (so hieß der Gott der Schweine bei den 
Litauern, ebend. S. 110) durch Metathese zusammen zu bringen sei. Wir wagen den 
Gedanken, ehe das Wesen dieser Gottheit näher erforscht ist, nicht aufzunehmen, fügen 
aber hinzu, daß krokiu, KrulE lit. heißt: grunzen, wie ein Schwein, und erinnern 
daran, daß Ceridwen mit dem Namen vwoü (Sau) belegt wurde.

11-1-) Luc. David i, 82.
*1) Eckermann, a. a. O. S. 72.

Die Preußen hatten eine hervorragende Erntegottheit an Curche, 

wie bei den Germanen eine solche sich nicht findet. Noch jetzt erinnern 

manche Ortsnamen in Preußen an die einstige Verehrung dieser Gottheit, fich) 

Ihr wurden aber auf heiligen Steinen Fischopfer gebracht.m)

In der Mystik der Celten spielt das Schlangenei eine große 

Rolle. *f)  Man hat dasselbe sür das Symbol der Welt und Sinnbild 

des Lebens gehalten. Den bekannten Schlang enkult bei den Preußen 

wollen wir hier bloß andeuten.

Hasen, Hühner, Gänse zu genießen, hielten die Briten für einen 
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Frevel gegen das göttliche Recht (Cäs. 5, 12); sie hegten diese Thiere 

aus Liebhaberei.») Der Laus der Hasen, der auch sonst im Aberglauben 

seine Rolle hat,*»)  wurde in der celtischen Divination beobachtet.*»»)  

Gänse und Hühner aber waren auch bei den Preußen heilige Thiere, die 

sich ihrer eigenen Schutzgötter erfreuten, ch)

*) Die Germanen hielten die Gänse (gautas) ganz prosaisch der Federn wegen. 
kUn. 8. N. 10. 27.

**) So bei den Preußen und Letten. S. Schwenck, a. a. O. 7. B. S. 42; 313. 
Die Begegnung eines Hasen galt als üble Vorbedeutung.

***) Pauly, Real-Encyclop. ril. B. S. 626. (1. Ausg.)
ch) Luc. Dav. 1. 82 ek. Lsnäsr, äs vst. krui. äüs, x>. 19. eü p. 8. Nach 

Schwenck a. a. O. 6. B. S. 354 war die Gans bei Griechen und Römern Sinnbild 
der Liebe.

-j-ß) Tac. 6. 10. Dusburg. 3, 5.

Manche andere Vergleichungspunkte zwischen Celten und Preußen sind 

so allgemeiner und natürlicher Art, und finden sich bei so verschiedenen 

Völkern, daß wir sie hier nicht urgiren dürfen, so in Bezug auf 

die Stätten des Kultes. Heilige Hahne, Bäume, besonders Eichen, 

hatten Briten, (Tacitus, Ann. 14, 30), Germanen (Tac. O. 9) und 

Preußen. Dahin gehört auch unter den Arten der Zukunftsersorfchung, das 

Loosewerfen.ffi)

Das Wesen des Gottesdienstes bei Celten und Preußen bestand 

in den Opfern. Die Druiden besorgten den Gottesdienst, die öffent

lichen und die privaten Opfer (Cäs. 6, 13); das Volk brauchte zur Voll

ziehung der Opfer die Druiden (ebends. 6, 16); kein Opfer wurde ohne 

dieselben gebracht; „denn sie sind mit dem Wesen der Götter vertraut und 

verstehen, so zu sagen, ihre Sprache; sie erbitten, was die Leute wünschen" 

(Diodor 5, 31.) Daraus beruhte ihr großer Einfluß beim Volke und die 

Abhängigkeit desselben von ihnen. Aehnlich war es bei den Preußen. 

Cäsar hebt im Gegensatze zu den Galliern hervor, daß die Germanen das 

Opserwesen nicht sehr betrieben (6, 21). Wo aber von Opfern die Rede 

ist (wie Tac. O. 9), da geschieht der Mitwirkung der Priester durchaus 

keine Erwähnung.

Ganz charakteristisch bei den Celten ist die fanatische Grausamkeit ihrer 

blutigen Menschenopfer, welche Griechen und Römer mit dem Aus
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drucke des größten Abscheues schildern,*)  und welche letztere endlich 

ausrotteten.**)  Derartige Opfer waren auch bei den Preußen im 

Schwange.***)  Bei den Germanen kommen allerdings zu gewissen Fest

zeiten auch Menschenopfer vor (Tac. 6-. 9), wie einst selbst bei Griechen und 

Römern und schließlich bei allen Völkern des Alterthums; derartige ver

einzelte und später umgewandelte Sühnopfer lassen sich aber mit den 

Ausbrüchen des rohen und blutgierigen Fanatismus der keltischen Opfer 

durchaus nicht vergleichen. Besonders grausam und barbarisch waren die 

zur Erforschung der Zukunft angestellten Menschenopfer. Diodor 

(5, 31) nennt ihre Menschenopfer bei wichtigen Berathungen eine selt

same Sitte, die allen Glauben übersteigt. Sie weihen einen Menschen 

zum Opfer und stoßen ihm das Messer in die Brust, über dem Zwerch

fell; wenn nun der Verwundete niedersinkt, so nehmen sie aus der Art 

des Fallens, aus den Zuckungen der Glieder und auch aus dem Laufe des 

Blutes das Zukünftige wahr. (Aehnlich Strabo 4, 198 über die Weissa

gungen aus den Zuckungen der Geopferten.)

*) Cäsar 6, 16. Diodor 5, 32 sagt, „mit ihrer sonstigen Rohheit stimmt die 
unerhörte Gottlosigkeit überein, wovon ihre Opsergebräuche zeugen." Aehnliche Schilde» 
rungen bei Andern bis auf die spätern Kirchenväter. Vgl. Einzelheiten Pauly a. a. O. 
S. 625, 626.

**) Strabo, 14. S. 198 und Andere.
***) Nähere Nachweise bei Hartknoch A. u. N. P. 157. Dissert. p. 159.

f) So opferte sich nach der Stammsage der erste Criwe seinen Göttern. Mit 
der religiösen Selbstopferung bei den Preußen mag ihre Neigung zum Selbsttödten über
haupt, beim unvermutheten Eintreffen schlimmer Lagen zusammenzuhangen, welche Dus
burg 3,5 ausdrücklich bezeugt. Das Leben war ja nicht verloren; es wurde jenseits fort
gesetzt. Toppen führt spezielle Beispiele dieser Art zu der Stelle Dusburgs an. Daß 
auch bei den celtischen Großen als äußerste Rettung Selbstmord vorkam, sehen wir aus 
Cäsar 1, 4; 6, 31.

-s"i9 Hennenberger a. a. O. Bl. 20, nach S. Grunau.

«ltpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 7. 38

Von den Preußen wird uns berichtet, daß sie nicht nur überhaupt 

ihren Göttern Menschen opferten, daß sie sich selbst und die Ihrigen ver

brannten,-s) sondern daß sie auch zur Erforschung der Zukunft, wenn sie 

in den Krieg ziehen wollten, einen gefangenen Feind schlachteten. Der 

Criwe durchbohrte die Brust des Unglücklichen und prophezeite aus dem 

aufspritzenden Blutstrahle.-s-f)

Auch ohne diesen Zweck wurden die Kriegsgefangenen erbar
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mungslos den Göttern geopfert. Die Gefangenen, bezeugt Diodor (5, 32), 

schlachten sie als Opfer den Göttern zu Ehren. Als die Römer im ersten 

Jahrhundert nach Chr. die Briten bekriegten, retteten sie die „dem un

menschlichen Aberglauben" geweihten Hahne aus. Denn sie hielten für 

Recht, sagt Tacitus (Ann. 14, 30), mit dem Blute der Gefangenen die 

Altäre zu besprengen, und aus den Eingeweiden der Menschen den Willen 

der Götter zu erforschen.«)

Zu dem von den Celten Angeführten haben wir die entsprechenden 

Analogien bei den Preußen. Wir haben ein wichtiges Zeugniß in einer 

Bulle von Papst Honorius III. vom Jahre 1218,**)  worin er sagt, daß 

die Preußen die Gefangenen ihren Göttern opfern, indem sie ihre Schwer

ter und Lanzen in das Blut derselben eintauchen, um glücklichen Erfolg 

zu haben. Noch während der Kämpfe des D. Ordens gegen die Preußen 

wurden gefangene Ritter, aus ihr Roß gesetzt, den Göttern verbrannt; so 

1261 ein vornehmer Mann aus Magdeburg, Namens Hirtzhals, nachdem 

ihn dreimal das über ihn geworfene Loos getroffen (Dusburg 3, 91); so 

1320 der Bruder des Ordens Gerard, genannt Rüde (a. a. O. 338). 

Andere Beispiele führt Hartknoch (Diff. 160; A. u. N. Pr. S. 158) an.***)  

Bei den Germanen kommt Aehnliches nur bei Gelegenheit einer be

sondern Erbitterung vor, wie nach der Varusschlacht (Tac. Ann. 1. 61. 

Vgl. 13, 57.).

*) Wenn das wahr ist, wasStrabo7. S.294 von den Cimbern erzählt (er 
sagt nämlich selbst, daß von ihnen viele offenbare Mührchen umgingen S. 292), daß 
nämlich greise Wahrsagerinnen mit gezückten Schwertern den Gefangenen entgegengingen, 
sie zu einem kupfernen Kessel führten, ihnen die Kehle abschnitten und aus dem in den 
Kessel fließenden Blute prophezeiten u. f. w., so würde sie dies immer mehr als Celten 
documentiren. Bei Diodor 5, 32 sind sie offenbar Celten.

**) Abgedruckt bei Voigt 6oä. äixl. kruss. I S. 13.
***) Nach S. Grunau bei Hennenberger a. a. O. Bl. 20 war es Sitte, den 

ersten Herrn ihrer Feinde, den sie fingen, auf ein Pferd in voller Rüstung zu setzen und 
so den Göttern zu verbrennen.

Gallier und Preußen bringen die Kriegsbeute ganz oder zum Theil 

an geheiligten Oertern als Opfer dar. Während Cäsar (6, 17) von ge

fangenen Thieren spricht, nennt Dusburg (3, 5) speziell die Pferde.

Wie bei den Celten das Druidenthum, so durchdrang bei den Preußen 

das Criwenthum alle staatlichen und socialen Verhältnisse und
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beherrschte sie völlig, wie es nur bei einem Volke, das bei dem Drucke einer 

selbstisch herrschenden Klasse nicht die individuelle Freiheit ausgebildet hat, 

geschehen kann. Solche Verhältnisse wurzeln in einer Ausartung uralter pa

triarchalischer Zustände, die die asiatische Despotie entwickelt haben.*)

*) In einigen Ländern Asiens hat die weltliche Macht die Oberhand bekom
men, in andern ist die weltliche und geistliche Macht zwischen zwei Herrscher getheilt; bei 
Celten und Preußen behielt die priesterliche Gewalt das Uebergewicht.

**) Pauly R. Encyk. 2, 1270; Eckermann 3, 2, 270.
***) Vgl. Pauly a. a. O. 1269 u. 1270.

ch) Ueber die Könige und Königlein Cäsar an verschiedenen Stellen. Vgl. 
Pauly, a. a.O. 3, 617. Lckdel, äoot. Vst, nuw. p. 76 fsg. Ueber Britannien Cäs. 5,22. 
Diodor 5, 21 und Andere.

Cäsar untergrub die Macht der Druiden, indem er eine weltliche 

Herrschaft der Häuptlinge zu gründen suchte, und bewirkte so Spaltung 

und die endliche Unterwerfung der Celten. Nach seiner Zeit zogen sich 

die Druiden in ihre Schulen zurück und hörten auf, ein vom Staate an

erkannter Stand zu sein, bis Kaiser Claudius die Uebungen der druidischen 

Religion durch ein förmliches Verbot aufhob (Sueton. Claud. 25). Aber 

noch lange behauptete die druidische Superstition ihr zähes Leben, bis tief 

in die christlichen Zeiten hinein.**)  In Britannien haben die Sachsen das 

Druidenthum vernichtet. In Preußen mußte das heidnische Priester- und 

Religionswesen dem Christenthums und den deutschen Waffen weichen, aber 

noch Jahrhunderte lebten heimlich im Volke heidnische Vorstellungen und 

heidnische Gebräuche, kommen noch Waidler vor.

Ueber den entscheidenden Einfluß, den die Druiden auf den Gang der 
Volksangelegenheiten im Ganzen, wie auf das Leben der Ein

zelnen ausübten, sprechen sich die Alten genugsam aus. Sie leiteten die 

Beschlüsse, schlichteten die Rechtsstreitigkeiten, übten das Strafrecht gegen 

Vergehungen aller Art, belohnten Verdienste, und züchtigten die Wider

spenstigen mit dem Schrecken des Bannes (Cäsar 6, 13, Strabo 4, 197 

u. Andere).***)  Neben den Druiden gab es in Gallien allerdings auch 

bürgerliche Obrigkeiten; sie waren aber von den erstem abhängig.

Es gab bei den Celten, sowohl auf dem Festlande, als auf den briti

schen Inseln kleine Könige in den einzeln Volksgemeinden. In Britannien 

gab es in dem einzigen Kent schon vier Könige.fl) Ueber den Königen 

38«
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aber stand eine jährlich von den Priestern gewählte (und also von 

ihnen abhängige) Obrigkeit (Cäs. 7, 33), die, wie Cäsar von den Aeduern 

bezeugt, Vergobretus hieß (Cäs. 1, 16).*)  Fergobrether bedeutet noch 

heute im Irischen einen Richter.**)

*) Ein solcher Mann war Convictolitanus, Cäs. 7, 33 sfg.; ein solcher muß 
auch Celtillus gewesen sein, der die Oberherrschaft über ganz Gallien hatte, ohne das 
Königthum inne zu haben Cäs. 7, 4.

**) Adelung, Mithridates 2, 76 u. 49, der es von breith, irisch, brawdwr, 
wall., Richter, ableitet. Nach Eckermann 3, 10 von ver, Mann und sreath, Frieden. 
(Noch die angelsächsischen Könige hatten ein gemeinsames Oberhaupt, Bretwalda.)

***) Leuäer, äö vet. krut. äns p. 13, 18, 19, Wurskait bedeutet Priester, 
Waidewut Richter. Sollte es vielleicht nicht erlaubt sein, den letzten Theil der Wörter 
Vergobret, Fergobrether und Szwaibrat zu vergleichen?! brato ist pr. Bruder; 
druitbAir irisch, brawä wallis., breer breton. heißt auch Bruder, nach Adelung. Für 
Criwe sind schon die verschiedenartigsten Etymologien ausgestellt; wir fügen hinzu, daß 
das lettische xridbebt heißt befehlen. S. Adel. Mithr. 2, 712.

ch) Vgl. Töppen zu dieser Stelle. 1286 wurden 70 samaitische Königlein (rexuli) 
in einer Burg erschlagen (Dusb. 3, 228). 1207 kommt ein preuß. König Sodrech vor 
bei ^Iberio. in See. Rsr. ?ru88. 1, 241. Die Privilegien von Bartenstein 1332 und von 
Schippenbeil 1351 kennen noch rexss prutsnieLleK und kuuxs. Voigt, 6oä. ä. kr. II. 
S. 184. III. S. 89. Vgl. Voigt, Gösch. Pr. 3, 444. — lkik^8 altpr. ist Herr, verwandt 
mit dem goth. rsik8, tat. rex. So mögen die preuß. Könige geheißen haben; das Wort 
steckt vielleicht in Sodrech; rix aber ist häufige Endung in gallischen Namen, als 
Ambiorix, Dumnorix, Orgetorix u. s. w.

Ein solches Bild erhalten wir auch aus der altpreußischen Stamm

sage. Neben den Criwen Bruteno-Wurskait, den Oberpriester, stellt sie als 

obersten Richter den von jenem abhängigen Waidewut-Szwaibrat. Waide

wut ist der auf der Versammlung vom Volke gewählte Gesammt König.***)

Daß es daneben in Preußen Volkskönige oder Königlein gab, wissen 

wir nicht nur aus Dusburg, sondern auch aus Urkunden. Diese Könige 

waren den Criwen so unterthänig, daß sie selbst die Boten desselben mir 

seinem Stäbe mit der größten Ehrfurcht behandelten. (Dusb. 3, 5).f) —

Eine solche Bevormundung in religiöser und bürgerlicher Hinsicht 

mußte alle freie Entwickelung der Kultur des Volkes, von welchem die 

Priester alle höheren Kenntnisse fernhielten, nothwendig hemmen.

Die sittliche Bildung des Volkes steht daher bei Celten und 

Preußen auf einer sehr niedrigen Stufe, unendlich tiefer als bei den Ger

manen. Das Familienleben, speziell die ehelichen Verhältnisse und 
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was damit zusammenhängt, sind uns dafür der beste Maaßstab. Wir 

möchten es wieder als eine Entartung uralter patriarchalischer Zustände 

bezeichnen, daß der Mann Herr über Leben und Tod in der Familie ist 

(Cäs. 6, 19), daß die Frauen Sklavinnen sind. Der Patriarchalismus 

hat die Polygamie erzeugt und alle die Unsitten, die damit Zusammen

hängen. Deshalb finden wir bei Celten und bei Preußen das ganze ekel

hafte Gefolge solcher socialen Zustände. Ueber die zum Theil bestialische 
Wildheit und Rohheitn) der Celten,*  namentlich der Briten, die sich bei 

den Iren bis zum Canibalismus, *«-)  bei andern bis zur viehischen Fröh- 

nung der sinnlichen LustE) steigerte, liegen Zeugnisse genug vor.

*) Ganz unmenschliche und unerhörte Grausamkeiten erzählen die Alten'; so 
Pausanias von den Schaaren des Brennus in Aetolien, die erbarmungslos alles Männ
liche, Greise und Kinder an der Mutterbrust nicht ausgenommen, hinschlachteten (10, 22,2. 
Vgl. Strabo 4, S. 206; Dio. Cass. 54, 22; Florus 3, 4).

**) Sie waren nach den Schilderungen der Alten Menschenfresser. Strabo 
4. S. 201 bezeichnet sie als solche und fügt hinzu, daß sie es für anständig halten, die 
Leichname ihrer verstorbenen Eltern zu verzehren. S. auch Diodor 5, 32. Plinius 
dl. S. 30, 4. Das Verzehren der eignen Eltern erzählt Herod. 4, 26 von der Jssedonen 
in Scylhien; von ihren Nachbarn, den Massageten, haben wir schon Aehnliches ange
führt. Nach Tertull. Apol. 9. wurden bei den Celten die Greise den Göttern geopfert.

***) Was in dieser Hinsicht geschah, läßt sich kaum andeutungsweise wiedergeben. 
Was Strabo 4, 201 von den Iren erzählt, findet eine Analogie darin, was die Alten 
von den rohesten Völkern berichten, so von den Mossynern oder Mosynöken in Kleinasien, 
welche von ehelicher Verbindung nichts wußten. S. Apoll. Rhod. 2, 1024; Mela 1, 19, 
100; Diod. 14,30; Xenoph. Anab. 5, 4, 33. Vgl. die schon genannten Nasamonen und 
Massageten, und was Strabo 15. S. 710 von den Bewohnern des Kaukasus und Diodor 
5, 18 von denen der Balearen erzählt. Die Verbindung mit Mutter, Schwestern und 
Töchtern kommt auch in Nautaka in Sogdiana vor, Curtius 8, 2, 19; dann bei den 
Magiern der Perser, was Catullus 89, Sotion (bei Diog. Laert. Vorred. 6, 7) Tanthus 
der Lyder (bei Clem. Alex. Strom. 3, 2, 11, welcher das als Weibergemeinschaft bezeich
net) als in der magischen Lehre begründet darstellen. Sonst werden die Magier als ehr
würdig und untadclhaft geschildert (So Strabo 15. S. 727). (Bei den Persern war übri
gens auch Polygamie. Herod. 1, 135, Strabo 15, 733). Jene schreckliche Sitte war 
nach Euripides, Andromach. 173, allen Barbaren gemein. Aehnliches fand nun aller
dings auch bei den alten Preußen statt, nach der Urk. von 1249. — Von einer andern 
nicht minder schrecklichen sittlichen Entartung der Celten auf diesem Gebiete weiß Diodor 
am Ende des 32. Kapitels B. 5 zu erzählen.

Bei den Celten herrschte Polygamie, wenigstens sicher in Britannien 

und hier zwar in der eigenthümlichen Form der Weibergemeinschaft, 

was Vielweiberei und Vielmännerei zugleich ist. Cäsar (5, 14) bezeugt 
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das von den Briten und Dio Cassius (76, .12) von den Kaledouiern. Sol

len wir hierin eine demokratisch-communistische Einrichtung, wie sie im 

platonischen Staate gedacht ist, mit einem patriarchalischen Anstrich erken

nen, oder es überhaupt nur der übergroßen Rohheit dieser nördlichen 

Celten zuschreiben? Es läßt sich Beides wohl vereinigen; diese Erscheinung 

mag eben als eine der schlimmsten Entartungen des Patriarchalimus gel

ten. Und hierin gerade kommen die Briten den Preußen wieder nahe. 

(Urk. v. 1249).

So tief in sittlicher Hinsicht stehend wie die Celten (von denen zu den 

Griechen und Römern auch übertriebene Gerüchte gedrungen sein mögen,») 

werden uns allerdings die Preußen nicht vorgeführt. Aber das bezeich

nete Grundübel nagte tief genug am preußischen Volksthume.

Papst Honorius III. sagt in der schon citirteu Bulle von 12L8, daß 

die Preußen ein „mehr als bestialischer Wildheit ergebenes Volk" seien. 

Was spätere Quellen von den Preußen erzählen, daß sie unbrauchbare, 

schwache und alte Sklaven, Weiber, selbst Eltern tödteten,»») findet in 

älteren Nachrichten seine Bestätigung.»»*)  Die Polygamie war bei den 

Preußen herrschend;ch) ebenso die Sklaverei in der Familie.-f-f) Bei 

den Preußen finden wir Kauf und Verkauf der Weiber und Töchter, Ver

erbung der auf gemeinsame Kosten erworbenen Frau, wie jedes anderen Erb

stückes, von Vater aus Sohn,^) Kinderaussetzung und Kindertödtung, Töd- 

tung aller Töchter bis auf eine, Prostitution der Töchter und Frauen.»ch)

*) Strabo 4, 201 sagt selbst in Bezug aus die Iren, daß er nur von Hören
sagen berichte und keine glaubwürdigen Zeugen beibringen könne; jedoch halte er die Nach
richten nicht für unwahrscheinlich.

**) Hartknoch, Dissert. S. 276 u. 188. A. u. N. Pr. 181, 208.
***) Friedensurk. v. 1249. Der zu den Bewohnern Polens und der Nachbar

länder gesendete Albertus Magnus sah solche Gräuel mit Augen. S. Albertus Maanus 
von Sighart S. 92. Vgl. auch Luc. Dav. 1, 21. Daß die Celten die Greise opferten 
sagt Tertull. Apvl. 9.

ch) Urk. v. 1249. S. 32. Luc. David. 1, 21 u. A.
chß) Dusburg 3, 5 S. 54.

Urk. von 1249. Sie bezeichnet dies als eine Gewohnheit, wie sie sich nicht 
einmal unter Heiden finde, daß nämlich Jemand das Weib seines Vaters habe. Man 
dachte eben nicht an die Iren, Mossymer und andere genannte sehr rohe Völker.

*ch) Urkk. von 1218 und 1249. Als Zweck der Tödlung der Töchter giebt unsre 
Bulle die Beschränkung der Nachkommenschaft an. Wie anders war es bei den Germa-
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So wie bei den Celten, welche, wie Diodor (5, 32) sagt, ihre Weiber 

sehr wenig achten, war bei den Preußen die Frau Sklavin (Dusb. a. a. O.) 

Bei den Germanen war die Frau ihres Gatten Gefährtin bei Mühen und 

Gefahren; sie begnügten sich mit einem Weibe; bei ihnen galten Rein

heit, Keuschheit und Treue in der wirklichen Ehe (Tac. Germ. 18).

Wir könnten noch manche andere Vergleichungspunkte aus dem bürgerli

chen und häuslichen Leben der Celten und Preußen anführen, die zum Theil 

als zufällige erscheinen, theils für unsere Zwecke untergeordnet sind.

Zur Beurtheilung des Kulturgrades dürfte etwa noch Folgendes die

nen. Bei den Celten (Cäs. 5, 16) und Preußen (Dusburg 3, 5 S. 55) 

galt Blutrache; bei den Germanen Compositio (Tac. 6i. 21). Die Nah

rungsmittel charakterisiren ebenfalls die Preußen als roh, „Das Fleisch 

der Pferde dient ihnen zur Nahrung; auch trinken sie deren Milch und 

Blut, so daß sie sich selbst darin berauschen sollen."*)  Auch die Briten im 

Innern des Landes bauten meist kein Getreide, sondern lebten von Milch 

und Fleisch (Cäs. 5. 14).**)  Näher lassen sich unter den übrigen Völkern 

die Scythen vergleichen, welche, wie noch heute die Kalmücken, Pferde

fleisch aßen (Strabo 7. 306) und Pferdemilch tranken (Herod. 4, 2u. A.) 

Die Kalmücken haben ihr Lieblingsgetränk in einer aus gegohrener Pferde- 

milch verfertigten Art von Branntwein, welchen sie Knmiß nennen. Das 

haben also auch die Preußen verstanden; aus Pferdemilch (und Blut) be

reiteten sie ein berauschendes Getränke, dessen Wirkungen auf Mann, Weib 

und Kinder Dusburg (a. a. O.) erwähnt. Ein anderes den Preußen 

eigenthümliches Getränke ist der aus Honig bereitete Meth (lit. Määu8 

von Honig, nach Dusburg mellieratum oder meäo). Ein ähn

liches Getränk hatten die Briten.*«*)  Die Germanen unterscheiden sich 

nen! „Der Zahl der Kinder Schranken setzen, oder eins der Nachgebornen todten, wird 
für Schandthat gehalten; und so bewirken dort gute Sitten mehr, als anderswo gute 
Gesetze," sagt Tac. 6. 19. Vgl. 20.

*) Adam v. Bremen 4, 18. Helmold 1, 1. S. Rer. kruss. 1, 239. Den 
Genuß des Pferdefleisches und der Pferdemilch bezeugt auch Dusburg 3, 5.

**) Die Schaaren des Brennus, die Aetolien verheerten, tranken selbst das 
Blut der gemordeten Kinder und aßen deren Fleisch. Pausan. 10, 22.

***) Posidonius bei Athenäus 4, 36 u. 40. Von den Bewohnern von Thule 
bezeugt es Strabo 4, 201.
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auch in Bezug auf die Nahrungsmittel von den Preußen. Ihr Getränk 

war aus Gerste oder Korn bereitet; die Uferbewohner erhandelten auch 

Wein; ihre Speise war wildes Obst, frisches Wild oder geronnene Milch. 

(Tac. O. 23).

Das alte Scholion 118 zu Adam v. Bremen 4, 18*)  bezieht auf 

die Preußen eine Stelle aus Horaz (Od. 3, 24, 9—11), worin von dem 

starrenden Getenvolke die Rede ist. Damit ist das Scholion 129 zu Ka- 

Pit. 23 (ebendas. S. 377) zu vergleichen. Es heißt darin: „die Gothen 

werden von den Römern Geten genannt, von denen Virgil zu singen 

scheint (OsorA. 3. 461 ff.): und der wilde Gelone, wann er flieht zum 

Rhodope und in die Wüste der Geten, und geronnene Milch mit 

dem Blute der Rosse zum Getränke sich mischt; wie es noch jetzt die 

Gothen und Semben (d. i. Samländer) thun, die sich in der Milch 

der Stuten berauschen." Hier sind die Geten und Gothen identificirt; 

dem Scholiasten haben aber die Gethen vorgeschwebt, wie alte Chronisten 

die Preußen benennen. Sie haben diese Benennung offenbar umgebildet 

aus Gudden, welches der einheimische Name für die Preußen und von 

dem Namen der dacischen Geten und Gothen zu unterscheiden ist. Gelonen 

sind ein sarmatisch-scythisches Volk, das sich nach Virgil (Georg. 2, 115) 

bemalte. Der Name Gelonen wird aber auch auf Völker in Nordschott

land angewandt,**)  jetzt Gael (die sich bemalenden und tätowirenden Ca- 

ledonier, an deren Stelle wir später die Pikten und Skoten finden). So 

scheint dem Scholiasten zu Adam v. Br. eine Beziehung zwischen scythi- 

lchen, preußischen und britischen Völker vorgeschwebt zu haben.

*> Pertz, Uoo. Script. 7, S. 374.
**) Zeuß, die Deutschen und die Nachbarstämme S. 198. Beda Erch.-Gesch. 1,1) 

leitet die Pikten von den Scythen ab.

Adam von Bremen ist es auch (4, 18), welcher (und nach ihm 
Helmold 1, 1) uns auch freundlichere Seiten von den Preußen (Semben 

oder Pruzzen), viel Lobenswerthes, was die Sitten anlangt, wie er sagt, 

zu berichten weiß. Sie sind ihm sehr menschenfreundliche Menschen, 

die denen, welche aus dem Meere Gefahr leiden, oder von Seeräubern an

gefallen werden, zur Hülfe entgegen fahren. Gold und Silber achten sie 
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sehr gering.») Helmold sagt, daß die Pruzen viele natürliche Vor

züge besitzen; sie sind sehr menschenfreundlich gegen Nothleidende u. s. w. 

(Wie Adam v. Br.)

„In Betreff der Sitten könnte man noch viel Lobenswerthes sagen, wenn 

sie nur den Christenglauben hätten, dessen Verkündiger sie voll Wildheit 

verfolgen. Die Menschen haben blaue Augen, ihr Gesicht ist roth, 

das Haar lang."«») Zum Lobe der Preußen gehört auch, was Dusburg 

(3,5) über ihre Gastfreundschaft berichtet. Den Gastfreunden beweisen 

sie ihre Menschenfreundlichkeit, wie sie nur können; was das Haus an 

Speise und Trank darbietet, theilen sie ihnen mit, und sie glauben ihren 

Gästen nicht genug gethan zu haben, wenn diese nicht bis zur Trunkenheit 

ihren Trank genießen.**»)  Kriegerischen Sinn, Tapferkeit, Freiheits- und 

Vaterlandsliebe, von Celten (Cäs. 6, 15) und Germanen durch manche 

Stelle der Alten bezeugt und durch ihre Geschichte bewiesen, haben auch 

die Preußen durch ihren mehr als fünfzigjährigen Widerstand gegen die 

Deutschen bewährt.

*) Dasselbe gilt von den Germanen (Tac. 6. 5) und von den Scythen 
(Justin. 2, 2).

**) Fast dasselbe sagen die Alten von den Celten (Tac. Agr. 11; Diod. 5, 28), 
von den Germanen (Tac. 6. 4. und viele Andere) und von den Slaven (Wenden, Pro- 
cop. Goth. Krieg. 3,14. Vgl. Zeuß a. a. O- S. 52). Einen nähern Vergleich der Slaven 
und Preußen überhaupt behalten wir uns vor.

***) Gastfrei waren in gleichem Maaße die Celten (Diod. 5,28), die Germanen 
(Cäs. 6, 23 Tac. 6. 21-, Mela 3, 3), die Slaven (Helmold, 82). Von Germanen und 
Celten wird auch die Trunksucht berichtet. Am meisten berüchtigt aber in dieser Hinsicht 
waren die Scythen. (Herod. 4, 66, 84).

Wir finden also immerhin im Volke der Preußen noch einen guten 

Kern, welchen die eigenthümlichen Verhältnisse, unter deren Drucke es 

lebte, nicht zu vertilgen vermochten. Wir erkennen auch aus dem zuletzt 

Mitgetheilten, daß gemeinsame körperliche Merkmale und gewisse Grund

züge einer natürlichen Humanität die Preußen mit Celten, Germanen und 

Slaven zu einer großen Völkergruppe einigten, deren letzte Stammwur

zeln (vielleicht durch scythische Völker vermittelt) in Asien haften. In den 

Jndiern nämlich treten gerade die an Celten und Preußen nachgewiese

nen religiösen und sittlichen Vorstellungen und Einrichtungen wieder recht 
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erkennbar hervor. Wer wollen nur einiges Hauptsächliche andeuten; Man

ches ist schon gelegentlich erwähnt.

Die Priesterherrschaft der Brahmanen, welche, im Besitze aller 

höhern und gelehrten Bildung, allein befähigt sind zur Anbetung der 

Götter, zur Verrichtung der Opfer und Vermittelung der Gunst der Göt

ter. Die Priester (ursprünglich keine geschlossene Kaste, wie überhaupt 

ursprünglich kein Kastenwesen in Indien) haben überall die sociale Herr

schaft. In der indischen Religion, die mit der ägyptischen verwandt ist, 

finden wir Seelenwanderung, Thierdienst, Schlaugenkult, Wittwenverbren- 

nung und Selbstopferung (wie bei den preußischen Criwen). Es gab viele 

Könige (Radschas) der einzelnen Stämme mit dem Titel viyxati,*)  d. i. 

Herr der Volksgemeinde, was auf ein patriarchalisches Stammleben 

schließen läßt. Die Könige wurden durch den Einfluß der Priester be

herrscht. Ueber diesen Königen standen Gesammtkönige (Samradschas). 

Bei dan Jndiern war Polygamie. Ihre Gastfreiheit wird gerühmt. Bei 

einzelnen Stämmen, namentlich im Norden, stand die sittliche Bildung 

sehr niedrig. Es wird uns von viehischer Unsittlichkeit, von Menschen

opfern, Verzehren der Greise, überhaupt von Menschenfresserei berichtet. 

Von den herrschenden, cultivirten Stämmen gilt dies nicht.

*) Vgl. preuß. wmLpÄttiu »eo. Hausfrau, Frau; lit. nissrixstis Herr, von Gott 
und König gebräuchlich. Zu nies? (preuß. wsis), jetzt im Lit. verschollen, ist zu ver
gleichen das lat. vieuL (oLxo§), das auch für eine Landgemeinde (so neben xsxus bei 
Tac. 6. 12) gebraucht wird. Vgl. auch wich in deutschen Ortsnamen und das poln. 
wieS, Dorf. 'WiesrKÄis heißt lit. Landstraße. 1258 und das altpr. Feld

oder 1302 (6oä. ä. rVsrw. I, S. 218. Reg. S. 24, 70) dürfte
die rechte altpr. Form (nsis) enthalten. Es giebt noch andere ähnliche Namen, als 

die Weske.

Wir schließen unsere vergleichende kulturhistorische Skizze 

mit der Bemerkung, daß wir nicht fürchten, so verstanden zu werden, als 

ob wir schließlich die Preußen zu den Celten selbst rechnen wollten. Es 

gehen gewisse Grundzüge der Verwandtschaft von Vorstellungen und Ein

richtungen durch die Völker Europa's hindurch, in denen die Preußen aller

dings den Celten näher stehen, als allen übrigen Europäern. Jene aus 

einer gemeinschaftlichen Urquelle entstammenden Grundzüge haben sich nach 

Zeit und Ort und andern Verhältnissen verschieden gestaltet, so daß daraus
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die ungleichen Kulturstufen der nach ihren physischen und geistigen An
lagen sich ursprünglich nahe stehenden Völker erklärbar werden.

Es ist anerkannt, daß die litauische Sprache auf einer sehr alten 

Lautstufe steht; daß sie unter allen lebenden indogermanischen Sprachen in 

ihren Lauten die bei weitem größte Alterthümlichkeit zeigt.*)  Obgleich die

ser Volksstamm erst spät in der Geschichte bekannt wird, obgleich seine 

östlichen Wohnsitze eine verhältnißmäßig jüngere Einwanderung aus der 

gemeinsamen Urheimath sollten vermuthen lassen, so dürfte er eben wegen 

seiner Sprache zu den ältesten Völkern Europa's zu zählen, und gerade 

deshalb in Denk- und Sinnesart und in Gesittung den gleichfalls auf 

einer sehr ursprünglichen Kulturstufe uns entgegentretenden alten Celten 

nahe verwandt und — vielleicht einstens benachbart gewesen sein. Nach

strömende Völkerwogen, welche die Celten nach Westen drängten, mögen 

um die an die Ecke der Ostsee angeklammerten lettischen Völker sich herum

ergossen und sie von den Celten getrennt haben.**)  In dieser Abgeschieden

heit von keinen Kulturvölkern begrenzt, haben die Preußen und die ver

wandten Stämme sich auf einer alterthümlichern, rohern Stufe erhalten, als 

diejenigen Völker, welche in einem frischeren und selbstbewußteren Leben 

sich zu einer höher» Bildung und zu einer freiern Entwickelung emporge

hoben haben, nachdem diese vielleicht alle ebenfalls eine frühere Periode 

am Gängelbande einer, in Urverhältnissen wurzelnden, herrschenden Prie- 

sterschast durchgemacht und diesen Standpunkt unter günstigern Verhält

nissen, wie die der Preußen waren, überwunden hatten.

*) S. Schleicher, litauische Grammatik S. t u. 2.
**) Die in spätern Jahrhunderten verkommenden Galindier und Sudiner kennt 

schon Ptolemäus in den Ostseegegenden, ein Beweis, daß auch die große mittelaltriege 
Völkerwanderung unsere Gegenden nicht berührt hat.

(Fortsetzung folgt.)
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II.

Der Sachsenspiegel in Preußen und ein noch unbekannter Auszug- 
(Mit einer urkundlichen Beilage.)

Wenn in der vorhergehenden Mittheilung (S. 540ff.) ein Rechtsbuch 

vorgeführt wurde, welches die Bekanntschaft des süddeutschen Schwaben

spiegels in Preußen darthut,*)  so soll jetzt die Verbreitung und Anwen

dung des norddeutschen Rechtsspiegels nachgewiesen werden.

*) Außerdem ist derselbe benutzt in den IX Büchern Magd. Rechtes (Steffen' 
Hagen x. 19 Altpr. Monatsschr. II, 29); auch entlehnte man aus ihm die Zusätze zum 
Alten Kulm, die nicht in Schlesien, sondern in Preußen beigefügt wurden (Laband 
Schöffenr. P. XL. N. 54). In Altpreußischen HH. kommt der Schwsp. zweimal vor, 
und zwar das Landrecht allein: Homeyer Rechtsbüch. No. 138 mit S. 175, Land- und 
Lehnrecht: StskkeirlrÄxeQ vstsloss. Xo. 6LVI. — Das „alte Landrecht," aus welchem 
Kotzebue Preußens ältere Gesch. I, 446 Proben mittheilt, ist der Schwfp. in.der letzt- 
gedachten H. (ek. Lsssb. artt. 120, ?, 319, 322, 27 imt., 121 d).

1. Der Sachsenspiegel, welcher im ganzen Deutschen Norden von 

Holland bis Livland Geltung hatte (Stobbe Gesch. d. D. RQ. 1,360 ff.), 

besaß auch im Ordenslande praktisches Ansehn. In einem Prozesse in 

Betreff der Frage, ob uneheliche Personen, welche eine gültige Ehe abge

schlossen und Kinder gewonnen haben, von ihren Kindern beerbt werden, 

oder ob ihr Nachlaß als erbloses Gut an den Landesherr» fällt, berief 

sich der Verspreche der einen Partei aus verschiedene Sätze des Sachsen

spiegels (I. 51. 1, 38. 3, 16. 2), die er wörtlich ansührt (Stobbe Bei« 
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träge zur Gesch. d.D.R. x. 119 s., ek. Gesch. d.D.RQ. 1,364 N.31). 

Auch wird in einer Anfrage der Kulmer Schöffen nach Magdeburg wegen 

der verschiedenen Summen des richterlichen Geweddes aus den Sachsen

spiegel, wie es scheint, Bezug genommen (Stobbe Beiträge S. 103 

N. 18). In dem Lehnfalle v. 1440, den Paul von Russdorf dem Erz

bischof Günther von Magdeburg zur Entscheidung vorlegte, verweist der 

Erzbischof den Hochmeister auf das Lehnrecht des Sachsenspiegels und be

antwortet verschiedene Fragen, unter ausdrücklicher Berufung auf das 

Sächsische Land- und Lehnrecht (I. 24. 3, 1, 2; II. 58. 1, 2, 3; I. 25. 

1, 3; I. 3. 3 u. Lehnr. 6. 2), mit dessen Worten.*)

2. Von der Anwendung ausgeschlossen waren jedoch die reprobier- 

ten Artikel, wie sie durch Gregor's XI. Bulle (1374) auf Betreiben des 

Augustiners Johann Klenkok für verdammlich erklärt waren?) Wie gewis

senhaft in Preussen die Verdammungsbulle beobachtet wurde, zeigen theils 

die öfteren Abschriften derselben?) theils wiederholentliche Zeugnisse über 

den Nichtgebrauch der verdammten Artikel. ^) Außerdem entstand vielleicht 

in Preussen eine kleine Streitschrift, worin die mißliebige Lehre des Sach

senspiegels, daß der Mönch nicht erbe (I. 25. 1), ausführlich bekämpft 

Wird.") — Andere unpraktische Artikel, in etcnlielliv lanäin vnä

') Die Urkunde ist nach dem Originale (Stekkeubssssu p. 74 not.67ü.) 
fehlerhaft gedruckt bei Kotzeb ue Preussens ält. Gesch. I, 441 ff. und auszugs
weise bei Voigt Darstellung der Rechtsverf. Preuss. p. 30 ff. (Zeitschr. für 
Theorie u. Praxis des Preuss. R. p. 106 ff.) Abschriften: Ststtsnbsxsll 
Lstsl. Xv. OI,XVI, 3 i; dXIX, 2 Elbinger Gymn.-Bibl. Ns. Xo. 9 toi. 
Bl. 211 ff. und Königl. Bibl. zu Königsberg Lls. Xo. 1575 Bl. 68 ff. — Einen 
diplomatisch getreuen Abdruck der Original-Urkunde kielet die angehängte Beilage, 

d) Homeyer Joh. Klenkok wider den Sachsenspiegel (Abhandl. der Berlin. Akad.
1855) Stobbe Gesch. der D. RQ- t, 372ff. — Die Abwehr der Magdebur
ger wider Klenkok ist nach einer Königsberger H., der einzigen bekannten, abge
druckt Ltekfönkssskll Oatsl. x. 73.

0 LtskkenkLALu Ostal. Xo. OI^VII, 4 Ders. IX Bücher Magd. R. p. 7 
(Monatsschr. n, 17) und Frauenburger Archiv Foliant 0. m. x. 39 (nach 
freundlicher Mittheilung des Herrn Dr. Hipler).
Stobbe Gesch. I, 374 N. 72 Steffenhagen Zeitschr. für RG. IV, 202. 
Dazu Joh. Lose, der in seiner Bearbeitung der IX Bücher Magd. R. die re- 

probierten Artikel als sbLAoIe^it vnäs vortbuwitb hervorhebt.
0 Steffenhagen Ztschr. f. RG. IV, 202 f. (nach einer unvollständigen H.; 

vollständig steht der Tractat im Codex Xo. 9 kol. der Elbinger Gymn.-Bibl.). 
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luncierlioli in pru 5 in niolit notäorkt sink noeli Asllaläin ^veräin, 

bemerkt Johannes Lose in der Bearbeitung der IX Bücher Magdeb. 

Rechtes (Stesfenhagen x. 23 Monatsschr. II, 33).

3. In Altpreuss. Rechtsbüchern wurde der Sachsenspiegel mehr

fach verarbeitet, sowohl das Landrecht, als auch das Lehnrecht. Das 

Land recht mit der Glosse ist Hauptquelle der IX Bücher Magdeburger 

Rechtes (Stesfenhagen x. 18 Monatsschr. II, 28); excerpiert wurde es 

noch 1539 von Ambrosius Adlers) auch benutzten dasselbe die „Landläufi

gen Kulmischen Rechte",«) die gleich im Eingänge den Satz des Ssp. I. 5. 2 

voranstellen (Faber's Preuss. Archiv I, 71), und „ein Büchlein gemeiner 

Regeln" über Erbrecht, worin die Grundsätze des Sächsischen und Kul

mischen Rechtes verglichen werden, unter Benutzung des Sachsenspiegels, 

Weichbildes, der Magd. Fragen einerseits, des Alten Kulm andererseits, 

(aber auch des Ooix)U8 iuris R-oinuui, Bartolus und des richterlichen 

Klagspiegels).^) Das Sächs. Lehnrecht liegt.dem „Lehnrechte in Di- 

stinctio'nen" zum Grunde, welches man in Preussen dem Rechtsbuche nach 

Dist. als VI. Buch anhängte. Das Werk verfolgt für das Lehnrecht 

denselben Plan, wie das Rechtsbuch nach Dist. für das Landrecht, und

Ueber die wiederholten Angriffe gegen obigen Satz des Ssp. vgl. noch die Tafel 
bei Homeyer Klenkok p. 415.— Eine Besprechung derselben Frage findet sich 
auch in der (bei N. s) erwähnten Urkunde, wo aber im Sinne des Sachsensp. 
entschieden wird, Kotz ebne I. v. S. 445 und unten Beilage bei N. KK.

k) 8tekkonb«xen 6AtÄl. No. 6I.XV1, 3a Stobbe Gesch. Il, 151. — Doch 
klagt schon die Vorrede zur Glosse des Kulm (eoa. 1539), daß man da, wo 
im Kulm eine Lücke vorhanden sei, nicht das Weichbild oder den Sachsenspiegel 
subsidiär eintreten lasse, sondern spreche: „was willst du uns für ein neues 
und fremdes Recht aufbringen!" (Stobbe Gesch. I, 364 N. 31.)

«) Dieses interessante Rechtsbuch begegnet in vielen Handschriften. Mit Bestimmt
heit kennen wir acht: 1)2)zu Königsberg StofforillaAsn Ostst. Xo. 0!5XV 
u. 6I.XXII 3) Danzig Stesfenhagen Zeitschr. für RG.IV, 180 4) Leipzig, 
vorher Biener Wasserschleben Successionsordn. S. 153 5) Lübeck Pauli 
Abh. aus d. Lüb. R. m, 353 6) Osterode Toppen Monatsschr. n, 419 
7) Thorn Gymn.-Bibl. R. IVt° Xo. 4 8) ein Bruchstück, dem Deckel von Xo. 1 
beigeklebt. — Außerdem vgl. über unbestimmte HH. Hanow Gesch. des Culm. 
R. §§. 31, 51 k (Ztschr. f. RG. iv, 183).

K) Wasserschleben Succ. O. P. 142 ff. StokfeubuAov 6»tal. Xo. HXVI, 
3 r Stobbe Gesch. II, 149.
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bearbeitet, abgesehen von wenigen Stücken anderen Inhaltes, das Lehn- 

recht des Ssp. mit der Glosse.')

4. Altpreussische Handschriften des Sachsenspiegels giebt es vier, 

in denen das Landrecht vollständig enthalten ist, einmal mit der Glosse. 

Eine fünfte aus dem XVI/XVII, Jahrh. (Homeyer Rechtsbüch. No. 139 

B ehrend Magd. Fragen p. II) hat am Schlüsse die drei Artikel 13, 14, 

16 von Buch I und ausserdem, mit anderen, namentlich Magdeburgischen 

Rechtssätzen untermischt, einen noch unbekannten Auszug, der die H. 

näherer Beschreibung werth macht.

Ihr Inhalt ist im Allgemeinen folgender: Bl. 1" Weltchronik zum 

Weichbilde bis aus König Wilhelm v. Holland und Bischof Rudolf 

v. Dingeistete; Bl. 5" erneuerte Kulmer Handfeste; Bl. 13" Landesord

nung des HM. Konrad v. Jungingen von Vorsprechen (Hanow Ins 

OulEnse x>. 268 L); Bl. 15" Alter Kulm mit abweichender Kapitel- 

Zählung; unmittelbar hieran schliesst sich unter fortlaufenden Kapitel-Zah

len Bl. 135" der erwähnte Auszug aus dem Sachsenspiegel und Magde

burger Rechte; Bl. 156° zwei Sammlungen von Magdeburger Schöffen

urtheilen (bei Behrend 1. o.S. II, XD näher beschrieben); endlich Bl. 234 

die bereits genannten drei Artikel des Ssp.

Der Auszug, welcher augenscheinlich zur Ergänzung des Kulm ab-

9 Homeyer Sachsensp. H. 1 S. 10tff. mitS.367f. Stobbe Gesch. I, 416.— 
Wir besitzen es in zwei resp, drei HH. (Eteffenhagen Ztschr. f. RG. IV, 
179), eine vierte (Homeyer Rechtsbüch. Xo. 739 u. Sachsensp. il. 1 S. 102f.) 
ist verschollen. Als Zeiigrenze für die Abfassung ergiebt sich das I. 1400, da 
es in den IX Büchern Magd. R., 1400... 1402, benutzt ist (Steffenhagsn 
p. 20 Monatsschr. II, 30).

6atal. Xo. dv Ztschr. f. RG. IV, 181 Homever Rechtsb. 
Xo. 143 u. Xo. 60 (früher Duisburg, Prediger bei Preuß. Holland). Auch 
die Vorrede der Glosse des Kulm bezeugt das Vorkommen des Ssp. in Preußi
schen HH. — Nach einem geschriebenen Verzeichnisse des Königsberger Pro- 
vinzial-Archives soll das Elbinger Archiv bewahren „Register von derRaths- 
Willkühr nebst Auszug aus dem Sächsischen.Land-Recht." Die fragliche 
H. findet sich dort Schränk k' Xo. 135, enthält aber keinen Auszug aus dem 
Ssp , sondern den bekannten Tractat des Caspar Schütz von Erbfällen mit 
der üblichen Bezeichnung „Extract aus dem Sächs. Landrecht" rc. (gefällige Aus
kunft des Elbinger Magistrates auf Grund einer Mittheilung von Stadtrath 

Neumann).
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gefasst wurde, beginnt vapp. 71, 72 mit zwei Kulmischen Rechtssachen 

v. 1326 und 1321, und wiederholt in eax. 73III. 119 des Alten Kulm. 

Oax. 74 entspricht den Erbrechtsregeln L. III art. 21 resp. 0. IV^ 

eax. 30 bei Wasserschleben Successionsordn. x. 141, 160 (— Magd. 

Frag. I. 7. 14). Oax. 75 aus unbestimmter Quelle lautet:

Nn kindt ist gestorben, vnd lest 2wu elder Mutter, die eine von 

dein vater, die annder von der Mutter, vuud liesr soins vater 

kalb 5rüder, die 2MU elder Mutter nebmen Zleiobs teile au 

des Kindes Autte, vuud Zelten seiues vater balb bruder vou 

deM Zutte uiobt, doruMMe das seine eldern beide null' die seitt 

lebettenn; wsuue den Kindern kein Zutt niobt auersterbeu 

MaZK, die -weile die eldern beide lebeun.

Mit oax. 76 beginnen die Excerpte aus dem Sachsenspiegel, die

sich bis eax. 118 fortsetzen, in einer Auswahl, daß das Bestreben ersicht

lich ist, zusammengehörige Materien nebeneinander zu stellen:

eapp. Sachsenspiegel oaxx. Sachsenspiegel

76 I. 27.1, 2 bis svert maob 90 I. 70. 3; I. 71

77 I. 31. 1, 2; I. 32 91 II. 5. 2

78 I. 36. 1, 2 92 I. 65. 4 bis wirt; II. 6. 1

79 II. 21. 1, 3, 5 93 II. 6. 2... 4

80 II. 22. 1, 2; III. 88. I 94 II. 4. 3

81 I. 51. 1 (bis an ss), 2 95 II. 8

82 I. 51. 3 96 II. 9. 1
83 I. 52. 1...4; I. 53.1,2, 97 II. 9. 2, 3

3 Niobt, 4 98 II. 10. 2, 3 bis sversu
84 I. 54. 1...5 99 II. 11. 1, 2
85 I. 50. 1, 2 100 II. 12. 7
86 I. 62. 9, 10 101 II. 12. 111)

87 I. 68. 5 102 II. 34. 1

8s I. 69 103 11.39. 2; 11.68; 11.37. 1

89 I. 70. 1, 2 bis düveob

9 Mit dem Zusätze: 80 teilet MLN im 2U äsou wiräiexevll Lölmsneru uuS 
äss LotdUsutr «um 6olmsuu.
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eapp. Sachsenspiegel Sachsenspiegel

104 II. 41. 1, 2 112 III.22.1...3(ok.unt. e.133)

105 II. 60. 1, 2 113 III. 23; III. 24.1, 2; III.

106 III. 48. 4 25. 1

107 II. 64. 1 114 III. 43. 1

108 II. 64. 2 115 III. 43. 2

109 II. 67 (ot. unten eap. 132) 116 III. 85. 1, 2

110 II. 69 117 III. 90. 3

111 III. 4. 1, 2 118 III. 91. 1

Oaxx. 119 bis 130 enthalten Auszüge aus dem Magdeburger 

Rechte, die theils an das Sachs. Weichbild (W), theils an dasMag- 

deburg-Breslauer Recht v. 1261 (R.) oder an das Görlitzer Recht 

v. 1304 (O.) sich anlehnen. Es ist wahrscheinlich, daß hier eine beson

dere Form des Magdeburger Weichbildrechtes benutzt ist, die in gewissen 

Eigenthümlichkeiten mit dem Naumburger Codex lM) (Mühler Deutsche 

Rechtshandschr. S. 38 ff.) oder der Usfenbach'schen H. (II.) (Wilda 

Rhein. Mus. für Jurispr. VII, 355 ff.) zusammentrifft. Aus derselben 

Form mag die Weltchronik am Anfänge unseres Codex entlehnt sein.

eax. 119 — IV. 12. HZ. 1, 2

120 — L. 18

121 — L. 20

122 — L. 11

123 — O. 71

124 R. 53

125 — 6. 31 mit derselben Einschaltung wie X. 43 (oü II, 

45); O. 104, 103 bis an Vnäs

126 — O. 32

127 — O. 33, jedoch wie ?V 45 und II. 45

128 — O. 72 mit derselben Einschaltung aus 0.11, wie II. 38 

129 — L. 47

130 — O. 25 Lxriokst (oü IV. 68 IV 58)

Oaxp. 131 bis 161, womit der Auszug schließt, bieten in bunter Mischung 

Stellen des Sachsenspiegels (8.), des Magdeburger Rechtes, des Alten Kulm 

(IV) und aus unbestimmten, zum Theile specifisch Preußischen Quellen: 

Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hfl. 7. 39
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6Äp. 131 — 8. II. 38
132 — II. 67 (ol. oben oax. 109); II. 70; II. 71. 3...5

133 — II. 72. 1, 2; III. 22. 1 (ok. oben o. 112)

134 — 6. 9

135 — d. 30

136 " 8. I. 17. 1 vook bis äar is

137 — I. 20. 6, 7 bis äoäs

138 — ^V. 97 (N. 53 II. 31)

139 — 8. II. 27. 4

140— II. 47. 1...3

141 — III. 5. 4, 5

142 — III. 9. 1, 2 bis Kais

143 — III. 9. 3

144 — III. 9. 4

145 — III. 46. 2

146 — N. II. 10. nnio.

147 — 8. III. 74; III. 75. 2, 3

148 — III. 76. 1, 2

149 — III. 76. 3 ... 5

150 — ^V. 11. §§. 1... 3

151 — L. IV. 78

152 Von Oentsenn unnä von kreussenn °°)

153 Vonn ^vunäenn

154 Vonn lemäenn

155 Ittein lernäe

156 Von ertokIaAsnen inanne

157 (156L) Ittsrn äouon
158 (157) Von inannos 8t6rkenn

159 (158), 160 (159) — L. III. 61, 62

161 (160) — L. IV. 74.

"») Bei Behrend Magd. Fr. p. H. N. 1 abgedruckt. Die Stelle steht jedoch nicht 
Bl. 257b, sondern 154^; ebenso verlegt Behrend die oben bezeichneten.Sätze 
des Sachsensp. und Magd. R. irrthümlich hinter Bl. 254, während die H. mit 
Bl. 234 endet.
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Beilage.
(Vgl. Note a.)

Des ErMschofs Günther von Magdeburg Uehnsbericht") v. 1440 auf 
Anfrage des HM. Paul von Nußdorf.

(Original aus Pergament und mit daran hängendem Siegel im Königsberger Provinzial- 

Archive Schieblade VII. No. 2. — Der besseren Uebersicht wegen theilen wir die Ur

kunde in Paragraphen.)

IVir Ountbor, von Aots Znadon eroLbisoboss 2ou NaZdoburZ vnd 

primas ^n Ouorsobon landen, babon v§ srags vnd anobronAUnZo, als 

die von den boobwordiZon brudor kanwolo von Ruldortk bosmeister 

vnd der Aanosen sampnunZo Outorsobos Ordens, vnlor sundorlioben 

lieben bern vnd Ante krundo, an vns bomon sin, dieselben tragen 

obirleben vnd mit vntren Aetrnwen aemerbet vnd obirwaZon, vnd 

Leu Aomaobo vnd lrodelamiobeit der Ananten vnler bern naob vnlren 

vermögen dar ^nne mit luleben anowisnnAon, der wir vns ^n vnlers 

Kotosbusis lande vndorwisot sin vnd erkabren baben, sobriben wir 

darulk, als birnaeb volZet.
1^ O-mm erstenmale, das alle saoben vmbe leben^ut, wann 

darub ^ewilertiobeit wert, es sie vor vnlren lieben Aetruwen, den 

sobexxen vnser alden statt Na^doburZ ader andern riebtern ^n vnserm 

lande, vor die lebenbsrn Zewiset werden. IVir wissen oueb 2ou 

lebenreebte bein sunderlieb ^daZdoburAisob reobt, sunderli bis dem 

Urinile^ien der Laobsson, das man den 8aobsonspiAol nennet, 

,js rnit anbraobt o^n teil!, das lebenreobt beiset vnd ^n sine 

sunderliebe artibile vnd titule Aeteilet ist, darnaob vlk lebenreobt 2oum 

dioberstenmal gesunden vnd Aeteilet wirt. 2^ vnd alsdann daruE 

ZesraKet wert, ab?) des vorstorbenn lebenmannes lebenZut an die

") Dieser Titel findet sich bei Ambrosins Adler: LtkkksQbaxsn Oatsl. No. 

6UXVI, 3 i.
o) Irrig interpretiert Sch weit art in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXXI, 228 N. 3: 

„insofern über das Lehngut selbst Zwiefertigkeit stattfinde, würden die Antwort 
auch die Schössen (statt des Erzbischofs) an den Lehnherrn weisen."

v) „wenn, falls", nicht „ob". Der Heimfall an den Lehnsherrn ist hier unbestrit
tene Voraussetzung, nicht (wie Voigt Rechtsvers. p. 30 f. annimmt) Gegenstand 

der Streitfrage.
39*
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birlobaKl versterbe, ab dann alle gerade ader varende babe, ader 

eoxliobe vnd eoLliobe niebt erben lulle an die trunde, vnd vras gerade 

sie ader varende babe init narnen: daroxu antiverten ivir also, al8 

v^ir vnderivieset vnd ertaren sien. vvan der lebeninan verstirbt, to 

n^in^t sien erbe reu lantreobte alle varende babe, ei^en vnd erben, 

das der tode Aelalssn bat, ane gerade, nrorZenAabe vnd inusteil. vnd 

varende babe ist, das da veret von dein toden an den erbend) 

Lundern 20U der gerade geboren naob Zeobssisobern lantreobte'') 

alle sobalk, Aenle, vnd basten init vö^eboben loeden, Zarn, bettbe, 

bussen, xsoel, lienlaoben, badelaeben, tisoblaoben, tvvelen, beoben, luobter, 

lien vnd vvi^)liebe oledsr, vinAerlin, arinAolt, sobaMeln, selter vnd 

alle buober, die die srauiven xüeAen riou lesen, vnd die 20U Kotes 

dinste A-eborsn, sedeln, laden, tsxxte, vnnnebenAe, ruZbelaben vnd 

alle gebende, vnd alle laben vnZesn^tten xou trauten oleidern, Aolt 

vnd silber vnASiverobet Aeborst daro^u niebt. Lt c^uid sit ^araserna, 

videndurn est 0. ti. de xaotis oonuentis tarn suxer dote <^uain 

donaoione et ^arasernis.") O^n der inorAenAabs geboren alle 

veltpsert, rinder, o^eZen vnd sivin, die vor den bertten Zeben, erubne 

vnd o^nnner?) O^u dein inusteile geboren die ASinesteden swin 

vnd alle Zeboibte spiese )n iAbobein des inannes böte.") Dis ist 2ou 

Ma^deburZisobern lantreobte )n dem viervn O2iveno2i§i- 

sten artibile des ersten buobis;^) tvas is aber sie naob NaZ- 

deburAisebern v^iobbilde, das vindet inan ^n deinselben v^iob- 

bilde artioulo vioesiinosexto.^) ^§.3) vnd des verstorbenn leben- 

rnannes erbe naob lantreobte der n^nixt das verstorbenn verdienett 

AUt ^n dein leben. *) vnd wann das verdienet sij, das vollst birnaob/)

») Sachsenspiegel-Glosse I. 6. 2 (Gärtner p. 32 ** mit.), ek. Pölman'sche 
Distinct. IX. 8. 3 ti.

r) Sachsenspiegel I. 24. 3.
«) 6vä. 3ust. V. 14.
t) Sachsensp. I. 24. 1.
«) Sachsensp. 1. 24. 2.
v) Vgl. N. r, 1, u.
") Weichb. 26. 1, 2.
») Sachsensp. H. 58. I.
v) Sachsensp. II. 58. 2.
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In sanoti LartkolomeitaAs sin allerley erringe vnd PÜ6A6 verdienst. 

In sanote ^alburZen ta§e lemmereLekende. In vnler fransen taZe 

allumpeionis ^enseexekende. In santi «lokannistaZe allerley sleilok- 

erekende, den man mit besekeidenn Felde Aslosen maF; wor man on 

abir darmitt niokt enloset, dar ist er vordinet, als das vike Fekoren 

ist. In sanote NarFaretke ta§e korne^ekends, wur das Korn Feleko- 

oket ist. In saneti Vrkani ta§e winFartken vnd koumFartken026- 

kende. Des Mannes satk, die er mit sienem püuAS werket, die ist 

vordienet, wan er mit sienem x>ÜUA6 darobsr vekret, des Aartken, als 

er §esaed vnd Fekarket ist. (lelt von molen, von o^ollen, von 

munteren vnd von akisZartken ist vordinet, wan der exinstaA komxt, 

8eo in speonlo Kaxonum libro seeundo artieulo ^uin^ua- 

Aesimo ootauo?) vnd was des vnmundiFen lekenmannes Vormün

der, es si^ der kerre ader e^n ander man, vlk suleken untern nemen 

sal ader nielit, das vindet man do selb ist.

s§. 4^l Item vK' den andern artikel, ab die lekenFnter blos an 

die birsobaLt kommen sulle, das ist Felosit ^n dillen obinFesekribsn 

antwerten. Lundern die Kern dorten niebt sebnlt bemalen von den 

Kutern, die on verlediFet sin; wan der lebenman sal der Zuter, die 

er von sienem Kern kad, niokt besweren, vt ^n usu xkeudorum 

de noua sidelitatis torma,^) eollaoione deeima,°°) et viee- 

sima seounda c^uestione Quinta de sorma.^) wan lsken ist 

suleke Aulde, die von des rioks ader von der Kern eiZen AeseUet, das 

durok mankeit willen der rittersekaN vor or dinst Aekken wirt,^) vt 

in libro xkeudorum artieulo sexa^esimo in Flo^sa^ et in 

autentioa de mandatis prinoipum, oollaeione teroia,

Vgl. N. z'.
Sachsensp. ll. 58. 3.

dd) 1^6126. I!. 7.
Ueber die Bezeichnung der vibri tsuäorum als öeeillia evllatio bsovellsrurn 
vgl. Savigny Gesch. des Röm. R. im Mittelalt. Hl, 520 sf. Laspeyres 

teuäor. S. 326 sf.
veerst. 6ratisn. 6. 22 gu. 5 esp. 18.
Sachsenspiegel-Glosie H. 59. 1 (Gärtner p. 293 f. * »lm. D.
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op ortet. Kt ett retzulare, ^uod valallus von p sollet taoere dsts- 

riorem oondioionem dominii tui.

5^ Item rioum dritten, ap e^n lebenman, der kein reobts 

erbe Helle, vnd to alt vnd so lwaob wer eto., ab derselbe lebenman 

die Auter vorlroussen adir bist abebendiA bren^en maA mit vstelalls 

adir mit binderbtt ane der birtobatst wille vnd -wisse: ist nebib. 

biruor Aenu§ bewietit, das der lebenman des niobt tbuen ma§ ane 

wille vnd volbord tiener bern, vnd is wer widder die ptliobt tiener 

truwe, vnd ist ouob durob beiserliobe Aesett^e pinbob verbotten, vt 

de probibita pbeudi alienaoione per l?riderioum de vtn 

pbeudorum/8) oollaoione deoima, oiroa tinem.

6^ Item vK' die iraAe von lipAedin^e, ap der lebenman ane 

die bertobaüt an den leben^uttern tienem wibv bpAedinZe vortobri- 

ben moAe: 80 ist ^n vnsren landen e^ne Aewonbeit, das die lebn- 

berren niobt ^erne Vorlauben den srauwen an den lebenAutern lip- 

oxuobt Leu norsebriben, doeb naob der wiele, das die leben erben, 

ap die ^wemen, niobt ^rre ZinAen. vnd welobe trauwe das vortumpt, 

das sie von dem lebenbern mit dein lipAedin^e niobt beliben wirt, 

der vollst daruon niobt, wan was or der berr mit willen vnd von 

Anade wil vollen lallen, vnd ores mannes ^ilkt, ap er or die Zetban 

bette ane des bern wille, bad niobt maobt, wol das is anders vss 

beiserlioben Aesettren moobte Kesien, das die trauwe, die mit bporuobt 

niobt besorget were, widderstatun^e orer medeZitt an ores mannes 

Zutern wartten moobte, vt 0. Huibus modis pi§uus taoite oon- 

trabitur.^) vnd ab ouob die trauwe mit bpAedinKe von orem bern 

beliben wurde, lo weret is doob niobt lenzer, wan 2ou orem libe, 
vnd sie maA is niobt'kurder erben, das vindet man jn NaZdebur- 

^itobem wibbilde artioulo vioetimo teroio.

7^l Item vt die traKe, wann evner trauwen evn bpAedinZe ^n 

lebenAutern ane adir mit der birtoballt wissen vortobreibin wirt vss 

taZe vnd orijt 2ou nebmen vtx den Muttern naob des mannes tode:

Z^ov. 17 «sp. 1.
«8) k'suä. II. 55.
dk) 6c>ci. ^ust. VIII. 14.
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ist LOU merken, äas äer lebenman äer kraulen an sienen lebenß'Utern 

niebt meber zeebtis moebte ZeZebin, wann als er selber äarane batte. 

stirbst äann äie traute ebr, wan sie äas 1ixKeäin§e vL Aen^mxt, 

80 mo^en ore erben das naeb blebenn gelobte b^AeäinAe als betankte 

sebub voräern ane 6eswerun§e äes lebns, al.8 anäers äes lebenwanues 

erben reu lantreebte, ap er ane lebenserbin versterbe, moebten tbun; 

^van er: MÄA n^mauä mebir reebti8 erbin an e^nen anäern, wan als 

er selbist baä, vt in reAuIis ^ur. non potest yuis plus iuris trans- 

ferre in alium, c^uam sibi i^si eompetit.")

8^ Item vts äsn letxsten artikel, äer tretet, ab monobe aäer 

nennen, be^ebene trauwen aäer junesrauwen erbeteil voräern mo^en 

aäer nebmen ^n Na^äebur^isseb em reobter äarus ist Leu seben, was 

oräens äie sin, vnä ab sie von be^er aäer von Aetwan^e ^emonobet 

sien, vnä ab sie Leu erbtelZe mit prinile^ien beAnaäet sien. Lunäern 

oaeb 8eebssissebem lantreobte so vinäen wir ^n äem texte 

äes ersten buebis vnä M siener Alosen artioulo vioesimo 

Huinto, äas äer psatke teilet mit äen bruäern vnä niebt äer moneb; 

vnä wer sieb be^ibt, äer Leu sienen ^aren komen ti^, äer baä sieb 

^ele^bet von lebenreebte vnä von lantreebte.") vnä was äar Aeseeexit 
ist von äsn moneben, äas maA man ouob verneinen von äsn nennen 

uaeb AeleZenbeit ores oräens. 9^ ^bir vnbeAebene ^unesrauwen 

vnä trauwen nemen jm lanäe Leu 8aebtsen erbe, wan sie äaroru 

^esibbet sien, vt lantreebt artieulo tereio^) et Institut, äe 

Kraäibus eoAnaoionis.°^)

s§ 10^ Item nüb äie vorAesebribenn fragen äann ^eben v^s vel^e 
äes lebenmannes au äen bern vnä äes bern an äas §ut, wann äer 

man ane leben erben versterbet: so ist Leu merkenn, äas äes msnnes 
lebcm^ut, äer ane lebenerbin, äas ist ane sobne vorstirbit, Aetelbt 

wiääer an äen bern, er bette äenn äas Aeäin^e, anäers e^n anZe-

") tr. 54 vtx. v. 17.
Sachsenspiegel I. 25. 1. Vgl. oben N. «.

U) Sachsensp. I. 25. 3.
E) Sachsensp. l. 3. 3.
"") Inst. HI. 6.



616 Aus Altpreußsns Rechtsgeschichte von vr. Emil Steffenhagen.

Es, artieuio 5exto ^n leii6nreolit,oo) vnä die Aevvere äes Kutss 

erbit ouoii 6sr wan vü° äsn iiern, vt ibiäern.vp)

OeAeilin rieu NrLAäs^uiA vff' vnirein liote nns^ Zotes Asirort 

vierteilen liunäirt ^r äarnrleli ^sn äem viereriAikten ^nre nm 8onn»- 

binäs neliist naeli sanoti ^lauriei^ taKe vnäer vnlerin aniranAenäen 

zuKesiZis. sM. Lepternder 1440.^

oo) pp) Sächj. Lehnrecht 6. 2.



MMerMDrgunI grost^ StAt^ uncl äiq neuq 
MEei'Ieitnng fm Kömgsbrrg.

Ein Vertrag gehalten in der Königs, physikalisch-ökonomischen Gesellschaft 

am 6. October 1865

von

vr. W. Schiefferdecker.

Meine Herren!

Wir sind gewöhnt das organische Leben, das vegetabile wie das ani- 

male, als unmittelbar abhängig von atmosphärischer Lust und Wasser zu 

denken. Wir sprechen einem Weltkörper die Bewohnbarkeit ab, wenn wir 

keine Atmosphäre, also auch kein Wasser, an ihm nachweisen können. — 

Auf unserm Planeten giebt es keine Stelle, welche ganz ohne Wasser wäre, 

weil auch in den trockensten Gegenden die atmosphärische Lust immer noch 

ein Minimum von Wasserdämpfen enthält, welches einige niedere Organis

men zu ernähren im Stande ist. Für große Pflanzen und Thiere aber 

und namentlich für den Menschen sind große Strecken der Erde wegen 

Wassermangels unbewohnbar.

Der größte Theil unseres Körpers besteht aus Wasser, welches einem 

ununterbrochenen Zersetzungs- und Ausscheidungsproceß unterworfen ist 

und daher ununterbrochen erneuert werden muß. Das Wasser bildet das 
Medium, durch welches alle organisch-chemischen Processe ermöglicht wer

den, alle unsere Nahrungsmittel enthalten Wasser in überwiegender Menge 

und bedürfen außerdem desselben zu ihrer Zubereitung. Eine vorschreitende 

Civilisation steigert das Bedürfniß nach Wasser, welches zur Reinigung 

des Körpers,-der Bekleidungsstücke und zu den mannigfachsten industriellen 

Zwecken gebraucht wird. Schon vor längerer Zeit hat ein geistreicher



618 Die Wasserversorgung großer Städte

Naturforscher den Ausspruch gethan, daß man die Civilisation eines Vol

kes nach dem jeweiligen Verbrauch der Seife beurtheilen könne. Mit dem 

Verbrauch der Seife steigt aber auch der Verbrauch des Wassers!

So war die Existenz des Menschen in der frühsten Zeit an die Nach

barschaft von Quellen, Flüssen oder Seen gebunden und später hing die 

Bewohnbarkeit einer Gegend von der Möglichkeit ab, durch das Graben 

von Brunnen genießbares Wasser zu erhalten oder dasselbe durch Fort

leitung für größere Districte nutzbar zu machen. Schon die ältesten Ueber

lieferungen berichten von umfangreichen Wasserleitungen, welche zum Theil 

jetzt noch in riesigen Ueberresten uns erhalten sind. In den ebenen Land

strichen waren es weit verzweigte Canalsysteme, in den gebirgigen gewal

tige Aquäducte, welche das Wasser von Quellen und Flüssen nach den 

Städten leiteten. Rom ist noch jetzt diejenige Stadt der Welt, welche am 

reichlichsten mit Wasser versorgt wird. Bei der Auswahl der Wasser

quellen leitete einfach der Instinkt die Menschen; wo die Verhältnisse es 

erlaubten, wurden reichlich strömende Quellen benutzt, andern Falls Seen 

und Flüsse, über deren Brauchbarkeit sich früher schon ein richtiges Urtheil 

bildete, wie z. B. das Wasser des Nil im Alterthum und auch noch jetzt 

als ein besonders gesundes und wohlthuendes gerühmt wird. — Auch in 

späterer Zeit sorgte man in Städten und Dörfern für die nöthige Wasser- 

zufuhr und finden wir namentlich in Gebirgsstädten, auch in den kleinsten, 

Leitungen, welche das Wasser mitunter weit führen, um eine besonders 

reine oder reichliche Quelle benutzen zu können. Allerdings sind diese Ein

richtungen meist sehr einfach und in keiner Weise mit den riesigen Bau

werken des Alterthums zu vergleichen. —

Die an größeren Flüssen liegenden Städte, welche niemals Noth an 

Wasser leiden konnten, richteten zur Bequemlichkeit der Bewohner, welche 

ferner vom Flußuser wohnten, schon frühe Röhrensysteme ein, welche das 

Wasser des Flusses durch die ganze Stadt führten und die Brunnen 

speisten. Von einer Reinigung oder Präparation des Wassers war dabei 

wenig die Rede, erst in der neuesten Zeit hat man dahin gehörige Vor

richtungen als nothwendig erachtet. Bei denjenigen Leitungen, welche von 

Quellen gespeist wurden, war dergleichen auch gar nicht nöthig und selbst 

die Flüsse waren in früherer Zeit nicht in der Art verunreinigt, als jetzt, 
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wo die gesteigerte Industrie ihnen ein so großes Quantum wahrhaft ver

giftender Abgänge Zuführt. Man Legte übrigens auch in den düstersten 

Zeiten des Mittelalters an einzelnen Orten schon einen großen Werth aus 

gutes Wasser; so theilt Anderson in seiner Geschichte des Handels einen 

Schenkungsbrief vom Jahre 1237 mit, durch welchen der Besitzer des da

maligen Dorfes Thburn der Stadt London einige Quellen überläßt, aus 

welchen das Wasser in sechszölligen ledernen Röhren nach der Stadt ge

leitet wurde. Im Jahre 1606 und 1607 begann man das Flützchen 

Chadwell und später damit verbunden den Leafluß in einen Canal 

kiver) nach London zu führen, eine Leitung, welche noch besteht. 1724 

wurden die 6llel86a-^Vn1ei--^Vork8 unterhalb London eingerichtet. Auch 

unsere Vaterstadt erfreute sich schon frühe mannigfacher Einrichtungen zur 

Wasserversorgung. In der ersten Zeit mag das Wasser des Pregelstromes, 

so wie gegrabene Brunnen, dem Bedürfniß genügt haben, aber schon un

ter die Herrschaft des Deutschen Ordens fällt die erste Anlage der in 

ihrer Art äußerst merkwürdigen Wasserleitung, welche noch jetzt die nörd

lich vom Pregel gelegene Hälfte von Königsberg zu ihrem größten Theile 

mit Wasser versorgte. Das Hauptbassin dieser Leitung bildet der 300 Mor

gen große Oberteich, welcher von dem 24 Fuß niedriger liegenden 47 Mor

gen großen Schloßteich durch einen hohen Damm geschieden ist. Sein 

Wasser enthält derselbe durch einen directen Zufluß, welcher in der Nähe 

von Samitten aus mehreren Armen entspringt, sodann durch den Landgra
ben und den Wirrgraben, welche beide künstlich angelegte Canäle sind zur 

Verbindung vieler oberhalb liegender Teiche, welche zum Theil durch künst

liche Stauung natürlicher Wasserläufe entstanden sind. Die Landgrabenlei

tung beginnt mit dem Wiegantschen Teich, geht durch den mit dem Pojerstit- 

schen und Karpfenteich verbundenen Pilzenteich, den Wargenschen Mühlen- und 

Kirchenteich, den Trankwitzschen und Philippsteich, an dem als Nothreservoir 

angelegten Neu- oder Fürstenteich vorbei nach dem Oberteich. Der Wirrgraben 
bezog seinen Zufluß ursprünglich aus dem Pluttwinnenschen Porschteich, dem 

Engerteich, dem blinden Teich und dem neuen Waldteich, später soll durch 

einen Proceß dieses Terrain verloren sein, so daß jetzt der Wirrgraben erst mit 

dem Stobbenteich beginnt und durch den Dammteich und Brandtteich nach 

dem Oborteich geht. Das Gebiet, dessen Wasser der Oberteich empfängt, 
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ist ungefähr 2 Quadratmeilen groß. Die Höhe, bis zu welcher das Was

ser in den einzelnen Teichen, welche durch Schleusen und Mühlenwerke ge

trennt sind, angestaut werden darf, ist nach den Jahreszeiten verschieden, 

genau normirt, so daß die Mühlenverwaltung genöthigt ist, in der Zeit 

des reichlichen Niederschlages sehr viel Wasser durch die Freischleuse unge

nutzt abfließen zu lassen. Der Zweck der ganzen Wasserleitung ist, einmal 

eine Reihe von Mühlen innerhalb der Stadt zu treiben und zweitens eine 

große Zahl von Pumpen mit Wasser zu versehen.

Um die Mühlen zu speisen, findet eine doppelte Leitung statt; erstens 

geht ein Canal, das sog. Fließ, vom Oberteich über den Tragheim bis 

zum Schloßplatz und treibt die Walk-, Tragheimer und Obermühle, zwei

tens geht das Wasser über eine Mühle, die neue Mühle, in den Schloß

teich, verläßt diesen durch einen Canal, die Katzbach oder Löbe genannt, 

welcher sich gleich nach seinem Austritt mit dem Fließ vereinigt und nun 

die Mittel- und Malzmühle treibt, um schließlich in den Pregel zu münden.

Behufs der Pumpenspeisung geht eine Rohrleitung in der Nähe des 

Noßgärter Thors aus dem Oberteich über den Roßgarten und Anger bis 

zum neuen Markt und speist auf diesem Wege 12 Pumpen, eine andere 

geht durch die Judenkirchhofs-, Mühlen- und Tragheimer Kirchengasse, in

dem sie 12 Pumpen speist, eine dritte verfolgt anfangs denselben Weg, 

führt dann durch die Wallsche Gasse nach dem Steindamm, Drummstraße, 

lange Reihe und versorgt 6 Pumpen, viertens zieht sich die sog. Schloß

rohrleitung über den Hintern Tragheim, die Modesten-, Burg- und Münz- 

straße nach dem Königl. Schlosse, in ihrem Verlaufe 6 Pumpen versor

gend. So erhalten im Ganzen 36 Pumpen vom Oberteich ihr Wasser.

Außer diesen directen Oberteichleitüngen beziehen noch 2 Pumpen ihr 

Wasser aus dem Fließ und 2 aus der Katzbach, 13 aus dem Pregel, so- 

daß 52 der Königsberger Pumpen weiches Wasser liefern. —

Hartes Wasser wird der Stadt zugeführt durch die sog. Sprindleitung, 

welche aus einem in der Nähe der Sternwarte angelegten Brunnen über 

die Laak und Stallgasse nach der Altstadt geht und sich hier mit einem 

Zweige der Oberteichleitung verbindet, um schließlich unter der Schmiede- 

brücke in den Pregel zu fließen. Sie versieht 12 Pumpen mit Wasser. 

Außerdem befinden sich in der Stadt 56 öffentliche Grundbrunnen. —
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Auffallend erscheint es, daß die Zahl der Brunnen und Pumpen sich 

gegen früher bedeutend vermindert hat. Goldbek giebt in seiner Topo

graphie an, daß es in Königsberg im Jahre 1781 136 öffentliche und 

1383 Privatbrunnen gegeben habe, während wir gegenwärtig nur 121 

öffentliche Brunnen zählen.

Wenn man erwägt, daß einzelne Stadttheile, wie Königsstraße, Sack- 

heim und Haberberg gar kein weiches Wasser haben, daß die Oberteich

leitung wegen der viel zu engen Röhren, in welchen sie fließt, mitunter 

den Dienst versagt, daß die beiden Katzbachpumpen, sowie auch mehrere 

Grundbrunnen unbrauchbares Wasser liefern, andere aber bei starkem Be

gehr sich rasch erschöpfen, so wird man die allgemeine Klage über Wasser

mangel wohl als begründet erachten müssen. Wir bedürfen entschieden 

einer Wasserleitung, welche uns Wasser zum Trinken, zum Kochen und zu 

gewerblicher Verwendung liefert, einer Wasserleitung, die reichlich genug 

fließt, um auch Wasser zum Besprengen der Straßen, zum Ausspülen der 

Rinnsteine und zu Feuerlöschzwecken abgeben zu können. —

Wasserleitungen im modernen Sinn, d. h. Anstalten welche Wasser, 

das zum Triuken, Kochen, Waschen und zu gewerblichen Zwecken brauch

bar ist, den Einwohnern einer großen Stadt derart zusühren, daß dasselbe 

bis in die obern Stockwerke der Wohnhäuser geleitet wird, gehören der 

neuesten Zeit an. Sie waren erst ausführbar, nachdem man die Dampf

maschinen bis zu einem gewissen Grade vervollkommt hatte. Die ersten 

und umfangreichsten Anstalten der Art wurden in England und nament

lich in London errichtet und haben lange die staunende Bewunderung des 

übrigen Europa erregt, bis man besonders bei Gelegenheit der Cholera

epidemien dahinter kam, daß den Bewohnern von London und anderen 

Städten in England, statt eines die Gesundheit erhaltenden Wassers, oft 

eine direkt vergiftende Flüssigkeit zugeführt wird. Jetzt hat sich der En

thusiasmus für englische Wasserwerke ziemlich gelegt. —

Nach dem Muster englischer Anstalten, jedoch mit mehr oder weniger 

großen, durch die lokalen Verhältnisse bedingten oder durch eine genauere 

Kenntniß des Gegenstandes ermöglichten Veränderungen, resp. Verbesserun

gen, sind auch in Frankreich und Deutschland in mehren großen Städten 

derartige Wasserwerke eingerichtet worden. So hat man Gelegenheit ge
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habt Erfahrungen zu sammeln, diese sind veröffentlicht und zum Theil 

kritisch bearbeitet worden, so daß sich allmälig eine freilich noch sehr 

lückenhafte Literatur über den fraglichen Gegenstand gebildet hat. Ein 

großer Theil dieser Arbeiten, namentlich die französischen und englischen, 

sind mir nicht im Original zugänglich gewesen, ich habe nur Hagen's Werk 

über die Wasserbaukunst, die Berichte über die Wasserwerke von Hamburg 

und Magdeburg, die kritische Arbeit von Pappenheim, das Buch von 

Ludwig über die natürlichen Wasser und den in mancher Beziehung ausge

zeichneten Bericht über die in Wien anzulegende Wasserleitung benutzen 

können. Bei dem Studium der zum Theil sehr anerkennungswerthen 

Arbeiten wird man überrascht durch die Unsicherheit, welche noch über die 

Hauptpunkte der Lehre von der Wasserversorgung herrscht und durch die 

vielfachen ganz entgegengesetzten Ansichten, welche von bewährten Fach

männern ausgesprochen werden. Nicht weniger auffallend ist die Leichtfer

tigkeit, mit welcher man oft bei der Anlage so wichtiger und kostbarer 

Anstalten zu Werke gegangen ist. —

Ehe wir zur Betrachtung derjenigen Momente übergehen, welche 

man bei der Anlage einer Wasserversorgung großer Städte zu berücksich

tigen hat, wird es nöthig sein in der Kürze die Entstehung der terrestri

schen Wasser zu verfolgen. Man ist jetzt im Allgemeinen darüber einig, 

daß alles Wasser, welches sich auf der Erde in Gestalt von Quellen, 

Flüssen, Seen und Meeren vorfindet, aus der Atmosphäre stammt, durch 

Verdunstung wiederum in dieselbe zurückkehrt und aus diese Weise einen 

ununterbrochenen Kreislauf bildet. Das Wasser der Atmosphäre, welches 

in der Form von Thau, Regen und Schnee auf die Erde fällt, macht ver

schiedene Wege durch, um in den Ocean zu gelangen, in dessen warmen 

Regionen hauptsächlich die Verdunstung stattfindet. Beiläufig beträgt die 

Verdunstung des Meeres bei Calcutta nach Laidly jährlich 15 Fuß, in den 

Passatregionen des Oceans nach Manry 16 Fuß, während sie nach den 

Polen zu allmälig abnimmt. Bei größeren Landseen, welche keinen Ab

fluß nach dem Meere haben, muß die Verdunstung dem Zufluß gleich sein.

Fällt der atmosphärische Niederschlag aus gänzlich undurchlässige ge

neigte Flächen, so fließt er unmittelbar nach der Tiefe ab, sammelt sich 

dort an und sucht sich nach der Neigung des Terrains seinen Weg nach 
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dem Meere. Unter Umständen ergießt er sich auch in Spalten und kommt 

dann an mehr oder weniger entfernten Orten wieder zum Vorschein. In 

den bei weitem meisten Fällen aber trifft der Niederschlag aus poröses Ge

stein oder auf lockere Erdarten und wird dann von diesen ausgenom

men. Die meisten Gesteine imbibiren sich mit Wasser, doch ist die Quan

tität, welche sie aufzunehmen im Stande sind, sehr verschieden. Nach den 

Versuchen von Pappenheim nahm ein feinkörniger Sandstein, in Berlin 

unter dem Namen „Magdeburger" bekannt, 8 o/y, Kreidefels dagegen 

17 o/g seines Gewichtes auf. Auch bei den Erdarten ist die Quantität des 

Wassers, welche zu ihrer Sättigung erforderlich ist, sehr verschieden, ebenso 

die Zeit, welche nöthig ist, um eine vollständige Sättigung zu Stande zu 

bringen. Ist diese Sättigung erreicht, so giebt das Gestein oder Erdreich 

bei sortdauerndem Zufluß, das imbibirte Wasser an den niedrigsten Stellen 

wieder ab, ist dort kein Raum dazu, so ersäuft es, d. h. das Wasser sam

melt sich über ihm an. Wenn der Zufluß aufhört, so bleibt ein Theil der 

imbibirten Wasser noch kürzere oder längere Zeit in dem betreffenden Ge

stein zurück und ist diese Retentionssähigkeit nach der Natur des Gesteins 

eine verschiedene. Das durchgedrungene Wasser gehr so lange nach der 

Tiefe bis es auf eine undurchlässige Schicht trifft; auf dieser sammelt es 

sich an und sucht sich aus irgend eine Weise einen Ausweg, um als 

Quelle an das Tageslicht zu kommen. Mitunter entstehen unterirdische 

Strömungen, welche erst nach längerem Lause durchbrechen oder zufällig 

angebohrt ergiebige Brunnen geben. —

Die zu Tage gekommenen Quellen vereinigen sich zu Bächen und Flüs

sen und liefern ihre Wasser entweder in Landseen oder in den Ocean. 

Auch das Wasser der Flüsse und Seen dringt seitlich wieder in durchlässiges 

Erdreich ein, bis dasselbe vollständig gesättigt ist und darüber hinaus, 

wenn z. B. durch Grabung eines Brunnenschachtes ein Ausweg eröffnet 

wird. Wie weit eine solche seitliche Durchdringung des Bodens gehen kann, 

beweist ein Rheinbrunnen, von welchem Bischof berichtet. Derselbe ist 

1670 Fuß vom Ufer entfernt, trotzdem korrespondirte sein Wasserstand mit 

dem des Flusses, doch dauerte die Strömungszeit 2 Monate, so daß die 

Wasserhöhe des Brunnens vom 15. August bis 15. October korrespondirte 

mit der Höhe des Flußes vom 15, Juni bis 15, August. Auch in Kö
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nigsberg besitzen wir derartige Brunnen, von welchen noch bei einer andern 

Gelegenheit die Rede sein wird. —

Alles Wasser also, welches aus der Atmosphäre aus die Erde gelangt, 

fließt entweder sosort aus abschüssigen undurchlässigen Flächen wieder dem 

Meere zu oder es wird vom porösen Gestein und lockeren Erdreich ausge

nommen und kehrt erst nach kürzerer oder längerer Zeit an die Oberfläche 

zurück, um dann ebenfalls seinen Weg zum Meere zu nehmen. Ein Theil 

des Wassers verdampft natürlich auch von der Oberfläche des Landes und 

diese Verdampfung ist namentlich in heißen Ländern und in der warmen 

Jahreszeit der gemäßigten Zone bedeutend.

Bei diesem Kreislauf wirkt das Wasser mannigfach verändernd auf 

die Erdoberfläche, indem es dieselbe theils mechanisch theils chemisch um- 

gestaltet. Das Wasser entzieht dem Erdreich Stoffe, um sie an andern 

Stellen wieder abzusetzeu, es nimmt schließlich Nichts von der Erde mit, 

sondern verdunstet als reines Wasser. Für den uns beschäftigenden Ge

genstand hat es ein ganz besonderes Interesse zu wissen, welche Stoffe 

die verschiedenen terrestrischen Wasser enthalten, doch können hier natürlich 

nur einige Hauptpunkte angeführt werden, während das betreffende Material, 

wie es in Zeitschriften zerstreut und ziemlich vollständig von Bischofs und 

Ludwig znsammengestellt ist, ein überreiches genannt werden kann. —

Das atmosphärische Wasser, welches auf die Erde niederfält, ist nie

mals rein, sondern enthält die Hauptbestandtheile der atmosphärischen 

Lust, so wie ihre zufälligen Beimischungen; seine Beschaffenheit ist daher 

an jedem Orte und zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene. Wir besitzen 

jetzt sehr sorgfältige Analysen von dem Wasser, welches an verschiedenen 

Orten in der Gestalt von Nebel, Thau, Reif, Regen, Schnee und Hagel 

niedergefallen ist. Vor allem sind die Hauptbestandtheile der atmosphäri

schen Luft Stickgas und Sauerstoffgas darin enthalten, dann Kohlensäure

gas, Ammoniak, Salpetersäure, Spuren von Schwefelwasserstoffgas, Erd

staub, organische Substanzen u. s. w. In der Nähe des Meeres findet 

sich Kochsalz darin, über großen Jndustrieplätzen Phosphorsäure und Arsenik, 

Schwefelsäure u. s. w. Ob das atmosphärische Wasser und auch die Lust 

constant oder auch nur mitunter Jod enthält, wie Chatin behauptet hatte, 

ist trotz des langdauerndes Streites darüber noch nicht entschieden. —
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Die Quantitäten der angeführten Bestandtheile sind außerordentlich gering, 

das Regenwasser z. B. enthält auf einen Cubikmetre (1 Million 

zwischen 10 bis 60 Gramm fremde Bestandtheile, von Ammoniak allein 

fand man 1/2 Milligramm auf 1 Litre (1000 Gramm) Wasfer. Dabei 

variiren die Quantitäten sehr nach den Jahreszeiten und andern Verhält

nissen; so z. B. enthält das Wasser des Thaus oder kleiner Regen ver- 

hältnißmäßig mehr fremde Bestandtheile, als das sehr großer, auch das 

zuerst gefallene Wasser ist reicher daran, als das zuletzt niederfallende. —

Für unsern gegenwärtigen Zweck ist es hinreichend zu constatiren, 

daß alles Wasser des atmosphärischen Niederschlages Sauerstoff, Kohlen

säure und Ammoniak enthält. Wird ein solches Wasser von porösem Gestem 

oder lockerem Erdreich ausgenommen, und durchgelassen, so löst es einen 

Theil der durchlassenden Schichten auf und wird dieser Proceß besonders 

durch den Gehalt von Sauerstoff, Kohlensäure und Ammoniak gefördert. 

Wir ersehen daraus, daß terrestrische Wasser, noch weniger als atmosphäri

sche, völlig rein sein können. Bischof führt als Curiosum die Quelle von 

Dossenheim bei Heidelberg an, sie liefert so reines Wasfer, daß kein 

Reagens eine Wirkung hervorbrachte.

Je nach der Zusammensetzung der durchlassenden Schichten sind na

türlich die Bestandtheile des abfließenden Quell- und Flußwassers verschie

den nach Qualität und Quantität. Schon Plinius sagt tules sunt aMne, 

Duales tsrrae, per Huas üuuut, llerbarum, Huas luvant, suoei.

Durch die jetzt schon unzähligen Analysen sind die verschiedenen- unorgani

schen Säuren, in ihren Verbindungen mit Erden und einzelnen Metalloiden 

in den wechselndsten Verhältnissen nachgewiesen worden. In dieses Detail 

uäher einzugehen, hat für uns kein Interesse, einzelne für die Praxis wich

tige Momente werden später noch erörtert werden. —

Dagegen ist es nicht unwichtig, schon hier zu erforschen, wie groß der 

Inhalt an festen Bestandtheilen überhaupt in verschiedenen terrestrischen 

Wässern sich herausgestellt hat, weil man bis in die neueste Zeit gerade aus 

diesen Punkt bei der Trinkwasserfrage einen großen Werth gelegt hat. Na

türlich können hier nur Quellen, Brunnen und Flüsse in Betracht kommen, 

welche instinktmäßig als Trink- oder Kochwasser benutzt werden, während 

alle eigentlichen Mineralquellen, Soolen und dergl. ausgeschlossen bleiben. — 

ANpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 7. 40
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Ludwig führt in seinem oft citirten Buche die Analysen von 25 Quel

len oder gegrabenen Brunnen auf, deren Wasser in Bezug auf den Gehalt 

fester Bestandtheile sehr variiren. Die meisten enthält ein Brunnen in 

Leuwarden (Niederlande), nämlich auf 100000 Th. 260,1, die wenigsten 

ein Brunnen in Amerongen (Niederlande), nämlich nur 12,4, Die Mit

telzahl aus den 25 Brunnenanalysen, welche sich beiläufig auf Deutsch

land, Frankreich und Nordamerika vertheilen, ist 93,3. Wie wenig 

indessen diese Zahlen für ein allgemeines Urtheil maßgebend sind, bewei

sen einige Analysen von Magdeburger Brunnen. Ich erhielt dort eine 

ungedruckte Analyse eines Brunnens in der Nähe des breiten Weges, 

welche den Gehalt an festen Bestandtheilen auf 360,1 ergiebt und der Apo

theker Dankworth hat gefunden, daß die Magdeburger Brunnen zwischen 

225 und 358 variiren. Noch abweichender verhalten sich die Brunnen in 

Dorpat. C. Schmidt machte als Vorarbeit sür die künftige Wasserleitung 

der Stadt 125 Brunnenanalysen und fand den Salzgehalt schwankend 

zwischen 15 und 407. — Für Quellen gilt übrigens im Allgemeinen das 

Gesetz, daß ihr Wasser um so reicher an festen Bestandtheilen ist, je weiter 

vom Ursprünge es geschöpft wird. Auch die Jahreszeiten influiren auf die 

Beschaffenheit der Quellen. Nach Fehling schwankte der feste Rückstand eines 

Stuttgarter Brunnens in 19 Monaten zwischen 22 und 55 Theilen.

Von artesischen Brunnen führt Ludwig 12 Analysen an, welche sich 

aus Deutschland, Frankreich und England vertheilen. Die meisten festen 

- Bestandtheile zeigt ein Brunnen in Southampton, nämlich 131, die we

nigsten der Brunnen von Grenelle, nämlich 14,9. Das Mittel aus 

allen 12 ist 72,0, wir sehen also, daß die artesischen Brunnen weniger 

variiren, als die Quellen und durchschnittlich weniger feste Bestandtheile 

führen. Im allgemeinen gilt das Gesetz, daß die artesischen Brunnen einer 

Gegend um so reicher an festen Bestandtheilen sind, je größer ihre Tiefe ist.

Was nun schließlich das Wasser der Flüsse anbetrifft, so ist dasselbe 

viel variabler, als das der Quellen und Brunnen. Einmal zeigen die ver

schiedenen Flüsse einen sehr verschiedenen Gehalt an festen Bestandtheilen und 

dann nehmen diese im Allgemeinen zu, je weiter der Fluß sich von seiner 

Quelle entfernt, oder je größer derselbe ist. Am reinsten sind die kleinen 

Gletscherflüsse in der Nähe ihres Ursprunges, so enthält das Wasser der Möll 
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bei Heiligenblut, 3844 Fuß über dem Meere, nur 2,61, das der Oetz bei 

Vent, 5791 Fuß über dem Meere, 3,52, das der Lütschine im Herbst beim 

Grindelwald geschöpft 9,98, während die Aar bei Bern im Herbst bereits 

21,63 enthielt. Sodann wirken die verschiedenen Jahreszeiten bedeutend 

auf die Flüsse, nach der Schneeschmelze, nach jedem bedeutenden Regensall, 

welcher ein Anschwellen des Flusses erzeugt, ist der Gehalt des Wassers 

an suspendirten und an aufgelösten Substanzen ein verschiedener. Die 

Weichsel enthielt bei Culm am 4. März 1853 20,35, bei Schwetz am 

1. April desselben Jahres 13,52, die Elbe bei Mageburg am 21. April 

1859 17,16, und am 30. desselben Monats 23,68, bei Hamburg am 

1. Juni 1852 bei Westwind eine halbe Secunde nach dem Eintritt der 

Ebbe 12,69, der Rhein bei Basel im Herbst 16,94, bei Straßburg 23,17, 

bei Bonn im März 1851 bei Hochwasser 11,23, ebendaselbst im März 1852 

bei niedrigem Wasserstande 17,08. Das Wasser der Seine bei Paris 

schwankte nach Poggiale im Jahre zwischen 19,0 und 27,7, dagegen fand 

Peligot im Frühjahr 1855 ein Maximum von 36,3. Der Mississippi 

enthielt bei Carrolton einige Meilen oberhalb New-Orleans im August 26,5.

Diese Beispiele mögen vorläufig genügen, sie zeigen, daß das Wasser 

der Flüsse viel weniger feste Bestandtheile enthält, als das der Quellen 

und Brunnen, daß aber die Schwankungen in demselben Flusse nach den 

Jahreszeiten sehr bedeutend sind und daß daher eine einzelne Wasseranalhse 

von einem Fluße durchaus ungenügend ist, um die Beschaffenheit des be

treffenden Wassers zu beurtheilen.

Ein ganz besonderes Verhältniß zeigen diejenigen Flüsse, in welche 

die Ebbe und Fluth des Meeres tief eindringt. Es liegen derartige Un

tersuchungen nur für London vor und sind dieselben von Thomson ausge- 

sührt. Dieser Chemiker fand folgende Schwankungen in 100,000 Theilen:

in Vauxhall: zur Zeit der Fluth 146,37

„ „ „ Ebbe 38,78

in Hungerford: zur Zeit der Fluth 165,25

„ „ „ Ebbe 69,77

bei Londonbridge: zur Zeit der Fluth 161,77

„ „ „ Ebbe 45,82

bei Greenwich: zur Zeit der Ebbe 136,68
, 40"
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Von diesen festen Bestandtheilen war mitunter die Hälfte mechani

sche Beimengungen und unter den gelösten unorganischen Bestandtheilen 

der größte Theil Kochsalz. —

Es geht aus diesen Analysen von Thomson hervor, daß alle Unter

suchungen des Themsewassers ohne Angabe, ob sie zur Zeit der Fluth oder 

der Ebbe gemacht sind, gar nicht verwerthet werden können und doch giebt 

der sonst so vortreffliche Wiener Bericht eine ganze Reihe solcher Analy

sen ohne jene Angaben.

Die festen Bestandtheile, welche die verschiedenen Wasser enthalten, 

sind, wie schon oben angeführt wurde, ihrer chemischen Beschaffenheit nach 

außerordentlich verschieden und man hat danach eigene Gruppen von 

Quellen und Brunnen aufgestellt. Den größten Theil jener Bestandtheile 

bilden gewöhnlich die Kalksalze, kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk, dann 

die Chlorverbindungen, namentlich Chlornatrium und Chlormagnesium und 

die salpetersauren Salze, salpetetersaures Natron, Kali und Magnesia. Auch 

kohlensaures Natron kommt mitunter in großen Quantitäten vor. — Wie 

wir aber später sehen werden, sind für die praktische Brauchbarkeit des 

Wassers gerade einige in sehr kleinen Quantitäten vorkommende Beimi

schungen von besonderer Bedeutung. —

Ehe wir nun zu dem praktischen Theile unserer Betrachtung überge

hen, müssen wir noch einen Gegenstand besprechen, welcher sich hier un

mittelbar anreiht und nicht Übergängen werden kann, weil ihm im All

gemeinen eine große Wichtigkeit beigelegt wird. Im praktischen Leben, 

wie in wissenschaftlichen Untersuchungen hört man von der Härte und 

Weiche des Wassers sprechen und versteht man im Allgemeinen unter har

tem Wasser ein solches, das einen großen Gehalt an alkalischen Erden, 

Thonerde und Eisenoxyd hat. Diese Bezeichnung ist ursprünglich eine 

instinktive gewesen. Schon Plinius verwirft ein Wasser, welches eine Kruste 

an dem Kochgeschirr absetzt und die Hülsensrüchte langsam weich kocht, 

als unbrauchbar zum häuslichen Gebrauch. Diesem Satz des alten Na

turforschers hat man bis in die neueste Zeit eine große Wichtigkeit 

beigelegt und haben namentlich die Wasserkompagnien in ihren Ankündi

gungen immer einen besondern Nachdruck darauf gelegt, daß sie weiches 

Wasser liefern. Im Jahre 1841 machte der Chemiker Clark ein Versah- 
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ren bekannt, durch eine Seifenlösung die Härte des Wassers nach bestimmten 

Graden zu bestimmen. Dieses Verfahren ist später von Campbell, Mau- 

mene und Fehling vielfach geprüft und die Grenzen seiner Genauigkeit 

sestgestellt worden. Man findet deshalb in vielen Wasseranalysen den 

Härtegrad nach Clarkschen Graden angegeben, da derartige Bestimmun

gen einen praktischen Werth haben. Im Jahre 1855 kündigten ein Paar 

Franzosen Boutron und Boudet das Clarksche Verfahren als eine neue 

Methode zur Untersuchung des Quell- und Flußwassers unter dem Namen 

Hydrometrie an und erhielten auf einen von Thenard, Dumas und Pelouze 

der französischen Academie erstatteten Bericht einen Preis von 2000 Fr. 

für ihre neue Erfindung! —

Uebrigens bestimmt man die Härtegrade des Clarkschen Scala in 

England in folgender Weise. Man rechnet jeden Grain Kalk oder die 

einem Grain Kalk äquivalente Menge Magnesia oder Eisen, die in einer 

Gallone Wasser, also in 70,000 Grain enthalten ist, als einen Härtegrad. 

In Deutschland hat man statt der 70,000 Gewichtstheile 100,000 ange

nommen, so daß sich also 1 deutscher Härtegrad zu einem englischen, wie 

0,7 zu 1 verhält. Diese Art zu rechnen hat, wie wir später bei der An

wendung des Wassers zu industriellen Zwecken sehen werden, einen ge

wissen Werth, wegen der Leichtigkeit der Bestimmung und der Kürze des 

Ausdrucks. Wenn z. B. gesagt wird, der Härtegrad eines Wassers sei 50, 

so heißt das soviel, als das betreffende Wasser enthält ^o pCt. alcalischer 

Erden. —

Eine bestimmte Grenze zwischen weichem und hartem Wasser giebt 

es indeß nicht, denn jedes natürlich vorkommende Wasser enthält eine, wenn 

auch noch so kleine Quantität Erdsalze, hat daher auch einen bestimmten 

Härtegrad. Im allgemeinen bezeichnet man aber Wasser von einem gerin

gen Härtegrad als weiches, einige Schriftsteller nennen Wasser, welches 

0,5 pEt. feste Bestandtheile, andere erst solches, welches 1,0 pCt. enthält, 

hartes Wasser, während im industriellen Sprachgebrauchs, wie wir später 

erfahren werden, schon viel reinere Wasser als harte angesehen werden.—

Uebrigens unterscheidet man eine permanente Härte des Wassers von 

einer temporären. Jedes Wasser nämlich verliert beim längeren Stehen 

oder durch Kochen seine Kohlensäure und setzt kohlensaure Verbindungen ab, 
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sein Härtegrad ist also vorher ein größerer, als nach der Ausscheidung. 

Die zuerst bestimmte Härte nennt man eine temporäre, die spätere unver

änderliche die permanente. —

Wenn wir uns nun zu dem eigentlichen Gegenstände unserer Betrach

tung, zu der Frage wenden, wie richtet man am zweckmäßigsten die Wasser

versorgung einer großen Stadt ein? so ist es vor allem wichtig, daß wir 

uns darüber klar werden, zu welchen Zwecken das zu liefernde Wasser ge

braucht werden soll, welche Beschaffenheit dasselbe haben muß, um diesen 

Zwecken zu entsprechen und welche Quantität erforderlich ist, für eine be

stimmte Zahl von Bewohnern. —

Das Wasser für eine Stadt wird benutzt;

1. zum Trinken für Menschen und Thiere,

2. zum Bereiten der Speisen,

3. zum Waschen und Baden des Körpers, zum Reinigen der 

Leibwäsche und Kleider, zum Scheuern der Geräthschaften und 

Wohnräume,

4. zu industriellen Zwecken,

5. zum Besprengen der Straßen, Grasplätze und Gärten, zum 

Speisen der Springbrunnen, zu Feuerlöschzwecken, zum Spü

len der Rinnsteine und Kloaken.

Das Wasser ist das wichtigste und unentbehrlichste flüßige Nahrungs

mittel der Menschen und der Thiere, weil alle im Organismus vorgehen

den Umsetzungsprocesse durch dasselbe vermittelt werden. Wenn aber in der 

Physiologie vom Wasser die Rede ist, so versteht man darunter stets reines 

Wasser, wir werden daher vom physiologischen Standpunkte aus sagen 

müssen, Trinkwasser muß reines Wasser sein. Nun giebt es aber, wie wir 

oben gesehen haben, auf der Erde überhaupt kein reines Wasser, wenn wir 

also nicht immer mit einem Destillationsapparat herumgehen wollen, sind 

wir genöthigt, Wasser, zu Mnkeu, welches allerhand ihm fremde Bestand

theile enthält. Außerdem ist auch von mancher Seite behauptet worden, 

gutes Trinkwasser müsse einige fremde Substanzen enthalten, um ange

nehm und nützlich zu sein; was die nähere Bestimmung dieser Substanzen 

anbetrifft, so berufen sich die meisten Fachmänner auf den Instinkt der 
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Menschen, durch welchen jedes nachtheilige Wasser zurückgewiesen werde. — 

Wir werden also zunächst nachsehen müssen, welche terrestrischen Wasser 

instinktmässig als gute bezeichnet werden. Im Allgemeinen wird ein Was

ser gern getrunken, welches kalt (7—100), klar, geruchlos und von einem 

etwas pikanten Geschmack ist. Diesen Geschmack erhält das Wasser durch 

die Kohlensäure. Demnach verlangt also der Instinkt der Menschen eben

falls reines Wasser, welches nur eine geringe Quantität Kohlensäure ent

hält, er begnügt sich aber auch bei einiger Gewöhnung ohne die letztere 

zu Leben, welche daher nur als eine Art Luxusartikel anzusehen ist. Es 

erscheint aber auch Wasser, welches drei bis vier Theile Salze auf 1000 Th. 

enthält, dem Geschmack unter Umständen nach ganz angenehm und kann 

auch vollständig gesund sein, weil der Organismus die Fähigkeit hat, die

sen Ballast wieder zu eliminiren, ohne dadurch beschädigt zu werden; dabei 

kommt es aber sehr darauf an, welche Salze es sind. Kohlensaurer Kalk, 

kohlensaures Natron und etwas Kochsalz, auch Eisen sind angenehm und 

unschädlich, dagegen können schwefelsaure Salze schon in kleinen Quanti

täten sehr unangenehm und nachtheilig werden, am gefährlichsten sind 

aber die salpetersauren und Ammoniak-Salze, mit welchen gleichzeitig orga

nische, namentlich thierische Substanzen aufzutreten pflegen. Schon ein 

hioo M. organischer Substanz kann ein Wasser vollständig unbrauchbar 

und höchst schädlich machen. Worin liegt diese Gefahr? Sie liegt darin, 

daß die organischen Substanzen des Wassers gewöhnlich in dem Zustande 

der Zersetzung sich befinden, daher dem Körper einverleibt als Ferment 

auf andere organische Flüssigkeiten wirken können. Was die bis in die 

neueste Zeit wiederholte Behauptung betrifft, daß ein gesundes Trinkwas- 

ser eine gewisse Quantität Kalksalze enthalten müsse, welche zur Knochen

bildung dienen sollten, so giebt es dafür gar keinen Beweis und auch das 

zum Beweise gewöhnlich angeführte Experiment mit dem Boussingault'schen 

Schweinchen ist schon von Friedleben beseitigt worden. —

Wir können also sagen, daß zum Trinkwasser jedes vollständig reine 

Wasser genügt, daß aber ein Gehalt von Kohlensäure angenehm, ein ge

ringer Zusatz von kohlensauren Alkalien und Erden nicht nachtheilig ist, daß 

dagegen auch der geringste Gehalt von organischer Substanz bedenklich 

und unter Umständen höchst nachtheilig sein kann. Den Gehalt des Was
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sers an festen Bestandtheilen in irgend einer Weise limitiren zu wollen, 

wie es der Congreß in Basel und neuerdings noch Poggiale in seinem 

Berichte über die Pariser Wasserleitung gethan haben, welche beide 

V20 P^t. als Maximalgrenze feststellten, ist eine willkürliche Behauptung, 

welche in ihrer Allgemeinheit keine wissenschaftliche oder praktische Basis 

hat. —

2. Das Wasser, welches zum Bereiten der Speisen gebraucht wird, 

ist am besten vollständig reines, auch der Kohlensäuregehalt, welcher beim 

Trinkwasser noch als wünfchenswerth erschien, ist hier ganz überflüssig. 

Organische Substanzen sind hier ebenso gefährlich, desgleichen die schwefel

sauren, salpetersauren und Ammoniak-Salze, aber auch die kohlensauren 

Alkalien und Erden, deren Beimischung beim Trinkwasser ziemlich gleich- 

giltig schien, können hier nachtheilig werden. Namentlich bewirken die 

Kalk- und Magnesia-Verbindungen durch ihre unlösliche Verbindung mit 

der unter der Samenhaut liegenden Eiweißschicht der Leguminosensamen, 

daß die Hülsenfrüchte in derartigem Wasser nicht weich kochen und andere 

Vegetabilien eine dem Auge widerwärtige Farbe annehmen. —

Zum Bereiten der Speisen ist also ein Wasser nöthig, welches mög

lichst weich, d. h. rein sei, übrigens aber die Eigenschaften haben muß, 

welche schon beim Trinkwasser erörtert sind. —

3. und 4. können wir zusammenfassen, es handelt sich um das Was

ser, welches wir zum Waschen und zu industriellen Zwecken brauchen. Es 

ist allbekannt, daß durch hartes Wasser, d. h. solches, welches alkalische 

Erden enthält, die Seife zersetzt wird, indem jeder Gewichtstheil Kalk, 

oder eine dem entsprechende Quantität Magnesia, 10 Gewichtstheile was

serfreie Natronseise zerlegt, und daß diese neugebildete Kalk- oder Mag

nesiaseife zum Waschen unbrauchbar ist. Danach ist also zum Waschen 

chemisch reines Wasser am brauchbarsten, während jede Beimischung von 

Kalk oder Magnesia einen Verlust herbeisührt. —

Ebenso verhält es sich mit manichfachen Gewerben, worauf der Wie

ner Bericht mit Recht ein großes Gewicht legt. Färbereien und Gerbe

reien werden kein Wasser gebrauchen können, in welchem alkalische Erden 

oder Eisenoxyd vorhanden ist, desgleichen sollen Bierbrauereien und 

Branntweinbrennereien durch hartes Wasser beeinträchtigt werden. Für 
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andere industrielle Zwecke sind wiederum die salpeter- und salzsauren Ver

bindungen im Wasser höchst nachtheilig, namentlich bei der Mörtelberei

tung. Mauerwerk, welches mit derartigem Mörtel aufgeführt ist, pflegt 

bei feuchtem Wetter feucht und fleckig zu werden, während bei trockener 

Witterung die Salze effloresciren. —

Gehalt an schwefelsaurem Kalk (Ghps) macht das Wasser zum Spei

sen von Dampskesseln unbrauchbar, wegen der massigen Bildung von Kes

selstein, durch welchen Explosionen herbeigesührt werden können.

Daraus geht also hervor, daß zum Waschen, wie zu vielen industriel

len Zwecken ein möglichst reines Wasser erforderlich, ein hartes vollständig 

unbrauchbar ist. Da es nun aber aus der Erde kein Wasser giebt, welches 

ganz frei von Kalk, Magnesia, Natron u. s. w. ist, destillirtes Wasser 

aber für die meisten Zwecke zu theuer werden würde, so hat man natür

lich immer ein Wasser von einem gewissen Härtegrade anwenden müssen 

und es hat sich erfahrungsmäßig herausgestellt, daß ein Wasser, dessen 

unorganische Bestandtheile auf 100,000 Theile 18 Theilen Kalk in ihrer 

Wirkung entsprechen, noch zum Waschen und zu den meisten industriellen 

Zwecken brauchbar ist, ein härteres dagegen nur mit Nachtheil verwendet 

werden kann. —

Was 5. das Wasser betrifft, welches zum Besprengen der Straßen 

und Gärten, zur Speisung der Springbrunnen, zu Feuerlöschzwecken und 

zum Ausspülen der Rinnsteine und Kloaken bestimmt ist, so kommt es 

aus die chemische Zusammensetzung bei demselben wenig an und ist nur 

zu verlangen, daß dasselbe geruchlos sei und nicht viele suspendirte Stoffe 

enthalte. —

Schließlich müssen wir noch einer Verwendung der Kunstwasser ge

denken, welche, so viel bekannt geworden ist, vorläufig nur in Hamburg 

'siattfindet, nämlich die Benutzung desselben als bewegende Kraft für kleine 

Maschinen. Von diesem Wasser dürfte dasselbe gelten, was von dem 

Sprengwasser gesagt ist.

Aus dem Vorstehenden ergiebt 'sich nun, daß ein Wasser, welches 
gleichzeitig zum Trinken, Kochen, Waschen und sonstigen industriellen 

Zwecken brauchbar sein soll, folgende Eigenschaften haben muß. Es muß 

kalt (7—100), klar, geruchlos sein und keinen oder einen angenehmen Ge
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schmack haben. Die Summe der festen Bestandtheile muß eine sehr ge

ringe sein, lebende Organismen und in Zersetzung begriffene Substanzen 

dürfen gar nicht darin vorkommen. Die Summe der alkalischen Erden 

und des Eisenoxydes darf nicht größer sein als 18 auf 100,000, die lös

lichen schwefelsauren Alkalien und Magnesia, so wie die salpetersauren 

Salze dürfen nur einen geringen Bruchtheil der festen Theile ausmachen.— 

Schließlich darf das betreffende Wasser weder durch den Einfluß der Jah

reszeiten noch durch sonstige atmosphärische, tellmische oder industrielle 

Verhältnisse in seinen wesentlichen Eigenschaften verändert werden, es muß 

vielmehr zu jeder Zeit sich wesentlich gleich bleiben. —

Der dritte Punkt, welchen wir hier noch zu besprechen haben, ist die 

Frage, welche Quantität des Wassers ist nöthig, um eine bestimmte Zahl 

von Menschen für die oben angegebenen Zwecke zu versorgen. Man kann 

die Beantwortung dieser Frage auf zwei verschiedenen Wegen versuchen, 

indem man einmal a xriori festzustellen sucht, wie viel Wasser einStädte- 

bewohner zum Trinken, Kochen, Waschen und zu industriellen Zwecken 

braucht und wie viel sonst noch zu öffentlichen Zwecken nöthig ist, oder 

indem man die Erfahrungen anderer Städte, welche bereits seit Jahren 

Wasserleitungen haben, ohne Weiteres im Ganzen benutzt. Wider Erwar

ten findet man in den bisherigen Veröffentlichungen viel weniger Material 

zur Beantwortung der vorliegenden Frage, als wünschenswerth ist. Ei

nestheils besitzen wir nur wenige zuverlässige Berichte von den mit Was

serleitungen versehenen Städten, anderntheils aber scheinen an verschiedenen 

Orten die Bedürfnisse außerordentlich verschieden zu sein. Dazu kommt 

noch, daß in den meisten Städten die Wasserwerke Eigenthum von Privat

gesellschaften sind, welche nur den Zweck haben Geld zu verdienen, also 

in der Abgabe des Wassers ganz andern Principien folgen, als die Com

munen. —

Ein bedeutendes Hinderniß für die richtige Beurtheilung des Wasser

bedürfnisses einer Stadt liegt überdieß darin, daß sehr oft Lieferung und 

wirklicher Verbrauch nicht identisch sind, sondern vielmehr weit auseinan

dergehen. Dieses Verhältniß findet überall da statt, wo das intermitti- 

rende System der Lieferung besteht, welches man in der neuern Zeit 

ziemlich allgemein verlassen hat. In London angestellte Versuche führten
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zu dem auffallenden Resultate, daß 2/^ von dem gelieferten Wasser unbe

nutzt wieder absloß, Daher lassen sich die Verbrauchsangaben verschiedener 

Städte nicht ohne weiteres mit einander vergleichen. Wie weit die angeb

lich verbrauchten Quantitäten in verschiedenen Orten von einander abwei

chen, geht aus der folgenden kleinen Zusammenstellung hervor. Es wurde 

verbraucht pro Tag auf den Kopf der Bevölkerung

in Rom .... t6,68 Eimer oder 30,28 Kubik-Fuß,

„ New-Iork . 10,04 „ „ 18,84 „

„ Marseille . 3,29 » „ 6,17 „

„ Bordeaux . 3,00 „ „ 5,63 „

„ Genua . . . 2,12 » 3,98 „

„ Glasgow . 1,77 „ „ 3,32 „

„ London . . 1,68 « ,/ 3,15 „

„ Paris. . . . 1,59 „ „ 2,98 „

„ Toulouse. . 1,38 „ „ 2,59 „

„ Gens.... 1,30 „ „ 2,44 „

„ Philadelphia 1,24 „ „ 2,33 „

„ Edinburgh . 0,88 „ „ 1,65 „

Der ungeheure Verbrauch in Rom erklärt sich wohl einfach dadurch, 

daß die großen Wasserleitungen zu einer Zeit angelegt wurden, als die 

Stadt zehnmal so groß war als jetzt, so daß man wohl annehmen kann, 

jene Quantität wird jetzt gar nicht gebraucht, sondern nur geliefert, um 

ungenutzt abzufließen. Dagegen sind die kleinern unter einander nicht sehr 

abweichenden Angaben wohl als die richtigen aufzusassen.

Wenn man versuchen will die einzelnen Quantitäten des Wassers, 

welche jeder Mensch täglich für sich braucht, zu schätzen, so hat das seine 

großen Schwierigkeiten und es stellt sich heraus, daß in jedem Lande diese 

Schätzung nach der Sitte der Bevölkerung anders aussällt. In Paris 

nimmt man an, daß eine Person zu ihrem Privatgebrauch täglich 0,35 Eimer 

oder 0,657 Kubikfuß bedarf, in Glasgow und Paisbh 0,12 Eimer oder 

0,225 Kubikfuß, in London 0,4 bis 0,5 Eimer oder 0,750 bis 0,938 Ku- 

biksuß; die Wiener Commission schätzt den Verbrauch aus 0,6 Eimer oder 

1,126 Kubikfuß täglich. — Noch viel schwerer zu bestimmen sind aber 

diejenigen Wassermengen, welche zu anderen Zwecken verbraucht werden.
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In London nimmt man z. B. an, daß der Verbrauch der Fabriken, Bahn

höfe u. s. w. 1/12 dessen beträgt, was an die Privathäuser abgegeben wird 

und die Wiener Commission glaubt ein Maximum anzunehmen, wenn sie 

die Quantität auf 5/^ erhöht. Dagegen beträgt gegenwärtig in Magde

burg diejenige Quantität Wasser, welche die Fabriken verbrauchen, den 

dritten Theil des Gesammtverbrauches, ein Verhältniß, welches nirgend 

wiedergefunden wird und wohl nicht allein durch den großen Reichthum 

an Fabriken, Bahnhöfen u. s. w. erklärt werden kann. — Uebrigens ist 

Magdeburg ein Beispiel dafür, daß sich der Verbrauch des Wassers an 

einem Orte sehr rasch steigert und zwar nicht nur in der Art, daß mehr 

Privatleute auf das Wasser abonniren, sondern gerade in der Benutzung 

des unbezahlt gelieferten Wassers. In den fünf Jahren von 1860—1864 

hat sich der Verbrauch gesteigert:

in den Fabriken gegen Bezahlung von 16 Mill. auf 22Mill. Kubikfuß, 

also um 37,5 pCt.,

in den Haushaltungen gegen Bezahlung von 4 Mill. auf 6 Mill. Kubikfuß, 

also um 50,0 pCt.,

für öffentl. Zwecke incl. der Pumpen ohne Bezahlung von 16 M. auf 37 M. K., 

also um 131,5 pCt.,

im Ganzen von 37 Millionen auf 65 Millionen Kubikfuß, 

also um 75,6 pCt.

Auf den Kopf der Bevölkerung kamen im Magdeburg täglich 

im Jahre 1860 .... 1,3 Kubikfuß,

„ „ 1861 .... 1,3 „

„ „ 1862 .... 1,4 „

„ „ 1863 .... 1,8 „

„ „ 1864 .... 2,1
Wenn man also, wie es von Hagen vorgeschlagen ist, zwei Kubikfuß 

auf den Kopf rechnet, so ist das ein wahrscheinlich schwer zu erreichendes 

Maximum, namentlich in Städten, welche keine große Fabrikthätigkeit haben.

(Schluß folgt.)
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vr. E. Lander,t. Der Genfer See. Die Insel Wight. Reise- 

Skizzen. Zweite Folge. Danzig. Verlag von Kafemann 1865. 

(184 S. gr. 16.) 1b Sgr.

Der Verfasser, welcher sich die Aufgabe gestellt, seine Danziger Lands

leute im Geiste, während der Winter mit Strenge gebietet, unter einen 

milden Himmel zu geleiten, hat in bereits früher veröffentlichten Verträ

gen von Venedig, Genua und Nizza gehandelt. Anknüpfend an letztere, 

führt er seine aufmerksamen Hörer (jetzt Leser) auf der Straße, welche das 

Aostathal mit dem Wallis verbindet, über den großen St. Bernhard, an 

die Gestade des Genfer Sees, und in seinem zweiten Vertrage über die 

Seinestadt und Havre zur englischen Insel Wight, dem Vectis der Alten. 

Der Verfasser giebt nicht, — wie der Titel des Buches andeutet — Reise

skizzen, keine persönlichen Erlebnisse, Anschauungen und Eindrücke; er ent

rollt vielmehr ein interessantes Gesammtgemälde von reicher Farbenpracht, 

immer in den Duft der Ferne gehüllt, nirgends ins Einzelne gehend, das 

Detail der Erscheinungen andeutend aber nicht erschöpfend. Ganz künst

lerisch das Einzelne dem Totaleindrucke opfernd, gewähren seine Bilder 

nicht Unterhaltung im Sinne der sonstigen Reiseschriften, sondern versetzen 

den Leser in eine Stimmung, die zuletzt so traumhaft und unbestimmt 

wirkt, wie beim Anhören einer lieblichen Musik.

So hat der Verfasser seinen Zweck, uns über die Rauheit unseres 

nordischen Klimas hinwegzutäuschen, in vollstem Sinne erfüllt. Er ver

setzt uns mit einem Schlage in milde, glücklichere Regionen und hält uns 

in seinem Zauberkreise gefangen. Wir überlassen uns seiner Führung 

sorglos, weil sein feingebildeter Sinn, sein warmes Gefühl, sein Interesse 
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für jede nur irgend bemerkenswerthe Erscheinung, sei es der Natur, sei 

es der Bewohner oder der Geschichte, vom ersten Augenblicke an uns er

freut und fesselt. Der Wirkung immer gewiß, einen hohen Bildungsgrad 

bei seinen Hörern voraussetzend, begnügt er sich die Dinge zu nennen ohne 

sie zu malen. Die Pracht der Alpen und des Meeres, das milde Klima 

von Montreux und dem Untercliff; Ehillon, die neue Heloise, Saussure, 

Byron, Genf und Osborne, - geben dem Verfasser keine Veranlassung 

zu ausführlichen Darstellungen, sondern werden von ihm wie Töne benutzt, 

die an sich wirken und mit einander verbunden eine Symphonie bilden. 

Er handhabt sein Material wie die Tasten eines großen Instruments.

Das Büchlein gehört hiernach zu denjenigen, welche man vorzugs

weise „liebenswürdig" nennt. Der Gelehrte wird sein Wissen daraus 

nicht bereichern; pikante Darstellungen sucht man vergebens; kein Anecdo- 

tenschnörkel findet darin Platz; aber blaue Fluchen, darin sich die Alpen- 

spitzen spiegeln und ein glückliches menschenseliges Gestade; ein rauschen

des Meer, hohe Kreideufer und Seevögel über einem freien Eilande krei

send; das sind die Elemente, daraus die Bilder unseres Autors zusammen 

gesetzt sind. 7)

Gustav de Veer. Prinz Heinrich der Seefahrer und seine Zeit. Mit 
einer Einleitung über die Geschichte des portugiesischen Handels 

und Seewesens. Aus den Quellen dargestellt. Danzig. Verlag 

von A.W.Kasemann 1864. (XXu.268S. gr.8.) 11/2 Thlr.

Etwas verspätet bringen wir de Veer's Prinz Heinrich zur Kunde un
serer Leser. Der Verfasser, jetzt unserer Provinz angehörig, war vor län

gerer Zeit durch ein Brustleiden gezwungen worden, nach dem Süden zu 
gehen; zwei Jahre brächte er in Madeira, mehrere Wochen in Lissabon 

zu. Während dieser Zeit beschäftigte er sich mit der portugiesischen Ge

schichte und vorzugsweise mit der Heinrich des Seefahrers. Die Kenntniß 

der portugiesischen Sprache kam ihm dabei sehr zu Stätten. Dankend 

hebt der Verf. die Unterstützung hervor, welche ihm bei seinen Arbeiten 

Heils von portugiesischen Behörden, theils von einzelnen hochgestellten Per> 

sonen, Portugiesen, Engländern, Preußen gewährt wurde. —
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Das Buch zerfällt in zwei Theile: 1. Geschichte des portugiesischen 

Handels und Seewesens von den ältesten Zeiten bis in die Anfänge des 

fünfzehnten Jahrhunderts. S. 1 bis 68. Wir können diesen ersten Theil 

leicht übergehen, da er im Ganzen genommen wenig Neues und Interes

santes bietet, wir auch die Hauptresultate in F. W. Schuberts Statistik von 

Portugal, Schäfer's Geschichte von Portugal Bd. 1 u. 2, freilich nicht in 

diesem Zusammenhänge finden. Gelegentlich bemerken wir dabei, daß wir nur 

ungern in dem am Anfänge abgedruckten Verzeichniß der benutzten Werke 

so manchen bedeutenden Namen deutscher Gelehrten vermissen, so L. von 

Buch, Physikalische Beschreibung der kanarischen Inseln. Berlin 1825 u. A.

Ungleich interessanter und wichtiger ist der zweite Theil: Dom Hen« 

rique S. 69 bis 262. Für den neuen Stoff, den der Verf. hier zu ver

arbeiten hatte, fand er vorzugsweise ergiebige in der bis jetzt nur von 

Wenigen noch benutzten Quelle des Oronisa äs Ouins ps1o 

des Freundes und Zeitgenossen Heinrich's, welche von Ferdinand Denis 

im Louvre aufgefunden 1841 auf Kosten der portugiesischen Regierung 

herausgegeben wurde. Die Geschichte Prinz Heinrich's wird mit vollem 

Rechte in zwei gesonderten Theilen vorgetragen; im ersten Buche S. 69 

bis 144 Heinrich's Jugend und Kriegszüge, im zweiten zusammenhängend 

die Zeit seiner Entdeckungen. —

Am 4. März 1394 wurde Heinrich geboren. Er war der dritte Sohn 

Johann's I. Schon frühzeitig sehen wir den jungen Prinzen sich mit Erd

kunde, Mathematik, Sternkunde, Geschichte beschäftigen. Um seinen drei 

ältesten Söhnen den Ritterschlag auf dem Schlachtfelde ertheilen zu kön

nen, unternahm König Johann I. den Zug gegen Ceuta, so gefahrvoll 

für Portugal, wie einst Carthago für Rom. Im Jahre 1420 wurde 

Ceuta eingenommen. Die nächsten Jahre werden ausgefüllt durch die 

Sorge um die Erhaltung dieses von den Mauren oft angegriffenen Ortes. 

Dasselbe Jahr bringt dem im Kampfe schon erprobten Prinzen eine Be

rufung durch den Pabst zum Oberbefehlshaber des Heeres gegen die Tür

ken und die Ernennung zum Großmeister des Christusordens. 1437 kämpft 

er gegen Tanger. — Es folgt nun die Zeit seiner Entdeckungen, theils 

von ihm selbst unternommen, theils von ihm nur geleitet.

Zum großen Theil „aus seiner religiösen Gesinnung entsprang," wie 
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der Verf. meint, „der Wunsch den Glauben zu verbreiten, sowol im 

Kampfe mit dem Mohamedanimus in Nordafrika, als auch in jenen fer

nen Gegenden, denen die Schiffe der Entdecker zusteuerten;" viel eher war 

es wol die Hoffnung, an der Westküste Afrika's reiche und blühende Pro

vinzen der Araber für sein Vaterland zu erwerben. — Wir müssen uns 

begnügen, die Reihenfolge der hauptsächlichsten Entdeckungen kurz anzufüh- 

ren und können nur unsere Leser aus die Lektüre der gerade hier sehr 

poetisch — oft zu poetisch — beschriebenen Reisen verweisen, da wir zu

dem das Meiste auf Treu' und Glauben hinnehmen müssen, weil uns 

zur Vergleichung die von dem Vers, benutzten Quellen, theils Manuscripte, 

theils seltenere portugiesische Werke fehlen. — Ceuta war das Thor zu 

neuen Entdeckungen. 1420 folgte die Entdeckung von Porto Santo, Ma

deira, dann Besitznahme der Salvagens, 1424 der Canarien; 1431 und 

1432 durch Cribral die Eroberung von Formigas und S!L Maria. Bis 

1436 dringt Gil Cannes nach der Umschiffung des Cap Bojador bis zum 

Rio do Ouro vor; 1441 gelangt Nuno Tristan bis an das weiße Vor

gebirge; Joao Fernande; geht 1445 durch die Wüste und beschreibt einen 

Theil derselben; im folgenden Jahre wird der Senegal aufgesunden. Von 

1450 ab gehen die wichtigsten Expeditionen nach den Canarien; Cada- 

mosto entdeckt 1456 die Inseln des grünen Vorgebirges, das rothe Vor

gebirge, den Rio Grande rc.; 1460 stirbt Heinrich. —

Wir verweisen unsere Leser speziell aus die Beschreibung der Erobe

rung von Ceuta, der Entdeckung der Canarien, der Azoren. — Vieles fin

det sich, wie es die Natur der Quellen bedingt und wie es bei einer oft 

zu breit gearbeiteten Monographie natürlich ist, in größeren Werken, wie 

dem Schäferschen, fast wörtlich vor. Doch wollen wir darum dem Verf. 

keinen Vorwurs machen, viel eher den, daß die Darstellung noch an 

manchen Ueberschwänglichkeiten leidet und an einer etwas gespreizten und 

gesuchten Diction, die von einem nicht ganz geläuterten Geschmack zeugt.

Häufig finden sich Citate von Dichtern, die nicht recht paffen wol

len. Wir wählen aus der großen Zahl nur ein beliebiges. S. 134 

die Beschreibung der Bewohner Marokko's: „Heute Fischer, morgen 

Piraten durchschifften sie mit ihren Galeeren die römische See nach allen 

Richtungen.
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Auf dem weiten Mittelmeere 

Gilt des Muselmann's Gesetz, 

Pfeilschnell rudert die Galeere, 

Sklaven braucht der Markt von Fez. (Freiligrath.)

Auch manche Eigenthümlichkeiten in der Schreibweise hat der Vers, 

aufzuweisen; so teutsch; Henrique, Heinrich, Henri durch einander gemischt 

u. a.; Malereien von Kämpfen wie etwa S. 207ff. zwischen den Guineern 

und Portugiesen wird der Vers, doch schwerlich als wirklich dagewesen 

selbst ansehen wollen. —

Zum Schlüsse folgen werthvolle Bemerkungen über Azurara. Beige

geben sind dem Buche ein Bild des Prinzen Heinrich aus den Jahren 

1448 oder 1449; ferner sein Facsimile und eine Zeichnung seines Grab

denkmals zu Batalha; die Ulaxpemonäs äs8 Aranäs8 ellrorÜHues äs 

8t. Vsrä8 äu tsmx8 Oiiails8 V (1364 bis 1372) inauuLorit äs la 

didliotllskius äs 8t. Osusvisvs, sowie eine recht gelungene Karte von 

Ceuta.

Die Ausstattung des Buches ist in jeder Beziehung glänzend zu 

nennen; wir freuen uns um so mehr darüber, da der Verlag unserer in 

dieser Beziehung gerade nicht bevorzugten Provinz angehört. —

IV L.

Bericht über die Aufdeckung altpreußischer Begräbnißstätten 

bei dem zum Gute Bledau gehörigen Vorwerke Wiskiauten 

im Samlande.

Während des diesjährigen im Samlande abgehaltenen Herbstmanöver's 

der Königl. 1. Division erhielt ich für die Dauer des 1. bis 9. August mit 

meiner Kompagnie Kantonnements-Quartiere in dem Dorfe Mülsen, welcher 

Ort das Rudauer Schlachtfeld im Norden begrenzt. Ein Spaziergang 

nach dem 1/4 Stunde südlich vom Dorfe gelegenen Denkstein, zu Ehren 

des in genannter Schlacht gefallenen Ordens-Marschalls Hennig Schindekopp 

errichtet, veranlaßte mich, bei meinem Wirthen, dem Manschen Besitzer 

Julius Rodde, Erkundigungen einzuziehen, ob nicht noch jetzt beim Pflü

gen Ueberbleibsel aus jener Schlacht zu Tage gefördert würden. Im 

Laufe des Gesprächs theilte er mir mit, daß vor einigen Jahren der Be-
Mpr. Vorschrift Bd. II. Hft. 7. 41 
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sitzer von Bledau, Herr von Batocki, den von Mülsen über Vorwerk 

Wiskiauren nach Kranz führenden Landweg verlegt, und zu dem Zweck 

eine kleine mit Eichen und Unterholz bestandene Höhe habe durchstechen 

lassen, bei welcher Gelegenheit von den Arbeitern eine Menge alter 

Waffen und halbverbrannter Menschen- und Pserdeknochen gefunden wor

den seien.

Am andern Nachmittage machte ich mich dorthin auf den Weg, um 

mich durch den Augenschein von der Lage und den Verhältnissen dieses 

wichtigen Fundortes zu überzeugen. Zuerst sprach ich in Wiskiauten an; 

die Jnstleute dieses Vorwerks waren hauptsächlich zu den oben erwähn

ten Arbeiten verwendet worden; sie bestätigten die Mittheilungen des 

Rodde und brachten mir einige Ueberreste, so z. B. eine Lanzenspitze, 

eine Scheere und verschiedene unbedeutende Bruchstücke. Einer der Ar

beiter holte eine eiserne Streitaxt hervor, welche er selbst dort ge

funden und sich durch den Dorfschmied zu einer Holzaxt hatte umfor- 

men lassen; leider war hierbei die scharf auslaufende Spitze abgenom

men worden. Für ein Billiges erstand ich dies interessante Exemplar, 

und begab mich dann selbst an den Fundort, dessen Beschreibung hier 

Raum finden möge. Die erwähnte kleine Höhe, welche der umgelegte 

Kranzer Landweg an der tiefsten Stelle auf circa 6 Fuß durchschneidet, 

liegt etwa 400 Schritte nördlich von Wiskiauten. An den Rändern des 

Hohlweges erkennt man deutlich die Bodenbeschaffenheit der Kuppe; unten 

grober steiniger Kies, darüber eine schwarze, holzkohlenhaltige Humus- 

Schicht, etwa 1 bis Fuß mächtig; aus letzterer ragten noch viele 

halbverbrannte Pferdeknochen sowie Umfassungssteine der alten Grabhügel 

hervor. Rechts vom Wege dehnt sich die Kuppe noch etwa 60 Schritte 

aus, fällt dann zur Ebene ab; früher mit Eichen bestanden, ist sie jetzt 

abgeholzt, jedoch noch nicht unter dem Pfluge; zur Gewinnung von Mer

gel find mehrere tiefe, breite Gänge eingetrieben; an vielen Stellen ragen 

die Kranzsteine von Hünengräbern vor; hier sind hauptsächlich die oben 

erwähnten alten Waffenstücke gefunden worden.

Von höchstem Interesse jedoch für den Alterthumsforscher ist der links 

vom Wege sich hinziehende, ungefähr 30 Morgen große Eichenwald. Dich

tes, fast undurchdringliches Unterholz scheint den Eintritt in diesen uralten
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heiligen Hain wehren zu wollen, dessen den Landesgöttern und den Ver

storbenen geweihter Boden noch nie durch eine Pflugschaar entweiht wor

den. Unter dem schirmenden Dache vereinzelter Eichen liegt hier Grabhügel 

neben Grabhügel, kleinere und größere; mächtige Steine mit altersgrauem 

Moose bedeckt, ragen hier und da aus dem Boden hervor. Wieviele Ge

nerationen der alten Landesbewohner mögen hier im Schooße des gewal

tigen Friedhofes ruhen? Und die wievielte Generation mögen die Eichen 

sein, die immer sich verjüngend, mit ihren mächtigen Wurzeln die ehrwür

digen Grabhügel zu schützen scheinen? Bei meinen späteren Nachgrabun

gen fand ich tief in der Erde in der Kohlenschicht der Hünengräber halb

verkohlte Eicheln, ein Beweis, daß in jener grauen Zeit schon hier ein 

geheiligter Eichenwald gestanden. Die Bodenbeschaffenheit im Walde 

selbst ist verschieden; die Grabhügel sind theils harter, fester Lehmboden, 

theils bestehen sie aus dem schon erwähnten kiesigen Untergrund, mit 

schwarzem Humus durchmischt. Von besonderem Interesse ist der 50 bis 

60 Schritt breite und etwa doppelt so lange Strich des Waldes, welcher 

hart am Wege sich hinzieht. Der Boden ist locker, schwarz, stark mit 

Holzkohle durchmischt, ganz eben ohne Grabhügel-Erhebungen, und doch 

war es gerade dieser engbegrenzte Raum, auf welchem ich in der gerin

gen Tiefe von 1 bis 2 Fuß den so bedeutenden Fund an Alterthümern 

machte. Die dicht unter der Oberfläche noch unberührt liegenden Kranz

steine, sowie der von ihnen noch unversehrt eingeschlossene Reichthum an 

alten Waffen zeigt deutlich, daß auch dieser Theil des Waldes seit un

denklichen Zeiten trotz der verschwundenen Hügel noch nie unter Kultur 

gestanden; vielleicht ebnete sich beim Fällen früherer Eichengenerationen 

dieser lockere Boden von selbst ein.

Nachdem ich mich am ersten Tage so genugsam von der äußeren 

Beschaffenheit dieser heidnischen Begräbnißstätte überzeugt, begann ich 

schließlich noch mit einem Stücke Holz an den Rändern des Hohlweges 

oberflächlich die lockere schwarze Schicht etwas fortzuräumen und fand da

bei gleich eine Speerspitze, ein eisernes Gebiß und mehre kleine halbver

brannte und verrostete Eisen-Ueberreste. Ein solcher Erfolg mußte natür

lich das höchste Interesse zu ausgedehnteren Nachgrabungen anregen und 

begab ich mich am folgenden und den übrigen Nachmittagen, so oft es 
41* 
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mir die freie Zeit gestattete, nach den Strapazen des Manöver's mir kaum 

die nothwendigste Ruhe gönnend, und nachdem ich mir von einem der 

Herren Inspektoren des Gutes Bledau Erlaubniß zu meinen Nachforschun

gen eingeholt, an Ort und Stelle, um nach Kräften die so viele Jahr

hunderte schon schlummendern Alterthumsschätze zu heben. Mit dem nöthi- 

gen Handwerkszeug versehen und von einigen meiner Leute unterstützt, wur

den unsere Anstrengungen gleich am ersten Tage von den schönsten Erfol

gen gekrönt. Zum Beginn der Arbeiten wählte ich mir nicht einen der 

vielen Hügel im Innern des Waldes, sondern grub, von einer gewissen 

Ahnung getrieben, gleich in dem schwarzen, lockern Waldboden links vom 

Wege ein. Ich hatte das Glück, gerade auf die Mitte eines Grabes zu 

stoßen; der in geringer Tiefe von 11/2 bis 2 Fuß liegende Steinkranz 

gab mir den Umfang desselben an. Innerhalb desselben, kaum einen Fuß 

unter der Oberfläche fand ich nacheinander zuerst 7 Lanzen- resp. Speer

spitzen, mehre Bronzestücke und schließlich unten ein circa 2 Fuß langes 

Schwert von Eisen, an dessen Spitze der angerostete eiserne Schuh der 

jedenfalls verbrannten Scheide. In dieser Art, bei dem Mangel der Hügel

erhebungen mich dem Zufälle vertrauend, weitergrabend, fand ich an die

sem wie an den folgenden Nachmittagen, immer an dieser selben Wald

stelle eine Masse von Alterthümern, wie sie wohl selten noch in einem 

Fundort dieser Provinz zu Tage gefördert sein mögen. An den 5 Nach

mittagen, welche ich zu diesen Arbeiten verwenden konnte, wurden von 

mir folgende Gegenstände ausgegrabenr 1 Schwert, 21 Lanzen- resp. Speer

spitzen von verschiedenster Länge und Form, 2 Gebisse und ein do. Bruch

stück, 8 Steigbügel, 1 Stachelsporn, 6 Messerklingen, 1 Messer mit run

dem eisernem ciselirtem Griff, 1 schön erhaltener eiserner Schlüssel, 2 wohl

erhaltene und 3 Bruchstücke von Scheeren, 1 bronzener Gewandhalter und 

ein Bruchstück derselben Gattung, 3 Schnallen, davon eine von Bronze, 

1 Feuerstahl, 3 Bronzeringe, 2 verschiedene Ohrringe, 1 Bronzegewand

haken, 2 große und eine kleinere halbe Steinperle, viele Nägel, mehre 

Zwingen und einige 20 Stück Fragmente von Eisen und Bronze, deren 

ehemalige Bestimmung mir fremd; endlich eine große Menge von dünnen 

bronzenen Glechstücken von verschiedener Größe, zum Theil mit eingravir- 

ten runenartigen Zeichen, deren umgebogener Rand schließen läßt, daß es 
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finden sich nunmehr in der Sammlung der Alterthumsgesellschaft Prussia, 

welcher ich sie gerne übergeben habe, da sie wohl keinen würdigern und 

gemeinnützigem Aufbewahrungsort finden konnten.

Der Charakter aller der von mir aufgedeckten Gräber war durchgän

gig derselbe, der Durchmesser des Steinkranzes betrug 3 bis 4 Fuß. Hatte 

ich einen Fuß tief eingegraben, so stieß ich fast überall erst auf die schon 

erwähnten dünnen Bronzeblechstücke, dann auf halbverbrannte Knochen und 

Scherben kleiner Urnen; bis auf die Tiefe von 2 Fuß fand ich dann die 

Waffen, Bronzen rc.; tiefer brauchte ich nie zu graben, da ich dann im

mer auf den harten unberührten Kiesgrund stieß. Da die Urnen nicht 

durch Steinumschließungen geschützt, sondern direkt mit Erde bedeckt waren, 

so gelang es mir trotz aller Vorsicht nicht, ein einziges unversehrtes Exem

plar, sondern eben nur die zerstreut liegenden Scherben zu Tage zu för

dern. Nach letzteren zu schließen waren sie alle höchstens 1/2 Fuß hoch 

mit 3 bis 4 Zoll Durchmesser, an der äußeren Seite durch mehre kon- 

centrische Ringlinien verziert.

Am letzten Tage der Nachgrabungen öffnete ich in Gesellschaft eines 

Kameraden, welchen das Interesse zur Sache aus seinem entfernten 

Kantonnement hierhergesührt, 2 größere Hünengräber im Innern des Wal

des. Der feste Lehmboden und die durchwachsenen Wurzeln erschwerten 

ungemein die Arbeit; in meinem Hügel stieß ich in der Tiefe von etwa 

3 Fuß wohl auf die Kohlen- und Aschenschicht, unter welcher eine Menge 

halbverkohlter Eicheln, fand aber sonst gar Nichts; damals noch weniger 

bekannt mit der praktischen Aufdeckung solcher Gräber, habe ich jedenfalls 

die falsche Seite des Hügels gewählt. Mein Kamerad war glücklicher; er 

fand mehrere Speerspitzen, Ueberreste eines Schwertes, sowie verschiedene 

Bronzen, alles Dinge, welche identisch waren mit den von mir in dem 

leckeren Boden gefundenen Sachen. Das entscheidet meiner Ansicht nach 

auch den Ursprung und das Alter der letzteren; die Nähe des Rudauer 

Schlachtfeldes könnte nämlich zu der Vermuthung führen, als ob die 

Menge der auf dem kleinen Raum vorgefundenen Waffen rc. von den ge

fallenen Littauern herrühre, welche in großer Menge hierhergebracht, nach 

heidnischer Art mit ihren Rossen und Waffen verbrannt worden seien.
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Dieser Annahme widersprechen aber, glaube ich, folgende Gründe. Erstlich 

die Regelmäßigkeit der Steinkränze und die in ihnen enthaltenen Urnen- 

scherben. Sollte zur Anfertigung derselben das flüchtige Heer der beiden 

Littauischen Großfürsten Zeit gehabt haben? Damals war Samland schon 

durch und durch christlich; es ist kaum anzunehmen, daß die von den 

Littauern heimgesuchten Samländer ihren heidnischen Feinden diesen Liebes

dienst erwiesen. Ferner kann man wohl nicht glauben, daß die ins Feld 

gezogenen Littauer so viel Hausgeräth, wie Scheeren rc. bei sich geführt 

hätten. Endlich die Identität dieser Dinge mit den in dem festen Grab

hügel gefundenen und schließlich die Annahme, daß der lockere Boden 

der Hügel mit der Zeit durch Fällen und Roden von Eichbäumen sich 

von selbst einebnen konnte, lassen es wohl außer Zweifel, daß das Ganze 

ein uralter Samländischer Begräbnißplatz gewesen, dessen Ausbeutung und 

darauf begründete Feststellung des Alters eine interessante und lohnende 

Aufgabe des rührigen Forscher-Vereins Prussia sein wird. Möge ihm in 

seinem um die Vorgeschichte der Provinz so verdienstlichen Streben aller

seits die Unterstützung zu Theil werden, welche ein solches gemeinnütziges 

Wirken verdient.

Königsberg i. Pr. im September 1865.
Nulff, 

Premier-Lieutenant im
2. Ostpr. Grenadier-Regiment No. 3.
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Ein österreichischer Jude als Täufling in Königsberg.
Gmr Episode aus der Geschichte -er Juden in Königsberg i. Pr. im 

Jahre 1725,

Romanschreiber und Anecdotensammler erzählen häufig zur Kurzweil 

des lesenden Publikums lustige Geschichten von verlangten oder empfange

nen Doppeltaufen vagabundirender Juden. Was die dichterische Phantasie 

oft so plausibel und zusammenhängend schildert, das trug sich in Wahrheit 

in Königsberg im Jahre 1725 zu, wie dies ein Urkundenheft der hiesigen 

alten städtischen Registratur bezeugt, welches die Aufschrift führt: 

des Juden Mo868 Devi wegen OLunAiruuK der Christlichen Religion, be

treffend. No. 8."

Die Lage und Stellung der Juden im preußischen Staate war be

kanntlich unter der damaligen Regierung Friedrich Wilhelm's I. keine be- 

neidenswerthe; denn die Verordnung dieses Königs, welche den Juden 

Berlins die Verpflichtung auflegte, alle in den um Weihnachten angestellten 

Saujagden erlegten wilden Schweine an sich zu kaufen, oder wenigstens 

nach einer festgesetzten Taxe zu bezahlen, war natürlich nicht dazu ange

than, die noch im Schwange gewesenen gehässigen und entwürdigenden 

Anschauungen gegen Juden zu mildern oder gar zu scheuchen.

Darum war es auch möglich, daß am 26. November 1725 der Jude 

Hirsch zur Richtstätte vor Berlin in Begleitung zweier Rabbiner geführt 

werden konnte, ihm „die Zunge aus dem Halse geschnitten, dreimal auf's 

Maul geschlagen, darauf gehenkt und die Zunge auf die linke Schulter 

geheftet wurde." Und diese grausame Execution geschah, weil der Jude 
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eine falsche Anklage gegen einen königlichen Bedienten angebracht und bei 

der dafür erlittenen Strafe des Staubbesens Flüche und Gotteslästerungen 

ausgestoßen hat. (König, Annalen der Juden in den preußischen Staaten. 

S. 64 ff.). Daß nach solchen Vorgängen in der ersten Residenz des Staa

tes das Pfahlbürgerthum in den anderen Städten und in Königsberg die 

besonders bevorrechtete Kaufmannszunft und Mälzenbräuerzunft ihre Ob- 

macht den wenigen in ihrer Mitte unter dem Schutze der Behörden woh

nenden Juden gern fühlen ließen durch Beschränkung des Handels-Ge- 

werbe- und kHandwerkbetriebes, bedarf nur der leisen Andeutung; der 

beglaubigten thatsächlichen Beläge giebt es hundert für einen. Zu Danzig 

hatte im Jahre 1723 die dritte Ordnung oder der Rath der Neunund- 

dreißiger, welcher zur Zeit die Vertretung der Bürgerschaft gegenüber Bür

germeister und Rath bildete, das „Gott und Menschen gefällige Werk" 

geübt, mit Hilfe des aufgehetzten Pöbels die in der Stadt wohnenden 

neunzehn jüdischen Familien über das Gebiet des Freistaates hinauszu- 

rreiben, und erreichte dadurch, daß die Jahrbücher der Stadt für die näch

sten 25 Jahre von Beschwerden über die handeltreibenden Juden schwiegen, 

aber in desto größere Klagen über die Niederlage des Handels ausbrachen. 

Und gerade aus dieser patrizischen Freistadt kam im November 1725 der 

Jude Moses Levi nach Königsberg und begab sich eilenden Fußes zum 

Magister Lilienthal, dem Diaconus der Altstadt, um ihm sein Verlangen, 

ein Bekenner des christlichen Glaubens zu werden, kund zu thun. Der 

ehrwürdige Geistliche ging bereitwillig aus den Wunsch des nach der Taufe 

verlangenden Juden ein, nahm ihn in Unterricht und verwandte sich für 

ihn beim Magistrate wegen eines zeitweiligen geeigneten Lebensunterhaltes. 

Die „ehrendesten und weisen Bürgermeister und Räthe" richteten in Folge 

dessen am 15. November folgende Bittschrift an die Königl. Kriegs- und 

Domänen-Cammer:
„Es hat der Altstädtische vinoonus Herr NaZistsr Dllientlml 

einen Juden ausm Oesterreichischen Nahmens Uoses I^svi, welcher 

etliche 30 Jahr alt ist und vor etlichen Tagen aus Dantzig alhier 

angekommen, weilen derselbe sich zum christlichen Glauben bekehren 

wil, au uns verwiesen. Da nun selbiger allen Umbständen nach, 

eine rechte Begierde zur Christlichen Religion bezeiget, und ihme 



Ein österreichischer Jude als Täufling in Königsberg. 64g

darin behülfflich zu sein inständigst bittet, sich auch zu Erlernung 

eines Handwerks bequehmen wil, So haben Ew. Königl. Hochver

ordneten Kriegs- und Domänen-Cammer wir uns dienftschuldigst 

erkundigen wollen, ob erwehnter Jude, dessen Verpflegung wir sä 

intsrim auf 14 Tage besorgt haben, nicht etwa bei der Königl. 

Strümpff-Manufactur oder auch sonst angebracht, und zur Erler

nung eines Handwerks, wovon er so wol Zeit wehren-der solche 

intorination im Christenthum als auch künftig seine 8U8i8t6N66 

haben möchte, könnte, angehalten werden, damit selbiger niemanden 

durch betteln wie die andern getauffte Juden bishero offt gethan, 

beschwehrlich fallen dörffte."

Die Regierung, welcher die getauften Juden nicht nur wie der Stadt

behörde als bloße lästige Bettler, sondern als noch schlimmere Subjekte 

bekannt gewesen zu sein scheinen, antwortet am 4. Dezember:

„Wir melden Ew. Hochl. auf deroselben Anfrage vom15. Avv. 0. 

wegen Unterbringung des bisherigen Juden M0868 I^evi, welcher 

sich zur Christlichen reliAion intormirsn lassen will zur rs8olution 

zurück, daß selbter bey dem letzt von vanMiA anherogezogenen 

Zeugmacher in die Lehre gegeben; Ew. Hochl. werden aber 

zu veranstalten haben, daß auf diesen zu Muffenden Juden guthe 

Acht gegeben werde, damit er guthes thue und nicht die Natur 

der getaufften Juden wovon vielö Lxemxsl vorhanden gleichfalls 

an sich nehme. Wir verharren rc."

Die Regierung hatte sich in ihrer Voraussetzung nicht geirrt, denn 

kaum war Moses Levi bei dem Zeugmacher in die Lehre getreten, so trat 

sein Charakter als Vagabund zu Tage. An Arbeiten dachte er wenig, 

wohl aber an Nachtschwärmereien, und um diese desto reichlicher genießen 

zu können, vergriff er sich an den Hauskleidern der Frau Meisterin. Dies 

erregte natürlich den Unwillen Dewals, der seinen Lehrling ob solcher 

Streiche hart anfuhr und wegen des von ihm wahrscheinlich begangenen 

Diebstahls seine Hosen, Hemden und anderes Leinenzeug mit Beschlag be

legte. In der Hitze der Zurechtweisung „führte Dewal seinem Lehrling 

zu Gemüthe, daß er bemerkt, wie sich bei ihm ein Ansatz zur bösen Krank

heit äußere," woraus Levi „denselben ganz injuriöse angefahren, ja end
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lich, da ihm der Meister dieserhalben eine Ohrfeige gegeben, sich zur Ge

genwehr gesetzet und demselben nach dem Kopf und in die Haare gegriffen." 

Die Angelegenheit wurde nun vor die Stadtbehörde gebracht und da be

richtete denn Bürgermeister und Rath an die Regierung unterm 3. Ja

nuar 1726:
„Da nun in den Amt des HE. Bürgermeister kam, hier

über geklaget, da hat der Jude zugestanden, daß Er allbereits in 

Dantzig getauffet worden auch diese seine Zugeständniß d. 31.Dee.

p. ooram NaKiZtratu reiteriert, und ultro oonütiret, daß er 

etwa vor einem Jahr, in besagtem Dantzig, auf dem Schlüsseln 

Damm, beim Schularchen schier ein halbes Jahr durch

iniormiret, nachdem in der Johannis Kirch von Herrn Hdsrnv 

getauffet vnd Jhme der Nahme Jolmnn IUeärioll I^svin beigele

get worden, al wo Er 13 biß 14 Thaler an Pathenpsenningen 

empfangen, die Er auch bereits verzehret vnd bey seiner jetzigen 

Dürftigkeit etwaß äe novo zu verdienen zu Empfahung der Tauffe 

sich alhier abermalen angegeben."

„Wir werden mehrerer gewißheit wegen mit dem allernächsten an 

den Magistrat nach Dantzig schreiben vnd sodann dieses unverant

wortlichen Verfahrens wegen den Moses Levi mit einer seinem 

Verbrechen eouveimblen straff anzuthun nicht ermangelnde, alß 

beharren rc."
Während nun dem Zeugmacher Dewal bereits am 20. März aufge

geben wurde, die zurückgehaltenen Effekten des Moses Levi ausfolgen zu 

lassen, wird erst auf Beschluß vom 2. April am 9. desselben an den Ma

gistrat nach Danzig geschrieben. Dieser antwortet schon den 16. April, 

bestätigt die Richtigkeit der Aussagen Levi's mit der Schlußbemerkung:

„Zu wessen mehrerer Nachricht wir einliegenden Tauff-Schein 

beifügen wollen."
Der Taufschein ausgefertigt, unterzeichnet und gesiegelt von dein 

Diaconus der Johannis St. Marien-Kirche, Nathanael Brinschow, besagt, 

daß „N0868 ein Jude von N10I08 Burg, seiner Aussage nach 30 Jahr 

alt, H-uno 1725, 17. ^pril nach vorgängigem treu ertheilten Unterricht 

öffentlich sein Evangelisch-Lutherisches Glaubensbekenntniß abgelegt und



Handschriftlicher Fund aus der Thorner Gymnasial-Bibliothek. ()5I 

darauf von ihm die heilige Taufe empfangen habe und äoüann vrisärioü 

genannt wurde."

Mit dem Magistratsbeschluß vom 20. April den Moses Levi dem 

Jnquisitoriat zu übergeben, schließt das Aktenstück und auch ich schließe 

damit diesen Beitrag zur Geschichte der jüdischen vagabundirenden Täuf

linge im achtzehnten Jahrhundert.

Weiteres über den handschriftlichen Fund aus der Thorner 

Gymnasial-Bibliothek.

Thorn den 10. Oktober 1865. Da Sie mir erlaubt haben, meine 

kurze Notiz über die Handschrift des Bradwardin der hiesigen Königlichen 

Gymnasialbibliothek durch einige weitere Bemerkungen theils zu berichtigen, 

theils zu ergänzen, so erlaube ich mir, dies hiermit zu thun. Weitere 

Untersuchungen der Handschrift, sowie Briefwechsel mit genauen Kennern 

der mittelalterlichen mathematischen Literatur haben die Wichtigkeit unse

rer Handschrift immermehr hervortreten lassen, so daß einer jener Kenner, 

der durch seine vielfachen Publicationen und die Unterstützung, die er der 

Wissenschaft stets von Neuem angedeihen läßt, weit berühmte von Lal- 

än88ars LuonooinxaAni äei vrinoi^i äi vioinbino in Rom, eine genaue 

Analyse derselben aus seine Kosten im Drucke erscheinen lassen wird. Die 

werthvollste unter den Abhandlungen scheint darnach zunächst die erste zu 

sein, die ich trotz großer Zweifel, die namentlich Pros. Dr. Cantor zu Heidel

berg in Betreff der Autorschaft gehegt hat, doch unbedingt dem Bradwardin 

zuschreibe, nämlich die auf dem Einbande genannte korsxeotiva Lras^aräini. 

Zu der Bestimmheit meiner Behauptung bringen mich zwei Handschriften 

der Vatikanischen Bibliothek, die jedenfalls ebenso Bradwardmisch sein 

sollen, nämlich: 1. Iraotatus äs Osoinstria vorspeetiva, auotors 

Ouilislmo vrnäuaräino, 2. vuilislm! Vraäwaräini Osomstria st vsr- 

sptzotivg, (m. s. Likliotllsoa Nanusori^torum Lsrnüaräi
äs Ulonttnueon I., Vari8 l739 vol. p. 38 u. p. 88 oder Vsi1- 

drollner, Nn1Ü686O8 uuivsr8ÄS, Vip8ins 1742. 40 p. 543 u. 544.) 

Beide Handschriften dürften mit der unsern sich wohl als identisch auswei-
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sen. Die zweite Abhandlung über Optik, von geringerer Dichtigkeit, da 

sie vielfältig gedruckt ist, ist nicht wie ich anfangs meinte Bradwardin zu

gehörig, sondern ist eine vollständige Handschrift des im Mittelalter für 

classisch geltenden Buches äoanni8 ksrspso-

tivas Oommunis lidri tres. Vsnetiis 1504, dann zu Cöln, Leipzig, 

Nürnberg und sonst. Der vollständige Name des Autors ist Johannes 

Peccham, Erzbischof von Canterbury. Dieser Name sowohl als der des 

Erzbischofssitzes ist in den Handschriften und Ausgaben so verdreht — statt 

Pecchamus steht Pechamus, Pechebam, Pethanus, Pisanus, statt Cantua- 

riensis Cameracensis — daß dadurch die größte Verwirrung entstanden ist, 

und Heilbronner a. a. O. S. 497 §.557 z. B. eine Ausgabe dieser Optik, 

^orimbsrAas 1542 dem durch D. B. Buoncompagni's aufopfernde Be

mühungen erst richtig gewürdigten Leonardo Pisano zuschreibt, und ebenso 

V088IU8 äs 86i6ntii8 ^.mstelasäÄlni 1650 x. 110 §.9

und 11 zwischen Johannes Cantuariensis und Johannes Cameracensis 

unterscheidet und beide nochmals von Johannes Peccamus trennt, ja sogar 

S. 111 §.13 dasselbe Werk nochmals unter dem Namen Johannes Petsan 

aufführt. Peccham ist nach Cave, Leriptor. Leo1e8ia8t. 8i8torm literaria. 

O6N6VU6 1705 x. 647 zu Chichester in der Grafschaft Sussex von niedri

gen Eltern geboren. Da er, wie Heilbroner a. a. O. x. 465 und Cave 

a. a. O. nach Leland anführen, einsah, daß er in seinem Vaterlande nicht 

so leicht sich hervorzuthun im Stande sein würde, ging er nach Paris, be

endigte dort seine Studien und kehrte dann nach England zurück, wo er 

in Oxford mit solchem Beifall Vorlesungen hielt, daß er von seinen Or

densbrüdern, den Franziskanern, zum Provinzial für England erwählt wurde. 

Er blieb aber nicht lange in England, sondern kehrte nach Paris zurück, 

darauf nach Leiden, wo er die Canonikatswürde erhielt. Von hier begab 

er sich nach Rom, wo er bei dem Papste sehr x6r8onn ^rata war, so daß er 

I-eotor?a1ntinu8 wurde. Als bald darauf der Erzbischof von Canter- 

burh Robert Kilwarby die Kardinalswürde erhielt, wurde Peccham gegen 

den Willen des Capitels, wie es scheint durch Simonie, vom Papste 

zum Erzbischof gemacht; denn gleich nach seiner Inthronisation mußte er 

4000 Mark nach Rom senden bei Strafe des Bannes, wie Cave a. a. O. 

mittheilt. Geweiht wurde er in Rom am 6. März 1279 und starb am
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8. December 1292. Wichtiger als dieses Werk sind die beiden folgenden, 

nämlich das leider Oara8tom8 von Uradit den Oorra, d. h. wie zuerst 

Steinschneider nachgewiesen (Interne aä alouni Natenratici äel nreäio 

6VO sto. Uoma, 1862—63) „Ueber die Waage", ebenso das schon in meiner 

ersten Notiz erwähnte dder trium tratruin äs O6om6tria. Nach Buvn- 

compagni sind diese beiden Manuscripte vielleicht die wichtigsten des gan

zen Codex. Der Analyse der Handschriften lasse ich dieselben vielleicht als 

Anhang folgen.

Der traetatu8 oder richtiger ^4.lAori8mn8 kroportionum ist nicht 

wie ich ursprünglich annahm von Bradwardin, sondern von Nicolaus 

d'Orsm Bischof von Lisieux, obwohl es auch eine Tkeoria kroxor- 

tionuili von Bradwardin giebt, (m. s. Heilbronner a. a. O. x. 605, 

§. 266 ex ooäio6 LoälHano.) d'Orem wa,r nach der LioZraxdis 

IIr»iv6r86ll6 1. 32 Paris 1822. 8. im Dorfe Allemagne bei Caen 

in der Normandie geboren. Er machte seine Studien in Paris (in 

unserer Handschrift heißt er kari8iu8) und wurde 1356 Rector des Gym

nasiums zu Navarre. Als solcher schrieb er die obige Schrift wie aus dem 

Datum der Handschrift 1359 wohl zur Genüge hervorgeht. 1361 wurde er 

Decan zu Rouen, daraus Erzieher Carl's V. Is 8a§6 und aus dessen Ansu

chen 1377 zum Bischöfe von Lisieux gewählt. Er starb am 11. Juli 1382. 

Auch als theologischer Schriftsteller ist er berühmt, besonders durch eine 

Predigt über den Text aus Jesaja, äuxta 68t 8a1u8 msa, die er in 

Avignon dem Papste und den Cardinälen hielt und jn der er ihre Laster 

und Schwächen schonungslos geißelte. Ein anderes Werk von ihm Iraite 

äs 1a Zxlisre ist auch gedruckt Paris 1546. Der ^äAori8mu8 kroxortio- 

Qum ist bis jetzt Manuscript geblieben.

Von den übrigen Abhandlungen hebe ich die Oeometria Lraä^ar- 

äirä nochmals hervor, da dieselbe nicht den Titel Oeornstria a886outiva 

et ^.ri8irietioa führt, sondern die Ansangsworte derselben lauten Osows- 

tria a88soutiva 68t ^.ri8M6ti66, dann aber vorzüglich den .traotatus !äs 

Oontivuo Lrat^aräini, der völlig unbekannt zu sein scheint, jedoch so 

interessante Thatsachen und Untersuchungen enthält, daß sehr zu wünschen 

wäre, es würde ein vollständiger Abdruck davon veranstaltet. Vielleicht 

benutze ich einmal den Raum eines Schulprogrammes zur Herausgabe 
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desselben. Auch zur Deutschen Sprichwörter-Literatur liefert die Handschrift 

noch ein Paar Beispiele; aus dem Umschläge nämlich und dem Titelblatte 

stehen mit gothischen Lettern folgende beide Sprichwörter

Eyn man zyn ghewant kerit 

als en das weter lerit 
und das andere:

Wo dy wese ist ghemeyen 

do is das gras gheren cleyen.

Ob dieselben anderweitig bekannt sind, wage ich nicht zu entscheiden.*)  

 M. Curtze.

*) Das erste Sprichwort kommt in der Sammlung der deutschen Sprichwörter 
von Eimrock nicht vor, wol aber das zweite („Deutsche Volksbücher"V) unter No. 11603: 

„Wo die Wies ist gemein, 
Ist das Gras gerne klein." D. H.

Die Montaner Spitze und der Montaner Forst.

Die Weichsel ist in manchen Beziehungen ein merkwürdiger Strom. 

Ihre Tücke, Wildheit und Zerstörungslust im Frühjahr, ihre Seichtigkeit 

und geringe Schiffbarkeit im Sommer sind den Anwohnenden bekannt 

genug. An der Montauer Spitze theilt sie sich, um das fruchtbarste Delta 

Europas zu bilden. Diese Spitze der großen Weichsel-Insel ist nach dem 

Dorfe Montau benannt, welches indeß fast eine Meile unterhalb liegt.— 

Als der Deutsche Orden nach Preußen kam, waren die heutigen Weichsel

werder wilde Sumpf- und Moorgegenden, erst die Zähmung der beiden 

Ströme durch das großartige Werk der Eindeichung schuf allmälig die 

fruchtbaren Niederungsländer. Man sollte nun meinen, die schützenden 

Deiche wären von der Montauer Spitze an abwärts geführt worden. Das 

geschah nicht, da der' obere Theil der Insel in der Länge von etwa einer 

Meile zu schmal und die Aussicht auf Gewinn fruchtbaren Landes zu un

bedeutend war. Daher begnügte man sich damit, hier der Länge nach ei

nen einzigen Deich in der Mitte zu ziehen, der noch heute der Leitungs

oder Communicationsdamm heißt und dazu bestimmt war, die Spitze der 

Insel in allen Jahreszeiten zugänglich zu erhalten. Das geschützte Delta 

beginnt ungefähr eine Meile unterhalb der Spitze in der Nähe des Weich

seldorfes Clossowo und des Nogatdorses Wernersdorf. Heute nun ist von 
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der sogenannten Montauer Spitze nichts mehr zu erblicken, da man behufs 

der Nogatcoupirung den Leitungswall über die Spitze hinaus bis zum 

rechten Weichselufer verlängert hat. In den letzten zwanzig Jahren aber 

haben die starken Ablagerungen von Schlamm und Sand, die der Weich

sel in ihrem untern Laufe so eigenthümlich sind, die frühere Geburtsstätte 

der Nogat total verschüttet und man findet hier nur noch Außendeiche«-) 

und Sandhacken. Unterhalb des ersten Coupirungsdeiches sind in größe

ren Abständen noch zwei andere quer durch den Nogatstrom geschüttet, um 

für den Fall, daß der Strom den ersten durchbräche, das Werk zu sichern. 

Der zweite Damm mündet in die Landstraße des Dorfes Weißenberg, 

welcher hart am steilabfallenden Sandufer der Nogat liegt und einen viel

besuchten Stationsort für das Völkchen der Flissaken bildet. —

Bekanntlich wird ein Theil des Weichselwassers und bei heftigen Eis

gängen leider der größere, durch den Pieckler Canal unterhalb der Coupi- 

rungen wiederum der Nogat zugeführt. An dieser Stelle ist das Delta 

bereits mehrere tausend Schritte breit, während von der Spitze bis Pieckel 

nur mit Weidenstrauch bewachsene schmale Außendeiche den Leitungswall 

begleiten. Wo der Canal beginnt, liegt auf einer Anhöhe das Dorf Pieckel, 

vielleicht an dem nämlichen Orte, wo einst das Schloß Zanthier stand. 

Die Weichseldämme liegen hier wohl eine Viertelmeile auseinander und 

wenn zur Zeit der Eisgänge die Fluthen ihre Kronen bespülen, soll der 

Anblick imposant sein. Dann ist hier, wo der Canal sich von der Weich

sel abzweigt, die Gewalt des Stromes am stärksten und auf der molenar- 

tig mit Steinen beschwerten Landspitze zwischen der Weichsel und dem Ca

nal thürmen sich dann die gewaltigen Eisschollen unter donnerähnlichem 

Krachen zu beträchtlicher Höhe auf. —

Uebrigens erfüllt der Pieckler Canal seinen doppelten Zweck, die No

gat schiffbar zu erhalten und Ueberschwemmungen zu verhüten, uur höchst 

unvollkommen. Die Nogat versandet doch mit jedem Jahre mehr und die 

Weichsel dazu, bei heftigen Eisgängen aber nimmt der Canal viel mehr 

Wasser- und Eismassen auf, als der vielfach gekrümmte, sehr unregelmäßige

*) Außendeiche nennt man das Vorland, welches sich durch Ablagerungen längs 
der Dämme auf der Stromseite bildet.
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Laus der Nogat und ihre nur zum Theil normalisirten Dämme ertragen 

können. Ist zufällig das frische Haff an den Mündungen der Nogat be

reits eisfrei, so pflegt der Eisgang glücklich zu verlausen. Gewöhnlich ist 

dies nicht der Fall und nur äußerst günstige Witterungsverhaltnisse ver

mögen die dann fast nothwendigen Durchbrüche aus der Nogat zu verhü

ten. Auch der untere Lauf der Weichsel birgt große, fast unvermeidliche 

Gefahren, da ihre Wasser sich in einen Trichter ergießen. Sie ist nämlich 

bei Rothe-Bude, kurz vor ihrer Theilung in die Elbinger und Danziger 

Weichsel, von Damm zu Damm nur etwa ein Drittel*so breit, wie vier 

Meilen oberhalb bei Pieckel. Wirksam und dauernd werden daher die 

Weichsel-Niederungen und die betreffende Strecke der Ostbahn gegen Ueber- 

schwemmungen nur gesichert werden, wenn die Nogat bei Pieckel canalisirt 

und die Weichsel in einer ihren Wassermassen entsprechenden Breite durch 

das Danziger Werder auf geradem Wege in die See geführt wird. —

Wenn man von der Montaner Spitze über Pieckel kommt, trifft man 

jenseit des Canals im Nozat-Außendeich eine höchst eigenthümliche Vege

tation. Hier steht ein kleines Stückchen Wald, einige hundert Schritte 

breit und vielleicht eine Viertelmeile lang. Es sind Eichen, Rüstern, Pap

peln, Ellern und Weiden, welche hier im bunten Gemisch die Ränder einer 

Wasserrinne begleiten; aber die Bäume sind Riesen und seltsam und phan

tastisch gestaltet. Es sind die winzigen Reste des Montaner Forstes, der 

früher bis in die Nähe von Wernersdors reichte. Diese gewaltigen Stämme 

sind offenbar Kinder der Weichselfluthen, welche vor der Coupirung hier 

alljährlich im Frühjahr Wochen und Monate lang wogten und ihren fet

ten fruchtbaren Schlamm sinken ließen. Die eisenharte, tiefgeborstene Rinde 

der Pappeln ist bis zu einer Höhe von zwanzig Fuß über dem Boden 

mit dem gelbbraunen Weichschlamme, Schlick genannt, verklebt, der eine 

steinharte, cementartige Masse bildet. Bis zu derselben Höhe hängen die 

untern, dünnen Zweige glatt und blattlos, wie Wurzeln, vom Stamme 

nieder. Wilder Hopfen rankt sich in dichten Gewinden bis in die Kronen 

und hängt, zu Seilen gedreht, von den Aesten herab. Ueppiges Weiden- 

gesträuch der verschiedensten Art bedeckt in doppelter Mannshöhe den Un

tergrund, auf dem Sandblätter und Grombeergesträuch nach Herzenslust 

wuchern. Die Tiefe der Rinne wird von dichtem Röhricht und colossalen
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ursprünglich in dem Kneiphöfischen Gerichte aufbewahrt wurde (Hanow Gesch. des Cul- 

misch. R. 36 0, 6. Sein Inhalt ist vollständig folgender:

1) Unterrichtung)  in die Kulm er Handfeste. Am Schluße die Bemerkung, 

welche über Namen und Zeit des Schreibers)  Aufschluß giebt:

*

**

*) Nicht „Unterrichtungen" (Schweikart).
**) Von seiner Hand rührt fast der ganze Codex her, mit Ausnahme der nach

getragenen Stücke No. 4, 5, 15 bis 21.
***) Beiläufig hier zu 6oäex Ostoroä. die Bemerkung: das erstere der beiden 

Schöffenurtheile (Monatsschr. II, 418) ist das oft abgeschriebene und häufig gedruckte 
Urtheil v. 1539 über das Flämische Recht, vgl. bes. Schweikart in Kamptz' Jahr
büch. Bd. XXVI, 256.

„Diese Vnterrichtung gedachter Hantfest, ist auss eim gedruckten geschriben 

durch George Möllern, den 25 Martj Anno 1561 vnnd der Druck 

Anno 1539 angangen."

Ueber den Druck, Danzig Franz Rohde 1539. 4", s. Hanow I. e. §. 40. Aus 

diesem Drucke wurde das Werkchen, wie in unserem Codex, noch öfter abgeschrieben: 

drei Handschriften zu Königsberg, Danzig, Osterode verzeichnen Schweikart in Kamptz' 

Jahrbüch. Bd. XXVI, 258 N. 25 Wasserschleben Successionsordnung S. 153 

Töppen Monatsschr. II, 417; eine fünfte und sechste zu Königsberg in der Kgl. Bibl. 

No. 1576 und im Provinzial-Archive (unter den von der Landschaft überkommenen Sachen), 

eine siebente in der Danziger Stadtbibliothek XVHI. 6. 54 toi. (nach gefälliger Mit

theilung des Herrn Prediger Bertling).

2) Erneuerte Kulmer Handfeste v. 1251.

3) Alter Kulm. Voran Kapitel-Register und einige kurze Rechtsvorschriften. Hin

terher Materien-Register. Am Ende des Textes die bei Leman I. 0. mitgetheilten 

Schlußschriften, welche auch im Ooäox Ostoroä. (Monatsschr. II, 418) zu finden sind. 

Da der letztere später datiert, scheint er aus unserem Codex abgeschrieben zu sein.

4) „Bürgermeister Eyd" (vor dem Materien-Register des Kulm eingeschaltet).

5) „Eyd der Amptleut auffm Land."

6) „Wilkore der -dreier Stedte Konigspergk inn Preussen" (Marienburg 1394) 

mit Register.
7) Königsberger Raths-Willkür s. 1501 „Von Kostung vnd Kinder Bier." Vgl. 

Faber Königsberg S. 204 ff.

8) „Priuilegium der Stat Colmenssehe gegeben" (Auszug aus der Kulmer Hand

feste, wie im 6oäex Osteroä. Monatsschr. II, 418).

9) „Magdeburgisch Vrteil vber fischkalische Frag" in einem Erbschafts-Prozeffe vor 

Richter und Schöffen der Altstadt Königsberg. )***

10) „Artickel des Magdeburgischen Rechtes zu beidenn Kunden sKunnen, Kindern)" 

(das Truchseßische Privileg v. 1487 (nicht 1535, wie die H. hat,) gedruckt in : Urlvl- 

IkAls der Stände deß Hertzogthumbs Preußen Lrrmsbersas 1616 kol., Bl. 28^ ff.).

42*
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11) „Vorschreibung Marggrafs Albrechts gegen Landt vnd Stedt, einen Jden bei 

seiner GerechltigM vnd Freiheit zue handthaben" (Krakau 11. April 1525). Gedruckt: 

krivlleAia der Stände ste. Bl. 156b sf.
12) „Ewiger Vertragt zwischen dem Könige zu Polen vnd dem Hertzogen in 

Preussen" (Krakau 8. (nicht 18.) April 1525). krivil^a mo. Bl. 32b fs.
13) „Preusisch Recht vor die Landtsassenn" (vgl. Töppen Gesch. v. Hohenstein 

S. 18 mit' N. 1 u. Monatsschr. II, 419) und als „Annhang des Preußenn Rechrens" 

wie im voller Osteroä. (Monatsschr. 1. o.) die bereits im Erleut. Preuß. II, 115, o 

gedruckte Notiz über das Gesetz des HM. Siegst, v. Feuchtwangen vom Trinkrecht. 

Vgl. über dieses merkwürdige Gesetz Frischbier Sprichwörter No. 804 und außer den 

dort Angeführten noch Hitzig's Zeitschr. für die Crimmal-Rechts-Pflege in, 411 ff.

14) See oder Wasser Recht." Gedruckt bei L'Estocq Auszug der Historie des 
allgem. u."Preuß. See-Rechts Königsb. 1747. 4°. S. 73 ff., eü Vorrede 8. XI. Vgl. 

vstalox. No. 6UXXII, 7 u. Töppen Monatsschr. II, 419.

15) „Vorsprachenn Handelung vnd Vortzeichsnsung der Artickell f° bei Gerichte der 

dreier Stedte Konigspergk gehalttenn."
16) „Wie man einn Halsgerichte zu Schlos vber einnen Ehebrecher, der zwei Ehe

weiber hatt halten soll." . . . . „
17) „Die gemeine Vrteill welche denn Scheppen zue wissenn nottrgk semdt. Oe.ter 

im Drucke herausgegeben von Albert Pölmann, s. Kamptz Provmztal- u. statutar. 

Rechte I, 192 tz. 91 No. 1; vk. Monatsschr. ll, 421.

18) Recepte zum Färben und Flecken-Reinigen.
19) „Absagbriefs" des Königs Stephan von Polen (unvollständig).
20) Von späterer Hand: Schreiben des Kurfürsten George Wilhelm an Altstadt 

und Löbenicht Königsberg (Cöln an der Spree 9. Juli 1634).

21) Ein Mitte! gegen Husten. — krodatuva est. 8-u.

Münzfund.
Im Sommer 1865 wurden am Strande des Dorfes Melneraggen der Memel fünf 

schwedische Dalerstücke gefunden, 4 L1, 1 2 Dalec. Das Zweidalerstück rst eme Kupfer

platte von 9 Zoll Länge und 8 Zoll Breite, in der Mitte mit dem Stempel * 2 * s

I Lolü': Ll^t. in den 4 Ecken die schwedische Krone mit der Jahreszahl 

1686 und der Umschrift 6^R0UU8. Xl. I). 6. 8VU. 601". KLX. * Das Ge

wicht beträgt H/4 Pfund, der Werth nach dem bis 1777 gütigen Münzfüße (IDaler — 

32 Sre, 1 Ör -- 6 Pfenninge) 1 Thlr. 2 Sgr., nach den heutigen Kupferpreisen 1 Thlr. 

11 Sgr. — Die Eindalerstücke sind 6 Zoll 11 Strich lang, 5 Zoll 6 Strich breit, ha

ben ein Gewicht von 2 Pfund 1Loth und einen Kupferwerth von 18 Sgr., in der Mitte 

den Stempel * 1 *s0^LLs8öM: LI^., in den Ecken, von denen zwei zum Achteck 

abgeschrägt sind, denselben Stempel wie die Zweidalerstücke, aber die Jahreszahl 1685. —



Studirende oder graduirte Altpreußen auf der Universität zu Prag. Z(Z1

Dergleichen Stücke sind, wie mir von Kupferschmieden mitgetheilt wurde, in früheren 

Jahren ebenda schon oft gefunden worden; die Littauer erzählen, daß ein mit Geld be- 

ladenes schwedisches Schiff bei Melneraggen gesunken sei.

Dr. Hermann Genthe.

Studirende oder graduirte Altpreußen auf der Universität zu 

Prag.

Das in der von Professor Braun veröffentlichten „Geschichte des Königl. Gvmna» 

siums zu Braunsberg während seines dreihundertjährigen Bestehens" (Braunsberg 1865) 

auf S. 9—13 mitgethetlte Verzeichniß aller derjenigen, welche in dem Zeitraum von 

1370—1418 aus der Provinz Preußen erkennbar herstammend in Prag graduirt sind 

oder studirt haben, ist überraschend reichhaltig. In der juristischen Facultät werden von 

1379—1413 140 aus der Provinz Preußen aufgeführt als Baccalaurei, in der philoso

phischen Facultät von 1370—1415 228 Baccalaurei, Licentiaten und Studenten. Als 

Heimathsorte erscheinen Heiligenbeil, Santoppen, Wormditt, Konhad, Strasburg, Ma

rienburg, Danzig, Graudenz, Riesenburg, Kreuzburg, Mehlsack, Marienfeld, Elbing, Thorn, 

Eulenburg, Hohenstein, Wehlau, Christburg, Culm, Frauenburg, Schippenbeil, Barten- 

stein, Braunsberg, Marienwerder, Schwetz, Gutstadt, Salendorf, Praust, Stargardt, Ro- 

senberg, Marienau, Salfeld, Rössel, Seeburg, Heilsberg, Königsberg, Holland (1371), 

Fischhausen (1380), Dirschau, Friedland (1397). Sieht man jene Verzeichnisse darauf 

hin an, wie oft die eben genannten Orte darin vorkommen, so giebt das über die dem 

wissenschaftlichen Leben der Provinz damals gewonnenen Kreise manchen bedeutsamen 

Wink; keine Stadt östlich vom neunzehnten Grade ist darunter.

— Dr. H. Genthe.

Provinzial-Geschichts-Kalender.

16. Nov. 1700. Abschluß des geheimen Krontraktates zwischen Kaiser Leopold I. und 

Kmf. Friedrich III- von Brandenburg: der Kurs, verpflichtet sich zur Unterstützung 

des Kaisers, falls wegen der span. Erbfolge Krieg entstände, wogegen dieser ver- 

spracht, den Kurf. (nach geschehener Anzeige der Krönung) als König in Preußen 

anzuerkennen.
17. Nov. 1806. Die Franzosen langen Vormittags 11 Uhr in Dybow an u. beschießen 

von 3 Uhr Nachm. an die Stadt Thorn. (Th. W.)
18. Nov. 1672. Jakob Heinr. Zernecke, der Chronist, wird in Thorn geb. (Th. W.) 

20. Nov. 1290. Der Hochm. des Deutschordens in Preußen Meinhard verleiht auf

Bitte des Schultheißen u. der Bürger zu „Christburg", ihnen gleich den Bewoh

nern anderer Städte eine Aufzeichnung ihrer Rechte, wonach sie sich namentlich int 
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weltlichen Gerichts zu halten vermöchten, zu gewähren — diesem vernunftgemäßen 

u. billigen Gesuche entsprechend „z'us dle^äsburxsE." (Voigt, Ooä. äipl. vr. 

I^o. XXI. Oen^Iör ('oäei l. S> 491.)
21. Nov. 1793 feierte die Kgl. Deutsche Gesellsch. in Kgsbg. ihr 50jähriges Stif

tungsfest. (s. Pr. Arch. 1793. S. 928.)
24. Nov. 1808 ä. ä. Königsberg. König Fr. Wilh. m. vollzieht die vom Minister 

v. Stein nachgesuchte Entlassung.

25. Nov. 1818. Das neugewählte Presbyterium der Domkirche in Königsberg hält 

seine erste Zusammenkunft. (Beschreib, d. Domk. 1820. S. 11.)

27. Nov. 1865. Das Gymnasium zu Koniß feiert sein 50jähriges Jubiläum.

28. Nov. 1810. Feierliche Einweihung des zum Gymnas. erhobenen Collegium Frie» 

derieianum in Kgsbg. (Merleker, Annalen des Friedrichs-Collegiums.)

30. Nov. 1393. Konrad v. Jungingen wird zum Hochm. des Deutschordens gewählt.

1. Dec. 1746 feierliche Einweihung der Freimauerloge zum Todtenkopf in Kgsbg.

2. Dec. 1738. Kg. Fr. Wilh. l. befiehlt, daß die Leichname der Deliequenten u.-gewisser 

Hospitaliten in das von vr. Büttner zu Kgsbg. errichtete anatomische Theater 

geliefert werden sollen. (Hennig.)

4. Dec. 1724. Gemäß Rescript wurde das Ostpr. Provinzial-Colleg. Med., das in 

der Folge mit dem Coll. Sanitatis vereinigt ward, errichtet. (Hennig.)

7. Dec. 1806. Die Franzosen unter Marschall Ney nehmen Thorn ein. (Th. W.)

9. Dec. 1785. Einweihung des neuen Kneiphöfschen Kirchhofes am Brandenburger 

Thor durch Consist.-R. vr. Gräf bei Gelegenheit des Begräbnisses des Malers 

Späth. (Beschr. d. Domk. 1820. S. 11.)

10. Dec. 1820. Die Domgemeine zu Kgsbg. feiert ihr Dankfest wegen des glücklich 

vollendeten Reparaturbaus der durch den Orkan von 1818 ruinirten Kirche; Bischof 

Borowski hält bie Dank- und Einweihungspredigt. (Hennig.)

12. Dec. 1766. Ioh. Christoph Gottsched (geb. zu Iuditten bei Kgsbg.) ch zu Leipzig.

13. Dec. 1345. Heinrich Duzemer v. Arfberg wird zum Hochmeister des Deutsch

ordens gewählt.

14. Dec. 1666. Georg Andreas Helwing, Propst zu Angexburg, der berühmte Bo

taniker, geb. zu Angerburg. (Beitr. z. K. Pr. I, 437.)

15. Dec. 1809. König Friedr. Wilh. HI. u. sein Hof verlassen Kgsbg. nach 3jähr. Aufenthalt.

18. Dec. 1803. Zoh. Gottfr. v. Herder (aus Mehrungen in Ostpr. gebürtig) ch zu 

Weimar.

22. Dec. 1823. Das littauische Seminarium in Kgsbg. feiert sein 100 jähriges 

Stiftungsfest durch eine vorgelesene Geschichtl. Uebersicht dieses Instituts u. eine Ode 

in litt. Sprache von Rhesa. (Hennig.)

23. Dec. 1756. Feierliche Einweihung der neuerbauten Jüdischen Synagoge in Kgsbg. 

die dabei gehaltenen Gebete u. Ceremonien sind durch eine besondere gedruckte 

Schrift bekannt gemacht. (Hennig.)
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24. Dec. 1798 der kälteste Tag im ganzen 18. Jahrh, für unsere Provinz. (Hennig.)

25. Dec. 1784. (15 Monate nach dem Brande) Einweihung der jetzigen Tragheimschen 

Kirche, deren Aufbau 17551 Thlr. 42 Gr. 3 Pf. gekostet. (Weiß, Gesch. der trag- 

heim. Kirche.)
27. Dec. 1831. Die Stadt Thorn feiert das 600jährige Jubiläum ihrer Gründung (TH.'W.)

28. Dec. 1820 Consiftor.-R. vr. u. Pros, der Theol. u. Philos. u. Dompfarrer Joh. 

Hartm. Christoph Graf ch 77 Jahre alt in Kgsbg.

29. Dec. 1813. Die sranzös. Besatzung von Danzig capitulirt.

30. Dec. 1657. Der Bürgermeister Heinrich Stroband ssu. in Thorn ch. (Th. W.)

Universitäts-Chronik 1863.

2. Octob. Medic. Doctordiss. von INI. Looobor: vs xslvi-psritouitiäs uvunulls. (34 S. 8.) 
Nur Tit., Decicat., Thes. u. Vita lateinisch^

3. „ Philol. Doctordiss. von Honr. LretsoluuLuu (aus Barsenicken bei Kgsbg.):

vs latiliitnts l,. 4.xulsi LlAäAursii8i8. (141 S. 8.)
23. „ 4.ä oratiollsiu äs cosna äowiui aä jurs voetorio pubtiei in Orä.

Ideal, ^.eaä. ^.lbertiuss rite enpesssuäa . . . dadedit auäisuäam invltat 
aääitis Lllnots.tic-nibus nomiullis in äostriQLrn äs xersona vdristi 8onr. 

Votzt Misol. 0. v. v. 0. v. (11 S. 4.)
25. „ Medic. Doctordiss. von ^äolM. Luvort (aus Schwarzort): vs tuberoulosi

Alauäularum tdorssis l^mxdatiearum. (32 S. 8.)
30. „ Medic. Doctordiss. von luvob luvobsodu (aus Bischofsburg): vs sseebsri

Lormations 1sriri6llto<;us ia ^'seors st äs Isrmeuto in Kilo. (32 S. 8.)
30. „ Medic. Doctordiss. von O8vs.r Lossak (aus Pr. Friedland): vs vsries «usu-

r^sruntiso. (32 S. 8.)

I^eeum llosiauum in Braunsberg 1865.

luäsx leetiouuw . . . per dierasw a äis XV Ootobr. . . iugtitusuäarum. (b. t. Rsstor: 
vr. 4.uär. Nsn2sl> k. v. 0.) Vrun8bsr§as, 17x18 Ss^nssuw. (10 S. 4.) skrassoäit 
vr. kuär. Idiol äs äserstali velaeii vapas äs r6eixienäi8 st von rseipienäi8 

lidris st Vr»riL8i eoueilio Rorn»Q0 äs explLULtisus üäsi st sLUvus seripturas 

8»sras artieulns II. S. 3 —8.j

Schul-Schristen 1865.
Braunsberg. Geschichte des Königl. Gymnas. während seines 300jährigen Beste

hens. Fest-Programm, womit zu der Dienstag den 4. Juli 1865 stattfindenden 

Feier des 300jährigen Jubiläums dieser Anstalt im Namen des Lehrer-Collegiums 
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ergebenst einladet der Direktor Pros. Braun. Braunsb. Gedr. bei C. A. Heyne. 

(154 S. 4.)

Jahresbericht üb. d. Kgl. Kathol. Gymnas. . . . 1864—65 . . . 10. u. 11. Aug. 

öffentl. Prüfung . . . Direktor Pros. Z. I. Braun. Ebd. (12 S. 4.) sSchulnachr. 

13 L. u. 307 Sch. 3 u. 23 Abit.)

Deutsch-Crone. Jahresbericht üb. d. Kgl. kathol. Gymnas. . . . 1864—65, . . . 

Prüfung ... 10. 11. Aug. . . . Dir. vr. rr»L2 kstsrs. X. I?, Xo. X. Deutsch- 

Crone, Dr. v. P. Garms. (31 S. 4.) sOberl. k. vreiorstrass: Bemerkungen über 

den Gebrauch des Präsens in den Nebensätzen prüteritaler Hauptsätze. S. 3—18. 

Schulnachr. (12 L. u. 264 Sch. 13 Abit.))

Culm. kroxr. ä. Latb. O^rrm. . . . 1864—65 . . : Dir. vr. I-orzmski. XXVII. 
6oär. in ä. vuobär. v. Oust. vnnAS in Lortin. (50 u. 12 S. 4.) svrok. vr. r. ruvoL: 
vie Ornnä^ü^s äer snal/tiseüsn Osomotrib äor übono nurüobgotübrt auk 8/otb6t.- 
sseometr. Lotrsobtun^en. 50 S. M. 2 Taf. — Lcbubmobr. (18 L. U. 557 Lob. 23 ^bit.)) 

vroZramin äer Laboren LürZersobnIo ... 4. ^.n§. . . . otkontl. vrnkun^ . . . vr.
Xvvitsob, Rootor. Xo. 35. Oulm. 6oär. bei I§nA0^ vnniolswski. (36 S. 4.) 
svr. Xovitsob: Lnr los 1b^orie8 ärnmstiguo8 äo 6orneills, ä' nprös 868 vio- 

oonr8 ot 868 Lx»lN6N8. (Leeonäe Partie.) S. 3—27. — Lobnlnaobr. (9 8. u. 
136 Sch. 3 Abit.))

Danzig. ?ro§r. ... 4. ^pr. . . . vrüfullA . . . stäättsob. 6^mn. . . . vr. I'r. vrilb. 

Ungslbarät, vir. van^iA, vr. v. Lävr. Oroonin^. (24u. 12S. 4.) svr. Otto Liebborst: 
vo eobortibns nrbani8 imporatornrn Roinanornin. ^ooeckunt titnli oobortinm nr- 
danarnin. (24 S) ^abrosbor. (18 L. U. 447 Sch. 17 Abit.))

(44ster, der 3ten Folge 6ter) Bericht . . . Realschule zu St. Johann (1. Ordnung) 

... 31. März . . . Prüfung . . . Dir. vr. Löschin. Danzig, Wedelsche Hofbchdr. 

(18 u. 26 S. 4.) sOberl. Herm. Stobbe, Esther. Tragödie aus der heiligen Schrift 

von Jean Racine übersetzt. (26 S.) — Schulnachr. (17 L- u. 563 Sch. 9 Abit.))

kro^r. ä. Loslsob. 1. OrLn, sn 8t. kstri n. kanli ... 3. ^xr. . . . vrüknn§ . . . 
vr. I'. Ltrebllcv, virsotor. vann., vruolr v. VV. Xskornunn (33 S. 4.) sRnä.
Lonnsndnrg: lieber äie vebrbarbsit n. ä. formalbiläsnäe Krakt äsr ^.N88pr»obe 
ä68 Ln^Iisobeu. (S. 3—15.) — Lebulnaobr. (17 L. U. 497 Sch. 9 Abit.))

ckabrosberiobt üb. ä. stäät. böb. löobtorsobnls ... 30. När2 . . . LcbnIprütünA. . . 
Dir. vr. Orübnan. van^i^, vr. v. Läw. OrooninA. (12 S. 4.) sLobnInaobr. 
(6 L., 5 Lehrerinnen u. 253 Sch.))

Gumbinnen ... öffentl. Prüfung .. . Kgl. Friedrichsgymn. ... 28. u. 29. Sept.... 

Pros. vr. Z. Arnoldt, Director. Gumbinnen. Gedr. bei Fr. u. Wilh. Krauseneck. 

(41 S. 4.) lProf, vr. Z. Arnoldt, Beiträge zur Geschichte des Schulwesens in 

Gumbinnen. I. Stück. Die alte Stadtschule von ihrer Stiftung bci Gründung der 

Stadt bis zu ihrer Umwandlung in die sogenannte Friedrichsschule (1724—1764) 

(S. 1-28.) Jahresber. (11 L. u. 268 Sch. 10 Abit.))
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Insterburg. Progr. d. Gymnas. mit Realklassen ... Prüfung 28. u. 29. 8ext.... 

Diroot. Dr. Länsrä In8t6rbnr^, Druok äsr Otto Hn^on^sobsn Duebär. 
(36 S. 4.) (Ober!. Dr. lobannss Lnmpsl, tzns68tione8 Metrioao in proäuesnäis 
et oorripionäis voe^ibus, ^nss antoesäunt mntam eum b'^uiäA, gus8 ration68 
Loeuti sint poetÄS trsKioi (S. 1-22.) — ObronL: (17 L. U. 314 Sch. 5 Mit. 
(No. 17-21) im Gymn. u. 5 (No. 155-159) in d. Realsch.))

Königsberg, kro^r. ä. LZ1 Drioärivbs-Vollogimns ... Drülnng ... 28. u 29. 8ext.... 
krol. Dr. 6. 8, WaAnsr, Dirset. X^8b^. in Dr., 8cbult2sebs Dolbnobär. (31 S. 4.) 
(Dr. pbil. Max Unoke: Ds ^.obo Dion^sio 83liLarnÄ886N8i Dsxioi ^.ttiei eonäi- 
toro. (S. 1—14.) — ^nbr68bor. (19 L. U. 508 Sch. 10 Mit.))

Din LsitrgA 2nr 068ok. äo8 LnoiMöüsobon OxmüLsii XomZ^bsr^ in Dr. im 
17. ^sbrk., 2nr . . . koiorl. Livvsibnng Los nonon 6^muLsisI-6edäuäss (Or. Dom- 
xlst2 No. 5), . . . 12. Oet. . . . Diroet. Dr. LnL. Lorä. Leox. LkrssoLka. L§8bA.» 
1865. Dr. v. L. gi. Ds.1ko^v8bi. (20 S. 4.)

Progr. der Realschule aus der Burg . . . Prüfung ... 28. Sept. . . . Heim. 

Schiefferdecker, Direktor. Ebd. (27 S. 4.) fOberl. Dr. E. Ohlertr Arachnologische 

Studien. (S. 1-12.) — Schulnachr. (17 L. u. 472 Sch. 7 Mit.))

KvNiH. ^Lbro8doriobt üb. ä. Lgl. Latb, 6^mu. . . . 1864—1865 . . . DrütünA . . . 
10. n. 11. . Dir. Dr. Lnton kosbet, Lebär. v. On8t. Imn^s in Derlin.
(28 S. 4.) (Dir. Dr. Lnt. 6osbol: Novas <Zua68tione8 Lomerivae. (^.bär. ä. xsst-

vnräs. Dis eixsntlioks NrozrümiL-^.KkLi>äIunZ äiesss ^drss ,8sseliiolit6 äs8 tz^rmiLsiuiL» ru 6o- 
nitr" virä mit köksrer KsLetuniZuiiA 2uin SsäsvLtLAS äer SV^LKriK. Rsoi ALnisstion äsr 
Anstalt LM 27. Nov. o. ersoksinso.) (S. 3—16.) — 8obnlnaobr. (16 L. u. 443 Sch. 17 Mit.) 
u. Hmlruk 2. (IrünännA von 8ebüt6r-8tixonäisn bei Osls^onboit ä. 50Mbri§. 3n- 
biläum'8 ä. k§1. 6^mn.)

Marienburg. Städtisches Gymnas. ... 4. Apr. . . . Prüfung ... Dr. Theod. 

Breiter, Dir. Gymn. Marienburg. Gedr. bei M. Kanter. (24 u. 12 S. 4.) 

sDr. Gerß, Ein Beitrag zur Charakteristik der alten Tragödie. (24 S.) — Schul

nachr. (13 L. u. 365 Sch. 5 Mit.))

Memel. V. ünbrosberiebt üb. ä. stLLt. 6ymn. ... 29. 8opt. . . . DrüinllA . . . 

Or. Lbeoäor Look, Drot. n. O^mn.-Dir. Llomel. Oeär. boi L.UA. 8tobbs (23 S. 4.) 
fLsrin. 6r»sk: ^nnotations8 aä libnllum. (12 S.) — 8obu!nsebr. (12 L. U. 222 Sch-))

Rössel. 33. Jahresbericht üb. d. Kgl. Progymn. . . . 1863—1864 . . . Dir. vr. 

Lilienthal. Rössel. Dr. v. F. Kruttke. (31 S. 4.) lLilienthal, Ueber einige weib

liche Charaktere in Säiller's Dramen. (22 S.) — Schulnachr. (9 L. u. 121 Sch.))

Thorn. 7. 3abr68b6r. üb. ä. stäät. LöobtsrZobaton . . , von Dr. krovo, Direvt. 
^born. 8ebn6ilpr6886när. äor Ratb8bobär. (32 S. 8.) fDr. Ug.rt. Sobultso, Oli

ver OoIÜ8mitb 3nä bi8 btorar^ morit8. (S. 3—16) — 86mo r6msrk8 on onr ro- 
Istion8 iv Die i8lanä ol Oroat Lritain (S. 17—24) — 3>bro8bor. (20 L. U. 268 Sch.))

L.UA
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Bibliographie 1864.

(Fortsetzung.)

Georgine, eine Zeitschrift für landwirtschaftliche Cultur. Hrsg. vom landwirthfchaftl. 

Central-Vereine für Littauen und Masuren. 41. Jahrg. L 6 Hste. Gumbinnen. 

(Sterzel.) 2 Thlr.

Gerß. Kalendarz Krölewsko-Pruski ewangielicki na rok 1865. Mozyk go i wydak 

dsrss. W Rastembvrku, nakkadem ksi?garni Rerychta. (34 u. 139 S. 8.)
Gervais, Oberl. Or. Cd., Die antike und die klassisch-französische Tragödie. Beider 

Auffassung von Gottsched und seinen Schülern. Allenstein. Gedruckt bei A. Harich. 

(Osterprogr. d. Gymn. zu Hohenstein.) (48 S. 4.)

Gesangbuch für die evangelischen Gemeinden der Stadt Thorn. Thorn. Dr. u Berl. 

von E. Lambeck. (XVI u. 561 S. nebst 52 S. Anhang von Gebeten, gr. 8.) 

Vz Thlr. sein: V12 Thlr.

Gesellschafter, der, im Bernfteinlande. Blätter für Kunst, Literatur und Unterhaltung. 

Verantwortl. Redacteur: H. Dullo. Dr. u. Verl. v. Albert Schwibbe. Königsberg. 

No. 1 26. (wöchentlich 2 Nr.) gr. 4. Viertelj. 2/3 Thlr. (mehr nicht erschienen.)

Gesetz, das, vom 10. März 1864, betreffend die Abänderung des Zusatzes 213, Z. 13. 

des Ostpreuß. Provinzialrechts, hinsichtlich der Entrichtung der kleinen u. großen Ka- 

lende sowie des Real- und Sackzehnten, nebst Erläuterungen und den von der 

Königl. Staatsregierung dem Landtage mit dem Gesetz-Entwurf vorgelegten Motiven. 

Berlin. Decker. (11 S. gr. 8.) 3 Sgr.

Geffel, Frdr., Predig, der altstädt. evang. Gemeinde zu Thorn, Unsere geistlichen Lieder 

sind Früchte und Zeugnisse der Reformation. Predigt am 6. Nov. 1864 gehalten. 

Thorn, Dr. u. Verl. v. E. Lambeck. (14 S. gr. 8.)

SlLgau, Otto, Ueber äss IVessu äer IraAöäis. (Der Osäavks. 5. kä. 1. M. 
S. 30-54)

-------- Schleswig-Holsteinsche Zustände. lDeutsche Jahrbüch. f. Politik und Literatur. 

12. Bd. 2. Hft. Aug)

-------- Schleswig-Holsteinfche Neisebilder. (Der Volksgarten. No. 18.19.23. 25.33.37)

-------- Die Oesterreicher in Jütland. sEbd. No. 30)

---------Ein Künstlerbesuch beim Altmeister Göths. fEbd. No. 36)
---------Fritz Reuter. Ein plattdeutscher Dichter. ssEbd. No. 40. 41)

Glaser, Pros. Dr. I. C., Encyclopädie der Gesellschafts- u. Staatswisfenschaften. Berlin, 

Schröder's Verl. (vir u. 159 S. gr. 8.) 1 Thlr.

-------- Jahrbücher für Gesellschafts- u. Staatswissenschaften hrsg. v. Dr. I. C. Glaser, 

Pros. d. Staats- u. Cameralwissenschaften zu Königsberg. (1.) Jahrg. 1864. Bd. 

1. II. 12 Hfte (» 6-7 Bg.) Lex. 8. Berlin, Expedition, k Bd. 3 Thlr.

-------- Graf Joseph Maistre. (Abdr. aus d. Jahrbüch. f. Gesellschafts- und Staats- 

wissenschaften) Ebd., 1865. (1864.) Heinicke. (>n u. 131 S. Lex. 8.) 2/z Thlr.
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Glogau, C. W. O., Tilzes Wyskupa, 64 Giesmes, prie kuriu dar 16 pridios yra, 

taip, kad iß wiso 80 Giesmju, pagal karalißka Regulatiwa, sustatyios yra, Ezuilems 

iß Giesmju-Keygu ißskirtos per Karalißka Prowincos Szuil-Kolegija Karalaucziuje 

Sutarime su Karalißkuju Konsistoriju bey Karälißkomsioms Regierungoms o lietu- 

wißkay ißleistos. 6. Aufl. Tilzeje. (Druck u. Verl. v. I. Reyländer) (96 S> 8.)

Gneist, Pros, vr., die Ordnung des Beweismaterials im Polen-Proceß von 1864. 

(Abdr. e. stenogr. Berichts.) Culm. (Berlin, F. Schneider.) (8 S. hoch 4) 2 Sgr.

kosbvl, Dr. ^nt., (O^mus8.-Dirsot. in Ooaits) 2u Vsr^ilius (X. daürdüed.
5 Ddilol. u. Daed. 89. Ld. 9. Mt. S. 658—662.1

-------Die 6 „Romorodeu" d«8 8orari. (kods bei VntIa88UNA der ^bituriontsn. 
(vdd. 90. Lä. 3. 8kt. S. 128—134.1

Goldschmidt, Dr. L., a. o. Pros. d. Rechte in Heidelberg, Zeitschrift für das gesammte 

Handelsrecht, hrsg. von . . . Bd. VII. Erlangen. Ferd. Cnke (IX u. 640 S. gr. 8.) 

3 Thlr. 18 Sgr.

-------- Handbuch des Handelsrechts, k. Bd. 1. Abth., enthaltend die geschichtl.-literarische 

Einleitung u. die Grundlehren. Ebd. (XXVl u. 524 S. gr. 8.) 2^/z Thlr.

-------- Handelsrecht u. bürgerliches Recht. fDtsche. Gerichts-Ztg. red. v. C. C. E. Hier- 

semenzel.)

Loldstüoker, Drok. Dr. Hidr., a diotioaar^, sans^rit and oxtsnded and im-
provsd krom tde 2. editioa ok tdo diotionar^ ok Drok. 8. 8. IVilson, witü Ui8 
SAnotioü and eonenrrsnos; to^etüsr wild a snpxlsmönt, Zrammstieal axpsndioes 
and an indsx, sorvinA ss an enxlisü-sanskrit vooabular^. Dart 5 and 6. (I, 321 
bis 480 tot.) (Lorlm, ^sder L Oo.) - 2 1'blr.

6o1vnski, Otto do, Do inünitivi axnd xostas Iatino8 neu. Vi83. inanA. pditol. 
(Lednbsrt L Loidsl.) (62 S. gr. 8.) l/z Thlr.

Goltz, Bogumil.

Spielberg, Otto, Denkrede auf Bogumil Goltz. Grünberg, W. Levysohn. (15 S. 

8.) 3 Sgr.

Lessing, M. E., Für die Gebildeten gegen Bogumil Goltz. (Deutsche Iahrbüch. 

f. Politik u. Lit. 13. Bd. 2. Hst.)

-------- Feigenblätter. Eine Umgangs-Philosophie u. Patholog. Menfchenkenntniß. 2. u. 

3. Bd. Berlin. Vogel L Co. (L IV u. 280 S. gr. 8.) L 11/3 Thlr.
Inhalt: 2) Diagnosen, Signalements n. Verbiete f. exate Menschenkenntniß. — 3) Eine Um

gangs-Philosophie.
- Typen der Gesellschaft. Ein Complimentirbuch ohne Komplimente. 2 Bde. 3. Aufl. 

Berlin. Janke. (V8 u. 456 S. gr. 16.) 2 Thlr.

Ein Jugendleben. Biographisches Idyll aus Westpreußen. 2. umgearb. Aufl. 

(In 4 Bdch.) Lzg., 865 (864.) Brockhaus.

koltn, Dr. Dr., Droseotor »!. LA8t)A. i. Dr., vobor doa 1(MU8 der Oskä886 u. seius 
Bedeutung kür dio DIutdo^voZurib. (Vor^etra^sn auk der 38, Vsrsamml, dtsoh, 
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dlatirkorseber u. Ferrits «u 8tsttin im 8ept. 1863. sm^ einem) dlacbwort Xg8bg.,
6. "3. äun, 1864.) s^rvLiv xstdol. n. vü/8iol. . . . dr8g. v. R. Viredow. 
29. Lä. (2. volgs. 9. Lä.) kltt. 3/4. S. 393—432.)

Golß, Lehrer vr. Freih. v. d., Beitrag zur Geschichte der Entwicklung ländlicher Ar- 

beiarverhältnisse im nordöstlichen Deutschland bis zur Gegenwart. Berlin. Wie- 

gandt L Hempel. (55 S. gr. 8.) ^2 Thlr.

üottüolä, ?rieär. ^.ugn8t, 8eürikten. ^aeb «einem voäe dr8g. von vr. vr.'Villi. LoNudsrt, 
6eb. Reg.-K. n. krol. 4 Läe. 12 0. Ütg8dg. vrnetr von V. ä. OsUrov8ki.

M. I. 8slbstb1oxraxliis u. KsckioUts. (XXXII U. 360 S. M. I L^os.) Lä. II. 8«krütsn rar Nn- 
«Ic u. 5Ivtrik. (IV U. 460 S.) Ld. III. vasdagogisslis LeUrittsn (2 LI. U. 49S S.) Lä. IV. 8s- 
sskiodtliolis u. vermissUts LsUriUsn. (2 LI. U. 454 S.)

Gottschall, Rud., Reisebilder aus Italien. Breslau, E. Trewendt. (IV u. 380 S. 8.) 

1'/4 Thlr.

-------- Das Charakter- u. Jntriguenspiel der Chinesen. ^Deutsch. Museum. No. 18.)

-------- Julius Mosen. sBlätt. f. liter. Unterh. No. 19.)

Das Graudenzer Stadtarchiv. lDer Gesellige No. 72.)
Lronau, Oderl. vrat. 3. v. ^V., laleln f. sämmtl. trigonomstrisetiL vnnetionsn äer 

e^trli8elien n. ü^perboliseden 8eetorsn. 8. Lvkrittsn äer nLtnrkor8eü. Veseltseö. 
in vgnsiA.

Gros, Franziska, Blumenstimmen. Kleine Dichtungen für Kinder. In 2 Abtheilgn.

Im Selbstverl. der Verfasserin. Gedr. bei Alb. Schwibbe in Kgsbg. (VIH u. 128 S. 16.) 

Krads, vrot. vr. ^ä. vä., vie In8el Vu88in u. idre L4eer68fanna. Xaed ein. 8sed8- 
rvöedsntl. ^u^entdatte g68ediläsrt. Xed«t 1 (litd.) Ist. ^ddilä^o. n. 1 (Iitd.1 
Karts v. Vn88in. vre^tan. Hirt'« Verl. (V u. 116 S. Lex.'8 ) 1^/z Tl'lr.

8m. tksusrn Ledrsr Larl Lrust v. Lasr, äsn» Nsisisr ia LorssUuug u. varstsllung rur Leier

-------- Beschreibungen einiger Amphipoden der istrischen Fauna. lArchiv f. Naturgesch.

Hrsg. v. F. H. Troschel. 30. Jahrg. 2. Hft.)

krändagsn, vr. in Kg8dg. i. vr., veder ^«-vewegnng. l^.rediv k. xatdol. ^.nst. 
n. vd^8iol. . . . drsg. v. k. Viredorv. 30. vä. 5. u. 6. VA. S. 481—524.)

OruüSQdsrg, vr., Geschichte u. Statistik des Kreises Allenstein. Im Austrage der Kgl.

Regierung bearbeitet. Allenstein. Gedr. bei A. Harich. (147 S. 4.)

Gutachten der Herren Professoren vr. Z. Zacher, 'Geh. R. vr. K. Rosenkranz u. 

vr. O. Schade über „Preußische Sprichtwörter u. volkshüml. Redensarten. Gesam

melt von H. Frischbier. Kgsbg. C. Th. Nürmberger. 1864." Kgsbg., Druck u. Verl. 

v. Gruber L Longrien. (16 S. 8.)
^Besonderer Abdr. aus: Schulblatt f. d. BoNsschullehrer der Provinz Preußen, hrsg. von 

E. Sack. No. 39. S. 297—3023

Ragen, Oob. Obsrbauratd vr. 6., vauäbuob äer ^VÄ886rbaukan8t. III. Iboil. 3. Lä.
H. . u. ä, 3?.: 8eeuker- u. 8aken-Lau. 3. Lä. l^lit 1 ^tlas v. 15 Lixktat, in
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kol. Berlin. Brüst L Rorn. (IV u. 428 S. gr. 8.) 4?/z Thlr. (I—III, 3.: 

38 Thlr. 8 Sgr..

Hahnenfeld, E. von, Ein Wort über die Zuverlässigkeit der Brockhaus'schen Conversa- 

tions-Lexika. Braunsb. Ed. Peter in Commiss. (16 S. 8.) 1^2 Sgr.

Härtung, Br. 0., Oeolo^issbs Bssobreibun^ äer Inseln Rtaäsira n. Borto 8anto. Nit 

äein s^stsinat. VsrLsisbnisss äer fossilen Reste äieser Inseln nnä äer ^./.oren 

von Rar! Lla^sr. Wt 1 (litb.) Rarts n. 16 (litb.) Baf. (in «zu. ssr. 4. L. ^n. Rot.) 

Rsixräx. Bn^slinann (X u. 299 S. Lex.-8.) 6 Thlr.

Hauskalender, Ermländischer, auf das Gemeinjahr 1865. Hrsg. v. Julius Pohl, Dom

vikar u. Präses des kath. Gesellenvereins in Frauenburg. 9. Jahrg. Mit Titelstahlst. 

u. Holzschn. Braunsb. Verl. v. Ed. Peter. (112 S. 8.) 1/5 Thlr.

Rviäonbain, Brof. Dr, Rnäolf in Brsslau, Älssbanissbs Bsistnn^, V^ärinssntwioblun^ 

n. 8toMmsat2 bei äer Llusbsltbäti^bsit. Bin Beitrag 2ur Bbsoris äer Nuskel- 

kräfts. Nit 1 litb. Baf. n. 3 Holssebn. BeipLi^. krsitboxf n. Därtsl. (Vill U. 

184 S. gr. 8.) 1-/z Thlr.

Heinel, Dr. Martin Gregor, Privotdoeent an der Universität u. Pfarrer der Polni

schen Kirche zu Kgsbg. i. Pr. lDer Volksschulfreund hrsg. v. Predig, o. Voigdt. 

N. F. 18. Jahrg. Hft. 1. S. 6-11Z Z

Periodische Literatur (1863).

lUonamenta bistoriao V^arinisnsis. II. ^btb. Leriptores Rsrum V/arrvionsiurn oäer 
(^nsllensebriften 2nr Dssebiebts Brwlanäs. Iin Rainen äss bistorisobsn Vereins 
für Brmlanä brs^. von Bari Beter ^Voelk^, Domvibar in BrauenburA, n. äobann 
Martin 8aa^s, 8skrstär n. ^ersbivar bsi äer biseböä.-srinlänäisobsn Rnris, Ritter 
äss Rotlisn ^äler-Oräens IV. RIasse. 8. BisfernnZ-. Lä. III. RoAsn 1—12. 
NainL, 1865. Verlag von Bran^ Lirebbsirn. (LrannsdorA, Asäruobt bei 6. Ue/ne.) 
(192 S. gr. 8.) Inhalt: I. 8eries Bxissoporum v^arniiensinm. S. 1—9. II. äo- 
bannis Blastwioi, Dsoani IVariniensis, Bbronieon äe vitis spiseo^oruni V^arlnisu- 
siuin. Binlsitung. S. 10—27. Die Dsnbsobrift. S. 28—40. B. Die Obronib,
S. 41—137. III. ^.eta äe intereeptione eastri ^.llenstein. S. 138—192 ff.

Die tSAsäinge äer tbninbsren vnäs bonelewtsn. 139—149. B. Der Verlobt 
äes Donibapitsls. 149—156. B. Der Leriebt von Zeiten Oeor^'s von 8obiisbsn. 
157—160. D. Das 2sn§6nvsrbör (voin ä. 1456). 160—192 (noch nicht beendigt.)

„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner." N. F. 4. Jahrg. Sept.
(2st uns nicht zugegangen; wir zeigen den Jnh. nach der Angabe des Liter. Centraltlatts No.42 an): 

H« Strusche, schlesische Art. — Die Deutschen im Großherzogthum Posen. — 

Ueber Patrimonial-Gerichtsbarkeit. — R. Kärger, Einiges über die Leiden und 

Krankheiten unserer Vorfahren. — Agenterei. Schlesische Gaunergeschichte, erz. von 
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Fr. Ze). — Gomolke II., Breslau's Straßennamen. — I. Peter-Petery, 

Die Bedienung der Reisenden im Riesengebirge. — Fragen, Anregungen rc.

I. Schumcnn, Geologische Mittheilung. (Kreidegebirge in Preußen.) lHartungsche 

Ztg. 214.)

Der Bernstein als Heilmittel. lAnzeiger f. Fischhausen u. Pillau. 5. aus der „Volks- 

Ztg." entnommen.)

(.) Der Landwirth u. seine Wälder mit besond. Bez. auf ostpreuß. Verhältnisse. lLand- 

u. forstwirthsch. Ztg. d. Prov. Preuß. 42. 43.)

Dreßler, Vet.-Assess. u. Dep.-Thierarzt, Was thut uns Noth gegenüber der Rinderpest? 

lEbd. 39. et. Bemerkungen dazu. 40.)

Mittheilungen aus der Prov.-Verwaltung. Unsere Eisenbahnen. lKgsbg. Amtsbl. 42.) 

Welchen Weg hat die preuß. Central-Bahn zu nehmen? lD. Graudenz. Gesellige. 

112. Beil.)

Zum Eisenbahn-Project Thorn-Bartenstein. lDanz. Ztg. 3248. 3256.)

Die Eisenbahnen auf dem rechten Ufer der Weichsel. lEbd. 3283.)

Bahn-Polizei-Reglement f. d. Ostpr. Südbahn. lKgsbg. Amtsbl. außerord. Beilage 

No. 9 zu No. 40.)

o., Längs der Pillauer Eisenbahn. I—V. lHartungsche Ztg. Beil, zu 234—236. 

240. 245.)
Interimistisch. Kanal-Polizei-Reglem. f. d. Minge-Drawöhne-Schmeltelle-Kanal. sKö- 

nigsberger Amtsbl. außerord. Beil. No. 11 zu No. 41.)

Der fünfte Congreß der volkswirthsch. Gesellschaft f. Ost- u. Westpr. am 25. und 

26. Sept. zu Danzig. lDanz. Ztg. 3228. 3230. 3232. 3234.)

Der 1. Preuß. Provinzialhandwerkertag (zu Kgsbg.) 4. u. 5. Sept. lOstpr. Ztg. 

209. 211. 215.)
Fünfte Provinz.-Lehrerversamml. in Elbing am 24—26. Juli. (Forts.) lSchulbl. 

f. d. Volksschull. d. Prov. Preuß. 39. 41. 42—44.)

Lehrer-Konferenz in d. Kgl. Schloßkirche zu Kgsbg. am 27. Sept. lEbd. 40.) Bericht 

von Pf. Maaß. lD. Volksschulfreund hrsg. von Ed. Bock. 21.)

Der neue Pestalozzi-Verein in d. Prov. Preuß. lKgsbg. Amtsbl. 37.)

Der Sängertag (zu Elbing 15. Ort.) lNeuer Elb. Anz. 167.)

Braunsberg. — Die letzten 3 Sitzungen des naturwiss. Vereins f. das Ermland. 

(u. a. Bericht üb. die Seidenzucht in Ermland u. die Bestrebungen der früheren 

Directrice der kath. Töchtersch., Früul. Koller in Braunsberg. lBraunsberger 

Kreisbl. Beil, zu 53.)

Bevölkerungs-Tabelle, enthaltend die Nachrichten v. d. Bevölkerung, den Haushaltun

gen u. den Gebäuden, nach der Ausnahme vom 3. Dez. 1864. lKgsbg. Amtsbl. 

29. 32. 37. 40.)

Kirchen- «. Schul-Tabelle des Neg.-Bez. Kgsbg, f. das Jahr 1864. lEbd. 44.)
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Statistische Nachrichten üb. d. Elementarschulwesen im Reg.-Bez. Danzig f. d. Jahr 

1862, 1863 und 1864. sDanz. Amtsbl. 37—39.1

I. S., An den Ufern des Eeserich. sHartungsche Ztg. 247. Beil, (aus d. N. Pr. 

Prov.-Bl.))
Volksdichtigkeit in Danzig (78,131 Seelen excl. Milit. in 4561 Wohngebäud., durch« 

schnittl. 17 pro Haus.) sWestpr. Ztg. 237.)

Naturforsch. Gesellsch. zu Danzig (vr. S. Bericht üb. d. ord. Versamml. 20. Sept. 

und den Hauptvortrag d. Lehr. Brischke üb. d. d. Pflanzen schädl. Hautflügler u. 

ihre Feinde.) sDanz. Ztg. 3246.) (vr. S. Bericht üb. d. Sitzung 4. Oct. u. üb. 

vr. Lissauer's Vertrag über das Blut. sEbd. 3264.)

Der maritime Verkehr Danzigs. sWestpr. Ztg. 262.)

A., Zur Canalisirungsfrage (Danzigs.) sDanz. Ztg. 3264. Beil.)

vr. Korn, Canalisation und Reinlichkeit (mit Bez. auf die Discusionen üb. d. Canalisi- 

rung Danzigs.) sEbd. 3290.)

2. Zur (Danziger) Vorbauten-Angelegenheit. I—Ili. sWestpr. Ztg. 230. 231. 234.) 

vr. Mein Besuch im Franziskanerkloster (zu Danzig). Die restaurirten Bilder aus 

dem Rathhause. sDanz. Dampfb. 192. 193. 198. 199. 201.)

a. Kladau (bei Danzig), 10. Okt. (betreff, die in den I. 1783—92 aus dem schwäbisch. 

Würtemberg eingewanderten Colonisten. sWestpr. Ztg. 238.)

(Bericht üb. vr. Schiefferdecker's Vortrag in der Privatsitzung der physikalisch-ökonom. 

Gesellsch. über die Nützlichk. groß. Wasserleitung, für gr. Städte m. besond. Berück

sichtigung der für Kgsbg. in Aussicht genommenen. sOstpr. Ztg. 236.)

(Bericht üb. d. Einweihung des neuen Kneiphöf. Gymnas. 13. Oct.) sEbd. 241.)

Auf e. Wanderung durch hiesige (Kgsb.) Ateliers. sKgsbg. Kunstbl. 53.)

R. Bergan, Schloß u. Dom zu Marienwerder. Versuch e. kritisch-histor. Erläuterung. 

sZtsch. f. Preuß. Gesch. u. Landest, hrsg. v. Pros. vr. R. Foß. 2. Jahrg. 10. Hft. 

Oct. S. 605—630.)

R. Bergan, Gottheil's photographische Ansichten von Marienwerder. sDie Ostbahn. 94.)

R. Bergan, Die Pfarrkirche zu Neuenburg a. d. W. sKath. Kirchenbl. f. d. Diö- 

sen Culm u. Ermland. 38.)

R. Bergan, die Kirche zu Praust. sDanz. Dampsb. 218. 219. 225.)

Zur Provinziäl-Gesch- (Gründung der Burgen Schönwyck und Tapiau im Oct. 1285.) 

sWestpr. Ztg. 250.)
(Bericht üb. d. Vortrag des Syndicus Joseph in Thorn betr. „die Besetzung Thorns 

durch die Franzos. im I. 1806." sDanz. Ztg. 3300.)
§ Die Klosterreste zu Zarnowitz, Kreises Neustadt, (sollen erhalt., vorläuf. mit Schutz

dächern versehen, ein Theil zu Kirchendiener-Wohnungen eingerichtet u. d. Rest als 

histor. Ruine conservirt werden.) sWestpr. Ztg. 232.)
Amtsjubiläum des Predigers an St. Barbara zu Danzig Carl Ernst Oehlschläger 

3V. Oct. sDanz. Ztg. 3290.)
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-j- Alexand. tz. Schimmelpfennig (als Sohn e. preuß. Offiziers in d. Prov. Preuß. 

geb., vielgenannter deutsch. General in d. Armee der V. St. Nordam-, vor kurzem, 

kaum 40 I. alt gest.) lDanz. Ztg. 3263. Pr. Litt. Ztg. 246. 247.)

E Dühring, eine Kritik der Schopenhauer'schen Aesthetik. sBlätt. s. lit. Unterh. 39.) 

Max Volkert. (Biogr. Notiz über ihn: Redact. des „Danz. Dampfb." in den ersten 

40er Jahren., dann Hrsg. des „Tageblatt's" m. d. Sonntags-Beibl. „der Impro

visator", bekannt als Improvisator in ganz Deutschld. in den v. ihm veranstalt. 

„Poetischen Turnieren" ch 58 I. alt, an Geist u. Körper gebrochen, den 18. Sept. c. 

in s. Vaterstadt Schwabach im „Pfründnerhause.") lWeftpr. Ztg. 235.)

L

Anzeige.

Im Verlage der Hartung'schen Puchdruckerer zu Königsberg in Pr. 

ist erschienen und entweder von derselben direct oder durch jede hiesige 

Buchhandlung zu beziehen:
David, M. Lucas, Preuß. Chronik, herausgeg. von Dr. Hennig und beendigt von 

Professor Schütz. 8 Bände in 4. 8 Thlr.

Erinnerungsbuch, academisches, für die, welche in den Jahren 1787 bis 1817 die 

Königsberger Universität bezogen haben. 1825. 8. Geh. 10 Sgr.
-------- für die, welche in den Jahren 1817 bis 1844 die Königsberger Universität 

bezogen haben. Herausgegeben bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier der 

Universität. 1844. 8. Geh. 20 Sgr.

Hennig, chronologische Uebersicht der denkwürdigsten Begebenheiten, Todesfälle und 

milden Stiftungen in Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18. Jahrhundert. 

Fortsetzung bis zum Jahre 1827 vom Superintendenten Schröder in Goldapp. 

8. Geh. 20 Sgr.

Philipp Melanchthon's Briefe an Albrecht, Herzog von Preußen. Herausgegeben 

von Karl Faber, Königl. Geheim. Archivar. 1817. 8. Geh. 10. Sgr.

Reusch, R., Sagen des Preußischen Samlandes. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 

Herausgegeben von dem literarischen Kränzchen zu Königsberg. 1863. 8. 

Geh. 121/2 Sgr.
Richter, Kunde Preußens. (Neue Folge.) 1. Band. 1 Thlr. 10 Sgr.

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographisch-statistische Uebersicht des Regie

rungsbezirks Königsberg nach amtlichen Quellen. 1861. 4. 2 Thlr.
Witt, August, Die Ueberschwemmung der Weichsel- und der Nogat-Niederungen 

in der Provinz Preußen im Jahre 1855. Geh. 10 Sgr.



Gin MronwerM in AreMen.
Es war im Mai des Jahres 1786, als ein Fremder aus Frankreich 

in Berlin anlangte, dessen Name damals außer Frankreich wenig genannt, 

einige Jahre nachher durch ganz Europa wiederhallte; — der Graf Mirabeau, 

derselbe Mirabeau, welcher in den Anfängen der französischen Revolution 

eine so tief eingreifende Wirksamkeit und einen so raschen Tod finden 

sollte. Er hatte sich in seinem Vaterlande durch die bekannten Verirrun- 

gen seiner Jugend derartig blosgestellt, daß seine Entfernung nicht nur 

seiner Familie und dem Hofe, sondern auch ihm selbst wünschenswerth 

war. Er kam als Privatmann und als solcher erlangte er Zutritt in den 

höchsten Kreisen Berlins und in der geistreichen Gesellschaft; sein brillan

ter Geist zog bald die Aufmerksamkeit der Männer auf sein Gespräch und 

die Damen vergaßen seine abschreckende Häßlichkeit, sobald er in hinreißen

dem, leidenschaftlichem Redeflüsse den Mund öffnete. Wenn noch etwas 

das Interesse an seiner Erscheinung erhöhen konnte, so war es das Ge

heimniß, welches den Zweck seiner Reise einhüllte; denn während einige 

behaupteten, er sei aus Frankreich so gut als verbannt, versicherten andere, 

unter der Maske des flüchtigen Privatmannes verberge er eine politische 

Sendung. Auch hatte dies Gerücht nicht ganz fehlgeschossen. Zwar nicht 

vom französischen Hofe, wohl aber von einem einzelnen ihm nahe stehen

den Minister hatte er den privaten Auftrag mitbekommen, über die Lage 

der Dinge am preußischen Hofe, über die Stimmung der einflußreichen 

Personen und besonders über den Character des Thronfolgers und über 

desselben Umgebung hinter dem Rücken des ofsiciellen französischen Gesand

ten, eines unbedeutenden Höflings, nach Paris zu berichten.

Wpr. Monatsschrift Bd. U. Hft. S. 43
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Ohne Zweifel standen gerade in jenen Tagen die Verhältnisse in 

Berlin auf einem Punkte, der das höchste Interesse der fremden Cabinete 

erregen mußte. Der große König Friedrich, der „Schiedsrichter der Ge

schicke Europas" war über 74 Jahre alt und so eben von einem neuen 

stärkeren Anfall des alten Leidens heimgesucht. Er konnte heute oder mor

gen die Zügel seines straffen Regiments aus den sterbenden Händen sin- 

ken lassen. Welche neue Verwickelungen waren dann zu erwarten! Zwar 

hatte der alte König die Ruhe in Deutschland allem Anschein nach auf 

lange hin in wirksamer Weise gesichert; durch die Stiftung des Fürsten

bundes (am 25. Juli 1785) war er den gefährlichen Vergrößerungsplänen 

des ruhelosen Kaisers Joseph entgegengetreten und hatte denselben ge

zwungen, die Absichten auf Baiern gänzlich aufzugeben. Aber wenn man 

weiter—sei es nach Westen oder nach Osten — blickte, welche Masse von 

drohender Verwickelung, von politischem Zündstoff lag da nicht angehäuft. 

Die frühere Spannung gegen Oesterreich war nach kurzer Anwandlung 

eines guten Einvernehmens seit 1770 in die frühere Entfremdung umge- 

schlagen und durch die bairische Tauschangelegenheit zur ärgsten Erbitte

rung getrieben. Nun trat auch die türkische Frage mehr und mehr in den 

Vordergrund. Es ist bekannt, wie die Kaiserin Katharina II. von Ruß

land, in Peters des Großen Bahnen fortschreitend, sich zur Aufgabe ihres 

Lebens setzte, das osmanische Reich zu zertrümmern und aus der Kirche 

der Hagia Sophia zu Constantinopel wieder statt des Halbmondes das Kreuz 

aufzupflanzen. Sechszehn Jahre lang (bis 1780) hatte Friedrich ein enges 

Bündniß mit Rußland erhalten und die Kaiserin von ihren Plänen gegen 

die Türkei zurückgezogen; freilich war ihm dies nur dadurch gelungen, daß 

er sich wohl oder übel zum Theilnehmer am polnischen Raube machte (1772) 

und so dennoch Rußland vergrößern und seinen Ländern näher rücken hals. 

Aber jenes enge Bündniß nach 1780 zu erneuern gelang ihm nicht. Der 

Diplomat, den Friedrich zu diesem Ende nach Petersburg schickte (im 

Herbst 1780) fand dort ganz entgegengesetzte Neigungen vorherrschend: 

nur in einem engen Bunde mit Oesterreich glaubte jetzt die Kaiserin ihren 

Lieblings-Entwurf gegen das ottomanische Reich ins Werk setzen zu kön
nen. So war es auch vergebens, daß der König seinen Neffen, den 
Thronfolger eine Reise an den russischen Hos machen ließ, um die alte



Ein Thronwechsel in Preußen. 675

Freundschaft wieder fest zu knüpfen. Der Prinz fand eine höfliche Auf- 

nähme, mußte sich aber überzeugen, daß der alte Graf Panin der einzige 

am russischen Hofe sei, der das Bündniß mit Preußen noch verfocht. Da

gegen hatte der Kaiser Joseph auf seiner Reise nach Petersburg im Som

mer des nämlichen Jahres jene Besprechungen mit der Kaiserin, welche 

das russisch-österreichische Bündniß einleiteten. Was konnte es da helfen, 

daß Preußen selbst im Tefchner Frieden Rußland durch eine Hinterthür 

als „Bürgen des westphälischen Friedens" eingeführt und in Folge dessen 

das deutsche Reich „zum Tummelplatz der russischen Diplomatie" gemacht 

hatte. Der russische Einfluß wandte sich sogleich, als es galt, gegen Preu

ßen und trat ganz auf Oesterreichs Seite.

Inzwischen hatte die Kaiserin Katharina den ganzen Vortheil dieser 

Verbindung zu ihren Gunsten autgebeutet, sich der Klimm, Taman's, Ku- 

ban's bemächtigt und die Türken gezwungen, diese neue Abtretung gut zu 

heißen (Januar 1784). Vergebens suchte Kaiser Joseph einen Ersatz in 

Deutschland und in Holland. Mißmüthig über die ungleiche Verbindung 

sah er Widerstand aus allen Seiten. Gern hätte er die türkische Nachbar

schaft an der Donau der russischen vorgezogen; endlich sah er keinen Aus

weg, als gemeinsamen Angriff auf das morsche osmanische Reich, um 

wenigstens nicht allein dem russischen Hof die Beute zu überlassen. So 

bereitete sich in den Jahren 1785—1787 ein Hauptschlag der vereinten 

Kaiserhöfe gegen die Pforte vor.

Friedrich der Große nahm zu diesen Dingen eine nur beobachtende 

Stellung ein. In seinen jungen Jahren wäre er vielleicht rascher ent

schlossen gewesen, in diesen orientalischen Händeln eine active Rolle zu 

spielen. Aber jetzt in den Nachwirkungen des siebenjährigen Krieges, da 

seine Politik durchaus auf Erhaltung des Friedens gestellt war, erklärte 

er sich durchaus abgeneigt, „den Don Quixote der Türken zu machen" — 

zwar bestand seit 1761 ein Bündniß zwischen Preußen und der Pforte 

und seit derselben Zeit saß ein außerordentlicher preußischer Gesandter in 

Constantinopel. Aber dieser — damals ein Herr v. Dietz — hatte be

sonders im Jahre 1786 gegen den preußischen Minister Hertzberg über die 

unthätige Rolle beständig zu klagen, welche der König ihn aus seinem 

Posten spielen lasse. Hertzberg vertröstete ihn aus den bevorstehenden Re-
- 43*
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gierungSwechsel. Diesem Ereigniß wurde ebendeshalb auch von Frankreich 

mit gespannter Besorgniß entgegengesehn, da dieser Staat bereits durch 

seine innere Zerrüttung verhindert war, irgendwie nach außen thätig ein- 

zugreifen.

Ein noch näheres Interesse nahm aber der französische Hof an den 

holländischen Wirren, welche durch einen Thronwechsel in Preußen gleich

falls in ein ganz verändertes Stadium treten konnten. Dort nämlich — 

in Holland — war der alte Hader zwischen jenen beiden Parteien, der 

republicanischen und monarchischen, welche zufolge der eigenthümlichen Ver

fassung der vereinigten Nieder lande von Anbeginn an um die Obermacht 

rangen, seit 1782 mit neuer Stärke erwacht, zum Theil unter Einwirkung 

der Zeitströmung, namentlich der Eindrücke des nordamerikanischen Be

freiungskrieges, zum Theil durch die Schuld des Erbstatthalters selbst, 

Wilhelm V. von Oranien, von dessen Fähigkeiten Friedrich der Große 

nicht die günstigste Meinung hatte. Dieser Fürst war im nordamerikani

schen Kriege gezwungen worden, sich mit Frankreich zu verbinden und in 

den Jahren 1780—1784 am Kriege gegen England, sehr wider seine Nei

gung, Theil zu nehmen. Er hatte aber diesen Krieg so schwächlich geführt, 

daß er von der Gegenpartei — sie nannte sich die patriotische — ganz 

offen des geheimen Einverständnisses mit England beschuldigt wurde und 

auch nach dem Kriege dauerndes Mißtrauen und Mißachtung auf sich lud. 

So war es auch natürlich, daß die patriotische Partei seitdem bei Frank

reich Unterstützung suchte und fand, während der Prinz und sein Anhang 

— die oranische Partei — mit England sich enge verknüpfte. Im Lande 

selbst stützten die Patrioten sich auf die bürgerlichen Magistrate, die Städte 

und Provinzial-Staaten, die Oranier dagegen suchten ihren Halt im 

Adel, in den Truppen und in einem Theil der untern Volksklassen. Der 

Kern des Streites lag in dem Bestreben, dem Prinzen die Besetzung 

mancher Civilänrter und den unbeschränkten Oberbefehl über das Heer zu 

entreißen und ihn in die Stellung eines sehr machtlosen republikanischen 

Beamten herabzudrücken. Endlich entzogen die Staaten von Holland wirk
lich dem Erbstatthalter den Oberbefehl über die Truppen im Haag (1785) 

und derselbe sah sich genöthigt, seine Residenz zu verlassen und sich in Ge
genden zurückzuziehen, wo das Uebergewicht des Adels oder die günstige
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Stimmung der Bewohner ihm die Uebermacht gab, namentlich nach 

Geldern.

Der preußische Hof hatte zu diesen holländischen Parteikämpfen eine 

zwiefache Beziehung, eine persönliche und eine politische. Erstlich war der 

Erbstatthalter Wilhelm seit 1767 vermählt mit einer preußischen Prinzessin, 

Friederike Sophia Wilhelmine, einer Nichte des Königs Friedrich und 

Schwester des Thronfolgers Friedrich Wilhelm. Diese Prinzessin, eine 

kraftvolle, an Entschluß und Herrschsucht fast männliche Persönlichkeit, 

wandle sich nebst ihrem Gemahl seit 1783 wiederholt und dringend an 

ihren mächtigen Oheim und erwartete von ihm Hülfe. Sie unterließ nicht 

die Lage mit den düstersten Farben zu schildern, sie stellte die Beeinträch

tigungen unstreitiger Rechte, die Beschimpfungen, welche sie erdulden müß

ten, im stärksten Lichte dar. Der preußische Gesandte im Haag, v. Thule- 

meyer, dem Hause Oranien ganz ergeben, unterstützte diese Klagen und 

machte bemerklich, daß bei der großen Verehrung, welche man für den 

König hege, seine nachdrückliche Verwendung gewiß von großer Wirkung 

sein, auch — was besonders wichtig sei, den französischen Hof abhalten 

werde, der Patriotenpartei seinen Schutz zu bewilligen.

In den letzteren Worten ist das zweite, das politische Interesse be

rührt, welches den Berliner Hof zur Intervention in Holland bewegen 

konnte — und diese Rücksicht wurde in Berlin namentlich von dem Mi

nister des Auswärtigen, Freiherr» v. Hertzberg, verfochten. Dieser Staats

mann betrachtete die Gerechtsame des Erbstatthalters als einen wesentlichen 

Bestandtheil der holländischen Verfassung, ihren Umsturz als eine Gefahr 

sür das europäische Gleichgewicht. Die Aufrechthaltung derselben schien 

ihm gerecht und des Königs würdig; er hielt es sogar für einen Ehren- 

punkt nicht zu dulden, daß der an eine preußische Prinzessin vermählte 

Prinz öffentlich vor den Augen von Europa herabgewürdigt und seiner 

Rechte beraubt werde. Der König selbst, meinte er, sei dadurch beleidigt. 

In dieser Ueberzeugung rieth er, der König möge die holländischen Staa

ten ernstlich in ihre Schranken zurückweisen und zu erkennen geben, daß 

wenn man nicht aufhöre, des Statthalters constitutionelle Gerechtsame zu 

kränken, er sich genöthigt sehen werde, ihn in deren Behauptung zu schützen. 

Um den Ernst dieser Erklärung zu zeigen, wünschte Hertzberg, daß zugleich 
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mit derselben einige Truppen im Clevischen an der Grenze von Holland 

zusammengezogen würden. Der Minister hielt sich überzeugt, daß solches 

Verfahren die Ruhe in Holland unfehlbar herstellen, die Beistimmung von 

Europa erhalten und dem Könige neuen Ruhm erwerben werde. Ja selbst 

die Kosten eines holländischen Feldzuges schienen ihm nicht schlecht ange

wandt, wenn der König dadurch aufs Neue als der Vertheidiger des ge

kränkten Rechts vorangestellt, ven preußischen Waffen neuer Siegesglanz 

verliehen und der preußische Staat als Schiedsrichter in Europa von 

Neuem anerkannt würde. —

Aber ganz anders sah Friedrich selbst diese Dinge an. Erstlich schien 

ihm die Gerechtigkeit der Sache des Prinzen von Oranien gar nicht so 

entschieden; er war vielmehr überzeugt, daß dieser Prinz sich nicht immer 

von guten Rathgebern leiten' lasse. Sodann wegen seiner Nichte aus ver

wandtschaftlichen Rücksichten sich in die inneren Zustände eines fremden 

Staates zu mischen, hielt er für unerlaubt; um so mehr, als er jetzt im 

hohen Alter alles zu vermeiden wünschte, was die Ruhe seines Staates 

stören konnte.

Keine noch so dringenden Gesuche des Prinzen von Oranien und sei

ner Gemahlin, keine Vorstellungen Hertzberg's oder Thulemeyer's konnten 

ihn also bewegen, einen weiteren Antheil an den holländischen Wirren zu 

nehmen, als daß er theils an die Generalstaaten, theils an die Staaten 

von Holland, welche dem Statthalter besonders entgegen waren, in den 

Jahren 1784 und 1785 wiederholte Schreiben erließ, worin er seinen 

Wunsch bezeugte, die Irrungen gütlich beigelegt und die dem Prinzen von 

Oranien nach der Verfassung gebührenden Rechte nicht gekränkt zu sehn. 

Ausdrücklich aber befahl er jedesmal, in diesen Schreiben nur eine solche 

Sprache zu führen, wie sie einem theilnehmenden Nachbar zukomme; im

mer nur wohlgemeinte Wünsche, nie aber Rathschläge auszudrücken, welche 

den Schein von Vorschriften haben könnten. Ehe der König solche Schrei

ben unterzeichnete, prüfte er sie genau und wenn dem Minister Hertzberg, 
der sie gewöhnlich entwarf, irgend ein Ausdruck entschlüpft war, der die 

vorgeschriebenen Schranken etwas zu überschreiten schien, so mußte er ab

geändert werden. Ja, als die Staaten von Holland und Westfriesland in 

einem Antwortschreiben vom October 1785 zu verstehen gaben, der König 
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sehe die Streitpunkte nicht im richtigen Lichte, da er mit der holländischen 

Verfassung unbekannt scheine: so sagte Friedrich mit feinem Lächeln: „die 

Leute haben nicht Unrecht; ich habe ja ihr Staatsrecht nie studirt/

Nach alledem schien der Friede im Westen und für Preußen gesichert, 

so lange Friedrich der Große lebte. Wie aber dann, wenn Friedrich Wilhelm, 

der Bruder der Prinzessin von Oranien, den preußischen Thron einnahm, 

und wenn dann Hertzberg, auf dessen staatsmännische Einsicht der Prinz 

am meisten zu geben schien, allem Vermuthen nach freiere Hand bekam?

Diese Frage beschäftigte neben den andern oben angedeuteten damals 

die Cabinette auf das lebhafteste und so war die Lage der politischen In

teressen und Verwickelungen zwischen den europäischen Mächten am Ende 

der Tage des Königs Friedrich. Wir haben uns nun in jenem Zeitpunkt 

hinlänglich orientirt, um dem Grafen Mirabeau bei seinem Besuch in 

Berlin zu folgen und mit ihm einen Blick in die inneren Verhältnisse des 

preußischen Hofes zu werfen.

Mirabeau stattete in einem fleißig unterhaltenen Briefwechsel Bericht 

nach Paris ab. Diese Briefe wurden ein Jahr später auf sehr indiscrete 

Weise gegen den Willen des Briefstellers veröffentlicht; sie erschienen zu 

Paris in einer Sammlung als „geheime Geschichten des Berliner Hofes", 

ein berüchtigtes Buch, dessen Veröffentlichung keinen andern Zweck hatte, 

als den Grafen Mirabeau, welcher der französischen Regierung gefährlich 

zu werden drohte, in einen Proceß zu verwickeln und zu verderben. Man 

hat sogar behauptet, daß zu diesem Zwecke absichtlich Fälschungen in den 

Originalbriefen vorgenommen seien. Wie dem auch sei, und wenn wir 

auch dem Grafen Mirabeau selbst nicht unbedingten Glauben schenken wer

den, wo er von seinem französischen Standpunkt aus das Volk oder den 

Staat oder einzelne Personen zu ungünstig darstellt, oder wo er ohne Aus

wahl auftischt, was böser Wille und Klatschsucht damals in Berlin herum- 

trugen; immerhin bleiben diese Briefe eine wichtige Urkunde zur Kenntniß 

jener Zeit und ein bewundernswerthes Zeugniß für den eminenten Scharf

sinn und die Divinationsgabe jenes außerordentlichen Mannes, der nach 

kurzem Aufenthalt im Lande so lange vorher das Verderben voraussah 

und weissagte, welches unter den folgenden Regierungen über Preußen her- 

einbrechen sollte.
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„Es scheint — so schreibt Mirabeau bereits am 16. Juli 1786 — 

daß der Thronfolger alle Symptome 'der unheilbarsten Schwäche verräth, 

und daß seine höchst verderbte Umgebung täglich mehr Einfluß an sich 

reißt, voran der finstre Geisterseher Bischoffswerder." Mit diesen Worten 

beginnt Mirabeau seine Weissagungen über die Zukunft Preußens und be

zeichnet den Mann, der nachmals über den König Friedrich Wilhelm einen 

immer größeren und verderblicheren Einfluß erhalten sollte.

Hans Rudolf v. Bischoffswerder war aus Sachsen bei Eckartsberga 

gebürtig; aus einer armen adligen Familie. Im siebenjährigen Kriege 

(1760) trat er als Cornet in das preußische Heer, ward aber nach dem 

Frieden Kammerherr in Dresden. Im Jahre 1778 gab er seine Stelle 

auf und kommandirte unter dem Prinzen Heinrich im bairischen Erbfolge

kriege eine Jägerabtheilung. Nach dem Frieden kam er in die Königliche 

Suite und war seitdem unzertrennlicher Gesellschafter des Prinzen von 

Preußen. Dieser schloß ihn von dem Moment in sein Herz, als er ihm 

in einer bedenklichen Krankheit treueste Dienste geleistet hatte. — Bischoffs

werder war im Besitz nervenstärkender Mittel; er glaubte sogar ein Uni

versalmittel gegen alle Leibesgebrechen und Krankheiten zu haben und em

pfahl es allen seinen Freunden als Zaubertinctur der Verjüngung. Die 

Wirkung seiner Geheimmittel schien sich in der That an ihm zu bewähren. 

Bischoffswerder war, wie sein Gebieter, ein auffallend stark beleibter Mann, 

aber dabei von einer seltenen Körpergewandtheit; der beste Reiter, Jäger, 

Fechter auf Hieb und Stoß und ein nicht zu überwindender Zecher. „Er 

gehört, sagt ein Zeitgenosse, in die Klasse derjenigen, die genießen wollen. 

Cäsar würde ihn seiner Feistigkeit wegen nicht gefürchtet haben. Aber der 

dumpfe Ton seiner Stimme erregt ein unheimliches Gefühl. Dieser Ton 

ist nicht der reine Metallklang, der aus dem Munde eines hochherzigen 

Mannes ertönt. Er ist der Ton der Gräber oder der Garderobe. Ehe 

Bischoffswerder spricht, durchlaufen seine Augen alle Wände des Zimmers 

und forschen mit Aengstlichkeit, ob hinter diesen Wänden ein Lauscher ver

borgen sein möchte. Es glückt selten ihn zu einer bestimmten Erklärung 

zu bringen, doch ist er kein böser Mensch und liebt den König mit treuer 

Anhänglichkeit." So weit der Oberst von Massenbach.

Er imponirte dem Prinzen besonders auch durch seine Verbindung 
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mit dem Freimaurer- und Rosenkreuzer-Orden. Er gehörte zu den Män

nern, welche eine unwiderstehliche Neigung zu allem Wunderbaren und Ge

heimen hatten und mit allen Wundermännern in Verbindung standen. 

Schon in Sachsen hatte er des Leipziger Kaffeewirths und Theurgen 

Schröpfer Bekanntschaft gemacht, war mit dabei gewesen, als dieser Zau

berer sich 1775 im Leipziger Rosenthale vor den Augen seiner Freunde 

erschoß und hatte seinen Geisterbeschwörungsapparat an sich gebracht. Seit

dem lebte und webte Bischoffswerder in dem fantastischen tollen Ordens

getriebe jener Zeit. Es ist bekannt, wie die Neigung zu mystischem Spuk, 

zu geheimnißvollen Ordensverbindungen, zu übernatürlichem Aberglauben 

damals so zu sagen epidemisch war, eine entschiedene Reaction gegen die 

nüchtern-vernünftige, kühle Aufklärungssucht und freigeistige Richtung, welche 

mit Friedrich dem Großen zur Herrschaft gekommen war. Wie es mög

lich war, daß sonst vernünftige und kluge Menschen z. B. der Herzog 

Ferdinand von Braunschweig, so tolles Zeug glauben und treiben konn

ten, das zu erklären, kann unnöthig erscheinen in unserer Zeit, wo der 

Spuk der Tischrückerei und Pshchographie die Runde um die Erde gemacht 

haben. Es mag genügen zu erinnern, daß grade in jenen Jahren der 

kleine braune Siciliauer und große Betrüger Balsamo, bekannter als Gras 

Cagliostro, der wunderbare Großkophta aus Aegypten, in Paris, in Mi

lan, in Warschau und wo nicht sonst Herzöge, Herzoginnen und alle Welt 

in ehrfürchtiges Staunen und andächtige Verzückung versetzte, bis er im 

Kerker der Engelsburg zur Ruhe gebracht ward.

Wie weit nun Bischoffswerder und seine Genossen ihr freventliches 

Spiel mit dem Prinzen und nachmaligen Könige trieben, wird wohl im

mer unerwiesen bleiben. Jedoch ist folgende Erzählung von einem glaub

würdigen Manne berichtet:

„Als eines Abends der Prinz bei der bekannten Riez, nachmaligen 

Gräfin Lichtenau in Charlottenburg verweilte, rief Bischoffswerder ihn 

ab und führte ihn in ein entlegenes Haus, um ihn endlich an der 

langersehnten Unterhaltung mit abgeschiedenen Geistern Theil nehmen zu 

lassen. Wie geschickte Taschenspieler dem Uneingeweihten ein ganzes Spiel 

Karten vorhalten, mit der Aufforderung nach feinem Belieben einige zu 

ziehn und ihm demungeachtet diejenigen in die Hände spielen, die sie vor
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her dazu auserwählt hatten, so überließen es die Geisterbanner dem Prin

zen gleichfalls, diejenigen Abgeschiedenen zu nennen, die er zu sehen ver

langte, waren aber zum Voraus sicher, daß er von denen, die man ihm 

vorschlug, nur diejenigen wählen würde, für deren Erscheinung Vorsorge 

getroffen war. Diesmal waren es: der römische Kaiser Marc Aurel, der 

Philosoph Leibnitz und der große Kurfürst. Für diese Drei hielt man 

Personen und Anzüge in Bereitschaft; man hätte aber auch mit demselben 

Krönungsapparat und Perrücke dem Verlangen nach Karl dem Großen, 

Aristoteles und Ludwig XIV. genügt. Die Zauberei bestand darin, daß 

während der Beschwörungsformel und unter den nervenangreifenden Tönen 

einer Glasharmonika der geforderte Geist in dem Nebenzimmer leibhaftig 

sich so vor einen Hohlspiegel stellte, daß sein Bild von dem gegenüber« 

stehenden Spiegel aufgefangen auf dem Milchflor in dem dunkeln Zimmer 

sichtbar wurde, in welchem der geängstigte Prinz allein saß. Es war dem 

Prinzen gestattet worden, Fragen an die Abgeschiedenen zu richten, allein 

er war nicht im Stande, auch nur einen Laut über seine bebenden Lippen 

zu bringen, dagegen vernahm er von den heraufbeschworenen Geistern 

strenge Worte, drohende Strafreden und die Ermahnung auf den Pfad der 

Tugend zurückzukehren. Er rief mit banger Stimme nach seinen Freun

den, er bat inständig den Zauber zu lösen und ihn von seiner Todesangst 

zu befreien. Nach einigem Zögern trat Bischoffswerder in das Zimmer 

und führte den zum Tod erschöpften Prinzen nach seinem Wagen. Man 

brächte ihn gegen seinen Wunsch noch in der Nacht nach Potsdam, wo 

die strenge Ordensbriiderschaft der Rosenkreuzer zu seinem Empfange ver

sammelt war. Der Bruder Redner nahm das Wort, wiederholte die von 

dem Geiste des Ahnherrn ausgesprochene Ermahnungen und die gesammte 

Brüderschaft drang so inständig in den Prinzen, daß er mit zerknirschtem 

Herzen den unerlaubten Umgang abschwor." Der ganze Spuk, weniger im 

Interesse der Moral, als der persönlichen Herrschsucht unternommen, blieb 

indessen, wie man weiß, ohne nachhaltige Wirkung.

Mit unglaublicher Schlauheit wußte Bischoffswerder den König zu 

lenken, zu umstricken und trotz sehr hartnäckiger Angriffe einer einflußreichen 

Person sich im Vertrauen des Königs zu erhalten. — Wenn der König 

Zweisel über die Rosenkreuzerei äußerte, so hieß es: „Ja es ist sonderbar, 
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meine Vernunft sträubt sich stets gegen diese wunderbaren Erscheinungen, 

aber ich kann mich doch nicht entbrechen, fortgesetzte Forschungen anzustel- 

len." „Da haben Sie Recht," pflegte der König zu antworten, „wir wollen 

neue Versuche machen." Wie Mirabeau zu verstehen giebt, hoffte Friedrich 

Wilhelm von den Visionären und Rosenkreuzern besonders irgend eine 

geheime Kunst zu erlernen, um die Gewissen zu erforschen und die Her

zen der Menschen zu ergründen. —

Während Mirabeau den Thronfolger und was mit demselben zusam- 

menhing, so geschickt und gründlich studirt, vergißt er nicht den alten 

König beständig im Auge zu behalten, theils aus Interesse an dieser ehr- 

furchtgebietenden Persönlichkeit, theils um den Verlauf der Krankheit zu ver

folgen. Bei der Vorliebe Friedrichs des Großen für die Franzosen war 

es dem letzter» nicht schwer geworden, mit dem Könige in persönlichen 

Verkehr zu treten. Zwar konnte er den König nicht mehr sehn, aber er 

erhielt mehrere Briefe. „Ich empfange so eben," schreibt er am 21. Juli, 

„einen sehr liebenswürdigen Bries von Sanssouci, wo man noch auf ein 

ziemlich langes Leben zu hoffen scheint. Auch wäre eine Verlängerung wohl 

möglich, wenn die Aalpasteten nicht wären, welche auf des Königs Befehl 

gegen den dringenden Rath des Leibarztes immer wieder auf den Küchen

zettel kommen. — Seit 8 Tagen ist Herr von Hertzberg in Sanssouci 

(genau seit dem 9. Juli); er war noch nie dahin besohlen worden. Zwei 

Tage, bevor der König ihm diese Art öffentlicher Ehrenerklärung erwiesen 

hat, hatte der Prinz von Preußen bei dem Minister auf dessen Landgut 

gespeist und fast einen ganzen Nachmittag mit ihm und dem Fürstm von 

Dessau verbracht. Das verblüfft in hohem Grade die Partei, welche gegen 

diesen achtbaren Minister so eingenommen ist. Auch unsere Gesandtschaft 

hat, scheint mir, demselben stets zu wenig Vertrauen und Achtung bewiesen."

In einem bald folgenden Briefe Anfangs August kommt Mirabeau 

auf den Prinzen Heinrich, den Bruder und Siegesgenossen des großen 

Königs zu sprechen, auf seinen Character, und auf die Stellung, die er 

voraussichtlich unter der Regierung seines Neffen einnehmen könnte. „Er 

fürchtet, heißt es da, mehr als er wahr haben will, obwohl er es oft 

verräth, den Einfluß des Herrn von Hertzberg, der noch immer in Sans

souci ist, jedoch wie ich glaube, einzig zur Unterhaltung, wenigstens was 
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den alten König betrifft. Dieser Herr von Hertzberg ist ein erklärter An

hänger des englischen Bündnisses; und zwar, wie ich glaube, einzig aus 

dem Grunde, weil der Prinz Heinrich, sein unversöhnlicher Feind, ein ein- 

geständlicher und begeisterter Beschützer des französischen Systems ist und 

weil also Hertzberg sich überzeugt hält, nur auf der entgegengesetzten Par

tei sich unentbehrlich machen zu können, weshalb er sich denn auch mit 

der Angelegenheit des Erbstatthalters gern befassen möchte.

Folglich und da ich überzeugt bin, daß der Prinz Heinrich bei dem 

Thronfolger, der jeglichen Oheims-Despotismus satt hat, nicht genug Ein

fluß genießt, um Hertzberg zu stürzen, welcher seinen Feind stets aus dem 

Felde schlagen wird durch seine Prahlerei, seine Kleinlichkeit durch die Ei

fersucht, welche er dem neuen König wird einzuflößen wissen wegen der 

gebietenden Rolle, die Prinz Heinrich, wenn er erst etwas gilt, wird spie

len wollen; andererseits überzeugt, daß es für Frankreich nützlich ist, wenn 

der Onkel Einfluß erhält, weil er das Englische System verabscheut und 

sich gleichzeitig zu Frankreich neigt: so habe ich alle meine Anstrengungen 

darauf gerichtet, den Prinzen Heinrich, dem es nur an Character und 

Verstellungskunst fehlt, zu bewegen, sich mit dem Minister zu verständigen, 

sich den Neffen geneigt zu machen, was er mit um so mehr Sicherheit 

thun kann, da Hertzberg im Verhältniß zu ihm nichts weiter als ein erster 

Expedient im Ministerium sein kann."

An dieser Stelle des Briefes kann ich es mir nicht versagen, daraus 

aufmerksam zu machen, daß Mirabeau doch zu sehr in französischem Vor- 

urtheil befangen war. Der Minister Hertzberg hat es unter Friedrich 

Wilhelm II. bewiesen, daß er doch mehr sein konnte, als ein Expedient; 

und was die Motive seines Handelns betrifft, so war er allerdings eitel; 

aber keineswegs ließ er sich vorherrschend von kleinlicher Eifersucht leiten. 

Seine feurige Vaterlandsliebe ist über jede Verdächtigung erhaben; sie 

war Leidenschaft bei ihm und die einzige, die man an ihm bemerken kann. 

Preußens Größe und Ruhm und durch diesen sein eigener Ruhm war 

das alleinige Ziel seiner Gedanken. Er erwartete viel von den moralischen 

Kräften der Menschen; sein Geist weilte gern bei den Beweisen derselben 

in alter und neuer Geschichte. Gleiche Gesinnungen suchte er auf alle 

Weise in der Nation zu wecken. Doch wie jede menschliche Tugend immer 
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nahe mit Schwächen und Mängeln verwandt ist, so ließ eS Hertzberg in 

seinem warmen leidenschaftlichen Gefühl oft an der Klugheit fehlen, welche 

in großen politischen Angelegenheiten, Geheimhalten der Vorgesetzten Zwecke 

und der anzuwendenden Mittel gebietet. Wenn aber der gewandte Fran

zose den wackeren Mann wegen seiner unfähigen Plumpheit und seines 

brüsquen Zufahrens verspottet, so dürfen wir als deutsche Männer ihn 

wohl hochhalten, daß er nicht verstand sich zu verstellen und zu heucheln; 

daß er sich nicht bis ans Ende in seinem Einfluß erhielt, weil er seine 

Ueberzeugung nicht verbergen oder verleugnen konnte, um nur seinen 

Platz zu behalten.

Am Schlüsse jenes langen Briefes kommt Mirabeau wieder auf die 

Erwartungen bei dem bevorstehenden Thronwechsel zurück: „Alles zusam

men genommen, (schreibt er) was kann ich Voraussagen? Nichts als 

Schwäche und Inkonsequenz. Es scheint sestzustehn, daß die kleinlichen 

Intriguen, die schönen Künste, die Subalternen, die Garderobe und vor 

allen die Jlluminaten herrschen und den neuen König leiten werden. Ich 

bin hierüber in Besitz unzähliger Enthüllungen, die ich zu benutzen und nach 

Bedürfnitz mitzutheilen gedenke. Hat er ein System? Ich glaube nicht. 

Geist? ich bezweifle es. Character? ich weiß nichts davon, rc."

So urtheilte der französische Fremdling, während man in Preußen, 

schon müde des langen straffen Regiments unter dem alternden menschen- 

verachtenden Friedrich mit gläubigem Vertrauen, mit jungen Hoffnungen 

der neuen Sonne entgegenblickte. Doch es wäre ungerecht zu behaupten, 

daß es in Preußen Niemanden gegeben hätte, der die Zukunft richtig be

urtheilte. Ein Mann wenigstens war im Staat, der schon vor dem Gra

fen Mirabeau dasselbe nicht nur voraussah, sondern es auch noch klarer 

und schärfer auszusprechen wagte; und dieser Mann war Niemand an

ders, als König Friedrich selbst. Als er im Sommer 1785 nach der letz

ten Revüe in Schlesien von dem Minister Hoym in Breslau Abschied 

nahm, da sagte der greise König: „Lebe Er wohl, Er sieht mich nicht 

wieder. Ich werde Ihm sagen, wie es nach meinem Tode gehn wird. 

Es wird ein lustiges Leben bei Hofe werden. Mein Neffe wird den 

Schatz verschwenden, die Armee ausarten lassen. Die Weiber werden re

gieren und der Staat wird zu Grunde gehn. Dann trete Er auf und 
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sage dem Könige: „„Das geht nicht, der Schatz gehört dem Lande, nicht 

Ihnen."" Und wenn dann mein Neffe auffährt, dann sage Er ihm: „„Ich 

habe es so befohlen."" Vielleicht hilft es, denn er hat kein böses Herz. 

Hört Er?" Hoym hörte, hütete sich aber wohlweislich, später zu reden.—

Endlich am Todestage selbst, den 17. August, meldet Mirabeau die 

erschütternde weltbewegende Neuigkeit nach Paris mit den Worten: „Das 

Ereigniß ist erfüllt: Friedrich Wilhelm herrscht und einer der größten 

Charactere, die jemals den Thron eingenommen haben, ist zerbrochen zu- 

sammt einer der schönsten Leibesformen, welche die Natur jemals organi- 

sirt hat." Und weiter unten, wo er von den letzten Stunden des großen 

Todten berichtet: „Nicht anders als erst sterbend konnte er seines Herr

scheramtes vergessen." —

An demselben Tage schrieb Mirabeau jenen merkwürdigen „Bries an 

den König Friedrich Wilhelm II. am Tage seiner Thronbesteigung." In 

diesem Schreiben deckt Mirabeau bei aller Bewunderung für Friedrich II. 

die Schattenseiten von dessen Staatswirthschaft aus und dringt, um eine 

große Umwälzung abzuwehren, aus eine friedliche Reform des ganzen 

Staatswesens. Es sollte nach seinem Rath die „militärische Sclaverei" 

verschwinden, das Merkantilshstem mit seinen nachtheiligen Wirkungen be

seitigt, die feudale Scheidung der Stände gemildert, das einseitige Vor

recht des Adels in bürgerlichen und militärischen Aemtern aufgehoben, Pri

vilegien und Monopole vernichtet, das ganze System der Besteuerung ver

ändert, den Volke die Lasten abgenommen werden, die seine freie Pro- 

duction hemmten, Verwaltung, Rechtspflege und Schulwesen eine neue 

Förderung erhalten, die Censur fallen, überhaupt dem alten Soldaten- 

und Beamten-Staat ein frischer Antrieb politischen und geistigen Lebens 

mitgetheilt werden. Aber diese ernsten und gewichtigen Mahnrufe klangen 

säst wie ein Mißton in die allgemeine freudige Stimmung des preußischen 

Selbstgefühls. Selten ist ein neuer Herrscher mit solchem Beifall empfan

gen, Lob und Schmeichelei selten in so verschwenderischer Fülle einem 

Nachfolger entgegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm II.; der „Viel

geliebte" war der Beiname, wcmit ihn die öffentliche Stimme empfing. 

Das macht, man hatte in den letzten Zeiten Friedrich des Großen angefan

gen, den Werth eines solchen Königs zu unterschätzen, man gefiel sich in 
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dem Glauben an die Vortrefflichkeit der mechanischen Staats- undHeeres- 

Ordnung; man maß zu gern dem eigenen Verdienste bei, was doch nur 

die gesegnete Arbeit eines genialen Herrschers ivar; man war über die 

drückenden fiskalischen Künste, besonders über die französische Regie ver

stimmt, man war, um es mit einem Worte zu sagen, man war der lan

gen straffen Regierung unter dem greisen, demantharten sparsamen Könige 

schon müde. Dagegen erwartete man von der Milde des wohlwollenden 

gutmüthigen neuen Königs manche Erleichterung von dem alten Drucke, 

man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigebige Nachsicht 

das knappe und strenge Regiment des großen Königs überbieten werde.

Nur zu bald schlug diese günstige Stimmung in das vollständige Ge

gentheil um; nicht zwei Jahre waren verflossen, da war die tactlose 

Schmeichelei von 1786 durch die ärgste schmutzige Pamphlet-Litteratur ge

gen den König verdrängt.

Damals aber konnte es nach dem obigen nicht fehlen, daß der uner- 

betene französische Rathgeber Verdruß erregte. Es bedurfte eindringlicherer 

Lehren, bis man die Bedeutung seiner Rathschläge begriff. Erst 2 Jahr

zehnte später hat sich eine Richtung des Staatsruders in Preußen bemäch

tigt, welche im Ganzen von denselben Grundsätzen ausging; die Reform

gesetze von 1807 bis 1808 unter dem unvergeßlichen Freiherr» von Stein 

über die Aufhebung der Unterthänigkeit, den freien Gebrauch des Grund

eigenthums, die Beseitigung der feudalen Unterschiede, die Städteordnung, 

die neue Heeresverfassung — treffen wesentlich mit dem zusammen, was 

Mirabeau 20 Jahre zuvor gerathen hatte. —

Nach dem Tode Friedrichs des Großen blieb Mirabeau noch bis 

Mitte September in Berlin und fuhr in seinen Berichten von da fort. 

Unter dem 18. August schreibt er also: „die erste Handlung der Souverä- 

netät des neuen Königs ist die gewesen, daß er noch in der Stunde von 

Friedrichs Tode, wie er den Herrn von Hertzberg bei der Leiche fand, ihm 

das Band des schwarzen Adlerordens eigenhändig umhing, mit den Wor

ten: die erste Handlung seiner Regierung müsse sein, eine Schuld, die der 

Verstorbene hinterlassen, abzutragen. Kurz bis jetzt hat Hertzberg Alles 

in Händen; jedoch hat der "König auch den Grasen Finckenstein (den ersten 

Kabinetsminister) Zärtlich umart; „ich danke Ihnen, hat er hinzugesügt, 
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für die ausgezeichneten Dienste, welche Sie dem Staate geleistet haben." 

Man muß wissen, daß der Graf Finkenstein ein unversöhnlicher Feind 

Hertzbergs ist."

Im nächsten Briefe vom 22. August lesen wir: „der Prinz Heinrich 

ist außerordentlich zufrieden mit dem neuen König; — er versichert, daß 

Hertzberg nahe daran ist zu fallen; was ich übrigens gar nicht glaube. 

Ich fürchte er nimmt Complimente für Worte. Sicher ist, daß Hertzberg 

fast alle Abende bei dem Könige speiset".

Und im folgenden Briefe: „Sie werden sehn, daß den Prinzen Hein

rich sein Schicksal schon erreicht hat, daß sein kleinlicher Character geschei

tert ist an der Klippe seiner großen Eitelkeit; daß er zu gleicher Zeit eine 

erschreckliche Begierde zu herrschen, ein zurückstoßendes mürrisches Wesen, 

eine unerträgliche Pedanterie, Verachtung aller Intrigue zeigt, während 

daß sein eigenes Leben doch auch nur aus kleinlicher Intrigue besteht, kurz 

es ist Niemand weiter von Gunst und von Einfluß entfernt."

In der That mußte der Prinz selbst die Wahrheit dieses Ausspruchs 

bald genug empfinden. „Der Prinz, schreibt Mirabeau, beschönigt be

reits seine Stellung nicht mehr; von einem Extreme zum andern über

springend, wie alle schwachen Menschen, schmollt er schon, sagt, daß das 

Land verloren ist, daß die Priester, die Dummköpfe, schlechte Weiber und 

die Engländer es alsobald in den Abgrund stürzen werden; durch dieMaaß- 

losigkeit seiner Zunge verdirbt er vollends seine Sache bei dem König. 

Das ist meine Meinung, er wird, wenn man es ihm gestattet, dies Land 

verlassen, wo er nicht einen Freund hat; er wird das Land verlassen, 

oder er wird närrisch werden; oder er wird sterben; da haben Sie mein 

Prognostikon."

Bemerken wir, diese Worte wurden wenige Tage nach der Thronbe

steigung des neuen Königs geschrieben; und wiederum hat der Erfolg ge

lehrt, daß Mirabeau mit seiner Prophezeihung im Ganzen Recht hatte. 

Das Verhältniß des Prinzen zu seinem Neffen, dem Könige, wurde immer 

gespannter. „Spricht man viel von meinem Oheim?" fragte einige Zeit 

nachher der König den Feldmarschall Moellendors, als er mit ihm bei 

dem Palais des Prinzen vorbeiritt: „Sire, war die Antwort, alle Welt 

richtet die Augen auf diesen Prinzen und glaubt, daß Ew. Maj. Zutrauen 
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ihn zum Chef des Staatsraths ernennen werden." Der König lächelte 

ironisch und brummte zwischen den Zähnen: „Ein Königreich verspeisen? 

es soll ihm nicht in der Kehle stecken bleiben." Als der Prinz diese 

Worte wieder erfuhr, äußerte er in seiner heftigen Weise: „Mein dicker 

Neffe ist ein Schwachkopf, der Anstand und Sitte verachtet und sich ab

wechselnd von Günstlingen und Charlatanen an der Nase herumsühren läßt. 

Er scheut die Arbeit und wird nur den Haufen der Müßiggänger-Könige 

(roi8 tain6Mt8) vergrößern." Indeß überlebte der Oheim doch den Neffen, 

Er ist im Jahre 1802 gestorben.

Um die Mitte Septembers begab sich Mirabeau nach Dresden, ohne 

jedoch die Verhältnisse in Berlin aus den Augen zu verlieren. Unter dem 

30. September schreibt er von dort: der König ist sehr unzufrieden mit 

dem Erbstatthalter. Aber ein Factum, das ich als sicher verbürgen kann, 

ist dies, daß Hertzberg's Rath dahin geht, 10000 Mann gegen Holland 

marschiren zu lassen und daß es bei dieser Gelegenheit, in Gegenwart des 

Königs, zu einer sehr lebhaften Scene zwischen ihm und dem General 

Möllendorf gekommen ist. Urtheilen Sie demnach, was man von der 

Heftigkeit eines solchen Ministers erwarten muß. Bischofswerder gewinnt 

mehr und mehr Einfluß und verbirgt es sorgfältig. Woellner, ein etwas 

untergeordneter Vertrauter, aber geistig begabt, ausgestattet mit Lebensart 

und Kenntniß des Innern; Geisterseher, seitdem das nöthig ist, um zu ge

fallen und geheilt von den Visionen, seit der König will, daß man es 

mindestens verheimliche; thätig, gewandt und besonders obscur genug, 

um ohne Eifersucht gebraucht werden zu können: Woellner scheint überaus 

großen Einfluß zu gewinnen; er besitzt, was nöthig ist, um Erfolg und 

sogar den Sieg über alle Mitbewerber zu erlangen.

Diese beiden Menschen sind wohl zu betrachten: Woellner, welcher 

wie man versichert, Kenntniß von allen ministeriellen Papieren, Bericht von 

allen Plänen erhält, die Redaction aller Entschließungen besorgt — und 

Bischoffswerder, der mit solcher Affectation allen Einfluß ableugnet, daß 

er sich selbst verräth.

Um hier über des ersteren Schicksale das wichtigste zu erinnern, so 

war Joh. Christoph Woellner der Sohn eines Predigers zu Doeberitz bei 

Spandau 1732 geboren. Er selbst war Prediger zu Gr.Behnitz beiBer- 

Attpr. Monatsschrift Bd. H. Hft. 8. 44 
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lin gewesen. Er hatte sein Glück gemacht, indem er die einzige Tochter 

seines Kirchenpatrones, des Generals von Jtzenplitz, bei dessen Sohn er 

Lehrer war, 1768 heirathete. Durch seine Frau kam er in den Besitz an

sehnlicher Güter, bildete sich zum geschickten Landwirth und schrieb auch 

über Landwirthschaft und Gartenkunst. Er wurde Kammerrath des Prin

zen Heinrich von Preußen, 1782 Lehrer des Kronprinzen in der Staats

wirthschaft. Nach Friedrich des Großen Tode ward er zum Oberfinanz

rath ernannt, auch in den Adelstand erhoben. Er erbat und erhielt vom 

neuen Könige sogleich den literarischen Nachlaß Friedrichs des Großen. In 

keine schlechteren Hände hätte dieser Schatz fallen können. In keiner an

deren Absicht, als um das Andenken des königlichen Schriftstellers verhaßt 

zu machen, die neue Regierung ins Licht zu stellen und einen Gewinn für 

sich zu erzielen, ließ er nun alles und ohne correcte Kritik abdrucken, was 

die öffentliche Meinung verletzen konnte, religiöse Spöttereien in Aufsätzen, 

die Friedrich nur für sich aufgeschrieben hatte, oder in vertrauten Briefen 

enthaltene harte Aeußerungen über Zeitgenossen, ganz unbedeutende Auf

sätze und Gedichte, die erweislich nie für das Publikum bestimmt waren. 

Erst spät unter unserem verstorbenen hochherzigen Könige ist diese Schuld 

gegen den großen Todten gesühnt worden. Auf Befehl Friedrich Wilhelm IV. 

hat die Akademie der Wissenschaften eine neue correcte und würdige Pracht- 

Ausgabe der Werke Friedrichs des Großen herausgegeben.

Im Jahre 1788 ward Woellner Staatsminister für das Departement 

der geistlichen Angelegenheiten. Zedlitz war der erste der Minister Fried

richs, die der neuen Richtung weichen mußten. Woellner bezeichnete seinen 

Amtsantritt sogleich mit jenem berüchtigten Religions - Edict, das seinen 

Namen in den preußischen Annalen verewigt.

Ich glaube, fährr Mirabeau Anfangs October fort, ich glaube zwei 

Dinge: daß der König die Idee und die Hoffnung ersaßt hat, ein großer 

Mann zu werden dadurch, daß er sich — im Gegensatz zu seinem Oheim 

— zum Deutschen, zum rein Deutschen macht —- zweitens, daß er bereits 

im Grund seiner Seele entschlossen ist, die Geschäfte einem Prinzipalmi

nister zu überlassen. Die erste dieser Ideen ist das Werk und das Mei

sterstück Hertzbergs, und die Lösung des Räthsels ist die, daß Hertzberg 

diesen Weg für den kürzesten hält, um dieser Prinzipalminister zu werden.
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Aber die Macht der Dinge fordert einen andern oder wird ihn bald for

dern. Dieses Land, obwohl servil, ist nicht zur ministeriellen 

Knechtschaft gemacht; und Hertzberg, lange in untergeordneter Stellung, 

mehr schlau als gewandt, mehr falsch als fein, mehr heftig als durchschnei

dend, mehr eitel als ehrgeizig, alt, schwach — Hertzberg wird der Forde

rung der Zeit nicht genügen können.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Gewohnheit Recht behalten wird, 

und daß Friedrich Wilhelm nichts anderes sein wird, als was sein Oheim 

ihn durchschauend vorausgesagt hat. Es ist unmöglich, die schmählichen 

Einzelheiten zu übertreiben, was die Unordnung und den Zeitverlust be

trifft. Die Kammerdiener fürchten seine Heftigkeit, aber sie sind die ersten, 

seine Unfähigkeit ins Lächerliche zu ziehn. Nicht ein Papier ist in Ord

nung, nicht ein Memoire mit Randbemerkungen versehn, nicht ein Bries 

persönlich eröffnet; keine menschliche Macht würde ihn bewegen, vierzig 

Zeilen hintereinander zu lesen. Armes Reich, armes Land.

Am 20. October kehrte Mirabeau nach Berlin zurück. Unterdessen 

hatte der König die Huldigung in Königsberg in Person entgegengenom

men, wobei Hertzberg als Kanzler fungirte und mit andern in den Gra

fenstand erhoben wurde; in Stettin für Pommern, in Küstrin für die 

Neumark, in Breslau für Schlesien hatte sodann Hertzberg allein im Auf

trage und Namen des Königs dem Huldigungs-Akte präsidirt.

Die Vertheilung des Einflusses, schreibt Mirabeau aus Berlin am 

24. October, ist noch die nämliche. Hertzberg verletzt fortwährend den Kö

nig. Die andern Minister gelten gar nichts. Woellner nimmt täglich zu 

an Macht und Bischoffswerder an Einfluß. Es sind nicht Titel, nicht Or

den, kein Amt, das er begehrt. 300,000 Livres für jede seiner Töchter, 

ein schönes Rittergut für sich selbst, militärische Grade (denn er gilt für 

einen tüchtigen Officier) — das ists, was er will; und er wirds vermuth

lich erhalten. — Und unter dem 28. October: In der That scheint Herr 

von Hertzberg bald am Ende zu sein. In Schlesien hatte er einige sehr 

lebhafte Kränkungen zu überstehen. Seit der Huldigung in Preußen hätte 

er es bemerken können, daß seine Prahlereien nicht gefielen. Als er bei der 
Huldigung die Liste der neuen Grasen verlas, hielt er bei seinem eigenen 

Namen an, damit der König selbst ihn von der Höhe seines Thrones her- 

44* 
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ab verkünden sollte; und der König hatte die malies, ganz still zu sein, 

so daß der Gras von Hertzberg erst am andern Tage im Vorzimmer er

nannt wurde.
Aber wodurch er es am meisten verdorben hat, das ist sein hochfah

rendes Benehmen gegen Woellner, der am wenigsten zum Vergessen neigt, 

und der bei seinen ehrgeizigen Plänen dieser Verletzung nicht bedurfte, um 

den Minister zu hassen. Der letztere hat ihn stundenlang in seinem Vor

zimmer warten lassen, hat ihn in seinem Kabinet stehend empfangen und 

ebenso nur wenige Minuten mit ihm gesprochen und ihn dann verabschie

det mit Mienen, die zu nichts gut sind, als zu beleidigen. Seitdem hat 

Woellner seinen Sturz geschworen und Bischoffswerder unterstützt ihn.

„Hertzbergs Stern (heißt es in einem baldfolgenden Briese) ist im

mer mehr im Sinken. Nach der Rückkehr von Schlesien ist er noch kein 

Mal an der königlichen Tafel gewesen. — Woellner hat Potsdam noch 

nicht verlassen; zwei Menschen arbeiten beständig in seinem Kabinet. Bis 

jetzt kann man ihn schon als den König des Innern betrachten und das 

Volk nennt ihn schon nicht anders als „den kleinen König."

Ich übergehe die folgenden Berichte, um nicht zu ermüden. Nur eine 

Aeußerung vom 12. December 1786 verdient wohl besondere Beachtung: 

„Es wird einstürzen, schreibt Mirabeau, dies große seenhaste Gebäude, (er 

meint den Staat Friedrichs des Großen) es wird einstürzen, oder seine 

Regierung wird eine Umwälzung erleiden. Im Januar 1787 nahm Mi

rabeau für immer Abschied von Berlin. Er verließ es mit den herben 

Worten: „Einkünfte vermindert, Ausgaben vermehrt, Genies zurückgesetzt, 

platte Köpfe am Ruder. Ich kehre nach Paris zurück, denn ich will nicht 

länger zu der undankbaren Rolle verurtheilt sein, den unsauberen Krüm

mungen einer Regierung zu folgen, die jeden Tag durch eine neue Klein

lichkeit oder Unwissenheit auszeichnet. Dies Preußen ist die Fäulniß vor 

der Reife."

Das sind in der That harte Worte, wohl geeignet, das preußische 

Selbstgefühl tief zu verletzen. Aber waren sie auch gerecht? Hat der Er

folg sie bestätigt? Ich brauche nicht ausführlich auseinanderzusetzen, wie 

weit die Prophezeihungen des Grafen Mirabeau in Erfüllung gegangen 

sind. Im Jahre 1791 ward der ehrliche Hertzberg entlassen und Preußen 
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ließ sich von Oestreich ins Schlepptau nehmen, um 4 Jahre später zu 

Basel dasselbe Oestreich übereilt zu verlassen und zu verrathen. Dann 

zehn Jahre beständigen Schwankens zwischen Frankreich und dessen Geg

nern, eine unheilvolle Neutralität, bis durch die Schläge von Jena und 

Tilsit der ganze Staat in Stücken ging.

Es könnte Jemand fragen, frommt es auch, bei so demüthigenden 

Erinnerungen zu verweilen, ist es auch patriotisch, die Schmach des eige

nen Vaterlandes aufzuweisen?

Doch ich fürchte das nicht. Andere Gedanken sind es sicherlich, die 

uns bei Betrachtung jener verhängnißvollen Zeit bewegen; der Gedanke, 

wie unsre Fürsten und unser Volk durch das tiefe Elend der folgenden 

Jahre zu der Erkenntniß dessen geleitet wurden, was Noth that; der Ge

danke voll patriotischen Hochgefühls, wie unserem Vaterlande nach den 

Tagen unsäglichen Jammers eine ruhmvolle Erhebung beschicken ward und 

Könige, echte Sprossen gepriesener Ahnen, welche daheim das heilsame 

Beispiel eines deutschen christlichen Familienlebens für ihr weites Reich 

geben und nach außen befähigt und entschlossen sind, der Bewegung der 

Zeiten muthigen Herzens voranzuschreiten.
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Von

Professor vr. Joseph Bender.
(Fortsetzung.)

III.
Die Göttertrias. — Eine hervorragende apollinische Gottheit.

Simon Grunau's Bedeutung für unsere Untersuchung beruht auf 

seiner Ueberlieferung von der altpreußischen Göttertrias Patullus, 

Patrimpus, Perkunus. Wir wollen erst seine Nachrichten selbst mitthei

len, um so in diesen Skizzen zugleich das Material zur altpreußischeu 

Mythologie allmählig in authentischer Form zu veröffentlichen. 

Ihr Werth wird sich dann aus einer vergleichenden mythologischen 

Betrachtung ergeben, welche wir, bei der Wichtigkeit dieser Frage, we

nigstens in der Kürze veranstalten wollen.

Simon Grunau spricht an mehreren Stellen gelegentlich von den 

preußischen Göttern, s) Im zweiten Traktat (Blatt 26b der Handschrift

*) Simon Grunau liegt sämmtlichen Chronisten und Geschichtsschreibern, welche 
über die altpreußische (romowische) Götterdreiheit berichten, zu Grunde, so Lucas 
David, Preuß. Chronik; Hennenberger, kurcze vnd warhafftige Beschreibung des Landes 
zu Preussen; Waissel, Chronica; u.s.w. u. s.w. Simon Grunau kennt nur eine auffal
lend geringe Anzahl von preußischen Göttern; die samländischen Quellen dagegen bevöl
kern die einheimische Götterwelt mit einer Menge von Namen, die sich vielfach als eine 
bloße Personifikation einzelner Attribute des Hauptgötterkreifes herausstellen. Außer den 
drei genannten Hauptgöttern nennt Grnnau nur noch Wurskait, Szwaibrat und 
Curcho. Die beiden ersten, mehr dem Kreise der Stammheroen, als den eigentlichen 
Göttern angehörend, haben wir in unserer Dissertation vs veternm krutsnoruin äüs 
einer kritischen Erörterung unterworfen. Welchem göttlichen Wesen der Name Curcho 
eigentlich gebühre, bekennen wir noch nicht vollständig erkannt zu haben. Ein Gott 
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der königl. Bibl. in Königsberg 1550 a.) heißt es: „Der Götthin (d. i. 

Götter) waren ii) Patollo, Patrimpo, Perkuno, in die stunden in einer 

eichen, die v) elen dicke war, diese eiche vnd die wonung des Crhwen, 

Adir (d. i. oder) kyrwaidens mit Allen seinen Waidolotten das woren 

Priester sie nantten Riekohto." Bl. 27a folgen die sogenannten „Brüte- 

nischen Satzungen", krimo heißt esr „Niemandt an (d. i. ohne) des 

Criwen kirwaito sol anbeten götter adir von frembdis ein gott ins landt 

bringen Sundirn die Obirsten Gölte sollen sein Patollo, Patrumppo, perkuno, 

wen (d. i. denn) die vns haben gegebin landt vnd leut vnd Noch gebin 

werden." — Bl. 32b wird das (angebliche) Banner der Preußen beschrie

ben, ein weißes Tuch, worin drei Brustbilder von Männern in blauer 

Kleidung gewirkt gewesen. „Das eine war Wie ein man junger gestalt 

ane (d. i. ohne) bardt gekronett mit sangelen (d. i. Roggenähren) vnd frolich 

sich irbot, vnd der Gott vom getreide vnd hies Patrimppo, Das ander 

war wie ein zorniger man vnd mittelmessigk Alter sein Angesicht Wie 

feuer vnd gekronet mit flammen sein Bart Crauss vnd schwartz. Vnd 

sagin (d. i. sahen) sich beide An Noch iren geschiglichkeiten der eine frolich 

wie er des Andern lachete, vnd der ander Auffgeblosen in Zoren. Das 

dritte bilde war ein Alter mahn mit einen langen groen bardt vnd seine 

färbe gantz totlich war gekronet mit einen meisten tuche wie ein mor bant 

(d.i. Turban; Luc. David 1, 26 sagt: nach der Weise wie die Moren Jr 

bnnde auf Iren heupten tragen) vnde sag von vnden Anst Die Andern 

An vnd his Patollo mit Namen rc." — Blatt 33a beginnt ein neuer §.

Pikullus istGrunau vollständig unbekannt. Wir betonen es von Neuem, was wir schon 
in der Diss. S. 10 und 11 thaten, daß es ein grober, aber herrschender Irrthum ist, 
Pikullus mit Patullus zu identificiren und sogar als dritten Namen Pakullus hinzuzu- 
sügen. Patullus ist unter andern auch, wie es in seinem Grundwesen wohl begrün
det ist, heidnischer Todtengott; Pikullus, der Höllengott, mag erst unter dem 
Einflüsse einer christlichen Vorstellung entstanden sein. In der Hauptstelle für Pakullus 
(Diplom vom Jahre 1418 im königl. Prov. Archive in Königsberg, I'ol. 6. p. 72. s; 
Vrgl. Voigt, Gesch. Pr. 1, 587) aber ist Patullus zu lesen. Wir theilen, um das ur
kundliche Material für die altpr. Götterlehre möglichst vollständig zugänglich zu machen, 
dieselbe an diesem Orte mit, wie wir sie der Gefälligkeit des Herrn Archivars vr. Meckelburg 
verdanken: „dtaiQ gualltam üäem aä Ü6UIN babuerit (so. Oräo toat.), probat primo 
Multiplex et äiEoilis labor seguisicioms terrs prunsie äs gaa ab inieio oxpslleväo 
oraat et expulsi (!) sunt Gentes ssruieutss äsmonibus ooloatss patollurri Natrimpe 
ot slia ixuowüüoso LsatssmatÄ."
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„Bonn der gelegenheit der Eichen Jnn Welchin do worenn die Götthe rc." 

Die grosse Dicke vnd Mechtige hohe eiche, In welcher der Teuffel, sein 

gespenst hette vnd die Bilde der Abgöttir ynne woren, halt ich auß vor- 

plendungk des Teufels, war stetis grün, Winter vnd sommer vnd war 

Obene weit vnd breit so dicke von lobe (d. i. Laub) damit kein Regen, 

dardurch kunt fallen vnd vmb vnd vmb, Woren hübsche tuchir vorgezogen 

ein schrit Aber H (ein Schritt oder drei, hat Hennenberger, Beschreibung 

Bl. 7) von der eichen wol vi) elen hoch Do möcht Niemandt eingehen 

Ag (d. i.. als) der kirwaito vnd die Obirsten Waidolotten Sonder so 

Jmandes quam sie die Tuchir wegk zogen vnd die eiche Wal (war?) gleich 

In üj teil geleitet In iglichem, wie in eim gemachten fenster stundt ein 

Abgott vnd hett vor sich sein Cleinott. Die Eine seite hilt dz bilde Perkvno 

Jnne wies Oben ist gesagt wurden vnd sein Cleinott war domit man 

stetis fewir hette von eichenen holtze Tag vnd Nacht, vnd so is von vor- 

seumniß Ausginge is koste dem zugeeigenten Waidlotten den hals Aufs 

man brandte die Oppherungk Dh Andere seite hilt ynne das Bildt Potrumppi 

vnd het vor sein Cleinot eine slange, vnd die wardt in einen grosen Toppe 

irnert mit milch von den Waydolottinnen, vnd stetis mit garwen des ge- 

treides bedeckt. Das Dritte Bilde Patolli hilt Jnne Die Dritten seitte 

vnd sein Cleinott war ein Todten kopff vonn eim Menschin Pferde vnd 

ku vnd Diesen Zu Zeiten in iren festen in eim Toppe vnslitt Brandten 

Zur erungk. Vmb vnd vmb in ihren gezelten wonten die Wadolotten 

(8ie) rc." — Ferner lesen wir im dritten Traktat Bl. 39a und k: „Vonn 

denn Namen der Keuschen abgöttir von der Zeit der bekerungk 6ax. H. 

Von Anbegin die einwoner Des Landes Zu Preusen wüsten noch von Gölte 

noch von Gotthin Zu sagin, sundir Die sonne?) sie geerht haben. Do

2) Dieß ist ein bemerkenswerthes Zeugniß für den Sonnenkult bei den 
Preußen, welchem wir im Folgenden eine ihm bis jetzt nicht zu Theil gewordene Be
deutsamkeit vindiciren werden. Schon im 2. Traktat, Bl. 24. b, berichtet Grunau nach 
seinem Dywonis, daß die ältesten Bewohner des Landes nur Mond und Sonne verehr
ten; „ane einen besundern Gott zu leben, Ag (d. i. als) den Monde vnd sonne Zu 
Wirdigen. (An dieser Stelle, die auch Luc. David, l, 12 zu Grunde liegt, kommen 
Notizen über den tiefen Grad der Volkssittlichkeit vor, welche den Dingen nicht nach
stehen, die wir von rohen Völkern in einer Anmerk. des vorigen Heftes angeführt haben.) 
Schon Dusburg nennt unter den Gegenständen der göttlichen Verehrung bei den Preußen 
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aber die Cimbri (Luc. David t, 24 nennt die „Neukömliuge" entsprechen

der Scandinaver oder Gothen) qwomen die brochten mit ihn iij bilde ihrer 

Abgotten Den einen Patollo sie nanten, Das ander Potrimpo Dz Dritte 

Perkuno Diese zu wirdigen sie haben gezwungen ire negwer, (d. i. Nach

barn) vnd sie moste (8io) sie für Almechtige Gotthe halten, Patollo Der 

Obirster Abgott Der Bruteni Also ettwan genant die einwoner Brudenie 

itzundt Preusen genant, Dieser War ein Jrsckrocklicher Got, der Nachtes 

spuck im Hause Zu treiben, sunderlich in Den Hosen der Edlingen voraus 

(d. i. besonders) er vnsinnigk thette, Wen man des kirwahdens beful, nit 

hilt vnd quam viel mol wie ehr ettlich (d. i, es geschah oft, daß er Etliche) 

erschreckt des Nachts, domit (d. i. so daß) sie den todt douon hetten So 

Jmandt war vnd seinen Bilde Zu Rickohott ein erungk gelobet hette, so 

er is nicht balde hilt, er mit seim schuldiger dh pulÄo spilte, vnd sein 

Opphir War Alles theuer dingk (d. h. er wollte theure Opfer haben; 

Hennenberger), so war er auch ein Got der todtin so Jmandt man starb 

dnd man wolt bekarien (d. i. bekargen, wie Luc. David hat) die Opphe- 

rungk der Götthin, vnd Erungen den Waidtlotten, so qwam er ins ge- 

hoffte des verstorbenen vnd spuchte die Nacht, vnd sie wenig adir nix 

thettin Er qwam Widder sie, mußten me thun vnd gebin, quam er Zum 

dritten Mole, so mußte man Menschin blut opphirn, darumb mit Namen (!) 

nicht lange geharret, Man qwam ken Rickoiot, vnd gab eim Waidlottoten 

(sie) eine gobe, vnd dieser Im schnit eine Wunden in den arm, Domit 

dz blut herauß liff, Noch welchem man horte ein Brommen in der Eichen,

in erster Stelle Sonne und Mond. Bei dem byzantinischen Historiker Laonieus Chal- 

cocondylas aus Athen, der gegen Ende des 15 Jahrhunderts lebte und seine Geschichte 
der Türken mit dem Jahre 1462 schließt, kommen zwei noch nicht beachtete, uns von Herrn 
Pros. vr. Hops in Königsberg freundlichst nachgewiesene, aus Preußen bezügliche Stellen 

vor, deren nähere Betrachtung einer andern Gelegenheit Vorbehalten wird. In der einen 
(p. 133väit. Loaa.) wird gesagt, daß die den Preußen (Prusiern) benachbarten S amoten 
Apollo und Artemis verehrten. Unter den Samoten sind die Samaiten (dieser 
Name so schon hei Jeroschin; bei Dusburg Samethen; später Samogiten) nicht zu verkennen. 
Sre gehörten zum Volksstainme der Litauer (die vstdonaui äe KamatlnA bei Dusburg 3, 
323 u. 344). Hennenberger Beschreib, des Landes zu Pr. Bl. 9 sagt, daß „die Samaiten

^cher Abgötterey mit den Preussen zum mehrerteil gewesen." Was hier von den 
erst spät christlich gewordenen Samaiten gesagt wird, dürfen wir unbedenklich für die frü
here Zeiten auf den ganzen lettischen Volksstamm anwenden.
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vnd bis war ein Zeichen, vnd es solt verricht (d. i. verrichtet, gesühnt) 

sein, vnd qwam dvrnoch Nimmer wider vnd spuchte.

Potrimppo Der ander abgott der von Brudenia war, vnd dieser war 

ein Gott des glückis In streitten vnd sust In Anderen sachin, Wen man 

diesem Patrimppo sust ein ehr solt thun der Wahdlotte muste isi Tage 

fasten, vnd Aufs der blosen Erden schlaffen, vnd weirach (sio, d. i. Weih

rauch) Zum irsten must man in Dem feuer burnen (d. i. brennen) dz 

mit waxe irnehrt werde, vnd dieser Teuffel auch wolt man solt im Kiudt- 

lein tödten*) Zu ehre vnd man is auch thette, vber die Moße (d. i. über 

die Maaßen) Patollo Potrimppo, hetten ein wolgefallen In menschin blute 

so man is im vorgos Zur ehre vor der eichen.

Perküno, War der dritte Abgot vnd man in Anruffte vmbs gewitters 

Willen, Domit sie Regen hetten vnd schon wetter Zu seiner Zeit, vnd in 

der Donner vnd blix (sio) kein schaden thett, vnd so is qwam vnd ein 

gewitter war im gantze lande vnd wo Dy woren Die diesen Gott Anbe

ten sie knitten sich nieder vnd schrien Dewus Perkuno Abselomus, Wen 

sie Diö vor ein festes hilten Zu der Zeit des gewitters Ire Götthe mit 

dem kirwaiden vnd Anderen Waidlotten redte, vnd sie gobin is auch auß 

vor ein Worheit vnd sie mit In geret hetten vnd dem folcke stetis wen 

Was Neues einsatzten Zu halten (d. h. nach einer solchen angeblichen Un

terredung der Götter mit den Priestern durch ein Gewitter legten sie stets 

dem Volke etwas Neues auf)."

IV.

Mag man auch in dem bunten und heitern Götterleben der Griechen 

und Römer, wie es uns in der-Auöbildung ihres religiösen Glaubens 

vorliegt, einen ursprünglichen monotheistischen Gedanken nicht anerken-

3) Darüber, daß das Fasten eine Religionshandlung der Heiden überhaupt ge
wesen, s. Banier's Erläuterung der Götterlehre, aus dem Französischen von I. A. Schlegel, 
Leipz. 1754. 1 B. S. 660. So kam bei den athenischen Thesmophorien ein Tag vor, 
an dem die Weiber auf der Erde sitzend fasteten. Das geschah der hehren Göttin 
Demeter zu Ehren, wie hier dem reinen und heiligen Patrimpus. Die Sollen, die Prie
ster bei dem dodonäischenHeiligthume des Zeus, schliefen auf der bloßen Erde. Der 
Opfergebrauch des Weihrauchs bei Griechen und Römern ist bekannt genug. Bei Homer 
(Jl. 6, 270) wird so der Athene geopfert.

4) Das ist der leibhafte Molochkult. Moloch (Melkarth-Herakles) ist aber der 
große, allwaltende Sonnengott.
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nen wollen, so zwingt doch die Thatsache der physischen und geistigen Ein

heit des menschlichen Geschlechtes, welchem im Anfänge der wahre, später 

verdunkelte, GottesLegriff geoffenbart worden war, dazu, den Spuren einer 

monotheistischen Urreligion aus einem Völkervergleichenden Wege nachzu- 

gehen. So nur lassen sich die schließlichen Uebereinstimmungen und Aehn- 

lichkeiten sonst ganz verschiedener Völker aus diesem Gebiete erklären. Bei 

einer solchen vergleichenden Untersuchung, die wir hier nur in dem Um

fange unseres Zweckes anstellen können, können wir unsrerseits uns der 

Erkenntniß des Grundgedankens eines einzigen Gottes, so sehr ver

schieden er auch durch allerlei hinzugetretene Ideen überwuchert sein mag, 

nicht verschließen — des Gedankens, daß durch Theilung, Jndividualisirung 

und Personificirung, durch Emanationen und Inkarnationen aus dem Mo

notheismus der Polytheismus erst entstanden ist.°) Bei allen Völkern 

haben sich Spuren des Glaubens an einen alleinigen, mächtig über Alles 

gebietenden Gott erhalten, wenn diese Grundidee auch bei der zunehmen

den Theilung und Vergötterung von Geschöpfen und menschlichen Ideen 

noch so sehr in den Hintergrund gedrängt ist. Für das höchste Wesen be

gegnen wir überall noch einem eigenthümlichen Namen, einem univer

sellen Namen neben den speziellen Götternamen. So haben die 

Preußen den Ausdruck veinas (lit. äi^as, lett. äss^s) Gott. Die 

Zusammengehörigkeit dieses Wortes mit dem sanskr. äsvu, die Wiederkehr 

desselben im Griech., Lat., Celt. (äsn, ä^^), die Spuren desselben im 

German. (äiar odertivar im Altnord.; wohin auch t^r, 210 gehören) und 

im Slav. (äsisn, äsn' u. s. w. d. i. Tag, weil die Wurzel den Begriff des 

Glanzes giebt), ist schon genugsam nachgewiesen. Damit ist schon ein gar 

großes Völkergebiet umspannt, das seinen Mittelpunkt fände, wenn wir mit 

Sicherheit das semitische äavsk, äsliovu (Vgl. das lat. Hovi8, ^ovis) 

in diesen Kreis ziehen dürften.^ Aehnliche Anknüpfungspunkte will man

5) Ein merkwürdiges Zeugniß für diese Ansicht giebt u. A. Zeuß, die Deutschen 
und die Nachbarstämme, S. 36 aus der slavischen Götterwelt.

6) Eine heilige Scheu vor Entehrung des Namens des höchsten Gottes finden 
wir überall. Schon die Juden sprachen den Namen Jehova nicht aus. Andere Völker 
verändern oder verkürzen den heiligen Namen bei Schwüren. Dahin gehört: Potz Wet- 
ter für Gotts Wetter, parbleu für par äieu; HU äoe, bei Gott, lett. u f. w. Vgl. griech.

M rou, mit Auslastung des Namens.
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bekanntlich zwischen dem german. Gott und dem slav. doK mit den pers. 

Wörtern IrlroM und sinden.

Die gewöhnlichsten und charakteristischsten Prädikate des höchsten 

Wesens sind Herr und Vater, wie sich bei den verschiedenen Völkern, 

je nach der Verschiedenheit ihrer Gemüths- und Denkart und ihrer socia

len Verhältnisse, leicht nachweisen ließe.

In wie fern die Idee eines höchsten Gottes als Schicksalsidee auf- 

tritt, wollen wir hier noch nicht erörtern.

Das höchste, ursprünglich dasselbe, Wesen wurde erst bei deu verschie

denen Völkern ein eigenthümlich besonderes. Aus ihm ist erst, aus den 

verschiedensten Beziehungen, die zum Theil lokaler Natur sind, die Masse 

der Gottheiten hervorgegangen. Die Theilung der einen Gottheit ist zu

nächst nach bestimmten Zahlenverhältnissen geschehen. Besondere Beach

tung verdient die Zweitheilung und Dreitheilung (welche letztere sich dann 

zur Zwölfzahl entfaltet hat). Den Dualismus, welcher vornehmlich in 

dem Gegensatze von Gut und Böse, dann auch besonders von Männlich 

und Weiblich begründet ist, lassen wir vorläufig bei Seite und wenden 

uns der Dreiheit der Götter zu.

Die Göttertrias, in welche sich der ursprünglich eine Gott spaltete, 

ist bei den meisten Völkern nachweisbar. Bei einer vergleichenden Be

trachtung ergiebt sich aber bald, daß es eben nur die Form der Trias 

ist, die überall wiederkehrt, nicht der Inhalt, d. h. die Dreizahl der 

Hauptgötter findet sich überall, aber die verschiedenen Völker haben nicht 

dieselben Götter zur Trias vereinigt, oder, richtiger gesagt, nicht die Ein

heit in dieselben drei Götter gespalten.

Am bekanntesten ist die indische Trimurtilehre. In den ältesten 

Quellen der Jndier erscheint ein Urwesen, durch sich selbst bestehend, ewig, 

allumfassend, als die große Weltseele gedacht. Die reine Idee der Gott

heit kommt zur Offenbarung und Erscheinung als gespalten in eine Drei

heit (Trimurti) göttlicher Thätigkeiten. Diese sind Brahma, der Welt

schöpfer, der Herr der Creaturen, der Allvater; Vishnu, der erhaltende, 

und Siva, der zerstörende Gott u. s. w. —

Was die Griechen betrifft, so finden wir die Dreitheilung der einen
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Gottheit nach den drei Hauptbeziehungen der Welt, auf Himmel, Wasser 

und die chthonische Unterwelt. Daher tritt neben den Zeus schlechthin 

ein Himmelszeus, ein unterirdischer Zeus und ein Meereszeus, oder Jupiter, 

Pluto und Poseidon, drei Brüder, die sich in die Weltherrschaft getheilt 

hatten. — Eine andere Dreiheit begegnet uns feststehend im Munde der 

Hellenen bei feierlichen Anrufungen; bei Homer bekanntlich in vielen Stel

len Zeus Vater, Athene und Apollo;?) bei Sophokles (O. T. 159 und 

O. C. 1091) werden als die drei unheilabwährenden Götter Athene, 

Artemis und Apollo angerufen.

Bei den Römern galt die altitalische, besonders etruskische, Trias 

Jupiter, Juno, Minerva.^)

Bei den Germanen hat sich die alte reinere Ansicht einer ursprüng

lichen Göttereinheit klarer erhalten, als bei andern Völkern. Ihr Wuotan 

ist noch der alte geistige Gott; er vereinigt die Eigenschaften aller übrigen 

Götter in sich und diese sind gewissermaßen nur als seine Ausflüsse, Ver

jüngungen und Erfrischungen zu betrachten. Er ist der Alldurchdringenve 

und die andern Götter erscheinen fast nur als Vollstrecker seines Willens. 

Er ist nur geistig thätig, die andern sind es handelnd, materiell in die 

Leitung der Dinge eingreifend. Man könnte nun wohl zweifelhaft fein, 

welche Götter man zur germanischen Dreiheit rechnen soll, ob außer 

Wuotan und Donar als dritten Zio oder Fro. Aus jeden Fall folgen 

dem Allvater Wuotan zunächst ausgezeichnete Gestalten als Jndividualisi- 

rungen der starken Aeußerungen des ersten Gottes in dm Erscheinungen 

des Donners (Donar) und in der Begünstigung in Ruhm und Kriegs- 

glück (Zio), weshalb auch Donar und Zio als Wuotans Söhne auftreten. 

Fro dagegen ist nicht Wuotans Sohn, sondern Niord's. '0) Aber dennoch

So noch bei Demosth. Mid. 198.
8) Die xrsosiäos imporil äü v. 4, 50); der kapitolinische Jupiter, der 

optimus MAXIWN8, war pater äsum bomlnnWguo (viv.), pstor ownixot6N8 (Ov. VirA.) 
Minerva seine Tochter, Juno äivuin ro^in» 1ovi8yus ot soror et ooujux (Vir^.) Bei 
gewissen Feierlichkeiten riefen die Römer auch andere drei Götter an. S. z. B. Liv. 41, 28, 
lao. L-. 15, 44.

S. hierüber Wolf, die deutsche Götterlehre, S. 3. Vgl. Zeuß, die Deutschen. S.21.
'o) Für den Vorzug Zio's könnte auch die Etymologie dieses Wortes angeführt 

werden, worüber zu vergl. Grimm, Myth.S. 175; wonach Zio dem griech. Zeus entspricht. 
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erregen gegen die Zusammenfassung von Wuotan, Donar und Zio zur ei

gentlichen germanischen Götterdreiheit wichtige Zeugnisse Bedenken. Kür 

die nordischen Germanen haben wir das bestimmte Zeugniß Adam's von 

Bremen,") welcher seinen Fricco, d. i. Fro, neben Thor und Wodan 

den dritten in jenem Götterbunde sein läßt. Die Berechtigung Fro's 

zu dieser Stellung wird das Folgende ergeben.—

Betrachten wir zunächst noch ältere Zeugnisse. Tacitus (6. 9.) nennt 

neben dem germanischen Hauptgotte Mercurius (äsoruw maxiENsr- 

ourium eolunt), worunter die Lateiner entschieden den Wodan verstehen, 

noch Herkulus und Mars (Zio). Diesen Herkules hat man für 

Thor gehalten, um die angenommene Trilogie (Wodan, Thor, Zio) nicht 

zu stören. In der That hat der nordische Thor zahllose Heldenthaten ver

richtet, wie Herkules. Nach genauerer Betrachtung aber drängt sich Her

kules als apollinische oder solarische Gottheit unabweisbar auf; er 

ist mit Apollo oder Sol^) zu vergleichen, entsprechend dem Fro oder 

Fricco in der Trilogie Adam's von Bremen.

Wenn Herkules auch mit Thor in Bezug auf Verrichtung von Hel

denthaten Ähnlichkeit haben mag, so war der germanische Herumwanderer, 

als welcher der griechische Herkules hervortritt, doch entschieden Wodan

") In der bekannten Stelle IV. 26, welche wir auch in unsrer Difs.p. 20 wört
lich mitgetheilt haben.

Tac. 8. 4, 64, nennen die Tenchteri den Mars prseLipunin äeoruw. Für 
die hohe Verehrung des Mars und Merkur bei Hermunduren und Katten spricht Tac. 

13, 57. Vom Kulte des Herkules ist wiederholt die Rede, 6. 3; 34; bei den Cherus
ker» hatte er einen heiligen Hain, Tac. 2, 12.

") Widukind von Corvey sagt 1, 12, wo er von sächsischen Götterbildern spricht 
„sie verehrten ein Heiligthum, dem Namen nach Kriegsgott, durch die Säulensorm ein 
Herkules, der Stellung nach die Sonne, welche die Griechen Apollo nennen." In dieser 
Combination anscheinend verschiedener Vorstellungen berührten sich deutlich die Begriffe 
vom Krichs- und Sonnengott, durch Herkules vermittelt; wenn nicht Herkules etwa bloß 
wegen der Säule genannt ist, worauf ein Kiegs- und ein Sonnengott stand (Herkules
säulen kennt Tac. am germanischen Oceane. 6. 34; nach Gregor von Tours — die 
Stelle bei Grimm, Myth. S. 100 — gab es im südlichen Gallien eine hohe Säule, 
worauf die Bildnisse von Mars und Merkur standen.) In Herkules möchte Grimm, 
Myth. 339, den germanischen Jrmin wieder erkennen, welchen (Hirmin oder Hermes) 
Widukind a. a. O. als Kriegsgort bezeichnet, während ihn (Ermis) die corveyer Annalen 

bei Grimm Myth. S. 100 — Merkur nennen. Dies verworrene Verhältniß in der 
altsächsischen Götterlehre müssen wir hier auf sich beruhen lassen.
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und nicht Thor; auch fehlt die Vergleichung zwischen Herkules und dem 

Donnergott, ^) was Thor vorzüglich ist. Cäsar (L. O. 6, 21.) läßt die 

Germanen Sol, Vulkan und Luna verehren. So spricht das allerälteste 

Zeugniß für eine hervorragende apollinische Gottheit bei den Deutschen. 

Vulkan, der Feuergott, kann nur aus den rothbärtigen Donnerer passen, 

der den allzerschmetternden Hammer führt. Luna bringt ein neues Ele

ment in diese Zusammenstellung. Wie in der griechischen Trias bei So

phokles (siehe oben) tritt hier zu Apollo (Sol, Freyr oder Fro) seine 

Schwester Luna, Artemis, Freyja oder Frouwa, welche bei den Germanen 

zugleich Pallas und Aphrodite vertritt; wie auch Freyr, der Liebe beför

dernde Gott, Gott der Sonne ist und zugleich auch eine kriegerische 

Seite hat. ^) Wo in der germanischen Trias ein besonderer KriegSgott 

fehlt, da kann dessen Eigenschaft nur dem Wodan oder dem Fro beiwohnen.

Daß aber füglich im Sinne der Alten der Name ihres Herkules zur 

Bezeichnung einer Gottheit, deren Grundnatur eine solarische ist, angewen

det werden kann, ist nicht zu bezweifeln. Der hellenische Herkules ist 

aus dem orientalischen hervorgegangen. Die Sonne in ihrer Jahresbahn,

Den Griechen und Römern fehlte der Donnergott als besondere Gestalt; der 
griechische Donnerer und Wolkenversammler steckte in Zeus. Wo die germanischen Quel
len den Donnergott nicht haben, da liegt seine Eigenschaft in Wodan.

Vgl. Zeuß. a. a. O. 28.
16) Freyr führt ein treffliches Schwerdt (Grimm, Myth. S. 196), gerade wie der 

griech. Apollo der Gott mit dem goldenen Schwerte ist, chrysaoros, welches Prädikat 
ihm vorzugsweise zugelegt wird. Hom. Jl. 5, 509; 15, 256; Hym. Apoll. 123; Hym. 
27, 3, Pind. P. 5, 140. Den Namen Saxnöt, der Schwertgenosse, bezieht Grimm, 
(a. a. O. 184; 196) zwar auf Zio, den Kriegsgott, anerkennt aber, daß er auch auf 
Fro oder Freyr passe. Für letztere Beziehung spricht die Trilogie in der bekannten säch
sischen Abrenunciationsformel Thunar, Woben, Saxnöt, entsprechend Thor, Wodan, 
Fricco bei Adam von Bremen. — Wie der griech. Apollo auch als Phöbus besonders 
personificirt wird, in einem ähnlichen Verhältnisse denken wir uns Fro zu Balder (Pal- 
tar), dem Lichtgotte oder Taggotte, dem Gölte der Sonne. Balder mischt sich auch in 
die Schlacht, den Seinen Hülfe und Sieg bringend. Aus dem Hufschlage seines Rosses 
entsprang eine Quelle (erinnenrd an Hippokrene). Ihm waren besondere Quellen gehei
ligt, wie es auch an Beziehungen Apollo's zu den Quellen des Helikon bekanntlich nicht 
fehlt. Die jüngere Edda erzählt Balders Tod in einer Weife, die an das Ende des Her
kules erinnert. Schwenck (Myth. 6, 141) möchte beides auf die jährliche Abnahme der 
Wirksamkeit der Sonne u. s. w. deuten. Freyr's Schwester Freyja zog auch zu Kampf 
und Schlacht aus. Aehnlich führte auch Artemis das Goldschwert, auch sie war chrysao
ros, Orak. bei Herod. 8, 77.
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das ist die orientalische Grundidee des Heraklesmythus. Herakles 

ist der den Thierkreis durcheilende Sonnengott, wie das von neuern 

Mythologen genugsam dargethan ist.

Dem Gesagten nach erhalten wir folgende Zusammenstellungen nach 

den verschiedenen Berichterstattern, welche die germanischen Vorstellungen 

durch entsprechende römische Namen vergleichend wiederzugeben suchten, 

wobei die Verschiedenheiten theils lokaler Natur sein, zum Theil in der sub- 

jectiven Auffassung der Berichterstatter begründet sein mögen. Bei Cäsar 

glauben wir Freyr oder Fro, Thor und Freyja zu erkennen; bei Tacitus 

neben dem sichern Wodan und Zio wiederum Fro; bei Adam v. Bremen 

Thor, Wodan und Fricco, d. i. Fro. Mag also bei den Germanen hie 

und da ein besonderer Kriegsgott oder ein besonderer Donnergott fehlen, 

der solarische Gott fehlt niemals. Wir sind also sicher berechtigt, auf 

den apollinischen Fro der germanischen Götterwelt ein besonderes Gewicht 

zu legen, — ein Ergebniß, das, zur Vergleichung benutzt, zur Aufklärung 

der preußischen Götterlehre eben so beiträgt, als uns auch das noch 

über Slaven und Celten Hinzuzusügende immer wieder auf einen hervor

ragenden solarischen Gott in der Mythologie der nord- und östlichen Völ 

ker Europas führen wird.

In derslavischenGötterdreiheit") .steht, wenigstens bei den Rugia- 

nern, Swjatowit (Swantowit) als Allgott, als oberster Gott an der 

Spitze. Etymologie'«) und Attribute") bezeichnen ihn, „den Gott der 

Götter, der den Primat unter allen Götter einnimmt" (Helmold), als 

einen ursprünglichen Lichtgott oder Sonnengott, welcher hier voransteht, 

wie der germanische Sol bei Cäsar und der preußische Sol bei Dusburg 

und der samaitische Apollo bei Chalkokondylas. Von dem lit. Worte 

8Eni8a, Sonnenlicht, hat auch der preußische Gott Luaixtix seinen Namen, 

welchen unsre noch anzuführenden Quellen geradezu mit dem Sol identifi-

") S. hierüber Zeuß a. a. O. S. 35.

pol. 8MiEo, heißt Licht. Die Form Swantowit ist mit Anlehnung 
an das Wort poln. (Vgl. pr. 8wiuts, lit. s^erttas, lett. äwtzüt8), heilig 
entstanden. Das Wort swM ist altpr. swmAstan aoe. der Schein, lit. das Son
nenlicht, auch S2V/M8A; ähnlich in den verwandten Sprachen. Das poln. äniat, preuß. 
»witai, lit. 8W6tL8, die Welt, mag mit swM wurzelhaft zusammen hangen.

") S. Schwenck, Myth. 7, 144.
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ciren. Der zweite slavische Hauptgott, Perun oder Porenut, ist ohne Zweifel 

der Donnergott. —Für den Kriegsgott geben unsere Quellen verschie

dene Namen (Rujewit, Verowit u. a. ?")) die vielleicht lokaler Natur sind. 

Nach altböhmischen Glossen aber-") ist Swantowit selbst der Kriegsgott. 

Daß diese kriegerische Seite mit einer apollinischen Natur wohl vereinbar ist, 

wird aus dem Laufe unserer Darstellung noch mehr, als es schon gesehen 

ist, klar werden. Statt des wegfallenden besondern Kriegsgottes tritt aber 

ein anderer Gott als dritter in die Reihe, nämlich Radigast. Diesen setzen 

dieselben altböhmischen Glossen dem Merkur gleich, wie den Perun dem 

Jupiter. So erhalten wir die Reihe: Radigast-Merkur oder Wodan; 

Perun-Jupiter oder der Donnerer, Swjatowit, der kriegerische, der siegver- 

leihende Lichtgott, der germanische Fro oder Fricco, der den Frieden ver

leiht,^) aber nicht der wilde Kriegsgott Zio.^) So würde wiederum diese 

slavische Trias völlig der des Adam von Bremen entsprechen.

Die celtische Trias ist nach einer oft citirten Stelle des Lucanus 

1,444,^) Teutates, Hesus, Taranis. Teutates ist der oberste Gott, 

wie Wodan bei den Germanen; den zweiten nehmen wir unbedenklich für 

Apollo; Taranis ist sicher der Donnergott. Taran heißt noch jetzt in den 

celtischen Dialekten Donner, weshalb ihn auch die Römer mit Jupiter 

vergleichen. Cäsar (L. 6. 6, 17) hat folgende Reihe der gallischen Göt

ter: Merkur, den obersten Gott, nach diesem Apollo und Mars und

20) S. Zeuß, a. a. O. S. 37 und 665.
21) Lres, deUnm, Snatou^tt; Nnvors, Lustonit. S. Zeuß. a. a. O. S. 36. 

Grimm, Myth. S. 118). Helmold bezeichnet den Swantowit als «larior in vietorii8 (Zeuß), 
und Saxo Gramm, sagt, Lvsntovitus . . . bella Asrsre ersäobstur. Grimm a. a. 0.628.

22) IUceo pacElv voInplAteingnS I3r^ien8 mortslidus, wie L.ä3in. Lrew. I. o. 
sagt. Während es von Thor heißt: prnsMkt in L6ro, gui tonitrus vt tnlmins, V6v1o8 

8sr6NÄ st trux68 FubernLt; und von Wodan, iä est turor, dölla A6rit, 
donnniyns inini8trat virtatsm eontra iuimiLos.

2b) Grimm, Myth. Vorr. XI.VV, setzt ihn durchaus dem Zio gleich.
24) Sie lautet:

„Lt guidus immiti8 plaoutur sau^uiuo äiro 
I6ntst68, dorrev8gn6 fsri8 3itsribu8 vesus, 
vt taranis Lo^tbieso von initior ara Viavse."

2b) Daß der oberste Gott bei Germanen, Slaven und Celten mit dem Namen Mer- 
curius von den Römern benannt wurde, das geschah vielleicht wegen der äußern Darstel
lung, die an die Hermensäulen erinnern mochte. Cäsar a. a. O. sagt von diesem Mer

kur „knM8 8unt plurimn 8iinnlaor3." Vgl. Note 13.
Altpr. Monatsschrift Bd. II. Hft. 8. 45
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Jupiter und Minerva. Man hat den Hesus auch für Mars halten wol

len, bloß aus dem Grunde, weil ihm Menschen geopfert wurden;-°) aber 

daß dies Argument nichts verschlägt, wird sich in der Folge ergeben. Apollo 

ist auch bei Cäsar der zweite. Der folgende, Mars, ist aber, wie wir 

glauben, eine neue Prädicirung der kriegerischen apollinischen Gottheit, 

dessen Eigenschaften in zwei Gestalten spezialisirt sind. Jupiter nehmen 

wir als Jupiter tonans, als der Donnerer. Minerva kommt hinzu, als 

Vertreterin eines weiblichen Princips in der celtischen Götterwelt. —

So kehrt uns auch bei den Celten dieselbe Dreiheit, von einem Allgotte, 

einem apollinischen Gotte und einem Donnergotte wieder. Wir verwei

len aber noch bei dem Sonnengotte, weil wir so auf vergleichendem 

Wege uns immer mehr der Erklärung eines der preußischen Haupt

götter nähern, aus welchen die bisher aus der Mittel- und nordosteuro- 

päischen Mythologie hervorgezogenen Merkmale wohl zutreffen.

V.

Aus dem Begriffe Sonnengott lassen sich die verschiedenen Eigen

schaften und Thätigkeiten ein und derselben Gottheit unschwer erklären.

Der griechische Apollo war der helfende und errettende, dem 

Menschen freundliche und ihn beglückende Gott. Der Heilgott 

Aeskulap steht in besonderer inniger Beziehung zu Apollo. Dieser Eigen

schaft entspricht der keltische Apollo bei Cäsar 6, 17 „der die Krankheiten 

vertreibt"; dem entspricht auch der germanische Fro mit seiner fröhlich und 

glücklich und fruchtbar machenden Eigenschaft. So wie Apollo bekanntlich 

Heerdengott(Nomios) ist, so ist Thor Schützer des Viehstandes. Dem 

allen entspricht endlich auch der preußische Patrimpus, der Gott des 

Glückes, welcher Fruchtbarkeit und Heil verleiht.^)

H) S. Pauly Realencycl. s. v. OsIIi S, 622; Zeuß, a. a. O. S. 32, der den 
Namen Hes mit dem goth. Käis, ahd. hör (splönäsns) zusammenstellt, was auf einen 
Lichtgott paßt. Eine treffende Analogie dazu ist das celt. Z-Enm, goth. g'-E, ahd. gsr, 
der Wurfspieß. Grimm, Myth. 185, dem er auch Kriegsgott ist, stellt den Namen Hesus 
mit dem german. Heru, Cheru—Eor, Schwert, zusammen. Vgl. Note 16. Das wäre wieder 
ein vom Schwerte benannter Apollo.

S. Wolf, deutsche Götterlehre, S. 27. Dem Fro waren vorzugsweise die 
Schweine heilig. Ebendaselbst.

28) Lsuäsr äe k. äüs p. 22; s. oben Grunau. Es sei erlaubt, in Bezug auf 
den Kanon der samländischen Gottheiten, schon hier vorgreifend darauf aufmeri-
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Der celtische Apollo trägt am häufigsten den Namen Belenus.^ 

Belen war aber ein Gott der Fruchtbarkeit und einHeilgott; er war 
Gott der Heilquellen und der Fluth. ^) Bei den Briten hieß der 
Heilgott Hu.

Nach dieser Analogie ist es nicht zu verwundern, wenn der (apollini
sche) Heilgott der Preußen, Patrimpus, als Gott der fließenden Ge
wässer bezeichnet wird.

Wir wollen zunächst über die Bedeutung des Namens Patrimpus 
(Patrympus, Potrimpus, vrgl. Antrimpus und Natrimpe) sprechen. Wir 
halten das Wort, trotz der vielfachen Versuche, noch nicht für etymologisch 
erklärt. Der Stamm des Wortes trimpe (trympe, trumpe, und mit an
dern im Lit. gebräuchlichen Vokalwechseln) findet sich häufig in Ortsnamen. 
Die betreffenden Oerter liegen sämmtlich an kleinen Flüßchen, in nie
drigen Gegenden, in der Nähe von Seen und andern Gewässern. Eine 
Beziehung zu Gewässern ist nirgends zu verkennen. Zunächst ist wichtig 
Trumpa,^) der Name eines Flüßchens oder Wassergrabens nördlich von 
Braunsberg, jetzt Trumpe. Andere Namen sind: Trumpnia, jetzt Trom« 
nau an der Gardenga; der See Trumantz östlich von Rosenberg; Trem- 
pen an das Delinga bei Darkehmen; Trumpathen, Kreis Ragnit; Trum- 
peiten bei Kaukehmen; Trumplauken, Kreis Jnsterbnrg; Tremlauken, Kreis 
Labiau; Trempau bei Schaaken, Trimmau bei Allenburg und andere. Der 
Stamm des Wortes, von welchem auch, wie wir glauben, da- in Preußen 
gebräuchliche provinzielle Wort Trumme, d. i. Wasserröhrenleitung, her- 
kommt, bedeutet Wasserrinne und ist durch verschiedene Sprachen ver-

sam zu machen, daß, so wie das erste Prädicat (oeeoxirmu8) auf den obersten Gott paßt, 
so das zweite 8naixtii (d. i. Sol) dem Patrimpus zuzukommen scheint, worauf das 
dritte (d. i. Aeskulap) von der Heilkraft desselben Gottes abstrahirt sein mag.
Die beiden darauf folgenden enthalten dann oie Beziehungen auf das Wasser.

29) S. Zeuß a. a. O. 34. Nach Adelung (Mithrid. 2, 46) heißt im Irländischen 
Beal und Bealan noch jetzt die Sonne. Im Allgemeinen über Belen s. außer Zeuß 
Eckermann Relig.-Gesch. 3, 252 sfg., Buttmann, Mythologus, 1, 167 u. a.

20) Vgl. die Beziehungen Apollo's und Balder's zu Quellen. S. Note 16.
21) In einer Urk. v. 1286 im 6oä. äipl. rVarm. 1. S. 125. Dasselbe Urkunden- 

buch hat von derselben Zeit an öfters Trumpe, jetzt Tromp, an einem Büchlein, nicht 
weit von Braunsberg; hier erscheint der Name aber auch als Personenname des Be
sitzers, so daß nicht zu entscheiden ist, ob der Ort vom Manne oder umgekehrt benannt ist.

45'
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breitet. Im ahd. des 8. Jahrhunderts kommt trumba in der Bedeutung 

des lat. tuda vor; die Grundbedeutung ist also Röhre. Von trumba 

kommt trumpet, jetzt Trompete. Im Polnischen existirt das Wort als trada 

d. i. Röhre (auch Rohr, so wie Horn, Trompete), das Gerinne, Teichge

rinne, Schleusengerinne. Im Lit. heißt es tiüba (ursprünglich wohl na- 

salirtes u), Krummhorn, auch Posaune; im Lettischen trude ist noch jetzt 

die Bedeutung Rohr (Blasrohr), Röhre vorhanden. Alles vereinigt sich 

zu der Bedeutung eines Wassergerinnes, eines Rinnsal's.

Nach der Bedeutung der Präposition xa oder xo in den betreffenden 

Sprachen kam xatruinxs oder xatrünps Einer sein, der am Rinnsal, am 

Gewässer ist, wohnt; ant- oder an- (an ist altpr.) trimxs wäre derselbe 

Begriff, etwas modificirt, etwa auf dem Gewässer; endlich na-triinxs un 

gesähr dasselbe. 32) katrnnpu8, ^ntrnn^ns, Natrinaxus (ursprünglicher und 

richtiger ohne Zweifel katriarpS, ^.ntrirnps, Natrimpe — denn 

auf 6 gehen bei Weitem die allermeisten männlichen Personennamen im 

Altpr. aus;^)— Grunau hat katriinxo) erscheinen demnach sprachlich 

nur als geringe Modificationen desselben Begriffes.

Daß ein Sonnengott auch Wassergott zugleich sein könne, läßt

N) ?0 heißt altpr. unter, nach; PO und pa lit. zeigt in der Zusammensetzung 
mit substantiven Lokalbegriffen den Ort, die Gegend unter oder neben dem Wurzel
begriff an, z. B. psssirrs, die Gegend am Walde, s. Nesselmann, lit. Wörterb. S. 274. 
Ebenso ist paüppis, PÄÜPP6, psüppöls Gegend am Flusse; pawaoäeoe Gegend am Was
ser, Niederung; pa lett. unter, durch, bei. — altpr. (auch eo) heißt an, in; Lot 
lit. (fehlt im Lett.) auf. — dks, no altpr. auf, an, über; oü lit. von herab, oä lett. 
von, von herab. Diese letzte Präposition ist sehr häufig, besonders in Eigennamen; daß 
sie ursprünglich fast dasselbe bedeutet, wie aot, folgt z. B. aus oa ssmms^ altpr. und aot 
Lsows lit., was beides auf Erden heißt. — Hierher gehörige Nomina propris sind z. B. 
Ortsnamen: kswuoäon, d. i. Ort am Wasser; kaEm, d. i. bei Tilsit; '^.otuxoi, d. i. 
am Flusse; ^otllrrebboo, d. i. bei Skrebben; ^.oro^aoeo, d. i. bei Roganen; Roroä- 
tL6n, d. i. bei Rudßen u. s. w. Zu den häufigen Ortsnamen mit oa mögen auch Na- 
drauen, Natangen u. a. gehören. — Altpreußische Personennamen sind z. B. intime; 
^ooe^äs (6oä. üipl. Warm.; wozu vrgl. ein Flußname, Voi^t, Ooä. ä. ?r. 3. 
S. 62); kstolos und ^ulos (6oä. ä. w.); NaAlooäo und 6laoÜ6 (ibiä.), beides auch 
Oerter u. v. a. Es hat also die Uebertragung dieser Bildungen von Ortsbenennungen 
auf Personen keine Schwierigkeit.

22) Siehe z. B. die Namen der Witinge in Voigt's Gesch. der Eidechs.-Geseü. 
S. 213; vgl. Ooä. äipl. "Warm. Hiernach rectificiren wir das von uns in der Dissert. 
äs krut. äüs p. 22. N. 38 Gesagte. Neben der Endung s in echtpr. Namen erscheint 
die Endung o verhältnißmäßig sehr selten, so in 6oä, üipl, ivsrw, 
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sich, außer dem bereits gelegentlich Bemerkten,^) noch durch sprechende 

Analogien aus der Mythologie darthun. Zuerst erinnern wir an das Fest 

der Delphinien in Athen und Aegina, die dem delphinischen Apollo oder 

dem Meerapollo geweiht waren. ^)— Melikertes (ursprünglich der phönizische 

Sonnengott Moloch) wurde von den Griechen, und zwar in Böotien, als 

Meergott oder Meerheros betrachtet.^) Den betreffenden Mythos erzählt 

Ovid (Metam. 4, 52Iffg.) und Apollodor (1, 9, 1 und 3, 4, 3). Dem 

Melikertes zu Ehren wurden von Poseidon die isthmischen Spiele gestif

tet. Hier haben wir eine Verbindung des Licht- oder Sonnengottes mit 

dem Meergotte, wie im preußischen Patrimpus (oder vielleicht hier richti

ger Antrimpus). Jno, des Melikertes Mutter, nachdem sie sich mit ihrem 

Kinde ins Meer gestürzt,^) hieß jetzt Leukothea, Melikertes aber, der 

Beschützer der Seefahrer, Palämon. Leukothea kommt in der Odyssee 

(5, 333) als Retterin des Odysseus im Seesturme vor. Leukothea be

deutet aber ursprünglich die Göttin des Tageslichtes, die Weiße, lichte, 

leuchtende Göttin, wie der Name bezeichnet. Das Tageslicht ist natürlich 

auf die Schiffahrt von Einfluß.

Es giebt noch andere Beziehungen des am Himmel einherwandelnden 

Sonnengottes zum Meere. Eine weit verbreitete Vorstellung ist, daß der 

Sonnengott nicht auf einem Wagen, sondern auf einem Kahne einherfährt. 

Schon die Aegyptier ließen Sonne und Mond auf einem Kahne fahren.

34) Dahin gehören die Beziehungen zu den Quellen überhaupt und zu den Heil
quellen ins besondere. Sonne und Wasser sind zum Wachsthum, Gedeihen und Heile 
zwei gleich nothwendige Factoren. — Wenn katrimpo heißt am Wasser und 
auf dem Wasser, so paßt allerdings ersterer Name besser für Quellen, letzterer für große 
Wasserflächen, wie die See ist. So unterscheiden denn auch die samländischen Quellen 
zwischen Patrimpus (Gott der Flüsse) und Antrimpus (Gott des Meeres).

34 a) S. K. Müller, Aeginetica, S.151. Der delphinische Apollo wurde auch an 
andern Orten verehrt. Eine Münze stellt Apollo aus dem Vordertheile eines Schiffes 
mit einem Delphin dar. S. Müller a. a. O.

35) Ueber diese ganze Materie vgl. Schwenck, Myth. 4, 285 ff. Wir sehen hier
aus, daß die von der solarischen Eigenschaft entnommenen Namen der Seegottheit ge
blieben sind, wie umgekehrt bei dem solarischen Patrimpus der Name von dem Wasser 
genommen ist. — Einen besonderen Namen der die Seefahrt schützenden Gottheit bei 
den Preußen enthalten die samländischen Quellen.

36) Auch Helios, nachdem er Morgens dem Ocean entstiegen, taucht Abends 
wieder in den westlichen Ocean hinab.
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Nach Stesichorus fährt Helios in einem goldenen von Hephästos gefertigten 

Kahne über den Ocean zu den Tiefen der Nacht, wo seine Mutter, Gat

tin und Kinder sind; andere lassen ihn ebenso Nachts wieder in einem 

Kahne oder Becher nach Osten zurückschwimmen. Auch Melkart-Herakles 

als Tagesgott vollendet seinen Lauf in einem Schiffe. Nach der gallischen 

Vorstellung schwimmt die Welt wie ein Schiff in der ewigen See, das 

Hu, der Sonnengott, durch den Thierkreis führt. Dem glänzenden Frehr 

hatten die Zwerge ein wunderbares Schiff gefertigt. ^)

Der griechische Apollo ist der Gott mit Bogen und Pfeilen, 

rächend und strafend und in Kriege eingreifend. Pfeile sind ein 

Sinnbild der Licht- und Sonnenstrahlen. So erscheint er als Gott 

der Schlachten, doch seinem Wesen gemäß mehr als Helfer, denn als 

Mitkämpfer, mehr als Siegverleiher, denn als der wilde Mörder im 

Kampfe Ares.^) Ihm wurde zum Danke für den Sieg der Päan ange

stimmt. So wie bei den Griechen die kriegerische Seite des Apollo nicht 

fehlte, so auch bei andern Völkern nicht. Bei den Germanen ist Fro 

Frieden- und Siegverleiher.Ganz analog steht der celtische Hesus da; 

er ist als Belenus Kriegsgott, bei den Briten mit einheimischem Namen 

Hu genannt, Herr und Helfer in Kriegsgefahr.") Schon wegen 

dieser kriegerischen Seite des Hesus sind auch die ihm gebrachten Menschen

opfer erklärlich.

Ohne Zweifel haben ebenso auch die Preußen die Eigenschaften ei-

N) Pauly, Real-Enc.6, 1271; 1265; Schwenck, Myth.1, 188; 4, 297; Klemm. 
Cultur-Gesch. 8, 45; Grimm, Myth. 1, 197.

Diese Vorstellung ist auch noch in der Sprache erkennbar. Ahd. strsl, mhd. 
«träte, Pfeil, ebenso ital. strsle, lit. strsla; poln. str-ais, Pfeil. Lucret. nennt die Son
nenstrahlen Isis äisi. — Aber nicht bloß Apollo ist der furchtbare Pfeilgott, auch Herakles 
ist Bogenschütze und Inhaber berühmter Pfeile; was wieder auf Verwandtschaft der Vor
stellungen deutet.

") Vgl. hierüber Pauly, R.-E. 1,613; Schwenk, Myth. 1,111; 4,294; Klemm. 
Cukt.-Gesch. 8, 214.

*0) Nach der besprochenen Stelle des Adam von Bremen und dem oben Note 16 
Gesagten. Fro wurde um Frieden angerufen. Grimm, Myth. 1, 193.

*0 Klemm, a. a. O. 8, 46. Eckermann, Rel.-Gesch. 3, 252, wonach er unter 
dem Namen 8ixb« auch Gott des Friedens ist, wie Fricco. — Die Stellen, wie Apollo 
oder Belis (Belenus) für die Celten gegen die Römer gekämpft habe, siehe bei Zeuß, die 
Deutschen, S. 34.
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nes Kriegsgottes - wiederum nicht eines wilden Mars, sondern eines 

Helfers und Friedenserkämpfers - demjenigen Gotte beigelegt, dessen Grund

charakter apollinischer Natur ist, — ihrem Patrimpus, dem Gotte, welcher, 

wie Grunau sagt, Glück im Streite bringt.^) Auch dem Patrimpus 

fielen Menschenopfer.

Diese Menschenopfer — wenn wir nicht gar bis auf den semitischen 

Kult des Licht- oder Sonnengottes Moloch zurückgehen wollen, welchem 

Kinder geopfert wurden, wie dem Patrimpus^) — lassen sich aber auch 

noch anders erklären.

Daß uralte Sühnopfer, in Menschenopfern bestehend, von den 

Athenern am apollinischen Feste der Thargelien dargebracht wurden; daß 

diese Menschenopfer später in Scheinopfer umgewandelt wurden, ist eine 

zu bekannte Sache, als daß es eines nähern Nachweises bedürfte.

In jugendlicher, geistiger Schönheit stellten die Griechen ihren Apollo 

dar. Aehnlich wird von Grunau, in der oben angeführten Stelle, das 

Bild des jugendlichen und fröhlichen Patrimpus geschildert. Die ältern 

Darstellungen des griechischen Apollo zeigten den Gott in männlicher Ge

stalt, viereckig an Körperbau mit fast säulenähnlichen Beinen, überhaupt in 

solchen Formen, die die Alten quadrat nennen. Sinnlich vergröbert 

stellt sich daneben das mit dem Symbol der Mannheit ausgezeichnete Bild 

Fricco's, des Lusispenders, wie es Adam von Bremen schildert.

Es wird berichtet (s. oben Grunau), daß dem Patrimpus zu Ehren 

eine Schlange gehalten und mit Milch genährt wurde. Schon Herkules 

ist der Schlangenhalter und unter den dem Apollo geweihten Thieren fehlt 

die Schlange nicht. ^) Die Schlange ist das Symbol der Heilkraft, wie 

denn Aeskulap, Apollos Sohn, in Schlangen, ja sogar als Schlange ver-

Voigt, Pr. Gesch. 1, 584, nennt ihn den Spender des Glückes im Kriege, 
wie im Frieden. Die Schlange, sagt er, galt denen, die zum Kriegskampfe auszogen, 
als ein Zeichen der Gegenwart des freundlichen Gottes Potrimpos. (Der dazu citirte 
Hartknoch enthält aber diese Nachricht nicht.)

*2) S. oben Grunau, mit der Note 4.— In wie fern Moloch mit Kronos als 
Licht- und Zeitgott verglichen werden konnte, und über seinen Einfluß auf den italischen 

Saturnusmythus s. Schwenck, a- a. O. 4, 278. 283. 316.
4Z) Siehe hierüber O. Müller, Dorier, 2. Aufl. 1, 364 ff.
44) Schwenck, a. a. O. 4, 294; 1, 149.



712 Zur altpreußischen Mythologie und Sittengeschichte

ehrt wurde. Als Wächter der Heilquellen kennt schon das klassische Alter

thum die Schlangen. Die Schlange repräsentirt überhaupt die Naturkraft. 

Grunau berichtet, wie Hennenberger anführt (a. a. O. Bl. 12), daß 

etliche Weiber eine Schlange in einer hohlen Eiche zu ernähren pflegten, 

zu welcher sie zur bestimmten Zeit kamen und sie anbeteten, daß sie ihren 

Männern Kraft geben möchte, damit sie fruchtbar würden. Diese Nachricht 

erinnert wieder an die priapeiische Natur, die Adam von Bremen von sei

nem Fricco überliefert, Das Bild des Fro schmückten Frauen mit Blu

men und Kränzen, um Kindersegen zu erlangen. Es giebt Bilder von 

Fro, welche Verwandtschaft mit denen des römischen Priapus zeigen.^) 

So scheint auch die Milch eine besondere Bedeutung zu haben; Milch 

wurde unter andern auch dem Gartengotte Priapus, dem Urheber der 

Fruchtbarkeit und des Segens, geopfert. (Birg. Ecl. 7, 33.)

Es liegt uns vor Allem daran, den bisher am wenigsten erklärten 

Patrimpus seiner wahren Bedeutung nach darzustellen, denn Patollus 

und Perkunus sind leichter verständlich. Wir haben alle diese Unter

suchungen vorausgeschickt, um der von S. Grunau überlieferten altpreußi

schen Göttertrias als solcher durch Vergleichung den höchsten Grad von 

innerer Wahrscheinlichkeit zu vindiciren. Und Grunau sollte die unter den 

Heiden so allgemein herrschende, sich im Wesentlichen überall so ähnliche 

Vorstellung von einer Götterdreiheit so zu erkennen und zu verstehen im 

Stande gewesen sein, daß er eine dergleichen für seine Preußen erdichtet 

habe? Oder sollte er auch nur etwa die Trias des Adam von Bremen, 

dessen Ueberlieferung er allerdings wohl gekannt haben könnte, ohne daß 

es sich aber nachweisen läßt,^) in ihrem Wesen so richtig begriffen haben, 

daß er im Allgemeinen so zutreffend seine preußischen Götter hineinge

bracht habe? Wir unsrerseits trauen ihm eine solche geistreiche, kombina

torische Gelehrsamkeit nicht zu; sind dagegen überzeugt, daß er bloß der

S. Wolf, deutsche Götterlehre 27 u. 28. Mone sagt (bei Voigt, Pr. Gesch. 
1, 585. Note 2) „Potrimpos mit Garbe, Topf, Schlange und Milch ist der Fruchtgott 
und kein anderer als der priapische Friggo in Upsala." Auch von Fro's Schwester 
Freyja werden aphroditische Züge überliefert tWolf a. a. O. 40), wie auch Apollo's 
Schwester Artemis phallische Feste hatte (O. Müller, Dorier 1, 383).

*6) S. Toppen, Historiogr. S. 186. Bender, äs üiis p. 20.
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Träger einer Ueberlieferung ist, deren tiefe Bedeutung er selbst nicht ein

mal geahnet hat. So ist ihm die solarische Natur des Patrimpus, 

welche sich bei den Preußen in fast nicht weniger vielfachen Aeußerungen 

darstellt, als ähnliche Gestalten bei den klassischen und andern minder fort

geschrittenen Völkern Europa's, entgangen.

Und doch ist kein Zug unter den von Grunau überlieferten, der nicht 

dahin zielt. Des Gottes jugendliches Bild ist rein apollinisch. Er ist mit 

Sangeln (Aehren) gekrönt, als der Gott des Getreides. Auch 

der griechische Apollo hat seine Beziehungen zum Ackerbau, sei es unmit

telbar als Sonnengott, sei es als abwehrender und beschützender Gott. 

Als Schützer des Ackerbaues führt auch Apollo zuweilen einen Aehren- 

kranz um den Kopf. Wenn in Griechenland das erste Korn geschnitten 

wurde, kehrte Apollo, wie die delphische Sage erzählt, von seinem Besuche 

bei dem geliebten Hyperboreervolke mit der vollen reifen Aehre nach Delphi 

zurück. Goldene Aehren wurden ihm als Tribut gesandt.^) Aehnliche 

Vorstellungen mögen sich an Fro, als Gott der Fruchtbarkeit, geknüpft ha

ben. Fro war der Sohn Nirdu's, welcher die Menschen im Weinbau 

und der Ackerbestellung unterwies.^) Auch Hu, der celtische Apollo, hat 

sein Volk den Ackerbau gelehrt.^)

Daß Patrimpus (wie Apollo und Fro) für den heiligsten der Göt-

47) Vgl. Pauly, R.-E. 1, 617, nach O. Müller, welcher, Dorier 1,286, 2. Aufl., 
ein Apollobild mit einem Aehrenkranze nachweist, so wie auf Münzen ein Getreidekorn 
bei den Jnsignien Apollo's. Wir finden in der Bekränzung mit Aehren eine gewichtige 
Uebereinstimmung zwischen Patrimp und Apoll. Diesen Zug kann Grunau nicht er
dichtet haben. Sollte sich in dieser Eigenschaft, als Gott des Ackerbaues, Patrimpus 
nicht gerade mit Curcho berühren, welcher in der bekannten Urkunde von 1249 (6oä. 
äip!. Warm.) als ein so hervorragender Gott, und zwar wie es scheint als Erntegott, 
erscheint? Die Preußen machten einmal im Jahre aus Aehren ein Bild des Curcho, um 
es göttlich zu verehren. Vgl. Bender, äs üiis p. 25. Bei den Germanen gab es ähn
liche Fruchtopfer. „So läßt der Landmann nach gehaltener Ernte der Gottheit, welche 
den Acker gesegnet, eine Garbe stehen und schmückt sie mit Bändern." Wolf a. a. O. 
S. 10; Grimm, S. 51. Eine solche Figur mag das Idol des Curcho gewesen sein. — Die 
griechischen Thargelien waren ein Fest gegen die durch Sonnenglut erzeugte Mißernte. 
Schwenck, a. a. O. 1, 142.

S. O. Müller a. a. O. S. 271, 286. Pauly a. a. O. 1, 615.
*9 ) Grimm a. a. O- 198.
50) Eckermann, Rel.-Gesck. 3, 158.
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ter gehalten wurde, zeigt die dreitägige Vorbereitung der Waidelotten, 

wenn sie ihm opfern wollten.^)
Von einer Beziehung des Patrimpus zum Wasser weiß Grunau nichts. 

Wenn aber auch diese Beziehung — von den samländischen Quellen nur 

kurz durch die Zusammenstellung mit römischen Götternamen angedeutet, 

und, wenn wir recht vermuthet haben, durch die einheimischen Namen 

des Gottes sprachlich ausgedrückt — weniger hervortritt, so ist sie dennoch, 

wie wir hoffen im Vorhergehenden genugsam dargethan zu haben, wohl 

begründet. Den Namen Patrimpus möchten wir aber kaum für den ei

gentlichen und ursprünglichen des hehren Sonnengottes halten. Wir ver

muthen, daß ihm noch andere, später zu besprechende Namen zukommen, 

welche bei den vielfachen Beziehungen, die die Bewohner zu den reichen 

Gewässern des Landes naturgemäß hatten, in den Hintergrund getreten sind.

Was die frühern Erklärungsversuche dieses Gottes betrifft, so hat 

Hennenberger a. a. Q. Bl. 11a schon das Richtige getroffen. Er sagt. 

„Potrimpos (die Sonne meines erachtend, bey den Heyden)." Der ge

lehrte und schon so kritische Hartknoch (A. u. N. Pr. S. 1^9 ff.) ist in 

der Meinung befangen, daß unter „Percunus, Picullus, Potrimpus" nichts 

anderes zu verstehen sei, als Sonne, Mond und Sterne, offenbar, um 

jene Namen mit Dusburg und zugleich mit der Trilogie des Adam von 

Bremen in Einklang zu bringen. Dieser sein Versuch ist ihm aber völlig 

mißlungen. Percunus ist ihm der oberste Gott; er ist Jupiter, Thor, 

Sonne, Mars. Mit Mars möchte ihn schon Hennenberger a. a. Q. zu

sammenstellen. Vicollus, der gar nicht hierher gehört, ist ihm Pluto, 

Othin, Mond. Die Confusion zwischen „Potoüos, Pocollus und Pickol- 

lus" ist schon bei Hennenberger (vielleicht zuerst!); er nennt ihn den ober

sten Gott und stellt ihn mit Saturn zusammen, was allerdings auf den 

Altvater unter den Göttern viel eher paffen würde, als was Hartknoch sagt. 

Potrimpus endlich wird vom Letzteru verglichen mit Venus (der gewaffne- 

ten, siegreichen Venus), der nordischen Frigga, einer Gottheit beiderlei Ge

schlechts, welche bald Frigga, bald Fricco heiße. Hierin ist Hartknoch 

einigermaßen auf dem rechten Wege gewesen. Frigga (richtiger Fricca),

si) S. oben Note 3.
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Wodans Gemahlin, mußte zunächst unterschieden werden von Frehja 

(Frouwa) der Schwester Freyr's (Fro's, Fricco's). Freyja aber, als 

Freyr's Schwester, die frohe, erfreuende, liebe, gnädige Göttin, ist ihrem 

Wesen nach Artemis, erscheint aber zugleich als Pallas und die uranische 

Aphrodite, n) Sie zieht zu Kampf und Schlacht aus; sie ist Ehegöttin 

und schenkt der Ehe den Segen der Kinder. Freyr aber steht ihr in sei

nem Wesen so nahe, daß der Schwester Eigenschaften auch bei ihm her

vortreten Beide sind Gottheiten der Fruchtbarkeit, der Freudigkeit und 

der Lust, des Getreides und des Beistandes im Kriege. Hätte Hartknoch 

den Sonnengott nicht am unrechten Orte gesucht und die Fricca nicht mit 

Fricco consundirt, so hätte er das Richtige treffen können.

Das Wesen des Patullus und des Perkunus ist, wie schon oben 

gesagt, viel leichter zu erkennen.^) Patullus, zu vergleichen mit dem 

germanischen Wodan oder Odin, dem Allvater, der zugleich Todtengott und 

ein Gott der Unterwelt ist, ist der erste und höchste Gott, dessen Name 

Herr 55) bedeutender erschreckliche Gott der Todten, welcher, wie Wo

dan im wüthenden Heere die Seelen der Verstorbenen mit sich daher führt, 

fo über die Verstorbenen herrscht, für welche ihm reichliche Opfer gebracht 

werden müssen. Das Volk der Kleinen (Parstuken und Kauken) ist aber 

das Volk der abgeschiedenen Seelen. Wie dem Wodan Pferde (namentlich 

Pferdehäupter) und Rinder geopfert wurden,^) so auch, wie seine Attri

bute zeigen, dem Patullus.

Daß endlich Perkunus^) nichts anderes ist, als der Donnergott, 

bedarf keines Beweises.

52) S. Zeuss a. a. O. S. 28.
55) Die verschiedenen Ansichten neuerer Gelehrten können wir, der erstrebten 

Kürze wegen, an diesem Ort nicht besprechen. Manche derselben werden wir, wie schon 
geschehen, auch noch ferner berücksichtigen.

Die nähere Darlegung und Nachweisung in unserm Schriftchen äe vetsruw 
krvt. äÜ8.

§5) Schwenk a. a. O. 6, 84 und 90.
55) Von xats oder pstis, lit. der Herr, mit der Ableitungsendung nlÄ8, so daß 

pstulns die eigentliche Form zu sein scheint. Näheres äs cku8 p. 28.
5?) Arnkiel, Cimbrische Heyden-Religion 1, 98. Näheres über diese Opfer, na

mentlich über die aufgesteckten Pferdehäupter, bei Grimm, Myth. 41. 42.
5b) Lit. kvrKüQSL (offenbar die richtige Form) lebt noch in manchen Redensär-
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So berichtet S. Grunau über diese Götter nur Adäquates, gewiß ohne 

zu wissen, wie im Wesen derselben und in ihrem Namen (die er sicher 

nicht verstanden hat, da er sich aller Etymologie enthält) alle die Eigen

schaften und Symbole begründet sind, die er anführt.

Auf dem bisher eingeschlagenen Wege hoffen wir zunächst die Zwei

fel gänzlich beseitigt zn haben, welche die bekannte unzulängliche Glaub

würdigkeit Grunau's im Allgemeinen gegen die preußische Göttertrilogie 

Patullus, Perkunus, Patrimpus (richtiger Patulas, Perkunas, Patrimpe) 

erregen mußte.
Daß er die Namen der drei Hauptgötter nicht erdichtet, sondern als 

wirklich existirend im Volke vorgefunden habe, steht fest. Für den Namen 

des obersten Gottes Patullus haben wir mindestens schon vom Jahre 

1418 ein echtes, oben angeführtes, urkundliches Zeugniß, worin als zweiter 

Gott Natrimpe erscheint. Die Namensform Potrympus ist durch die 

später näher zu besprechenden samländischen Quellen, welche von Grunau 

unabhängig sind, beglaubigt. Dasselbe gilt von Perkunus, dessen Name 

sogar noch in der lebenden Sprache vorhanden ist. Da also Grunau jene 

drei Götter selbst schon vorgefunden hat, so könnte höchstens sein Mach

werk die — geistreiche, so tief im religiösen Glauben der Völker begrün

dete, überall in ihren Spuren wiederzuerkennende — trilogische Zusammen

stellung sein; was aber vernünftiger Weise schon bei dem damaligen Stande 

der Wissenschaft Niemand annehmen wird. Also auch den Glauben an die 

Göttertrias hat Grunau überkommen und ihn mit Treue der Nachwelt 

überliefert. Ob er aber durch Adam von Bremen veranlaßt wurde, die 

preußische Göttertrias mit der skandinavischen in Verbindung zu bringen, 

oder ob nicht vielmehr ein wirklicher, innerer Zusammenhang zwischen dem 

nordischen und preußischen Götterglauben obgewaltet habe, könnte noch ge-

ten im Munde des Volkes. Ein Beinamen Perkun's als Gottes des Wetters, ist 
waitis, eigentl. liebes Gottchen. Da äewsits srwsnt» die Göttin des Regens ist, so 
bezeichnet äewnitiZ wohl gerade den Regengott, den ^npitar klnvius. Auch Thor bei 
Adam v. Bremen ist Herrscher der Luft und Lenker des Donners, der Blitze, der Winde 
und Regengüsse. Sonst heißt lit. der Donner ArowimmLs, von donnern, was 
offenbar ein schallnachahmendes Wort ist. S. Nefselmann, lit. Wörterbuch. — Lett. ist 
kerkurüs der Donnergott (perkons, der Donner), auch genannt Oebbes (Himmel) Lno- 
xotsjg (von bunxs, Pauke, Trommel), also etwa Himmelspauker.
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fragt werden. Grunau läßt bekanntlich die drei Götter durch die Cimbern 

(L. David hat entsprechender Gothen) geradezu nach Preußen importirt 

werden. Daß er aber in der preußischen Stamm- und Wanderungssage 

sich auf Vorgänger, die zuletzt aus Jornandes beruhen, gestützt habe, ha

ben wir an einem andern Orte nachgewiesen. Aber bei dieser Frage 

darf endlich nicht übersehen werden, daß zwischen der Trilogie Adam's von 

Bremen und der Grunau's schließlich doch so große und wesentliche Ver

schiedenheiten obwalten, und beider Nachrichten so viel Selbstständigkeit 

verrathen, daß überhaupt ein Einfluß Adam's von Bremen auf S. Grunau 

uns im höchsten Grade zweifelhaft wird, und daß die allgemeinen Ueber

einstimmungen vielmehr in der Sache selbst beruhen. Man betrachte nur, 

daß in Upsala der vornehmste Gott Thor ist, abweichend von dem Range 

des preußischen Patullus. Auch die Eigenschaften und Attribute weichen 

bedeutend von einander ab. So erscheint Wodan entschieden als Kriegs

gott, was bei Patull durchaus nicht der Fall ist. Der Todtengott sehlt 

in Upsala u. s. w. Die upsalischen Götter stehen in einem Tempel. 

Tempel kommen bei den Preußen nicht vor. Der alte Scholiast zu Adam 

von Bremen erwähnt den Baum neben dem Tempel, der immer grünte 

Sommers und Winters. Die Art des Saumes giebt er nicht an. Die 

Bilder der romowischen Götter stehen in einer immer grünenden Eiche. 

Die Sage von der immer grünenden Eiche, welche im Vergleiche mit dem 

Baume von Upsala, hier als die Trägerin der drei Götter eine besondere 

Bedeutung hat, die noch einer eingehenden Besprechung werth ist, brauchte 

Grunau aber nicht erst von jenem Scholiasten zu entlehnen. Sie war 

auch so im Volksglauben begründet, wie die angeblich zu Heiligenbeil ge

standene immergrüne Eiche des Curcho zeigt. Dieselbe Ueberlieferung kehrt 

wieder in der Legende von der heiligen Linde, welche immer grünte, — 

eine Legende, die, was betont werden muß, Simon Grunau unbekannt ist.

59) vs vst. krut. äüs P. 16 seyy.

(Schluß folgt.)



Die Wasserversorgung grosse ItÄlk unü neue 
Wnsserleitmg sul> Nonignberg.

Ein Vortrag gehalten in der Königl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft 

am 6. October 1865

von

vr. W. Schiefferdecker.

(Schluß.)

Nachdem wir nun die Qualität und Quantitat des Wassers besprochen 

und sestgestellt haben, treten wir an die Beantwortung der Frage heran, 

wie beschafft man solches Wasser? Man könnte benutzen und hat zu sol

chen Zwecken benutzt das atmosphärische Wasser, das Wasser der Quellen 

und das der Flüsse. Der atmosphärische Niederschlag, welcher in Ge

stalt von Regen und Schnee auf abschüssige, undurchlässige oder schwer 

durchlassende Flächen fällt, fließt ab und sammelt sich an den niedrigsten 

Stellen an. In Wasserlosen Gegenden pflegt man dieses Wasser in Bas« 

sins sog. Cisternen aufzufangen und für den Gebrauch aufzubewahren. Am 

bekanntesten sind die Cisternen von Venedig und die des Orients, nament

lich die sehr ausgedehnten Felsenbassins von Aden. Dieses System der 

Wasserversorgung ist für manche Gegenden, welche keine Quellen und 

Flüsse besitzen und in welchen es nicht möglich ist Brunnen zu bohren, 

das allein mögliche und daher auch von den ältesten Zeiten her im Ge

brauch. Aber in neuerer Zeit, als die enorme Verunreinigung großer Flüsse 

die Aufmerksamkeit des Publikums und der Fachmänner erregte, hat man 

die Vortheile des Cisternensystems wieder mehrfach hervorgehoben. Man 

hat auf die Reinheit des atmosphärischen Wassers einen großen Werth
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gelegt, wie wir indeß schon früher gesehen haben, ist diese Reinheit kei

neswegs an allen Orten vorhanden. In wenig bewohnten felsigen Oert- 

lichkeiten, wo das Regenwasser von völlig undurchlässigen glatten Flächen 

rasch zusammenfließt, wird es allerdings einen hohen Grad von Reinheit 

haben. In dichtbevölkerten Gegenden aber, namentlich in der Nähe gro

ßer fabrikreicher Städte, ist die Atmosphäre selber und das durch sie her

abfallende Wasser ebenfalls mit manichsachen schädlichen Substanzen ver

unreinigt und fließt das letztere auch von mehr oder weniger durchlässigen, 

auflöslichen, an ihrer Oberfläche staubigen und unreinen Flächen zusam

men, so daß es seine Reinheit gänzlich einbüßt. Dazu kommt, daß das 

lange Ausbewahren dieses sehr weichen Wassers in Bassins, selbst wenn 

diese tief liegen und bedeckt sind, leicht eine Verderbniß desselben hervor- 

bringt. Organische Keime sind schwer abzuhalten, diese entwickeln sich zu 

vielen Thieren und Pflanzen, welche wiederum absterben und eine zur Zer

setzung disvonirte organische Materie hinterlassen. So fault dieses Wasser 

und ist dann im hohen Grade ungesund. Daher wird man im mittleren 

und nördlichen Europa, das verhältnißmäßig reich an Quellen und Flüssen 

ist, sich wohl schwerlich zur Errichtung von Cisternen entschließen.

Das Wasser der Quellen ist sehr häufig, namentlich schon im Alter

thum, zur Speisung von Wasserleitungen benutzt worden. Sind die Quel

len reichlich und so weich, daß ihr Härtegrad nicht über 18 hinausgeht, 

so liefern sie gewöhnlich das beste Wasser, welches man sich wünschen kann. 

Das Wasser ist kalt, klar, geruchlos, wohlschmeckend, frei von organischen 

Substanzen und zu jeder Verwendung brauchbar, ist es dagegen reich an 

unorganischen Substanzen, so ist es nur als Trinkwasser zu verwerthen 

und im Allgemeinen zur Wasserversorgung eines Ortes unbrauchbar. Das

selbe gilt besonders von dem Wasser artesischer Brunnen, welche mitunter 

wegen der Reichhaltigkeit der Wasserlieferung für Wasserleitungen empfoh

len sind. — Viele Städte benutzen gutes Quellwasser für ihre Leitungen, 

so unter anderen Rom, Besancon, Dijon, Bordeaux, Grenoble, Mont

pellier und Edinburgh, auch der Bericht der Wiener Commission erklärt 

sich dahin, daß weiches Quellwasser allein den Ansprüchen genüge, welche 

man an das Wasser zur Versorgung großer Städte machen müsse, — und 

ganz ebenso hat sich die Pariser Commission ausgesprochen.
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Was nun schließlich das Wasser der Flüsse anbetrifft, so haben die 

kleinen Gletscher und Gebirgsflüßchen meist ein außerordentliches reines 

und weiches Wasser, welches noch brauchbarer sein würde, als das der 

Quellen, aber die Oertlichkeiten, in welcheü dergleichen Flüßchen Vorkom

men, schließen meist das Vorhandensein größerer Städte aus; es kann 

daher von ihrer vortrefflichen Eigenschaft kein praktischer Gebrauch gemacht 

werden. Es kommen hier vielmehr die großen Flüsse in Betracht, welche 

durch dichtbevölkerte mehr oder weniger industriereiche Gegenden und durch 

große Städte fließen. —

Das Wasser dieser Flüsse enthält, wie wir schon oben gesehen haben, im 

allgemeinen viel weniger feste Bestandtheile, als das der Quellen und Brun^ 

nen, doch ist die Quantität derselben äußerst variabel nach den Jahreszeiten 

und nach der Menge atmosphärischen Niederschlages. — Wir wollen nun 

zusehen, wie das Flußwasser im Allgemeinen denjenigen Anforderungen ent- 

* spricht, welche an ein Wasser gemacht werden müssen, welches allen Be

dürfnissen einer großen städtischen Bevölkerung genügen soll. —

aä 1 soll das Wasser kalt sein. Die Temperatur des Flußwassers 

steigt und fällt mit der Temperatur der Luft; im Winter würde es vielleicht 

möglich sein durch geheizte Bassins das Wasser zu erwärmen, es im Som

mer aber abzukühlen, was viel wichtiger ist, hat bis jetzt noch nicht er

reicht werden können. Weder die englischen Filtering-Bed's, noch tiefe 

Bassins, noch auch tiefgelegte Leitungsröhren haben bis jetzt die Aufgabe 

der Abkühlung gelöst. Der Vorschlag von Grimaud de Caup, das Kunst

wasser dadurch zu klären und zu kühlen, daß man in den Privathäusern 

kleine Filtrirapparate in die Keller bringt oder in den Boden senkt, scheint 

mir in vieler Beziehung so unpraktisch, namentlich wegen der schwierigen 

Reinigung dieser Apparate, daß ich nicht begreife, wie Pappenheim ihm 

das Wort reden kann. —

aä 2 soll das Wasser klar sein. Alle größeren Flüsse sind gewöhn

lich etwas getrübt, doch pflegen diese suspendirten Stoffe meist leicht zu 

Boden zu fallen und ein klares Wasser zurückzulassen, im Herbst und 

Frühling aber nach der Schneeschmelze, nach heftigen Regengüssen pflegt 

das Wasser sehr trübe zu sein und auch nach längerem Stehen nicht klar 

zu werden. Diese Trübungen bestehen dann meist aus unorganischen
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Substanzen, Fragmenten von Quarzsand, Glimmerplättchen, feinkörnigen 

Partikelchen von kohlensauerm Kalk und Thonerde, außerdem aus organi

schen Resten und lebenden Thieren. Um diese suspendirten Theile zu enr- 

fernen, pflegt man das Wasser zu siltriren. Da wir später bei Gelegenheit 

der organischen Substanzen die Filtration des Wassers noch speciell besprechen 

werden, so sei hier nur angeführt, daß weder die natürliche noch die künst

liche Filtration in allen Fällen die Trübung des Wassers zu heben ver

mag. Man hat versucht, die Klärung auf chemischem Wege zu bewirken 

und ist Clark's Vorschlag einen Zusatz von Kalkmilch anzuwenden, in 

England mehrfach im Großen ausgeführt worden, ohne in jedem Falle 

den gewünschten Zweck zu erreichen. —

aä 3. soll das Wasser geruch- und geschmacklos sein. Unangeneh

mer Geruch und Geschmack des Wassers werden meist durch organische 

Beimischungen erzeugt, auf die wir noch später zurückkommen werden. 

Ein unangenehmer Geschmack kann aber im Flußwasser auch durch Koch

salz und salpetersaure Salze entstehen; ein solches Wasser ist vollständig 

unbrauchbar und besitzen wir kein Mittel, es brauchbar zu machen. —

aä 4. soll das Wasser nicht viele unorganische Bestandtheile enthal

ten, namentlich auf 100,000 Gewichtstheile nicht über 18 Theile Kalk, 

Magnesia und Eisen, d. h. es soll sehr weich sein. Dieser Forderung 

genügt das Flußwasser fast immer, denn es enthält selten über 3 Gewicht

theile feste Bestandtheile auf 100,000 Theile und da von diesen Kalk und 

Magnesia immer nur einen Bruchtheil ausmachen, so kann man sagen, das 

Wasser unserer großen Flüsse ist hinreichend weich. Einige Beispiele wer

den genügen dieses zu beweisen. Es kommen aus 100,000 Gewichts

theile Wasser

im Rhein bei Basel

feste Bestandtheile 16,94, Kalk- und Magnesiasalze 15,77 

im Rhein bei Straßburg

feste Bestandtheile 23,17, Kalk- und Magnesiasalze 15,33 

im Rhein bei Bonn (März 1851)

feste Bestandtheile 11,23, Kalk- und Magnesiasalze 4,46 

im Rhein bei Bonn (März 1852)

feste Bestandtheile 17,08, Kalk- und Magnesiasalze 14,30
Ältpr. Monatsschrift Bd. n. Hst. 8. 46
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in der Donau bei Wien (5. August 1852)

feste Bestandtheile 12,69, Kalk- und Magnesiasalze 8,09 

in der Donau bei Wien (18. December 1863)

feste Bestandtheile 22,21, Kalk- und Magnesiasalze 17,56 

in der Weichsel bei Culm (4« März 1853)

feste Bestandtheile 20,35, Kalk- und Magnesiasalze 16,07 

in der Elbe bei Magdeburg (31. April 1859)

feste Bestandtheile 23,68, Kalk- und Magnesiasalze 14,93.

In der vorstehenden Zusammenstellung sind nicht bloß Kalk und Mag

nesia, sondern die Salze beider gerechnet worden und doch erreicht die 

Ziffer niemals die Zahl 18. Die Zahlen sind alle in Wahrheit viel klei

ner, obgleich der kohlensaure Kalk von den mineralischen Bestandtheilen 

vieler Flußwaffer den größten Theil bildet, so in der Loire 35 pCt., in 

der Themse 43—57, in der Elbe 55, in der Maas 48—62, in der Weich

sel 60, in der Donau 67, im Rhein 55—75, in der Aar und Seine 75, 

in der Rhone bei Lyon 82—94 pCt.

Wir sehen also, daß die Flußwasser gewöhnlich die äußerste erlaubte 

Härte des Kunstwassers nicht erreichen. Nur das Wasser der Themse 

scheint hier eine Ausnahme zu machen. Der feste Rückstand des gereinig

ten Themsewassers schwankt zwischen 24,2 und 85,8 aus 100,000 Theile, 

der der Kalk- und Magnesiasalze zwischen 17,85 und 26,66. —

sä 5 soll das Wasser keine organische Substanzen enthalten. Die 

Bestimmung und Beurtheilung der organischen Bestandtheile des Wassers 

bildet den wichtigsten und zugleich dunkelsten Punkt der ganzen Wasserfrage. 

Schon das atmosphärische Wasser enthält feine Stückchen von organischem 

Detritus und Keime von kleinen Organismen, im Quellwasser aber sind 

verschiedene organische Substanzen gefunden und beschrieben worden. Zu

vörderst die Quellsäure und Quellsalzsäure, meist als Kali, Natron und 

Ammoniaksalze, sodann im Torfboden die Huminsäure. Alle drei sind 

Produkte zersetzter organischer Stoffe, in concentrirtem Zustande von brau

ner Farbe und unangenehmem Geschmack. Braconnot sand in einer Quelle 

i/i vo pCt. davon.— Außerdem sind Essigsäure, Ameisensäure, Propionsäure 

und Buttersäure im Quellwasser gefunden worden, welche alle als Produkte 

zersetzter Pflanzensubstanz anzusehen sind. —
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Alle diese organischen Substanzen der Quellen kommen aber nur aus

nahmsweise in besonders unreinem Quellwasser oder in verschwindend kleinen 

Quantitäten vor, so daß die Brauchbarkeit dieser Wasser dadurch nicht 

beeinträchtigt wird. — Ueberdies sind die Quellsäure und Quellsalzsäure 

und ihre Salze nicht besonders zur Zersetzung geneigt und an und für 

sich dem Organismus in kleinen Quantitäten ungefährlich. —

Ganz anders verhält sich die Sache bei den großen Flüssen. Ein 

Fluß erhält in seinem Verlaufe die Koth- und Urinmassen von den an 

seinen Ufern oder an den Nebenflüssen wohnenden Menschen, die Ab

gänge aus den Schlachthäusern und Küchen, so wie die Abflüsse der indu

striellen Etablissements. Die große Verdünnung der Kothmassen ist keine 

Verbesserung, sondern befördert gerade die weitere Zersetzung. Die chemi

sche Veränderung der Auswurfstoffe im Wasser geht in der warmen Jah

reszeit rascher als in der kalten vor sih und wird besonders durch den 

Sauerstoff des Wassers gefördert. Papenheim nimmt wohl mit Recht 

an, daß die letzten Produkte dieser Zersetzung Kohlensäure, Wasser, Ammo

niak, Salpetersäure, Schwefelsäure, PhoHhorsäure und andere unorgani

sche Substanzen sein, und daß diese nur dadurch schädlich werden können, 

daß sie dem Wasser einen abstoßenden Oruch oder Geschmack geben oder 

dasselbe trübe machen. Die Zwischenprodukte aber, welche in keiner Weise 

näher zu bestimmen sind, aber nothwendig vorhanden sein müssen, sind als 

gefährliche unter Umständen direct kranküachende Potenzen zu betrachten.

Von der Cholera ist es nachgewiesen, daß sie gerade durch die Darm

exkremente weiter verbreitet wird; wenl man nun ein Flußwasser, dem 

diese Stoffe direct durch Kanäle oder soist zugeführt werden, den Leuten 

in die Häuser leitet, so daß jeder den verdünnten Koth seiner Mitbewoh

ner in sich hineintrinkt, so ist es nicht zu verwundern, wenn die Krankheit 

sich mächtig verbreitet. Für London hlt Snow den Beweis geführt, 

daß die Leute um so massenhafter an der Cholera stürben, je unreiner das 

Wasser war, welches man ihnen zuführte. Aehnlich als wie mit der Cho

lera verhält es sich wahrscheinlich auch mi! andern Krankheiten, wie Durch- 

fall, Typhus, Ruhr u. s. w.

Neben den Zersetzungsprodukten der Auswurfstoffe aber finden sich 

im Flußwasser auch lebensfähige Eier vor Eingeweidewürmern und eine 
46* 
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sehr große Menge kleiner mikroscopischer Organismen, deren Einführung 

in den menschlichen Körper keineswegs gefahrlos ist. —

Bei diesem eben geschilderten Zustande des Wassers großer Flüsse, wie 

wir ihn besonders durch Untersuchungen der Themse und der Donau ken

nen gelernt haben, erscheint es unbegreiflich, daß man noch immer die 

Flüsse benutzt, um die Städtebewohner mit Wasser zu versorgen. Eine 

derartige Handlungsweise erklärt sich theilweise aus der Unkenntniß der 

Verhältnisse, theilweise aus einer ungerechtfertigten Sicherheit, mit der 

man sich einbildet jene Uebelstände beseitigen zu können. Zuvörderst ent

nimmt man das Flußwasser oberhalb der zu versorgenden Stadt, weil es 

da noch nicht verunreinigt sei, ohne daran zu denken, daß oberhalb jenes 

„oberhalb" bereits Hunderttausende von Menschen wohnen, welche ihre 

Abgänge dem Flusse übergeben. Zweitens filtrirt man das Wasser und 

schmeichelt sich damit, auf diese Weise demselben alle schädlichen Bei

mischungen entziehen zu können. Die Filtration ist entweder eine künstliche 

oder eine natürliche. Die erstere ist die allgemein gebräuchliche, während 

die letztere, so viel bekannt, bis jetzt nur in Toulouse, Glasgow und Mag

deburg zur Anwendung gekommen ist. —

Bei der künstlichen Filtration können selbstverständlich niemals die auf

gelösten Bestandtheile des Wassers verändert werden, man kann vielmehr 

nur die suspendirten entfernen. Die gewöhnlichen in England, Schott

land, Deutschland und einem Theile von Frankreich benutzten Filter sind 

die englischen sogenannten Filtenng-Bed's, welche aus auf einander fol

genden Schichten von feinkörnigem und grobkörnigem Sand, Kies und Steinen 

bestehen. Diese Filter sind 4 bis 6 Fuß dick und werden in ausgegra

benen Bassins angelegt. Die Filtration geschieht darin entweder von oben 

nach unten oder von unten nach oben oder auch abwechselnd bald in dieser 

bald in jener Richtung. Uebrigens läßt man in gut eingerichteten An- 

stalien gewöhnlich das Wasser vor der künstlichen Filtration auch noch in 

besonderen Absitzbassins klären, wodurch die Filtration selbst erleichtert 

und beschleunigt wird. —

Aus diese Weise wird ein Theil der im Wasser suspendirten Substan

zen zurückgehalten, ein anderer Theil passirt die Filter. Hassel hat in dem 

durch künstliche Filtration gereinigten Themsewasser lebende Organismen, 
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entwickelungsfähige Eier von Eingeweidewürmern und manichfache Kothbe- 

standtheile, als Fetzen von quergestreiften Muskelfasern, unverdaute Pflan- 

zentheilchen und dergleichen gefunden. —-

Pappenheim spricht sich bei der Behandlung dieses Gegenstandes fol

gendermaßen aus: „Wenn man bei der Umbildung von unreinem Fluß

wasser zu Trinkwasser gar nichts Anderes thut, als Absitzbassins und künst

liche Filter anzulegen, so handelt man abgesehen von Kühlung und Klä

rung, fast mehr als leichtsinnig" und stellt dann das Axiom hin, daß man 

gar kein Flußwasfer, in welches Abgänge gelangen, ohne natürliche Filtra

tion zu Trinkwasser verwenden solle. —

Unter natürliche Filtration versteht man nun diejenige Einrichtung, 

bei welcher man in der Entfernung von einigen hundert Fuß von dem zu 

benutzenden Fluß ein Bassin ausgräbt, in welches das Wasser sich von 

dem Flusse aus sammelt. Bei diesem Vorgänge wird das Wasser von allen 

suspendirten Stoffen befreit, nur ausnahmsweise bei starker Trübung 

und Hochwasser, also bei starkem Druck, soll dasselbe nicht ganz klar wer

den. Außerdem aber zersetzen sich dabei die aufgelösten organischen Sub

stanzen und bilden mit dem Sauerstoff des Wassers Kohlensäure, so daß 

das letztere also seine suspendirten und seine aufgelösten organischen Sub

stanzen verliert und an Kohlensäure reicher wird. Natürlich muß das Erd

reich, welches man bei dieser Methode als Filter benutzt, dazu auch geeig

net sein, das heißt, es darf nicht von organischen in Zersetzung begriffenen 

Stoffen erfüllt sein und auch keine löslichen Salze enthalten. Diesen An

forderungen entspricht also am besten reiner Sandboden mit geringer Bei

mischung von Thon. —

Demnach erscheint die Methode der natürlichen Filtration äußerst ver

lockend, in der praktischen Ausführung aber finden sich Schwierigkeiten. 

Was die Anstalten von Toulouse und Glasgow betrifft, so hat man ihnen 

zum Vorwurfe gemacht, es sollen die offenen Bassins Gelegenheit zum 

Emporwachsen von Vegetationen gegeben und dann sollen sie nicht aus

reichendes Wasser geliefert haben. Der erste Vorwurf ist ohne Bedeutung, 

denn diese Bassins können nicht mehr die Entwickelung von Pslanzenwuchs 

begünstigen als alle anderen und überdies sollen Wasserbassins überhaupt 

nicht ohne Bedachung errichtet werden, weil sie sonst zu sehr der Verun
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reinigung ausgesetzt sind. Was den Wassermangel betrifft, so entsteht der

selbe dadurch, daß entweder die Bassins nicht tief genug gelegt sind, oder 

daß die filtrirende Bodenmasse nicht durchlässig genug ist; beides sind Fehler 

der Anlagen. Ein anderer Uebelstand ist bisher nicht gehörig gewürdigt 

worden, welcher bei der Magdeburger Wasserkunst hervortritt. —

Der Plan zur Magdeburger Wasserkunst ist von dem Ober-Ingenieur 

der englischen Wasserwerke in Berlin Herrn Moore entworfen, von dem 

Baurath Grubitz ausgeführt und in der Zeitschrift für Bauwesen beschrie

ben worden. —

Das Filterbassin und das Maschinenhaus ist aus dem der Stadt ge

hörigen Wolfswerder zwischen der Elbe und dem Sulzebach am Ende der 

Stadt Buckau außerhalb des dritten Festungsrayons gebaut worden. Das 

Bassin liegt ungefähr 370 Fuß von der Elbe und 600 Fuß von der Sulze 

entfernt. Das Sammelbassin ist in der Sohle 211 Fuß lang und 112 Fuß 

breit mit 21/2 füßigen Böschungen ausgetieft. Die Sohle desselben liegt 

1 Fuß unter dem Nullpunkte des neuen Pegels, während das zwischen- 

liegende Terrain 14 Fuß über diesen Punkt sich erhebt, es hat also eine 

Tiefe von 15 Fuß und ist in dem oberen Umfang 286 Fuß lang und 

187 Fuß breit. Die Böschungen der Sammelbassins sind mit Bruchsteinen 

gepflastert, die Sohle mit einer 1 Fuß dicken horizontalen Schicht von 

gesiebtem Kies bedeckt. Um dasselbe vor dem Eindringen des Hochwassers 

der Elbe, welches das Terrain des Wolfswerders mitunter in beträchtlicher 

Höhe überfluthet, zu schützen, ist es in einer Entfernung von 10 Fuß von 

der oberen Böschungskante mit einer 7 Fuß hohen Umwallung um

geben. —

Bei künstlichen Filtern nivrmt man, auf Erfahrungen gestützt, an, 

daß jeder Quadratfuß Fläche bei einer Druckhöhe von 2 Fuß in 24 Stun

den 9 Kubikfuß Wasser durchläßt» Wenn bei, natürlicher Filtration dasselbe 

Verhältniß stattsindet, so würde das Magdeburger Bassin in 24 Stunden 

211988 Kubiksuß Wasser liefern und da der Druck hier selbst beim nied

rigsten Wasserstande noch 2 Fuß 10 Zoll ist, so würde die Quantität we

nigstens 425449 Kubikfuß betragen, während nach dem Anschlag nur 

350000 täglich geliefert werden sollen. Die Erfahrung hat indeß gezeigt, 

daß die natürliche Filtration viel weniger Wasser liefert als die künstliche, 
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was wegen der Dicke der Filterschicht von vorn herein zu erwarten war. 

Mit Rücksicht auf diesen Ausfall war daher in dem ursprünglichen Plane 

noch ein Filtrirtunnel projectirt, der aber nicht zur Ausführung gekom

men ist. Statt dessen hat man noch einen Einlaßtunnel gebaut, welcher 

auf seinem kreisrunden Querschnitt 4 Fuß Durchmesser hat und Elbwasser 

direct zur Maschine führt. —

Zwei Dampfmaschinen, welche gewöhnlich abwechselnd arbeiten, heben 

das Wasser und treiben es durch einen Windkessel in ein 18 Zoll weites 

Rohr, in welchem es durch Buckau bis an den Militärkirchhof vor dem 
Sudenburger Thor geht. Von hier führt ein 20 Zoll weites Rohr in 

die Stadt hinein, ein 22 Zoll weites durch Sudenburg nach dem Hoch

reservoir, welches 2/3 Meile entfernt auf dem Croatenberge liegt und so 

groß ist, daß es 366552 Kubikfuß Wasser fassen kann. — Das Terrain, 

aus welchem das Hochreservoir angelegt ist, liegt 133 Fuß 3 Strich über 

dem Nullpunkte des neuen Pegels. —
Daß das Wasser der Elbe brauchbar sei, hatte man ohne weitere 

Untersuchung, gestützt auf die Jahrhunderte lange Erfahrung, angenommen, 

daß der Untergrund des Wolsswerders ein zur Filtration günstiges Ter

rain sei, hatte man daraus geschlossen, daß seine Oberflächen aus festem 

Lehmboden bestehen, unter welchem bis in große Tiefen Sand und Kies 

gefunden sind. Eine Probefiltration hat nicht stattgefunden, ebensowenig 

sind Analysen des Kunstwassers gemacht worden. —

Diese Wasserkunst besteht jetzt etwa 5 Jahre und man hat während 

dieser Zeit mancherlei Erfahrungen dabei gemacht. Das Wasser desSam- 

melbassins scheint im Ganzen ziemlich klar zu sein, auch hat sich keine 

Vegetation darin gebildet, obgleich das Bassin unbedeckt ist, dagegen ist 

öfters Wassermangel eingetreten. Im Juli dieses Jahres hatte die Elbe 

einen ganz ungewöhnlich niedrigen Wasserstand, nach der Aussage der 

Beamten etwa 5 Fuß unter dem mittleren. Das Sammelbassin hatte nur 

4 Fuß Wasser und die Maschine pumpte überwiegend unverändertes Elb

wasser aus dem Einlaßtunnel in die Stadt. Dieses Wasser war trübe, 

hatte einen modrigen Geschmack und setzte einen starken Bodensatz ab.

Wir würden auch jetzt noch nicht wissen, wie das Wasser der neuen 

Magdeburger Leitung beschaffen sei, wenn nicht schon im Jahre 1859 ein 
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Bierbrauer, welchem es wichtig war zu wissen, ob er das zugeleitete Was

ser zu seinem Gewerbe benutzen könne, den bereits verstorbenen vi. Meitzen- 

dorff zu einer Analyse aufgefordert hätte. Es wurden drei Analysen ge

macht, eine von dem Elbwasser, eine zweite von dem Wasser des Sammel- 

bassins auf dem Wolfswerder und eine dritte von dem Wasser aus der 

Röhrenleitung selbst. Die drei Wasserproben wurden am 14. April 1859 

entnommen, die beiden ersten waren ziemlich klar, das Elbwasser trübe von 

suspendirter Thonerde. Der Elbstrom hatte an jenem Tage einen Wasser

stand von 8 Fuß 8 Zoll. Das Resultat war folgendes auf 100,000 Ge

wichtstheile:

I. II. III.

Schwefelsaure Kalkerde . 7,97 30,89 29,30

Kohlensaure Kalkerde 3,32 6,44 6,45
Chlormagnesium . . . 3,64 10,06 9,67

Chlornatrium .... 6,43 34,83 34,23

Eisenoxyd und Thonerde 1,05 1,02 0,86

Kieselsäure ..... 1,07 0,51 -—

Suspendirter Thon . . 1,27 — —

Summa 23,68 84,31 81,02

Während also das Elbwasser 23,68 Theile festen Rückstand gab, fand 

sich im Bassinwasser 84,31, in der Rohrleitung 81,02 Theile, d. h. also, 

aus dem weichen Flußwasfer war durch natürliche Filtration hartes ge

worden. Die Kalksalze und das Chlormagnesium hatten um das Drei

fache, das Kochsalz um das sechsfache zugenommen. Daß das Wasser der 

Röhren etwas weniger feste Bestandtheile enthielt, als das des Bassins, 

ist vielleicht dadurch erklärlich, daß man etwas unverändertes Flußwasser 

mit in die Stadt gepumpt hatte, während die große Vermehrung des 

Kochsalzes wahrscheinlich auf die Nähe der Sülze zu beziehen ist, welche 

das salzhaltige Wasser der Salinen bei Magdeburg in die Elbe führt. 

Uebrigens ist das ganze Terrain, aus welchem die Stadt Magdeburg steht, 

stark mit Kochsalz imprägnirt, was daraus hervorgeht, daß das Elbwasser 

6,43 Theile dieses Salzes aus 100,000 Gewichtstheile Wasser enthält und 

ein Brunnen in der Nähe des breiten Weges 57,11. —

Daß durch die natürliche Filtration aus weichem Wasser hartes wird, 
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ergiebt sich nicht nur aus den soeben besprochenen Verhältnissen von Mag

deburg, sondern auch aus den Brunnenuntersuchungen anderer Städte. 

Alle Brunnen nämlich, welche in dem Thale eines großen Flusses gegra

ben sind, sind eben nichts Anderes, als tiese Bassins zur natürlichen Fil

tration des Flußwassers. So verhalten sich z. B. alle diejenigen Brun

nen Königsbergs, welche in dem niedrigen Theile der Altstadt, im Kneiphof, 

auf der Lomse u. s. w. liegen. Nach den Untersuchungen des Herrn 

Zschiesche enthielt das Wasser des Pregels am 20. August d. I. 25,40 Theile 

festen Rückstand auf 100,000 Theile Wasser, während der Brunnen No. 87 

auf der Vorder-Lomse 87,50, der Brunnen No. 3a an der Ecke der Alt- 

städtschen Bergstraße und Polnischen Gasse 101,70 Theile feste Bestand

theile hatte. —

Nach den vorstehenden Erörterungen kommen wir zu folgendem Re

sultat über die Wirkung der Filtration. Die künstliche Filtration ist 

nicht ausreichend, die im Flußwasser befindlichen organischen Substanzen, 

auch nicht die suspendirten zu beseitigen, die natürliche Filtration besei

tigt die suspendirten Stoffe gänzlich, wahrscheinlich auch durch Oxydation 

einen Theil der gelösten, aber sie macht aus weichem Wasser hartes. Wir 

besitzen also kein Mittel, aus unreinem Flußwasser ein Wasser herzu

stellen, welches allen Zwecken einer Wasserleitung entspricht, d. h. das Was

ser großer Flüsse ist nicht geeignet für die Versorgung großer Städte. —

Wenn wir auf diese Weise zu demselben Resultate gekommen sind, 

wie die Commissionsberichte von Paris und Wien, daß nur weiches 

Quellwasser geeignet sei, allen Ansprüchen zu genügen, welche man an 

ein Wasser macht, das gleichzeitig zum Trinken, Kochen und zu gewerbli

chen Zwecken brauchbar sein soll, so treten zwei Fragen an uns heran, 

einmal wie kommt es, daß man sich roch bis in die neueste Zeit des 

Flußwassers bedient hat und zweitens, welches sind die daraus entstandenen 

Nachtheile. —

Was den ersten Punkt betrifft, so scheint der Grund für die immer 

wiederholte Benutzung des Flußwassers darin zu liegen, daß man bisher 

die Anlage einer Wasserleitung nur als eine Aufgabe der Baukunst be

trachtet hat, ohne auf die hygieinische Seite der Sache irgendwie einzuge- 

hen, obgleich die Wasserversorgung einer großen Stadt wesentlich eine hy
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gieinische Einrichtung ist. Die Baumeister haben ihre Aufgabe meist vortreff

lich gelöst, aber der eigentliche Zweck der ganzen Anlage, das Wohlbefinden 

und den Gesundheitszustand der Einwohner zu fördern, wurde nicht erreicht. 

Dahin zu wirken, war die Pflicht der Aerzte, namentlich der Sanitätsbe

amten. Diese haben geschwiegen, wo sie energisch hätten mitwirken sollen. 

Erst in der neuesten Zeit bei den Commissionsarbeiten in Wien und Paris 

ist das sachverständige ärztliche Urtheil zur Geltung gekommen und jetzt 

wird es hoffentlich nicht mehr geschehen, daß städtische Behörden, ohne 

jegliche Vorarbeit große Wasserwerke ausführen lassen. Als in Hamburg 

die neue Wasserkunst angelegt wurde, hatten die Bewohner noch den ganzen 

Schreck des großen Brandes in sich und eilten vor allem, sich gegen ein 

ähnliches Unglück sicher zu stellen. So wurde eine Wasserkunst geschaffen, 

welche enorme Massen Wasser zur Disposition stellte und man fragte nicht 

viel nach der Qualität des Wassers. Die Hamburger hatten immer Elb- 

wasser für ihre häuslichen Bedürfnisse benutzt, also fiel Niemand ein, daß 

dieses Wasser nichts taugen könnte, obgleich dicht dabei der Fluß Bille 

ein viel besseres Wasser hätte liefern können. Der Berichterstatter über 

die Hamburger Wasserkunst, Herr Fölsch, sagt, man habe das Wasser ober

halb der Stadt am Rothenburgort entnommen, denn da sei dasselbe che

misch rein.

Wenn man sich die Elbe an ihrem Ausfluß denkt, nachdem Hunderte 

von Städten und Dörfern ihren Unrath in sie abgegeben haben, an einer 

Stelle, wo die Fluthhöhe noch Fuß beträgt, also noch der ganze 

Schmutz Hamburg's zurückgestaut, vielleicht auch noch mit Seewasser ver

mischt wird — und hier soll das Wasser chemisch rein sein! Eine solche 

Naivität ist in der jetzigen Zeit glücklicherweise schon ziemlich selten! —

Die Hamburger waren so eingenommen von ihrem Elbwasser, daß sie 

anfangs nicht einmal Filter-, sondern nur Absitzbassins für nöthig hielten, 

später richteten sie allerdings künstliche Filter ein, wir haben aber gar 

keine Nachricht über die Güte des Wassers.

Die Berliner Wasserkunst nimmt ihr Wasser aus der Spree oberhalb 

der Stadt, wendet zur Reinigung künstliche Filter an und liefert ein, wie 

man sagt, ausgezeichnetes Wasser, welches nur 16 Gewichtstheile festen 

Rückstand auf 100,000 Theile enthalten soll. Leider ist niemals etwas 
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über diese Anstalt veröffentlicht worden. Daß das Wasser so gut ist, liegt 

wohl nicht in dem System der Filtration, sondern darin, daß der kleine 

Spreefluß ein sehr reines Wasser führt, wie es bei kleinen Flüssen oft 

verkommt. —
Was die zweite Frage betrifft, welche Nachtheile aus dem Genusse 

des Wassers großer Flüsse beobachtet worden seien, so ist es allerdings 

schwierig bei der großen Zahl schädlicher Einflüsse, welche auf die Bewoh

ner großer Städte wirken, den des Wassers isolirt zu verfolgen, aber die 

Todtenlisten großer Städte und die schon früher angeführten Verhältnisse 

bei der Verbreitung der Cholera sind immerhin Zeugnisse sür die nach- 

theilige Einwirkung des schlechten Wassers. —

Ehe wir diese allgemeine Betrachtung schließen, müssen wir noch einen 

Augenblick bei der Röhrenleitung und Vertheilung des Wassers verweilen. 

Wie schon erwähnt, kann die Zuleitung des Wassers entweder eine inter- 

mittirende oder constante sein. Bei dem ersten System wird in jedem 

Hause ein Reservoir, meist unter dem Dache angebracht, welches alle Tage 

oder alle zwei bis drei Tage gefüllt wird und aus welchem dann eine Rohr

leitung durch das ganze Haus geht. Dieses System ist ein entschieden 

verwerfliches, nicht nur deshalb, weil dabei eine große Verschwendung von 

Wasser stattfindet, indem jeder Hausbesitzer vor der neuen Füllung das 

nicht verbrauchte Wasser abfließen läßt, sondern gerade deshalb, weil das 

mitunter vielleicht nicht geschieht. Das unter dem Dache, also im wärmsten 

Theil des Hauses befindliche Wasser verdirbt nämlich im Sommer besonders 

leicht und macht einen schmutzigen Bodensatz, wird es nun nicht vollstän

dig abgelaffen und das Bassin nicht gründlich jedesmal gereinigt, so wird 

das neue Wasser gleich von vorne herein verdorben und kann sehr schäd

lich wirken. Bei dem zweiten System dagegen, dem constanten, kann keine 

solche Wasferverschwendung stattfinden und vor allem das Wasser nicht 

verderben, weil es jedesmal direct aus der allgemeinen stets circulirenden 

Waffermasse entnommen wird. —

Noch ein zweiter Punkt muß hier erörtert werden, welchen Herr 

Grubitz in seinem oben citirten Aufsatz einer besonders gründlichen Be

sprechung gewürdigt hat. Man kann nämlich das Röhrensystem so ein

richten, daß es sich verästelt wie ein Baum, bei dem jeder Zweig blind 
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endigt, oder man kann aus der Rohrleitung durch Vereinigung der Enden 

ein geschlossenes Netz herstellen, wie es z. B. die Blutgefäße des mensch

lichen Körpers bilden. Das letztere, ein wahrhaftes Circulationssystem, 

ist dem ersteren bei weitem vorzuziehen, obgleich es theurer ist. Bei der 

einfachen Verästelung kann nämlich den am Ende liegenden Consumenten 

das Wasser sehr geschmälert oder auch zeitweise ganz entzogen werden, so

bald die näher an der Hauptleitung liegenden Abnehmer dasselbe zum gro

ßen Theil oder ganz abzapfen. Außerdem kann aber bei einer auf irgend 

eine Weise eintretenden Unterbrechung der Leitung eine ganze Straße oder 

ein ganzer Stadttheil vom Wasser abgesperrt werden, was namentlich bei 

Feuersgefahr von großer Bedeutung werden kann. Bei dem Circulations- 

shstem werden dergleichen Uebelstände durch den Collateralkreislauf sofort 

ausgeglichen. —

Schließlich mag noch erwähnt werden, daß sich in Magdeburg die 

dreizölligen Leitungsröhren als unzweckmäßig erwiesen haben und man es 

bedauert, nicht ausschließlich vierzöllige als letzte Ausläufer verwendet zu 

haben. —

Wenden wir uns nun zu den Verhältnissen Königsberg's, so steht es 

zuvörderst fest, daß die bisherige Wasserversorgung der Stadt den Bedürf

nissen der bedeutend angewachsenen Bevölkerung und der gesteigerten In

dustrie nicht mehr entspricht, daß es daher nothwendig ist, der Stadt ein 

zum Trinken, Kochen und zu gewerblicher Anwendung brauchbares Wasser 

in hinreichender Quantität zuzuführen. Der Magistrat hat in Anerkennung 

dieses Bedürfnisses den Herrn Stadtbaurath beauftragt, einen Plan für 

eine derartige Wasserleitung auszuarbeiten, und liegt dieser jetzt vor. Aus 

ihm erfahren wir, daß bereits im Jahre 1861 ein Plan zur Wasserver

sorgung von Königsberg durch den Ober-Ingenieur Moore ausgearbeitet 

worden sei, in welchem der Oberteich als die am zweckmäßigsten zu be

nutzende Quelle angenommen wurde. Aus mancherlei Gründen ist die 

städtische Behörde von diesem ursprünglichen Plane abgegangen und hat 

sich für eine Wasserleitung aus dem Pregel erklärt, für welche nun ein 

bestimmter Anschlag gemacht werden sollte. Bei diesem bestimmten Auf

trage lag die Erörterung der allgemeinen Fragen ferne; es wurde das
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Pregelwasser auf eine nicht näher angegebene qualitative Analyse hin für 

brauchbar erklärt, die künstliche Filtration ohne Weiteres als nothwendig 

und ausreichend eingeführt und nun in üblicher Weise ein Anschlag zu 

einem Wasserwerke gemacht, welches aus Filtrir- und Sammelbassin, 

Wasserthurm und Hochreservoirs bestehen und 800,000 bis 1 Million 

Thaler kosten soll. Dem Herrn Verfasser in die baulichen Details zu fol

gen haben wir keine Veranlassung, wohl aber müssen wir die Frage, wo

her das Wasser zu einer Königsberger Wasserkunst zu entnehmen sei, ernst

lich erwägen. —

Das Wasser des Pregels ist so gut und so schlecht, wie das aller 

größer» Flüsse, welche durch dicht bewohnte Länder fließen. Nach einer 

Analyse des Herrn Zschiesche enthielt das Wasser am 20. August c. nach 

mehrtägigem Ostwinde und bei niedrigem Wasserstande (7 Fuß) folgende

Bestandtheile in 100,000:

Fester Rückstand . . 25,40

Kalk............................. 7,00

Chlor............................. 3,96

Schwefelsäure . . . 1,578

Organische Substanz . 5,08

Kieselsäure .... 1,00

Magnesia .... Spuren

Eisenoxyd .... 0,05

Das Master war leicht getrübt, wurde aber nach längerem Stehen 

ganz klar, war geruch- und geschmacklos. Eine mikroskopische Untersuchung 

des Pregelwassers hat Herr Oberlehrer Schumann ausgeführt an einer 

Probe, welche am 18. September c. am Littauer Baum entnommen war. 

Von lebenden Organismen enthielt das Wasser einige Weichinsusorien aus 

den Gattungen Vortieella, Oolxocka, Lursaria u. s. w., sodann einige gelb

grüne Monaden, Pflanzensporen, AlgeMden und sehr wenige Diatomeen. 

Dagegen war di,e Masse von Pflanzenfragmenten und mehr oder weniger 

zersetzten Pflanzen recht bedeutend. Von Mineralien zeigten sich nur eckige 

und kantige kleine Quarzstückchen in grsßer Menge.

Die organischen Verunreinigungen des Pregelwassers sind der Ge

sundheit sicher nachtheilig, sie zu verhüttn oder zu beseitigen sind wir nicht 
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im Stande. Sie werden besonders hervortreten, wenn durch Stauwind 

die Wassermasse in der Stadt zurückgehalten oder wohl gar mit Seewas

ser gemischt wird, sodann im Frühling, wenn durch das Schmelzen des 

Straßeneises die gesammte Jauche in den Strom läuft. Zu solcher Zeit 

pflegt nicht nur das Flußwasser, sondern auch das Wasser vieler Brunnen 

so mit Mistjauche verunreinigt zu werden, daß es höchst widerlich riecht 

und schmeckt und die Bewohner ganzer Straßen durch seinen Genuß er

kranken. Erst wenn wir genaue Analysen des Pregelwassers aus verschie

denen Jahreszeiten vor uns haben werden, wird die zeitweise sehr große 

Verunreinigung desselben recht deutlich vor Augen treten. —

So müssen wir vom Pregel absehen und uns bemühen ein weiches 

Quellwasser für Königsberg zu beschaffen. Da tritt uns nun jene große 

und in ihrer Ausführung höchst interessante Wasserleitung entgegen, deren 

letztes großes Sammelbassin der Oberteich bildet. Wenn ihr Wasser den 

oft besprochenen Anforderungen qualitativ und quantitativ entspricht, so ist 

uns geholfen. In dem hiesigen Univerfitäts-Laboratorium ist eine Analyse 

des Oberteichwassers ausgeführt, welches am 25. August c. entnommen 

wurde, also zn einer Zeit, wo nach häufigen Regengüssen der Teich vieles 

Wasser von oben her empfangen hatte und daher noch nicht Zeit gehabt, 

sich durch Absetzen vollständig der suspendirten Stoffe zu entledigen. Das 

Wasser war leicht getrübt, klärte sich aber unter Absetzung eines schwachen 

Bodensatzes schnell. Es war geruch- und geschmacklos und enthielt auf 

100,0(X) Theile folgende Substanzen:

Feste Bestandtheile. . 11,00

Kalk............................. 1,95

Schwefelsäure . . . 0,823

Organische Substanz . 4,65

Kieselsäure .... 0,15

Magnesia .... Spuren

Eisenoxyd .... 0
Das ist ein Wasser, welches sich der chemischen Reinheit so weit nä

hert, als es bei terrestrischen Wassern überhaupt möglich ist, und noch 

nicht die Hälfte von den festen Bestandtheilen enthält, die in dem Pregel- 

wasser gesunden werden. —
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Herr Oberlehrer Schumann untersuchte eine Probe des Oberteichwas

sers, welche am 1. October c. entnommen war. Dasselbe enthielt einige 

Weichinfusorien und eine große Zahl kleiner Krebschen, die theils zu den 

vaxknisn, theils zn einer nicht näher bestimmten Gattung gehörten, dann 

einzelne Monaden und häufige De8lmäiaos6n und Diatomeen, aber säst 

gar keine zersetzte Pflanzen- und Holzsragmente. —

Wie sich die Temperatur des Oberteichwassers in verschiedenen Jah

reszeiten verhält, darüber fehlen noch alle Beobachtungen.

Nun kommt es noch daraus an festzustellen, ob der Oberteich die nö

thige Quantität Wasser zu liefern im Stande sein wird, eine Frage, welche 

beim Pregel gar nicht weiter erörtert ist, weil es sich von selbst versteht, 

daß dieser jede beliebigen Quantitäten hergeben kann. Wir haben oben 

gesehen, daß zwei Kubiksuß Wasser pro Tag und Kopf ein hinreichendes 

Quantum sind, wenn also der Bericht des Herrn Stadtbaurath 300,000 Ku

biksuß Wasser täglich als Bedürfniß für Königsberg annimmt, so ist dabei 

auf das Wachsthum der Stadt Rücksicht genommen und auf eine Bevöl

kerung von 150,000 Seelen gerechnet. Als Maximum würden also jähr

lich 1091/2 Millionen Kubikfuß nöthig sein. —

Um zu erfahren, wieviel Wasser der Oberteich jährlich liefern kann, 

können wir zwei verschiedene Wege einschlagen, indem wir einmal die 

Masse des atmosphärischen Niederschleges berechnen, welche jährlich aus 

das den Oberteich speisende Gebiet fällt, und zweitens die in einzelnen 

Jahren von den Mühlen der Stadt und der Wasserleitung verbrauchten 

Wassermengen zu ermitteln suchen. —

Aus dem von Pros. Luther gegebenen Bericht über das Klima von 

Königsberg geht hervor, daß in den Jahren 1849 bis I863 im Mittel 

21,1 Zoll Regen und Schnee gefallen sind, die einzelnen Jahre aber va- 

riiren in dieser Beziehung sehr bedeutend, das nasseste war das Jahr 1851 

mit 30 Zoll, das trockenste 1858 mit 12 Zoll, während 1852 genau dem 

fünfzehnjährigen Mittel entsprach. Wenn wir also für diese drei Jahre 

das dem Oberteich zugeflossene Wasser berechnen können, so werden wir 

die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit bestimmt haben. Leider besitzen wir 

für eine solche Berechnung durchaus keine sichere Basis, es liegt nämlich 

auf der Hand, daß von dem gefallenen Regen ein großer Theil verdunstet, 
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ehe er Gelegenheit hat, von dem Erdboden in die betreffenden Wasser- 

läufe zu fließen, daß ferner ein anderer Theil von der den Boden bedecken

den Vegetation aufgesogen wird, ein dritter so tief in den Boden eindringt, 

daß er dem oberflächlichen Bach- oder Teichsystem nicht zu Gute kommt, 

ein vierter endlich aus den offenen Oberflächen der Teiche verdunstet, ehe 

er zur Benutzung kommt. Diese verschiedenen Verluste genau in Rechnung 

zu bringen, ist bis jetzt noch nicht gelungen. Ja selbst die einfachste jener 

Verlustquellen, die Verdunstung aus offenen Flächen, welche man vielfach 

mit einem Instrument, Atmidometer genannt, beobachtet hat, ist in ihren 

Grenzen durchaus noch nicht festgestellt, denn wenn man beobachtet hat, 

daß die Verdunstung jährlich in Berlin 23,02 Zoll, in Stuttgart 22,9, 

in Manheim 73,0 Zoll, in Augsburg 60,0 Zoll beträgt, so geht daraus 

nur hervor, daß alle jene Beobachtungen unbrauchbar sind, oder auch, daß 

die Verdunstung in verschiedenen Jahren bei annähernd gleicher Breite 

der Beobachtungsorte enorm verschieden ist. —

In dieser Verlegenheit hat man neuerdings angenommen, daß von 

dem atmosphärischen Niederschlag ein Drittel den betreffenden Sammel- 

bassins zu Gute komme, doch ermangelt diese Annahme jeglicher festen 

Basis. Der in diesem Jahre von dem Kieler Comite herausgegebene Be

richt über den norddeutschen Canal gründet seine Berechnung des Wasser

quantums ebenfalls aus diese Annahme, berichtet aber nebenbei, daß sowohl 

das die Stadt Kiel mit Wasser versorgende Bassin, als auch der kleine 

in die Kieler Bucht mündende Schwentinefluß 70pCt. des in ihrem Ge

biete niederfallenden atmosphärischen Wassers abführen. —

Nehmen wir nun an, daß ein Drittel von dem atmosphärischen Nie

derschlag, welcher auf das zwei Quadratmeilen große Gebiet der Ober

teichleitung gekommen ist, sich schließlich im Oberteich angesammelt hat, 

so würde derselbe

in dem Maximaljahre 1851 . . 959 Millionen Kubikfuß Wasser,

„ „ Mitteljahre 1852 . . 702 „ „ „

„ „ Minimaljahre 1858 . . 360 „ „ „

erhallen haben, Quantitäten, welche den Bedarf der zukünftigen Wasser

leitung um das zwei- bis achtfache übertreffen. —
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Um die Leistungsfähigkeit des Oberteichs zu erfahren, können wir 

zweitens die in den genannten drei Jahren von den städtischen Mühlen 

und der Rohrleitung wirklich verbrauchten Wasserquanta berechnen. Die 

Mühlen erhalten ihr Wasser durch 2 Schleusen, von welchen die eine vor 

der Walkmühle am Ursprung des Fließes, die andere vor der neuen 

Mühle liegt. Der Fachbaum der ersteren, welcher 73 Fuß über dem 

Nullpunkt des Pegels im Pregel am Fort Friedrichsburg liegt, ist der 

feste Punkt zur Bestimmung der Wasserhöhe des Teiches. Die Müller 

haben die Berechtigung, das Wasser im Winter 5 Fuß, im Sommer 

3 Fuß über den genannten Fachbaum zu stauen, steigt dasselbe höher, so 

muß die Freischleuse gezogen werden. Tiefer als 20 Zoll über dem Fach

baum darf das Wasser nicht fallen, weil sonst die Röhrleitung trocken 

liegen würde. Den Wasserstand des Oberteiches notirt ein Beamter der 

Mühlengesellschast alle sieben Tage, derselbe zieht auch die Schleusen nach 

dem Bedürfniß der Müller und verzeichnet ihren Stand. Dabei muß 

noch bemerkt werden, daß die Schleuse der Walkmühle 4 Fuß weit ist, 

die der neuen Mühle 2 Fuß und daß die letztere, deren Fachbaum 4 Fuß 

tiefer als der der Walkmühle liegt, immer nur halb so hoch gezogen wird, 

als die erstere. Nach diesen Angaben und mit Hilfe des empirisch annä

hernd richtigen Contraktionscoefficienten (0,61) läßt sich das durch jede 

Schleuse täglich und jährlich geflossene Wasser berechnen. Die Röhren der 

städtischen Wasserleitung liegen mit dem äußern Rande ihrer etwa 4 Zoll 

dicken Wand 20 Zoll über dem Fachbaum der Walkmühle, es würde sich 

also ihr täglicher Verbrauch aus ihrem Durchmesser und der für jeden 

Tag bekannten Druckhöhe berechnen lassen, wenn das Wasser in ihnen un

unterbrochen stießen möchte. Dies ist aber nicht der Fall, daher müssen 

wir uns mit einer ungefähren Annahme ihres Wasserverbrauchs begnügen, 

was für die Beantwortung der vorliegenden Frage um so weniger wichtig 

ist, als dieser Verbrauch überhaupt nur geringe ist. Im Jahre 1828 be

stimmte der damalige Landbaumeister Johannsen den täglichen Verbrauch 

aus 18,000 Kubikfuß, in dem Bericht des Herrn Stadtbaurath ist derselbe 

auf 13—16,000 Kubikfuß angenommen, so daß die Zahl 15,000 wohl 

ziemlich sicher den mittleren täglichen Wasserverbrauch bezeichnen dürfte.

Ältpr. Monatsschrift Bd. II. Hst. 8. 47
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Darnach kommen wir also zu folgendem Resultat:

Wasser hat erhalten 1851 1852 1858

das Fließ .... 266,233,330 244,101,714 62,866,762 Kubikfuß

die neue Mühle . . l 05,093,110 96,828,682 25,654,194 „

die städt. Röyrenleitung 5,475,000 5,490,000 5,475,000 „

Summa 371,326,000 246,420,396 93,995,956 Kubikfuß.

Dabei ist Wasser durch die Freischleuse gelaufen im Jahre 

1851 ... 71 Tage 

1852 ... 62 „ 

1858 ... 0 „

Leider werden über die Freischleuse keine Beobachtungen notirt, so 

daß es unmöglich ist die Quantität des durchgelaufenen Wassers zu be

rechnen, doch ist dieselbe jedenfalls eine sehr bedeutende. —

Aus dem Vorstehenden erhellt, daß in den Jahren mit sehr großem 

und mit mittlerem atmosphärischem Niederschlag der Oberteich Wasserquanta 

geliefert hat, welche das Bedürfniß der projectirten städtischen Wasser

kunst bedeutend übersteigen. Im Jahre 1858 aber sind nur 94 Millio

nen Kubikfuß verbraucht, also bedeutend weniger als das Maximum des 

Bedarfs von 109^2 Millionen, namentlich wenn man erwägt, daß auch 

der Schloßteich künftig immer noch eine bedeutende Quantität Wasser in 

Anspruch nehmen wird. Bei genauer Betrachtung aber sind die Verhält

nisse nicht so ungünstig als es scheint. Wie wir oben angeführt haben, 

müssen die Schleusen zugesetzt werden, wenn das Wasser im Oberteich 

20 Zoll über dem Fachbaum der Walkmühle steht, dann steht es aber noch 

5 Fuß 8 Zoll über dem Fachbaum der neuen Mühle und der Teich ent

hält bei diesem Wasserstande noch eine sehr große Masse von Wasser. 

Wir wissen, daß der Wasserspiegel des Oberteichs bei einem Wasserstande 

von 5 Fuß über dem Fachbaum der Walkmühle eine Fläche von 300 Mor

gen darstellt, bei 4 Fuß ist er neulich ausgemesfen auf 217 Morgen und es 

ist wohl anzunehmen, daß er bei 20 Zoll noch 150 Morgen enthält. 

Wenn wir nun bei diesem Wasierstande die durchschnittliche Tiefe auf 

5 Fuß aunehmen, was wahrscheinlich viel zu gering ist, so würde der 

Oberteich immer noch 19,440,000 Kubikfuß Wasser enthalten, welche sich 
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aus den großen oberhalb liegenden Teichen noch mehrmals ersetzen ließen. 

Dabei würde eine Vertiefung des Oberteichs die Wassermasse noch bedeu

tend vergrößern lassen, so daß selbst in den ungünstigsten Jahren, ein wirk

licher Wassermangel nicht eintreten könnte. —

Bei der Beurtheilung des Wassermangels in besonders trockenen Jah

ren kommt es natürlich sehr daraus an, wie lange der niedrige Wasser

stand ohne Unterbrechung dauert, weil kurze Zeiträume des mangelnden 

Zuflusses sich leichter ausgleichen werden, als sehr lange. Im Jahre 1851 

sind die Schleusen 11 Tage zugesetzt gewesen, nämlich

am 27. Januar ...... I Tag

vom 11. bis 21. August ... 10 „

Summa 11 Tage.

Im Jahre 1852 standen die Mühlen 20 Tage still, nämlich 

am 6. Juli........ 1 Tag

vom 9. bis 17 August .... 8 „

,, 13. „ 16. September . . 3 „

„ 22. „ 27. „ . . 5 „

3. „ 6. Oktober ... 3 „

Summa 20 Tage.

Diese kurzen Zeiträume von 8 bis 10 Tagen deckt die Wassermasse 

des Oberteichs leicht, im Jahre 1858 aber standen die Mühlen 189 Tage 

still, nämlich

vom 6. bis 19. Januar ... 13 Tage

„ 10. „ 12. März .... 2 „

16. „ 19. „ .... 3 „

„ 29. Juni bis 2. Juli ... 3 „

„ 7. bis 15. Juli .... 8 „

„ 17. Juli bis 1. Oktober . . 76 „

„ 3. bis 11. Oktober ... 8 „

„ 14° „ 27. „ ... 13 „

„ 30. Oktober bis 31. December 63 „

Summa 189 Tage.
47* 
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hier sind also Zeiträume von 63 und 76 Tagen auszugleichen. — Indeß 

ist auch in dieser schlimmsten Zeit trotz der gewiß sehr großen Verdunstung 

der Oberfläche und dem ununterbrochenen Verbrauch der Röhrenleitung der 

Wasserstand des Teiches nur einmal bis auf 15 Zoll über dem Fachbaum 

der Walkmühle gesunken, größtentheils aber 20 bis 23 Zoll gewesen, so 

daß die für jene Intervalle nöthige Wassermenge von 19 und 23 Mil

lionen Kubiksuß aus dem Teich zu erhalten gewesen wären.*) —

Ehe wir diese Betrachtung schließen, erscheint es interessant, die von 

dem Oberteich wirklich gelieferten Wasserquanta mit denen zu vergleichen, 

welche wir durch Berechnung des Niederschlages gesunden haben. In den 

Jahren 1851 und 52 sind sehr große aber nicht bestimmte Massen von 

Wasser durch die Freischleuse abgelaufen, so daß selbstverständlich das ver- 

brauchte Wasser viel geringer sein mußte, als das der Theorie nach vor

handene. Im Jahre 1858 aber ist die Freischleuse niemals gezogen wor

den, hier müßte also das verbrauchte Wasser dem aus dem Niederschlage 

berechneten gleich sein. Der Berechnung nach sollte der Oberteich 360 Millio

nen Kubikfuß Wasser erhalten haben, geliefert hat er aber nur 94 Millionen. 

Daraus geht also hervor, daß in sehr trockenen und heißen Jahren die 

Verdunstung viel mehr als 2/3 des Niederschlags beträgt- Sie hat im 

Jahre 1858 sogar 87 pCt. betragen. —
Was wir bisher über das Wasser des Oberteichs in qualitativer und 

quantitativer Beziehung beigebracht haben, beruht auf einer chemischen 

Analyse und auf einer Berechnung, welche auf allgemein-gültige physikali

sche Gesetze basirt ist; die gefundenen Resultate sind daher im allgemei

nen als sicher anzusehen, doch erscheint es dringend wünschenswerth, diese 

Resultate durch wiederholte chemische Analysen und durch eine sachverstän

dige Untersuchung des ganzen Leitungssystems zu rectisiciren. Sollten sich,

Erst nachträglich habe ich in Erfahrung gebracht, daß die Jusufficienz des 
Oberteichs in trockenen Jahren sich auf eine andere Weife decken läßt. Während näm
lich die meisten Sammelteiche im Sommer fast ganz ablaufen, behält der große Damm
teich eine bedeutende Quantität Wasfer zurück, einmal weil er stellweise sehr tief (15 Fuß) 
ist, sodann weil der Fachbaum seiner Schleuse gegenwärtig 18 Zoll unter der Sohle des 
Wirrgrabens liegt. Durch eine Vertiefung des letzteren oder durch ein einfaches Pump
werk könnte dieses jetzt unbenutzte Wasser dem Oberteich im Nothfalle leicht zugefübrt 

werden. —
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wie es zu erwarten ist, keine entgegenstehenden Facta herausstellen, so wird 

unsere Vaterstadt aus dem Oberteich mit einem so guten Wasser versorgt 

werden können, wie es keine Stadt der Welt besitzt. —

Die Gründe, welche nach der Angabe des Herrn Stadtbaurath, den 

Magistrat veranlaßt haben, von einer Benutzung des Oberteiches zur Was

serleitung abzusehen, sind einmal der Zweifel an der Susficienz, sodann 

die Höhe der Kosten, welche durch den nothwendigen Ankauf der Mühlen, 

die bisher vom Oberteich gespeist wurden, und durch die Instandhaltung 

der weitverzweigten Leitung verursacht werden. Der Vorwurs der Jnsuffi- 

cienz glauben wir beseitigt zu haben. Was den Ankauf der Mühlen be

trifft, so ist dieser allerdings nothwendig, damit die Stadt die unbeschränkte 

Disposition über die ganze Oberteichleitung erhält, doch würden vielleicht 

nur 2 dieser Mühlen, die Tragheimer und die Obermühle eingehen dür

fen, während die Neue, Mittel- und Malzmühle, welche ober- und unter

halb des Schloßteichs liegen, fortbestehen könnten. Nach der früherer» 

Ausführung würde die Königsberger Wasserkunst durchschnittlich nur einen 

Theil der Waffermasse verbrauchen, es könnte also der Rest dem Schloß

teich und den von ihm abhängigen Mühlen zu Gute kommen. —

Was die Unterhaltung der Oberteichleitung mit ihren Dämmen, 

Gräben und Schleusen betrifft, so steht es aus den betreffenden Akten 

fest, daß dieselbe in den Jahren 1789 bis 1801 durchschnittlich 1111 Thlr., 

in den Jahren 1851 bis 1860 aber, einschließlich eines Beamtengehalts von 

300 Thlrn. und eines Canons von 100 Gulden, 958 Thlr. 25 Sgr. 1 Pf. 

jährlich gekostet hat, doch sollen einige der größeren Schleusen gegenwärtig 

in einem so schlechten Zustande sein, daß in der nächsten Zeit größere 

und kostbare Bauten nothwendig werden. Die bisher für die genannten 

Zwecke jährlich verausgabte Summe ist eigentlich auffallend gering, wenn 

man den großen Umfang der zu unterhaltenden Baulichkeiten in Erwä

gung zieht. Es gehören nämlich zu der Wasserleitung und müssen gegen

wärtig von den Mühlenbesitzern unterhalten werden 10 Teiche, 18 Schleu

sen und Grundstöcke, 5114 Ruthen 11 Fuß Dämme, 411 Ruthen 6 Fuß 

Bollwerke, 9586 Ruthen 9 Fuß Gräben und 5 Brücken.

Wenn also auch anzunehmen ist, daß künftig die Unterhaltungskosten 

größer sein werden als bisher, so sind dieselben jedenfalls nicht bedeutend 
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genug, um ein Hinderniß für die Verwendung des OLerteichs zur Speisung 

der Königsberger Wasserleitung zu bilden.

Zum Schluß wollen wir noch einen Blick auf die muthmaßlichen Ge- 

sammtkosten der Wasserleitung werfen. Nach dem Anschläge des Herrn 

Stadtbaurath, soll die Pregelleitung 800,000 bis 1 Million Thaler 

kosten, während die Oberteichleitung nach Herrn Moore für 315,181 Thaler 

7 Sgr. 6 Ps. herzustellen wäre. Zur letzteren Summe kommen noch einige 

beträchtliche Posten hinzu, so daß sie vielleicht auf 500 000 Thaler steigen 

könnte, höher aber wird sie sicher nicht kommen. Man hätte also die 

Wahl zwischen einer theuren Pregelleitung, welche ungesundes Wasser und 

einer billigen Oberteichleitung, welche vortreffliches Wasser liefern würde.

Ob aber überhaupt eine Wasserleitung für Königsberg möglich sein 

wird, d. h. ob sie sich soweit rentiren wird, daß die Commune zu einer 

immerhin ungewöhnlich großen Ausgabe sich verstehen kann, erscheint sehr 

zweifelhaft. Diejenigen Wasserversorgungsanstalten, welche von Privatge

sellschaften angelegt sind, bringen allerdings durchschnittlich gute Dividen

den, so soll z. B. die Berliner Anstalt im letzten Jahre 8 pCt. einge

bracht haben, allein bei den Comnnmalanlagen verhält sich die Sache ganz 

anders. Es liegt eine Uebersicht der Einnahmen der Magdeburger Was

serkunst vor, nach welcher sich dieselbe bei einem Anlagekapital von 

500,000 Thaler im Jahre 1860 mit 1,40 pCt., 1861 mir 1,90 pCt., 

1862 mit 2,37 pCt., 1863 mit 2,79 pCt. und 1864 mit 3,11 pCt. ver

zinst hat. Dort sind aber die Verhältnisse außerordentlich günstig, einmal 

weil die Stadt im Ganzen wohlhabend ist und dann, weil dort neben 

einem häuslichen Verbrauch von 6 Millionen Kubikfuß jährlich, die Fa

briken 22 Millionen verbraucht haben. In Königsberg würde der Haus

verbrauch gewiß viel geringer und der Verbrauch der Fabriken verschwin

dend klein sein, so daß die Rentabilität sich viel ungünstiger als in Mag

deburg stellen würde. —



HrMrn unä HkMte.
Kant und die Epigonen. Eine kritische Abhandlung von Dr. Otto 

Lieb wann. Stuttgart. Carl Schober. 1865. (220 S. gr. 8.) 

1 Thlr. 3 Sgr.

Diese Abhandlung stellt sich die Ausgabe, die philosophischen Haupt- 

richtungen des neunzehnten Jahrhunderts in ihrem inneren Zusammenhänge 

mit der Kantischen Philosophie zu begreifen und dann aus der Kritik der 

letzteren den Maßstab für die Beurtheilung jener zu gewinnen. Als solche 

philosophische Hauptrichtungen werden bezeichnet die idealistische Fichte's, 

Schelling's undHegel's, die realistische HerLart's, die empirische von Fries, 

und die transscendente Schopenhauers.

Sie gelangt zu dem Resultat: Kant hat die transscendentale Ideali

tät der Welt gründlich und klar erwiesen. Die äußere Welt der körper

lichen Dings und die innere Welt unserer geistigen Eigenschaften und 

Thätigkeiten, also das Object der äußeren und inneren Erfahrung existirt 

nur so lange, als das Ich, das vorstellende Subject existirt; hebe ich die

ses Subject mit seinen intellektuellen Functionen, Raum, Zeit und Kate

gorien, auf, fo verschwindet zugleich die materielle und geistige Welt, da 

sie eben nur in den Formen und d^rch die Formen des Jntellects existi- 

ren kann. Soweit ist die Kantische Philosophie unwiderlegt und unwider- 

leglich. Kaut hat aber durch die Annahme eines „Dinges an sich" außer

halb der Grenzen d. i. der nothwendigen und allgemeinen Formen unseres 

Jntellects (Raum, Zeit und Kategorien) dem echten Geiste seiner eigenen 

Lehre widersprochen. Sein „Ding an sich" ist der verfehlte Versuch des 

abstracten Jntellects, auf eine unbeantwortliche Frage einen Begriff als 

transscendente Antwort zu finden. Indem der Jntellect jenen Versuch 
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macht, verfällt er in den Widerspruch, etwas Unvorstellbares verstellen, ein 

Undenkbares denken zu wollen. Die Beziehung der Erkenntniß auf etwas 

außer unseren Vorstellungen ist ungereimt, das „Ding an sich" als leerer 

Scheinbegriff, als „Unsinn" wegzuwerfen.

Nun hat Fichte die Lehre vom „Ding an sich" gekannt und aus den 

skeptischen Angriffen gegen dieselbe — des Aenesidemus und der Maimon- 

schen Schriften — gewußt, daß sie eine Jnconsequenz war. Er hat aber 

durch die Ausstellung eines „Ichs an sich" denselben Fehler begangen. 

Schelling hat wie Fichte aus dem Begriffe eines absoluten Ich alle For

men und Vermögen des Geistes, Empfindung, Anschauung, Reflexion u. s. w. 

zu deduciren versucht. Seine intellektuelle Anschauung — von ihm nicht 

endeckt, sondern von Kant bald als nichtsinnliche Anschauung, bald als an

schauender Verstand gleichsam zum warnenden Beispiel aufgestellt — ist 

mindestens eine leere Fiction. Sie zerfällt in die allbekannten, natürlichen 

Geistesgaben, die jeder gesunde Mensch in höherem oder niederem Grade 

hat, und die Schellingsche Philosophie selbst in Nichts, denn ihr vorgeb

licher Gegenstand ist durchweg ein „Ding an sich." Der großartige Ge

danke der Hegelschen Philosophie ist der ernstliche Versuch, den Kosmos 

in bloßes Denken aufzulösen, allein im absiracten Jntellect zu erfassen. 

Hegel hat das Kantische „Ding an sich" für ein „enxut mortuumZ für 

„das Negative der Vorstellung, des Gefühls, des bestimmten Denkens" 

erklärt, ist aber dann selbst wieder in denselben Fehler verfallen. Sein 

absoluter Geist, als außerräumlich und außerzeitlich, gehört in die Sphäre 

des „Dings an sich." Daß Herbart an die Kantische Philosophie unmit

telbar anknüpft und von ihr abhängt, geht aus seinen eigenen Worten 

hervor. Daß er die Unterscheidung zwischen „Ding an sich" und Erschei

nung gekannt hat, ist ebenso außer Zweifel. In seiner eigenen Lehre bleibt 

auch die empirische Welt „Erscheinung," und es wird ein ihr zum Grunde 

liegendes „An sich seiendes" gesucht. Selbst wenn man nun die Frage, 

ob er in seinen „Realen" blos eine zweite, verbesserte Auflage der Kanti

schen „Dinge an sich" geben wollte, oder nicht, unentschieden läßt, so ist 

man doch zu der Behauptung berechtigt, daß er den Hauptfehler der Kanti

schen Philosophie nicht als eine Jnconsequenz wider ihre eigenen Princi

pien aufgefaßt, also in diesem Punkte den Kriticismus nicht corrigirt hat.
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Fries sodann unternahm es, „das Vorurtheil des Transscendentalen" zu 

entfernen und durch das inductive Verfahren der „philosophischen Anthro

pologie" zu ersetzen. Wie die ganze Theorie des Erkenntnißvermögens, 

so meinte er auch die nothwendigen Erkenntnisse a xriori durch psycholo

gische Selbstbeobachtung finden zu können. Dieser Versuch aber, die Kanti

sche Philosophie gerade da, wo sie unangreifbar ist, zu corrigiren, war 

keine Verbesserung, sondern ein Rückfall in den Lockeschen Empirismus, 

wogegen die Unterscheidung zwischen den Gegenständen „wie sie sind" und 

„wie wir sie erkennen" zu jenen „Grundsätzen für die ideale Ansicht der 

Dinge" führte, in denen sich die Sinnenwelr als die Erscheinung „der 

Dinge an sich" und damit die Identität des Friesischen Hirngespinnstes 

mit dem Kautischen entpuppt. Schopenhauer endlich hat eine wahrhaft 

bedeutende Gedankenthat vollbracht, die, daß er aus die Wichtigkeit der un

mittelbaren, sinnlichen Anschauung, ohne welche alle Abstraction nichts ist, 

zu einer Zeit hinwies, als die Philosophie die Schranken der menschlichen 

Individualität meinte überwunden zu haben. Sein System aber leidet an 

einer völlig maßlosen Transscendent Ihm ist die Welt als Vorstellung 

ein unwesenhaster Traum. Der Kern, das „Ding an sich," dessen Er

scheinung sie ist, muß nicht im Gebiete der Vorstellungen gesucht werden. 

Da nun aber das Object zunächst nur in Vorstellungen besteht, so sind 

wir mit der Frage nach dem „Ding an sich" an das Subject gewiesen. 

Das Subject ist nicht allein Vorstellung, sondern zugleich Wille. Der 

Wille ist das Ding an sich, die Welt als Vorstellung dessen Erscheinung. 

Schopenhauers System bildet den entgegengesetzten Pol der Hegelschen 

Philosophie. In Hegel finden wir die Autokratie des Denkens, in Scho

penhauer die Autokratie des Willens. Schopenhauer hat gewußt, daß „das 

Ding an sich" durch fehlerhafte Ableitung in die Kantische Philosophie 

eingeführt war. Trotzdem hat er es nicht verworfen, sondern beibehalten.

Der Unbegriff des „Dings an sich," welcher die eigene Lehre Kant's 

entstellt und verfälscht, ist an allem Unheil Schuld, das die Nachfolger 

desselben angerichtet haben. Die Philosophie muß aus die berichtigte Lehre 

Kant's zurückgehen und, statt der transscendenten Probleme in einem un

möglichen Gebiet, die immanenten auf dem wirklichen zu lösen suchen, 

wenn sie das Mißtrauen überwinden soll, welches unter der Mehrzahl der 
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Gebildeten heute gegen die Speculatiou wie gegen alle philosophischen Un

tersuchungen überhaupt herrscht.

Auch nach unserer Ansicht bildet die nachkantische Speculation keinen 

Fortschritt auf der Bahn philosophischer Erkenntniß. Sie ging irre, aber 

nicht schon deshalb, weil sie die Unterscheidung zwischen der Erscheinung und 

dem Ding an sich von ihrer Vorgängerin annahm. Sie begann erst zu 

irren, als sie den eitelen Versuch machte, die Grenzscheide zwischen dem 

Gebiet der Erscheinung, dem einzigen, das der Erkenntniß durch die Be

griffe des Jntellects offen steht, und dem Gebiet des Dings an sich, das 

jeder Erkenntniß durch die Begriffe des Intellekts unzugänglich ist, ver

mittelst dieses Jntellects selbst zu überschreiten. Nachdem sie diesen Schritt 

gethan und es veranlaßt hatte, daß auf den erträumten Höhen eines von 

Raum und Zeit befreiten Anschauens und Denkens der trunkene Verstand 

und die zügellose Phantasie sich in bachantischem Taumel zu einander ge

sellt hatten, konnte es nicht ausbleiben, daß aus dieser Vereinigung wieder 

das durch Bacou beschriebene Monstrum von Wissenschaft entsprang, dessen 

jungfräulicher Oberleib in einen Drachenfchwanz ausläuft.

Was Kant selbst aber betrifft, so muß eingeräumt werden, daß er 

wenigstens den ernsten Willen gehabt hat, jenen Schritt zu vermeiden. An

dererseits scheint uns unzweifelhaft, daß nicht jede Aeußerung, die er über 

das Ding an sich, zumal in der Kritik der praktischen Vernunft und in 

der Kritik der Urtheilskraft, gethan, ohne Transscendenz der Begriffe mög

lich ist, und die Untersuchung, wo und wie er über die Grenzen hinaus

gegangen, welche er selbst für die begriffliche Erkenntniß gezogen, würde 

uns ein für die Ergründung seiner Gedanken wie für die Förderung der 

Philosophie überhaupt ersprießliches Unternehmen dünken.

Eine solche Untersuchung, wenn sie alle einzelnen jene Frage betref

fenden Stellen der Kantischen Werke nach den in ihnen aufgestellten Fun

damentalsätzen über die menschliche Erkenntniß genau prüfte und bei jeder 

Prüfung des Einzelnen an einem Gesammtüberblick des ganzen Svstems 

sich orientirte, würde aber, meinen wir, ein anderes Resultat ergeben, als 

dasjenige ist, zu dem die vorliegende Abhandlung gelangt.

Indem wir auf die Ausstellungen, welche Liebmann gegen die An

nahme des Dings an sich erhebt, hier nur in aller Kürze eingehen, haben 
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wir zunächst zu bemerken, daß er den Sachverhalt unrichtig darlegt, wenn 

er ausführt, Kant habe in der Kritik der reinen Vernunft der Anerken

nung eines „irrationalen Objects" „Krada-tim in einer Stusenreihe' sich 

genähert. In der transscendentalen Aesthetik stelle zur rechten Zeit ein 

Ding an sich sich ein, welches „den Erscheinungen zum Grunde liegen 

mag" (pnA. 49 der ersten Ausgabe.) Dann werde 358 von dem 

Dinge an sich als von dem, welches „der Erscheinung zum Grunde liegt," 

und 538 „zum Grunde liegen muß," gesprochen. So habe „der zu

erst nur leise geduldete Fremdling die Frechheit, aus der Sphäre des 

Problematischen durch die des Assertorischen zu apodiktischer Gültigkeit sich 

vorzudrängen." Diese Behauptung ist unrichtig. Denn Kant sagt in der 

transscendentalen Aesthetik 30 u. 31 der ersten Ausgabe, 39 u. 40 

der Ausg. von Rosenkranz und Schubert: „Die Gegenstände an sich sind 

uns gar nicht bekannt, und was wir äußere Gegenstände nennen, sind 

nichts anderes als bloße Vorstellungen unserer Sinnlichkeit, deren Form 

der Raum ist, deren wahres Correlatum aber d. i. das Ding an sich 

selbst dadurch gar nicht erkannt wird, noch erkannt werden kann." Kant 

bezeichnet also hier schon bestimmt und geradezu als das wahre Correlat 

unserer sinnlichen Vorstellungen das Ding an sich. Außerdem finden sich 

aber in der transscendentalen Aesthetik von Anfang bis zum Schlüsse der

selben Stellen, aus denen sich wichtige Sätze zu seiner Lehre über das 

Ding an sich herausziehen lassen, wie: Ohne Dinge an sich würde es 

keine Affectionen geben; die Dinge an sich sind weder im Raum noch in 

der Zeit; auf die Dinge an sich ist die Vorstellung der Veränderung nicht 

anzuwenden; die Dinge an sich können möglicherweise von denkenden We

sen, die nicht Menschen sind, ohne die Form des Raums angeschaut wer

den; das Ding an sich ist da, aber die Beschaffenheit desselben bleibt für 

uns stets problematisch. Nicht hat Kant also zunächst xnA- 49 blos pro

blematisch und erst weiterhin, nämlich 358, eine assertorische, sondern 

er hat schon 31 assertorisch über das Ding an sich gesprochen. Er 

hat ferner nicht bloß „von vorneherein sich dazu herbeigelassen, das Ding 

an sich anzuerkennen," sondern er hat von Anfang an das Ding an sich 

als die unumgängliche Voraussetzung seiner Philosophie hingestellt. Mit 
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einem Worte: die Unterscheidung zwischen der Welt der Erscheinung unk 

dem Dinge an sich ist die Grundlage seiner gesammten Philosophie.

Die Frage, wodurch Kant veranlaßt worden, in seine Philosophie ein 

Ding an sich aufznnehmen, für welches Liebmann gar keinen Platz in ihr 

offen sieht, beantwortet derselbe durch eine „historische und psychologische 

Deduction des Dings an sich." Die historische Deduction läuft daraw 

hinaus: Zu der Leibnitz-Wolsischen Philosophie heißt das Letzte und All

gemeinste, welches nicht weiter begründet wird, „Ding." Dieses „Ding" 

hat nun Kant, der es zunächst mit der Leibnitz-Wolsischen Philosophie zu 

thun hatte, um dessen Unabhängigkeit auch vom Subjecte der Erkenntniß 

und seinen allgemeinen und nothwendigen Formen auszudrücken, „Ding 

an sich" genannt und das letztere im Anfänge als einen seiner Philosophie 

fremden Lehrbegriff nur geduldet, bis er ihm immer mehr und mehr und 

endlich apodictische Gültigkeit zugestand.

Kant's Ding an sich stammt also nach Liebmann aus der Leibnitz- 

Wolsischen Philosophie. Nun ist freilich einzuräumen, daß Kant's Beschäf

tigung und Bekanntschaft mit der Leibnitz-Wolsischen Philosophie vielleicht 

der Anlaß gewesen, weshalb er das, was für ihn das Ding an sich war, 

gerade mit diesem Namen bezeichnete. Aber ist der Name die Sache? 

Und haben Kant's Ding an sich und das Ding der Leibnitz-Wolsischen 

Philosophie mehr gemein, als den Namen, mehr als -der Hund das 

himmlische Zeichen und der Hund das bellende Thier" gemein haben? 

Das Ding der Leibnitz-Wolsischen Philosophie ist ein leeres Abstractum, 

das durch eine Operation des Verstandes zu Stande kommt, Kant's Ding 

an sich dagegen ein an und für sich zweifellos Gewisses, das dem Verstände 

durchaus unfaßbar bleibt, und doch seine Realität durch das Factum des 

kategorischen Imperativs für den Meuscken praktisch, wenn auch nicht theo

retisch kündbar macht. Wie konnte Kant denn aus der Leibnitz-Wolsischen 

Philosophie etwas hernehmen, das sich in dieser gar nicht vorsindet, in 

dieser ebenso wenig vorsindet, als in irgend einer anderen, die ihr vorau- 

ging? Das Ding an sich als die Freiheit, die unbegreifliche, auf die das 

moralische Gesetz dem Menschen Anweisung giebt, ist Kant's originaler 

Gedanke, der seiner Philosophie ihr eigenthümliches Gepräge verleiht.

Daß nach Kant's Lehre das Ding an sich der theoretischen Vernunft 
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und die Freiheitsidee der praktischen in Beziehung stehen, ist Liebmann 

wohl nicht entgangen. Denn er beginnt „die psychologische Deduction des 

Dings an sich" nachdrucksvoll mit der Einschränkung: „So lange es sich 

allein um objective Gewißheit, um eine theoretische Erkenntniß handelt, 

wird immer nur dies Beides gefragt: Was ist das? und: Woher kommt 

das?" und macht dabei die Anmerkung: „Eine dritte Frage ist das Wo

zu? Die Antwort daraus enthält den Zweckbegriff. Da dies aber eine in 

das praktische Gebiet gehörige Kategorie ist, so sehen wir hier von ihr ab." 

Wie kann man aber KanL's Ding an sich deduciren wollen, ohne die prak

tische Philosophie in Betracht zu ziehn? Dann gelangt man wohl noch 

zu dem richtigen Satze: „Indem die theoretische Vernunft diese Fragen: 

Was ist das? Woher kommt das? vollständig zu beantworten sucht, wird 

sie von Stufe zu Stufe, vom Besonderen zum Allgemeinen getrieben; sie 

sucht ein immer höheres Was und ein immer tieferes Woher," und zu der 

richtigen Bemerkung: „Kurz, unser Wissen kann nur mit einer unbeant

worteten Frage aufhören; wie finden uns nach so vielem und langem Fra

gen, Forschen, Antworten, Erkennen, trotz aller erworbenen Einsicht, am 

Ende immer wieder in dem, womit wir begannen, in der aber

man gelangt schließlich auch zu dem verkehrten Ende: „Wenn wir nun 

aber nicht ehrlich gegen uns selbst find, wenn wir unser Unvermögen zu 

einer endgültigen Antwort nicht eingestehen, sondern dem fragenden Selbst 

vorspiegeln wollen, wir könnten ein positives Etwas als tiefsten Grund 

dieses in Raum und Zeit wirkenden und ausgebreiteten Kosmos angeben, 

dann fingirt sich unser Jntellect ein ein Ding an sich. Es ist nichts 

anderes als das Unding, welches der in einer Frage endigende Jntellect 

am letzten Ende sich als Antwort hinzuträumt."

Diesem Mißverständniß seiner Lehre vorzubauen hat Kant unserer An

sicht nach im Allgemeinen das Nöthige gethan, wenn er auch im Einzel

nen Ausdrücke und Redewendungen gebrauchte, die aus dem Geiste seiner 

eigenen Philosophie eine Berichtigung erfordern. Denn er hat darzuthun 

sich bemüht:

1» Die theoretische Vernunft ist ebenso wenig im Stande, das Dasein 

des Dings an sich zu beweisen als zu widerlegen.

2. Sie hat als solche an dem Dasein des Dings an sich ein geringes
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Interesse; sie zieht es in den Kreis ihrer Betrachtung zunächst nur zu dem 

Zweck, um die Täuschungen zu verhüten, in die sie durch die Annahme 

desselben verfallen kann.

3. Wie wenig sie sich auch für das Dasein des Dings an sich in- 

teressiren mag, so interessirt sie sich doch für die Idee desselben. Denn, 

ob das Ding an sich da ist, oder nicht, sie kann die Idee desselben ge

brauchen, um in ihre gesammte Erkenntniß systematische Einheit zu bringen.

4. Die Frage nach dem Dasein des Dings an sich gewinnt für sie 

erst Bedeutung, nachdem ihr die praktische Vernunft in Folge des Sitten- 

gesetzes das Problem, Naturnothwendigkeit und Freiheit zu vereinigen, 

ausgedrungen hat.

5. Die intelligibele Welt, die Welt der Dinge an sich, bleibt immer 

nur ein Standpunkt, den die Vernunft sich genöthigt sieht, außer den Er

scheinungen zu nehmen, um sich selbst als praktisch zu denken, ein nega

tiver Gedanke in Ansehung der Sinnenwelt, positiv in dem einzigen Punkte, 

daß die Freiheit mit einer Causalität der Vernunft verbunden wird, die 

wir einen Willen nennen.

Wer daher Kant's Ding an sich zu deduciren versucht, darf es nicht 

aus dem Jntellect, er muß es aus dem Willen herleiten. Ohne das Be

wußtsein des moralischen Gesetzes, dieses einzige Factum der reinen Ver

nunft, ohne das Bewußtsein, daß der Wille durch die bloße Form des 

Gesetzes könne bestimmt werden, würde Kant, wie er selbst sagt, „niemals 

zu dem Wagstück gekommen sein," das Ding an sich in die Wissenschaft 

einzuführen. Da aber für die praktische Vernunft die intelligibele Welt 

Realität hat, hielt er es für erlaubt, im Gebiete der theoretischen von 

vornherein auf das Ding an sich, wenn auch nie zur Erweiterung und 

Bereicherung der begrifflichen Erkenntniß, zu verweisen.

Die historische Ansicht, daß Kant so verfuhr, ist natürlich etwas an

deres als die philosophische Ueberzeugung, daß er mit Recht so verfuhr. 

Man kann Liebmann's Deduction des Kantischen Dings an sich für un

richtig erklären und doch seine Verwerfung des Dings an sich für begrün

det halten. Aber man kann auch die Beziehung, in welche Kant das so

genannte Ding an sich der theoretischen zu dem Ding an sich der prakti

schen Vernunft setzte, für unerlaubt ansehen und ist damit noch nicht ge- 
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zwungeu, Liebmann's Verwerfung des Dings an sich überhaupt gelten zu 

lassen. Ist diese Berwersung zulässig, geschweige denn nothwendig? Lieb

mann, über Aenesidemus hinausgehend, behauptet: „Der Begriff des Dings 

an sich ist leer, das Ding an sich ist undenkbar." Zugegeben! „Also ist das 

Ding an sich nicht." Warum? Weil das Ding an sich nicht zu schmecken 

und zu riechen, weil es nicht durch Begriffe vorzustellen, nicht durch Be

griffe zu erkennen d. h. zu denken ist, darum soll es nicht sein? An

schauungen und Begriffe bringen die Welt der Erscheinung zu Stande. 

Sie sind nur für sie gegeben, nur in ihr gültig. Es versteht sich von 

selbst, daß der Begriff des Dinges an sich nicht anders als leer sein kann. 

Wie darf ich darauf verfallen, mit Anschauungen und Begriffen in der 

Welt der Erscheinung das Ding an sich zu suchen, das doch gerade nicht 

in der Welt der Erscheinung liegen soll, und in der Welt der Erscheinung 

müßte ich es doch finden zu können meinen, wenn ich es mit Anschauun

gen und Begriffen suche. Und wie darf ich darauf verfallen, mit An

schauungen und Begriffen das Ding an sich außerhalb der Welt der Er

scheinung zu suchen, da für Anschauungen und Begriffe gar nichts anderes 

ist als die Welt der Erscheinung. Man kann also von dem Dinge an 

sich nichts, gar nichts wissen. Trotzdem aber, daß man von ihm nichts 

weiß, ist das Ding an sich. Es ist als die Freiheil. Die Freiheit aber 

macht sich durch das moralische Gesetz kündbar, das im sittlichen Willen 

gegeben ist, ebenso wie Anschauungen und Begriffe gegeben sind für die 

Sinnlichkeit und den Verstand. Das Dasein der Freiheit kann man nicht 

beweisen, denn zum Beweisen braucht man wieder Anschauungen und Be

griffe, sondern man hat es zu bezeugen; zu diesem Zeugniß aber bedarf 

es der Thaten. Kurz, das Ding an sich ist nicht für den denkenden und 

wissenden, sondern für den sittlich wollenden und handelnden Menschen da.

So dürfte man vielleicht auf Aenesidemus' und Liebmann's Einwürfe 

antworten, wenn man Kant's Aussprüche über das Ding an sich zum 

Theil nicht haltbar finden sollte. Um dies aber mit gutem, unantastbarem 

Rechte finden zu können, ist eine gründlichere Prüfung nöthig, als wir 

hier anzustellen im Stande sind, und als Liebmann oder irgend ein ande

rer unserer Ansicht nach angestellt hat.

Liebmänn schließt seine Kritik der Kantischen Philosophie mit dem 
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Satze: „Das Kantische Ding an sich ist der verfehlte Versuch des abstrac- 

ten Jntellects, aus eine unbeantwortliche Frage eine transscendente Ant

wort zu finden, wo uns nur dadurch geholfen werden kann, daß durch 

anderweitige Befriedigung des Gefühls der Anlaß zur Frage hinwegsällt." 

Kunst und Religion sollen diese Befriedigung gewähren. — Musik, Ma

lerei und Poesie sind schöne und nach gewissen Seiten angenehme Künste. 

So lange die Religion als ihre Schwester behandelt wird, sei man dessen 

versichert, daß sie auch eine Kunst bleiben werde — eine Kunst, in welcher 

mit dem Angenehmen, dem Schwelgen in unklaren Gefühlen, das Nützliche 

sich verbindet, die Unterstützung der staatlichen Polizei und die Bereiche

rung jener inventiösen Speculanten, welche das einträgliche Gewerbe, für 

klingende Münze allerlei Güter im Jenseits zu verschreiben, schon an die 

zweitausend Jahre mit allzu glücklichem Erfolge betrieben haben.

Emil Arnoldt.

Der Diwan des Schems-e-din Muhammed Hafis aus Schiras. Im 
Auszuge übersetzt von G. H. F. Nesselmann. Berlin 1865.

Hafis ist seit einem halben Jahrhundert immer bekannter unter uns 

geworden. Nicht nur die Form der Persischen Ghasele, auch die pantheisti- 

sche Weltbetrachtungsweise des Dichters, hat sich bei uns eingebürgert. 

Nesselmann, dem wir schon so viel Dank für seine Bearbeitung des Sadi 

schulden, hat nun hier zum ersten Mal die Hafischen Dichtungen als ein 

Ganzes dichterisch gedeutscht. Er ist im Allgemeinen der Ausgabe gefolgt, 

welche H. Brockhaus vom Hafis veranstaltet hat, wenn er auch nicht 

Unterlasten hat, auch alle andern ihm irgend zugänglichen Hilfsmittel zu 

benutzen, unter denen sich auch ein vortrefflicher, obwol unvollständiger 

Codex des Divan auf der Königl. Bibliothek zu Königsberg befindet. Er 

hat jedoch nicht alle Lieder des Dichters übertragen, sondern etwa nur ein 

Drittel, weil die unzähligen Variationen derselben Gedanken und Bilder, 

Welche wir bei Hafis finden, in der Deutschen Nachbildung einförmig und 
ermüdend erscheinen würden, während sie natürlich in der Persischen 

Sprache einen ganz andern Reiz haben. Auch eine Rücksicht auf unsern 

Geschmack erlegte ihm eine Beschränkung aus. Es sind dies jene vielen
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erotischen Lieder, in denen die Knabenliebe gefeiert wird. Nesselmann hat 

zwar auch manchmal durch ein Neutrum, wie „Liebchen", „schönes Kind" 

u. dgl. sich geholfen, allein immer das Femininum dem U^eulinum zu 

substituiren, wie manche deutsche Uebersetzer gethan haben, hat er sich nicht 

entschließen können, weil dadurch das specifische Pathos der Lyrik doch al- 

terirt wird. Nesselmann erklärt die Verirrung des Orients in folgenden 

Worten: „Bei der Abgeschiedenheit, in welcher dort das weibliche Geschlecht 

lebt, hat der jugendliche Dichter keine Gelegenheit, geeignete Damenbe- 

kanntschaften auch nur oberflächlich zu machen. Da nun aber das An

schauen der Schönheit dort wie hier unabweisbares Herzensbedürfniß des 

Dichters ist, so tritt dort an die Stelle der Geliebten der junge schöne 

Freund, und diese Freundschaft gewinnt in den Liedern einen Anstrich von 

glühender Zärtlichkeit, der unsern Geschmack vielmehr abstößt als anzieht."

Die Gedichte zerfallen in (Kassien, in Lit'at, d. h. Ghaselenbruch- 

stücke; in RubL!, d. h. Viergespanne, vierzeilige Epigramme, die eigentlich 

Ghaselenanfänge sind; in d. h. Paarreime, in denen immer

zwei auf einanderfolgende Zeilen sich reimen; in Lassiäen, längere elegi

sche Gedichte; und in ein eigenthümlich dastehendes erotisches Stück; 

Alukkammes, d. h. ein Gesünstes, weil es aus fünfzeiligen Strophen be

steht. Zwei längere Gedichte, das Schenkenbuch und das Sängerbuch, sind 

in Paarreimen verfaßt.

Die Ausgabe von Brockhaus, die nach der strengen Recension Sudi's 

Veranstalter ist, enthält überhaupt 693 Stücke. Von denselben gehören 

573 der Ghaselenform an und von diesen hat Nesselmann 180 nachgebil

det. Man mag, wie er selber bescheiden zugiebt, Härten, ja Ungenauig- 

keiten, bei ihm tadeln, so hat er doch eine annähernd formgetreue Ueber- 

setzung geliefert, denn ohne die Form der Ghasele beizubehalten, verlieren 

die Lieder ihre ganze Originalität, die darauf gebaut ist, mit den wechseln

den Gedanken doch immer in den unverändert durchgehenden gleichen Reim 

zu gravitiren. Man möchte sagen, daß in ihnen der pantheistische Mono

theismus der Sufi's, denen Hasis angehörte, sich abspiegele, den Wechsel 

der Erscheinungen des Weltalls stets in die Einheit des Schöpfers aufzu- 

lösen. Hafis hat zwar den Wein und die Liebe, den Becher und die Locke, 

die Rose und die Nachtigall besungen, aber er war auch ein großer Theo-
Mpr. Monatsschrift Bd. n. Hft. 8. 48
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loge und Scheich d. h. Vorstand einer berühmten Schule. Er verachtete, 
ja er haßte Heuchelei, Frömmelei, Pfaffenwirthschaft, aber er war ein 
frommer, hochverehrter Mann.

Um dieser Empfehlung der liebenswürdigen, mit treuer Hingebung 
an den Geist Hafisischer Dichtung gemachten Uebersetzung einen paffenden 
Schluß zu geben, kann ich wohl nichts Besseres thun, als eine Probe dar
aus hersetzen, die ich ohne große Reflexion Herausgreife; Ghasele 88:

Reicht der Weinwirth seinen Gästen, was sie brauchen, eigenhändig, 

So vergiebt ihm Gott die Sünde, macht ihm nicht die Gnad' abwendig. 

Schenke, gieb uns Wein, jedoch nach richt'gem Maaß, daß nicht des Armen 

Neid erwache, der gewiß verdürbe diese Welt elendig.

Sänger, spiel' die Laute: „Ohne Schicksalsschluß wird Niemand sterben." 

Wer in diesen Sang nicht einstimmt, der ist sündhaft, unverständig. 

Mag dich Kummer fasten, Weiser, oder mag dich Lust erfreun, 

Leit' es niemals her von Andern! Gott allein ist schicksalspendig. 

In der Welt, die nicht der Weg zur Einsicht und zur Tugend ist, 

Warum bläht der Schwache sich mit Hoheitsträumen so unbändig? 

Sicher wird aus diesen Sorgen mich der Ruf des Friedens reißen, 

Falls in seiner Heilsverkündung ist ein Frommer wortbeständig. 

Mir, den Schmerz der Liebe quälet und des Rausches Unbehagen, 

Ist zur Heilung Liebchens Lippe oder reiner Wein nothwendig.

Hafis Seele ging im Weine unter, sie verbrannt' in Liebe: 

Wo ist Einer, der mit Jesu Hauch mich wieder macht lebendig?

K. Rosenkranz.
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Alterthumsfunde.
(Vgl. II, 377.)

8) Beim Grandgraben vor dem Sackheimer Thore in der Nähe der dortigen 

Chaussee fanden Arbeiter ein Altpreuß. Grab und in demselben zwölf Urnen, gefüllt 

mit Asche und Knochenresten. sKönigsb. Hartung'sche Zeitung 1865. No. 172. S. 1468.)

9) In der letzten Sitzung des Kopernikus-Vereines in Thorn stattete Kaufmann 

Adolph Bericht ab über einen alten Preußenwall oder Wendischen Grabhügel 

bei Jablonowo. In der Nähe des Walles fand man bei Umgrabung zu Bauten auch 

Römische Münzen in größerer Anzahl. (Der Gesellige. Graudenzer Wochenbl. 1865. 

No. 94.)

10) Die im Kurischen Haff bei Schwarzort bestehende Bernstein-Fischerei hat im 

verflossenen Sommer (unter Leitung der Memeler Firma Becker L Stantien) immer grö

ßere Dimensionen gewonnen. Interessant ist es, daß auch von Menschenhand bear

beitete Bernsteinstücke, unter anderen auch Götzenbilder (?!), in dem Bette des 

Haffes gefunden werden. (Preußisch-Litt. Zeitg. 1865. No. 229.)

11) In der Nähe von Marienburg wurde beim Kiesgraben auf dem hohen No- 

gatufer (dem alten Seeufer) ein heidnisches Grab gefunden. Der steinerne Behälter 

(4 Fuß lang, 3 Fuß hoch, 2 Fuß breit) bestand aus einer behauenen Unterlage von 

Granit nebst breiten Decksteinen, die Fugen warm mit Moos und Lehm fest verschlossen. 

Hierin stand die Urne mit den Knochenresten, eine Schale und das sog. Thränentöpfchen; 

die dabei befindliche Urkunde, „eine Art Buch" (?!) zerfiel sofort in Staub. sKö- 

nigsberger Hartung'sche Zeitung 1865. No. 256. S. 2170.)

12) In der Sitzung des Kopernikus-Vereines (Thorn) am 6. Nov. übergab Herr 

Müller drei steinerne Streitäxte; Restaurateur Schlesinger hat die alte Hausthüre 

in dem früherSeemann'schenHause mit dem daran befindlichen alterthümlichenSchlosse 

geschenkt. sDanziger Zeitung 1865. No. 3313.)

13) „Bericht über die Aufdeckung altpreußischer Begräbnißstätten bei dem zum 
Gute Bledau gehörigen Vorwerke Wiskiauten im Samlande." lAltpr. Monatsschrift
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14) „Münzfund" (bei Memel). (Monatsschr. II, 660.)

15) Auf dem Rittergute Wi Hassen (Kreises Goldapp) ist im October d. I. beim 

Kartoffelnachgraben auf Rodland ein grün glasierter irdener Topf gefunden worden mit 

ungefähr 200 Stück Silbermünzen, größtentheils sogen. Tympfen oder Achtzehnern, 

Gulden und halben Gulden. Der Nationalität nach sind darunter Preußen (auch einige 

Königsberger), Schweden und Polen (hauptsächlich Danziger, Thorner und Elbinger); die 

meisten gehören dem 17. Jahrh, (bis ca. 1683), nur wenige dem 16. Jahrh, an. 

(Nach mündlicher Mittheilung.)

16) In der Sitzung der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg am 

3.Nov. schenkte Herr Hensche-Pogrimmen mehrere altpreußische steinerne Streitäxte, 

auf seinem Gute gefunden. (Königsb. Hart. Zeitg. 1865. No. 273. S. 2329.)

17) In der Nähe von Saal seid auf der Feldmark K. ist beim Ackern ein Schatz 

gefunden; die darin enthaltenen Münzen sprechen dafür, daß der Schatz wahrscheinlich 

während des siebenjährigen Krieges vergraben sein mag. (Neuer Elbinger Anzeiger 

1865. No. 198.)
18) In der Sitzung des histor. Vereins für Ermland am 13. Juni überreichte 

Prof. Bender mehrere preuß. Alterthümer als Geschenk des Herrn JnspectorSeydler 

in Braunsberg, sowie einige vom Herrn Pfarrer Gäbler aus Stuhm erhaltene alle 

Münzen. (Ztschr. f. d. Gesch. u. Alterthskde Ermlands. Hft. 8. S. 528.)

19) Beim Bau der Bohlschau-Rybener Kreischaufsee (Kreises Neustadt in 

Westpr.) stießen die Arbeiter auf ein sehr umfangreiches Hünengrab, in welchem sich 

viele Urnen befanden, worin theils Asche, Knochen, Zähne und auch einige sehr große 

Schädel waren. An den Urnen waren goldene Ringe (?!) als Handgriffe befestigt. 

lDanziger Zeitung 1865. No. 3364.) 8—o.

Univerfitäts-Chronik 1865.

18. Nov. Jurist. Doctordiss. von Vsed*) (aus Culm): v« trsusCersnäs sä ür- 

msrium Lävoostlous, ex VII. xotisaiwura osx. X. äs jurs patr. (III, 38) sxxllest». 

(79 S. 8.)

*) Der Verf. gedenkt im Vorwort der Schwierigkeiten, die er bei seiner Arbeit 
zu erdulden gehabt habe und erhebt in diesem Sinne auch gegen die hiesige Königl, und 
Universitäts-Bibliothek einen Vorwurf, der ebenso unbegründet wie der Form nach un
angemessen ist. Diesem Vorwurf zu begegnen, hat eine Zeitschrift, die ver Vertretung 
provinzieller Interessen im weitesten Umfange gewidmet ist, nicht nur Beruf, sondern 
auch Pflicht. Handelt es sich doch um die Ehre eines provinziellen Instituts von segens
reichster Wichtigkeit, das, lediglich auf dem Prinzip des öffentlichen Wohles und der 
Uneigennützigkeit basirt, nur zu oft gerade von venen mit Undank belohnt wird, die ihm 

die vielseitigste Förderung zu verdanken haben.
Der Verf. sagt, die Bibliothek habe ihm „Schwierigkeiten bereitet" (dt"
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^o. 73. Amtliches Verzeichniß des Personals und der Studirende« auf der Königl. 

Albertus-Universität zu Königsberg in Pr. für das Winter-Semester 1865/66. Kgsbg. 

(18 S. 8.) (60 Docenten (7 theol. — 9 jur. — 1g med. — SS philol. — 2 (Sprach-) und 

Exercitienmeister) u. 482 (IS auSländ.) Sind. (98 Theo!.— 74 Jur. — 112 Med.— 1SS Phil.- 
SS Pharm.))

5. Dec. Osotioasm äs proxb^lsxi pd^siss st ps^ebiss xsusrsli . . . s . . . Lbsoä. 

kvtrasodki insä. Or. sä äoosnäi Lsoult. rits imxstrsväsm in publieo bs- 
btzväsm iüäisit Müller msä. Or. k. O. 0. orä. lUsä. b. t. Oroäeosvus.

18. „ Philol. Doctordiss. von M»mL1. llsudsob (aus Saalfeld): T'bsoloxumeoorum 

Lopboelsorum psrtieuls. (32 S. 8.)

19. „ Medic. Doctordiss. von 6u»tav üuontdsr (aus Allenburg): vs reouw tubsr- 

eulosi. (30 S. 8.)
„ „ Medic. Doctordisi. von kriä. rspsuLisok (aus Fischhausen): vuo ässonbuo-

tur spseimms psritomtiäi« äi§U8»s er perkorstiooe iutestiru. (32 S. 8«)

Bibliographie 1864.

(Fortsetzung.)
UsrMet, 'Vm I.., Alphabetische Zusammenstellung technischer Ausdrücke, welche beson

ders bei Eisenbahn-Bauten häufig gebraucht werden. Deutsch-Englisch und Englisch- 

Deutsch. Gesammelt im Auftrage des Herrn ckEpb Lr»^, des General-Bauunter

nehmers der Ostpreuß. Südbahn. Kgsbg. i. Pr. 1865 (1864.) In Commisi. bei 

Hübuer L Matz. Gedr. bei H. Härtung (mit gegenüberstehend. engl. Tit.) (IV u. 

185 S. 8.) in engl. Einb. 2 Thlr.

sJoh. Hedelius.)

G. A. Geidemann, Johannes Hevelius. Ein Beitrag zur Geschichte der Astro

nomie des 17. Jahr. Zittau- (Progr. des Gymn. u. Realsch.) (38 S. 4.)

Heyden, Frdr. v., Das Wort der Frau. Eine Festgabe. Mit 7 Jllustr. (in Holzschn. u. 

Bunidr.) v. W. Georgy. 13. Anst. Lpz., 1865. (1864.) Brandstetter. (XXVHI u. 

171 S. gr. 16.) In engl. Einb. m. Goldschn. 2 Thlr.

Denn er habe nicht nur viele andere Bücher vergeblich gesucht, sondern auch insbeson
dere es schwer empfunden, daß die große Sammlung englischer Quellenschriften der ke- 
oorä OowisMvQ, bis auf wenige namentlich genannte Stücke, ihm nicht zugänglich ge
wesen sei. Dieser Klage muß zunächst die thatsächliche Berichtigung entgegengesetzt 
werden, daß die Bibliothek ein vollständiges Geschenk-Exemplar jener wichtigen Quel- 
lensammlung besitzt. Was aber die Form betrifft, so mag es dem Urtheile billig den
kender überlasten bleiben zu entscheiden, ob und wie es sich mit der schuldigen Dankbarkeit 
verträgt, einem Institute, besten Wirksamkeit in der Erfüllung der Devise: slüs iussr. 
vieväo ooasuwor beschlossen ist, in der Weise, wie geschehen ist, öffentlich einen Makel 
anzuhängen. D. Red.
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lHildebrandt, aus Danzig gebürt., der bekannte geniale Landschaftsmalers 

Klein, Ed. Hildebrandt's neueste Reisebilder. lDeutsche Jahrbuch, f. Polit. u. Lit. 

12. Bd. 3. Hft. Sept.)

nippst, ^rtb. 6s, (aus Fischhausen) vs osuralssüs in 8P60I6 nsrvi trixsmini. lÜ88. 
inaux. Lsrol. (32 S. 8. M. 1 Taf.)

-------- C. v., Eine Architekturstudie. (Morgenbl. f. gebild. Leser. No. 11. 12.)

-------- Pflanzencharaktere. (Die Kiefer in der norddeutschen Heide.) lEbd. No. 14.1

Nirsod, Dr. krvf. ä. Nsäis. All ä. I'risär. 'Wild. Umvers. LM Nsrlill, Usuäbueb 
äsr bistoriseb-ASvArspbisebsü kAtbolo^is. II. Lä. 2. ^btb. Lrlan^en. üulis's 
Vsrl. (V u. S. 327-668.) 1 Thlr. 28 Sgr. (exlt.: 7 Thlr.)

— — lieber äsn Lmäuss, veleksn Loäsllvsrbältoisss »uk Vorkommen uvä Vsr- 
Isuk von Lrsnkboitsn nsebwsisbsr snsübsn. s^mtl, Lsriodt üb. ä. 38. Verssmml. 
äsutseb. dlatnrkorsobor u. berste in Ltsttin im 8spt. 1863, brsx. v. ä. Osssbükts- 
kübrsrn äorsolbsn l>r. 6. vobrn n. l)r. Lebm. 8tsttin. 40. (S. 43—47.)

— — ve eoltectiom8 Hippoeratieae nnetornm snatomia, guslis knsrit et gnsntum 
nä pstboloxiam sornm vslusrit. Oomment. bist.-meäisa. Usrol. Uirssb^vslä. 
(42 S. gr. 4.) 28 Sgr.

— — l?eräm., (aus Danzig) ve ltalme inksrioris LNllslibus sssouli äeoimi et unäs- 

vimi. viss. insu^. Lervl. (76 S. 8.)
-------- Theod., Ueber den Ursprung der Preußischen Artushöfe lZeitschr. f. Preuß. Gesch. 

u. Landeskunde . . . hrsg. v. Pros. vr. R. Foß. 1. Jahrg. 1. Hft. Berk., Verk. v. 

A. Bath. gr. 8. S. 3-32.1

Lirsvdkslä, IV, via ^Veiobse), ibre Loäsutnng kür äsn Uanäsl der krovin» krsussen 
u. die ktaät vsnrix insbssonäsrs. f^sitsodrikt 6. X§l. krsuss. ststistisob. Ln- 

resu8. Oktob. S. 244—255.1
NoLmsrm, L. 1^ L. — Oontss tsutsstignss; pur HeMmim; illustres parLertall et k'onl- 

guier. I'raänotion äs 1,3 LöäolliLrs. varis, Lsrbs. (84 p. in M 3 2 eol.) 1 fr. 
10 e. (kuntboon populairo illustre.)

Hoppe, Regens des Clerical-Seminars in Braunsberg, Die Lpixlssis der griechischen u. 

orientalischen Liturgieen u. der römische Consecrationskanon. Schaffhausen.

Horch, vr. Ludw., Oberl. am Gymn., Lehrbuch der Weltgeschichte für Gymnasien u. 

Realschulen u. zum Selbstunterricht. 1. Theil-. Alte Geschichte. Im Selbstverl. Lyck. 

Gedr. bei Rud. Siebert. (XU u. 220 S. gr. 8.) 20 Sgr.
Zacobson, H. F., vr. d. Theol. u. d. Rechte, der letzteren ord. Pros. z. Kgsbg., Das 

Evangelische Kirchenrecht des Preußischen Staates u. seiner Provinzen dargestellt. 

1. Abth. Halle, Pfeffer. (Vlll u. 337 S. gr. 8.) 1^2 Thlr.

Issodson, v. ä., vrot. i. X^sb^., Xb'msebs ^littbsilunAsu. 1) lieber s. Usfraetioos- 
VsräQäsrim^ äss ^.u^ss, welcbs useb ^ceommväLtivQS-I^übwuvg' bsobaebtet 
virä. 2) lumorsQ-vilänvA im diervus optieus u. im I'sttLsllASvebs äsr Orbits- 
^QLtomisebs llvtsrsuvbuLA vom krosi vou Rsolclio^bLNSSN. (vsru 1 Abbild.)
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3) 2ur Vsbrs von äer vatarsot-vxtraotion mit vAppsusekuitt. s^rokiv k. Opk- 
tbatmoIoAis brs^. v. ^rlt, vooäors u. 6räko. 10. ^abr§. ^btb. II. S. 47—92.1

Jacoby. Vertheidigungs-Rede des Abgeordneten Dr. Johann Jacoby vor dem Berli

ner Kriminalgericht. Am 1. Juli 1864. Gotha, Stollberg. (16 S. gr. 8.) 3 Sgr.

— — Ein Urtheil des Berliner Eriminal-Gerichts. Beleuchtet von vr. Joh. Jacoby, 

Abgeordneter für Berlin. Leipz. O. Wigand. (52 S. gr. 8.) 5 Sgr.

Portrait von Dr. Johann Jacoby in Kgsbg. i. Pr. Mit dem Motto: Selbst den

ken, selbst handeln, selbst arbeiten muß der Mensch, um die papier'ne Verfas

sungsurkunde zur lebendigen Versassungswahrheit zu machen." Ebv. Chines. 

Pap. 20" hoch, 13" breit sächs. */z Thlr.

^Lbrduodsr. XöoiAsdor^or meäieioiseks, brs§. v. äsm Versio k. wisssusebLttl. Usit- 

kuoäs 2U Xöui^sbsrg', reä. von v. Vittiod. 4. öä. 1. Mt. Vsuri^, ^ismsssu. 
(198 S. gr. 8.) 1 Thlr. 4 Sgr. — 2. M. Lbä. (IV u. S. 199-362 m. 5 Stein- 

taf., wovon 1 in Buntdr.) 1*/z Thlr.

Jolowicz. vr. H., Die Schaafwolle in der Webekunst der Alten. Nach James Aales 

deutsch bearbeitet. 1—8. (Die Natur. Hrsg. v. O. Ule u. K. Müller, No. 35. 37. 

39-41. 43. 45. 47.)

--------^3u LruebstüoL sus Zem Libel-Oowweutsr äss Usbbt Lstomo 
Leu IsLuk gsu. Lasvtii über Lautet XI, 12—19, 20—25, XII, 8—13 u. Lsrs 1,1 
auk^skuuäeu iu äer Xöui^I. Libtivttisk Lu Xvui^sder^ i. vr. 1t.t8 ein VTetNegv- 
soüsnk 2Uw siebsnA^steo OeburtstsAS äss Herrn vr. Veo^olä 2nnr in Lsrlio 

mit 2 pbotograxinsebeu vsksto brsx. u. erläutert. Iu XöoiAsberg'. (6eäruokt bei 
8rubsr L Lougrisu.) Xoeb. (10 S. 4.) vart. u. u. 1^/z Thlr. (Nur iu 50 Lxeiuxlarsu 

sb§620ASll.)
Jonas, F., Das Kasten- u. Rechnungswesen. Eine geordnete Sammlung der hierauf 

bezüglichen Gesetze, Verordnungen u. Rescripte.... Gumbinnen. Im Selbstverl. des 

Vers. (Druck v. Fr. Krauseneck u. Sohn.) (Sterzel. Berlin, Th. Grieben.) (XXII u. 

254 S. gr. 8.) IV2 Thlr.

loräan, VV., Lbsksspesre's läaedotb, äeutseb. (Libliotbek susläuäiseber Xlsssiksr iu 

ueusu LlusterüdersetruuAku. 8ä. I. Uiläburxbsuseu, 1865. (1864). Liblioxra- 
pbiseb. Institut.) (122 S- 8.) 5 Sgr/

Jung, Alex., Fr. Wilhelm Joseph v. Schelling u. eine Unterredung mit demselben im 

Jahre 1838 zu München. Leipz-, Fleischer. (XIV u. 98 S. gr. 8.) V2 Thlr.

Jakob Friedrich Alexander Jung. (geb. zu Rastenburg 1799.) Biographie. lUn- 

sere Zeit. Jahrbuch z. Conversations-Lexikon. 94. Hft. Bd. VIII. S. 652—654.)

Kahle, Wilh., Superint. u. Pfarr- an d. Altroßgärtsch. Kirche in Kgsbg., vr. Martin 

Luther's kleiner Katechismus ausgelegt. Kgsbg., Schulische Hofbchdr. (44 S. gr. 8.)

v. Kaltenborn, vr. Carl, ord. Pros. d. Rechte z. Kgsbg., Die Volksvertretung u. die 

Besetzung der Gerichte besonders des Staatsgerichtshofes. Lpz., Tauchnitz. (2Bl. u. 

125 S. gr. 8.) 2/3 Thlr.
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v. Kaniß, Tribunalsr. a. D. Ernst Graf, Historischer Auszug für Welt- und Kirchenge- 

schichte aus der Schrift: „Aufklärung nach Actenquellen" über den 1835—1842 zu 

Kgsbg. i.Pr. geführten Religionsproceß. Basel, Balmer L Riehm. (Xl u. 168 S. 8.1 

'/- Thlr.

Kant, (iritigus äs Is raison pure; psr Lwm, Laut. 3. säition sn IrsnyLis, eomprs- 
nant toutes Ie8 äiüersuees entre I«8 äsni prsrni^rs8 säition8 Ällemnnäs8, Is8 
8euls8 äonnees pnr 1'snteur, svee l'aosl^se äs t'onvrL^e sntier, psr Nerlin; le 
tont trsänit äs I'sllsrnsnä psr I. lissot, proks88sur äs pbi1o8Opbis. '1'oms I. 

(XXXII. 414 p. 8) 1. II. (548 p.) vsson, impr. Rnbntot', Vsri8, libr. 8särsngs.

Lolin, vr. IVäbsIm, 8sibnitr stt Krednä till Xaut. ^bsäsivib stbanäling. 8el» 
8ioxkor8. ä. 0. k'reooksll. (121 S. gr. 8.)

Huber, Prof. Johannes, Lessing und Kant im Verhältnisse zur religiösen Bewe

gung des 18. Jahrh. Zwei Vorträge im chemischen Hörsaal in München am

5. u. 9. März 1864. sDeutsche Vierteljahrs-Schrift. 27. Jahrg. No. 107.2. Ath. 

S. 244—295.I

Merz, Th., über die Bedeutung der Kantischen Philosophie für die Gegenwart. 

lProtestant. Monatsblätter. Decemb. S. 365—388.1

^L»smsun»äorkt, vr. X., äsr vbilosopb L»nt über äis Veibssübnngsn. sXsns 
äsbrbüeb. k. ä. 1nrnbun8t br8g. v. X1o88. Vä. X. 81t. 4. S. 202—205.)

Karts, 1opogrspbi8ebs, vorn Vren88i8eben Ltnsts rnit Lin8eblu88 äsr ^.nbslti8eben uoä 
Ibüring^cben 8änäer, ostiieber Ibeil. vsarb. in äsr topOAr»pbi8oben ^.btkei- 
iunx äs8 X^I. vreuss. 6snsrst8tLbs8. L1sÄ888tsb 1 : 100,000. Lsetion 4. Xio- 
tsn. 6. Lartrsu. 7. Uo88ittsn. 2. Aismsl. Lsrlin, Lvbropp. Intb. n. eotor. 8ol. 
b vn. 8 Sgr.

— — äsr 8rn^e§enä von Xönig8bsrx. ^nfgsnornwsn n. br8x. von äsr topogrspd. 
^btd, ä. K^I. krsu88. ^ro88. 6ener»l8tsb68. b1ss888tAb 1 : 50,000. Lbä. 8>tb. u. 
eol. Imp.-8ol. nn. 2/z Thlr.

Kipper, 8errn., Inkognito oder der Fürst wider Willen. Komische Operette in 1 Akt. 

Aufgesührt am Stiftungsfeste des „Sänger-Vereins" von dessen Mitgliedern. (Text) 

Danzig, Schrothsche Offizin. (15 S. 8.)

KUrrnnann, vr. ineä. 8. kV, lieber eins in Vrsu88sv blübsnäs ^Asvs nmer. skotsni- 
8ebs 2eitnnA. 8o. 41.)

— — lieber einige von äsr pren88. Dxpsäition osod äspsn mit^sbrsobts 8rüobts. 
lLbä. dio. 44.)

Koch, R., Stadtrichter in Danzig, Vvlkswirthschaft u. Jurisprudenz. sDeutsche Gerichts

zeitung. No. 18. 19.1
-------- Ueber d. Zulässigk. präparatorischer Erkenntnisse nach preuß. Recht. sGruchot, 



Periodische Literatur (1865).

Beiträge z. Erläut. des preuß. Rechts durch Theorie u. Praxis, 8. Jahrg. 2. Hft. 

S. 153-162.)

Koch, R., Das Speditionsgeschäft in seiner heutigen Gestalt. sBusch, Archiv f. Theor. u. 

Prax. des allg. deutsch. Hdlsrchts. 2. Bd. 4. Hst. S. 447—484.)

-------- Busch u. Rebling, Untersuchungs- u. Anzeigepflicht des Käufers bei nicht em- 

pfangbarer Waare; Zulässigkeit des Decorts am Kaufpreise; Platzgeschüft. H. E. B. 

Art. 347—350. )Ebd. 3. Bd. 236—243. 301—322.)

---------Handelsgebräuche beim Getreidehandel in Danzig. Md. 3. Bd. S. 335- 351. 

ok. Danz. Ztg. 1865. No. 2978. Beil.)

-------- Ueber Versteigerungen, insbes. im Gebiete des Hdlsrchts. )Ebd. IV. S. 361—379.)
-------- Einige Fragen üb. d. Abrechnungsgeschäft. lEbd. IV. S. 481-486.)

-------- Kauf ohne Preisabrede. (Centralorgan f. d. dtsche Hdls.- u. Wechsetrecht. N. F. 

l. S. 22—32.)

-------- Verhältniß der Feuerversicherungs-Gesellschasten zu den Hypothekengläubigern. 

lEbd. IH. No. 13. 15)

-------- Ueber Handelsgebräuche. (Cbd. m. No. 20.)

Xook. ^usAkwsblts Lomöäiso äs5 ^n'stopbaQos. Lrklart von Idsoä. Look. 4. V6ob. 

vio VoAst. Lorlm. IVsiämsoo. (1 Bl. U. 260 S. 8.) 18 Sgr.
Xödlsr, 1^., Olsssisebe Uoobsvbulo i« ^nisten. I,fA. 16—20. 8elmdsrt 8^ 6o»

L 12 Sgr.

-------- Die neue Richtung in der Musik. Leipz., Weber. (72 S. gr. 8.) Vr Thlr.

König (aus Danzig geb.) Daheim. Ein deutsches Familienblatt m.Jllustr. (in eingedr. 

Holzsch.) Hrsg. v. vr. Rob. König. 1. Jahrg. Decbr. 1864—Sept. 1865. 52 Nrn.

(» 2 Bg.) gr. 4. Leipz., Expedit. Viertelj. Vo Thlr. Z

Periodische Literatur (1863).
„Schlesische Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner." N. F. 4. Jahrg. Octob. 

Nov. (Gleichfalls nicht zugegangen; wir zeigen den Inhalt nach Lit. Centralbl. No. 47. 51 an): 

Palm, zur Gesch. der Münzwirren in Schles. — Clemens, auf welchem Wege 

od. durch welche Mittel ist d. Einkomm. u. d. Stellung der Lehrer z. verbess. u. e. 

wirkt. Volksbildung z. erreichen? I. — Th. Oelsner, lassen sich Volkslieder oc- 

troyiren? — I. Peter-Petery, d. Zinswiesen im Riesengebirge. — Major Fils, 

Lebensskizze e. verdient. Schlesiers.--C. Grünhagen, üb. Städte-Chroniken 

u. deren zweckmäßigste Förderung durch die Communalbehörden. — Arvin, drei 

Capitel üb. d. schlecht. Wege in Schles. 1. — Die evang. Kirche in Schles., insbes. 

d. Verdienste der freiherrl. Familie v. Zedlitz-Neukirch um dieselbe. — I. Neuge- 

bauer, d. Breslauer Stadtwage. — I. Großpietsch, vom alten Jägerpeter.— 

Kleinere Beiträge, Fragen, Anregungen rc., Liter-- u. Kunstblatt.
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Zeitschrift für die Gesch. u. Alterthumskunde Ermlands. Im Namen des Wer. 

Vereius f. Ermland hrsg. v. Domcapitular Dr. Eichhorn. 8. Hft. Mainz, 1865. 

Verl. v. Franz Kirchheim. Druck v. E. I. Dalkowski in Kgsbg. (S. 305—528 gr. 8.) 

lJnhalt: 1. Die Prälaten des ermländischen Domcapitels. Von Domcapitular Dr. 

Eichhorn. 305-397. — II. Zur Geschichte des kopernikanischen Systems. Forts, 

des 3. Artikels. Von Pros. Dr. Franz Beckmann. 398—434.— Hl. Geschichte 

der Heiligenlinde. Forts. Von Curatus Kolberg aus Sensburg. 435—520. — 

IV. Romowe in Warmien. Von Ober-Steuerinspector v. Winckler. 521—526. — 

V. Chronik des Vereins. 527—528.— Hiezu der Lronumsut» bist. 'Warm. 8. Lie

ferung; vgl. Altpr. Mtssch. II, 669.1

K. Freih. v. Reißenstein, deutsche Ordens-Ritter in Preußen aus dem Bezirk der 

l'krrs sävvLLtvrllm imperü (Forts. Aus dem Kgsbg. Archiv.) (Archiv f. Gesch. 

u. Alterthskde v. Oberfranken zu Bayreuth. 9. Bd. 3. Hft. S. 72—76.1

R. Bergau, Krypten in Kirchen des Ordenslandes Preußen. l(Danziger) Kathol. Kir- 

chenblatt 49.1

Die Landes-Meliorationen in der Prov. Preußen, lli. IV. Die Meliorationen im Kr. 

Allenstein. lKgsbg. Amtsbl. 46. 47.1

Die Kreis-Chausseen im Reg.-Bez. Gumbinnen. lGumbinner Amtsbl. 46. 47.1

M. W. Schäffer, Wasser-Bau-Jnsp. in Kuckerneese (Kr. Niederung), Bemerkungen üb. 

die Wafserhebungs-Maschinen zur Entwässerung der Niederung. lLand- u. forst- 

wirthsch. Ztg. d. Prov. Preuß. 46. 47.1

Eisenbahn Thorn- (Bartenstein-Korschen) Königsberg-Jnsterburg. lDanz. Ztg. 

3312. Beil.1

Die projektirte Preuß. Centralbahn Thorn-Znsterburg. lKgsbg. Amtsbl. 48.1

Das Instervurg-Oleßkoer Eisenbahn-Project. lPr.-Litt. Ztg. 297.1

Die Eisenbahn Insterburg-Oleßko. lEbd. 302. Beil-1.

Pflege der Volksschule. I. lKgsbg. Amtsbl. 49. 50.1

Kirchen- und Schul-Tabelle des Reg.-Bez. Kgsbg. lEbd. 51. 52.1

Das Schulwesen (im Reg.-Bez. Marienwerder). lMarienw. Amtsbl. 46.1 

(Hirtenbrief des Bischofs von Culm) Johannes Nepomucenus. lKath. Kirchenbl. 44.1 

Fünfte Prov.-Lehrcrversamml. in Elbing 24. bis 26. Juli 1865. lSchulbl. f. d. Volks- 

scbullehr. d. Prov. Preuß. 45. (Schl.)1

Das HosiLnum in Braunsberg. lKath. Kirchenbl. 45.1

Bericht über des Gymnas.-Lehr. vr. Pruß' 2 Vorträge „über die Gesch. Danzig's im 

Handwerker-Verein zu Danzig am 4. u. 11.Dec. lWestpr. Ztg. 285. 291. Danz. 

Ztg. 3353.1

Traurige Erinnerung (an die Pulverexplosion zu Danzig am 6. Dec. 1815 von einem 

noch lebend. Augenzeugen eingesandt.) lWestpr. Ztg. 286.)
Die städtische Verwaltung zu Danzig im 1.1864. lDanz. Ztg. 3305—3307.3310.3313.1



Periodische Literatur 1865. 7ßZ

Naturforsch. Gesellsch. z. Danzig. (Sitzg. 25. Oct. vr. 8. Bericht üb. Pros. Gronau's 

Vortrag üb. d. bist. Entwickl. der Lehre vom Luftwiderstände ) sDanz. Ztg. 3312. 

Beil.) (Sitzg. 8. Nov. vr. Schneller üb. zoolog. Gärten.) sEbd. 3333.) (Sitzg. 

22. Nov. u. 6. Dec. Hptlehr. Brischke üb. d. schädl. Schmetterlinge u. ihre Feinde. 

sEbd. 3348. 3382.)

Pohl, Stadt-Bau-Jnsp. a. D., Ueber die Erbauung der Steinschleuse in Danzig als 

Beitrag zur Kenntniß der Bauwerke Danzigs. sEbd. 3324. Beil.)

Stadt und Schloß Gollub. sKgsbg. Hartungsche Ztg. 295. 1. Beil, (aus den N. Pr. 

Prov.-Blätt.))

Kirchweihe in Heiligenwalde (Filiale von Blumenau in der Diözese Pr. Holland) am 

29. Oct. sEvang. Gemeindebl. 48.)

Die 50jährige Jubel-Feier des kathol. Gymnas. zu Konitz am 27. u. 28. Nov. sKath. 

Kirchenbl. 49. Westpr. Ztg. 275. Danz. Ztg. 3352. Graudenz. Gesellige 142.)

(R. Bergan.) Die Dorotheen-Kapelle im Dom zu Marienwerder. sDie Ostbahn 41.) 

--------Das Mosaik am Dom zu Marienwerder. sEbd. 49.)

1° -ß Putzige 4. Dec. (Notizen üb. d. industriellen Flor des Städtchens.) sWestpr. Ztg. 285.) 

F., Kirchweihe zu Smazin (im Cassubenlande, Kreis Neustadt i. Westpr.) den 19. Nov.

sEvang. Gemeindebl. 50. ek. Westpr. Ztg. 282.)

Thorn, 22. Sept. Grundsteinlegung im neuen Bürgerschulgebäude in Thorn 21 Sept. 

z. Erinnerung an den vor 50 Jahren stattgehabten Einzug der preuß. Truppen 

in Thorn. sDanz. Ztg. 3228.)

-- Tolkemit. (Meist Humorist. Mitthekl. z. Gesch. u. Statistik dieses 1356 von Hochm. 

Winrich v. Kniprode mit Stadtrechten versehenen, 1825 nur 1584 u. jetzt 2743 

Einw. zählenden Ortes.) sWestpr. Ztg. 264. et. 255.)

Die neuen Trakehner Zucht-Principien. 8. Aus dem Gumbinner Kreise, 30. Nov. 

lPr.-Litt. Ztg. 285.)

St. Adalbert und St. Bruno, die Apostel Preußens (als Patrone preuß. Kirchen). 

sKath. Kirchenbl. 42.)

50jähr. Amtsjubiläum des Geh. Justizraths und Directors des Admiralitäts-Gerichts 

v. Groddeck in Danzig 7. Dec. sDanz. Ztg. 3354.)

Ioh. Reinh. Förster. (Anbringung einer Gedenktafel in Halle an dem Hause Kl. Stein

straße 9 mit der Inschrift: „Hier wohnte und starb Johann Reinhold Förster.") 

sDanz. 3tg. 3337.)

Kant über die Duelle. sBamberger Pastoralbl. 24.)

Necrolog des Sanitätsraths vr. meä. Ernst Ferd. Klinsmann. (Abdr. der Danz. 

Ztg. 3072.) sLotan. 46.) (Verzeichnis; seiner zu veräußernden Sammlungen.) 

sEbd. 46.)

Ein 50jähriges Jubiläum (am 5. Dec. betr. den Director der Danziger Realschule 1. Ord» 

nung zu St. Johann vr. Matthias Gotthilf Löschin, geb. 24. Febr. 1790 zu 

Danzig, im Dec. 1815 als Oberlehr, an d. „Deutschen Bürgerschule" zu St. Bar
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bara angestellt. Biographisches.) sDanz. Ztg. 3352. Westpr. Ztg. 285.) (Be

schreibung des Jubiläums. — Festschrift: „Aus dem Leben eines Amtsjubilars." 

— Löschin-Stiftung (von 1000Thlrn.) von seinen frühern Schülern aufgebracht.— 

Fackelzug.) sWestpr. Ztg. 286. Danz. Ztg. 3354.1 (Des Jubilars lithogr. Portr. 

mit Facs. im Verl. des Lithograph. Louis Bäcker in Danzig.) sWestpr- Ztg. 284.) — 

Das Danz. Gymnas. hat ein latein. Gratulations-Carmen drucken lasten. Prediger 

Schnaase überreichte (als Manuscript gedruckt) eine höchst interessante Abhandlung 

u. d. T.: „Johann Placotomus u. sein Einfluß auf die Schule in Danzig." (59 S. gr. 8.)

L

Anzeigen.

1. Vsrseiobuiss einer Kammluug neuerer unä älterer Rüvbsr su snLg. kreisen aus 

dem Lager der Buch- und Antiquariats-Handlung von 6. Ib. Mrmdorgvr. Lgsbx. 
i. kr. (57 S. 8.) sJnhalt: Neuere Sprachen — Belletristik mit Kunst- u. Quart

sachen (sie) — Geogr. u. Gesch. — Bauwistensch. u. Kunstgesch. — Jurispr. — 

Theol. — Mathem. u. Astron. — Literaturgesch., Pädag., Schulbüch. u. Musik — 

Medicin — Haus-, Land- u. Forstwirthsch. u. Techno!. — Naturwistensch. — Philos. — 

Philol. — Jugend- u. Volksschristen.)

LatiyULrisoksr Lässiger äsr LUeoL. Lertiiug'sedsn Lueb- unä Lvti^usr-Nanälung in 

Oensig. Ro. 5. 8ept. Xo. 6. Oetdr.-Oeedr. (k 8 S. 4.) sJnh.: öelletr. Ideal, 
u. kdilos. Reebts- u. Ltsatsv. Lleckio. ». Xaturw. kseäsg. kdilol. LIttbsv. 

Ll^lkol. Neuere Lpraokso. 6esed. 6eogr. Reisen. Idorunensis. cku- 
genäsedrikten. Llusiksliea. Vsrmisedts Werke.)

Im Verlage von Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin ist so eben erschienen:

Preußische Sprichwörter und volksthümliche Redensarten. Gesammelt und her

ausgegeben von H. Frischbier. Zweite vermehrte Auflage. Nebst Anhang, ent

haltend drei Gutachten über die erste Auflage des Werkes. (XIv u. 322 S. 8.) 

broch. 1 Thlr.

In der Buchdruckerei von Albert Rosbach in Königsberg ist zu haben:

Die Waffer-Bersorgung großer Städte und die neue Wasserleitung für Königs

berg. Ein Vvrtrag, gehalten in der Königl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft 

zu Königsberg von Dr. msä. W. Schiefferdecker. Geh. 5 Sgr.



I. Aoren-AegiAer.
Arnoldt, vr. Emil, in Kbg., Pon. S. 742—752.
B., H., Recension. S. 565—56
Bartisius, K. H., Geh. Reg.-Mbg., Christian Friedrich Reusch. S. 126—141.
Bender, vr. Joseph, Pros, anvum in Braunsberg, Zur altpreußisch. Nythol. u. 

Sittengesch. S. 577-603. -717.
CurHe, Maximilian, Gymnas.-t in Thorn, Handschrift!. Fund aus der Thorner 

Gymnasial-Bibliothek. S. ^459. 651—654.
Dentler, Friedrich, die Sage yeiligenstein. S. 463—465.
Dorr, vr. Rob., Lehrer in ElbDanzig. S. 270—275.
Elditt, H. L., Oberlehr, in KEtrandbilder aus alter u. neuer Zeit. S. 1—10.
Friedrich, vr. Ernst Ferd., Pwc. in Kbg., das sogen, hohe Lied Salomonis od. 

vielmehr das pathetische Dtion „Sulamit" parallelistisch aus dem Hebräischen 
ins Deutsche übersetzt. S. !412. 481—505.

Genthe, vr. Hermann, GymnHrer in Memel, Eine Wanderung nach dem Minge- 
Drawöhne-Kanal. S. 113-

-------- Münzfund. S. 660—6(
-------- Studirende oder graduilltpreußen auf der Universität zu Prag. S. 661.
-------- Recension. S. 44—48.
Hagen, vr. Aug., Pros, in Ktzohann Friedrich Reiffenftein. S. 506—536.
Herbart, Joh. Friedr., weilanvf. in Kbg., Rede gehalten in der Kant-Gesellschaft 

zu Kbg. d. 22. Apr. 1823. >her ungedruckt.j S. 245—247.
Hopf, vr. C., Oberbibliothekar uf. in Kbg., die Kgl. Bibliothek zu Kbg. S. 266—269.
-------- Notiz zur altpr. Geneal S. 657—658.
Horn, C., Bürgermeister in Mburg, Rede am 400jährigen Todestage des Bürger

meisters Barthol. Blume, tAug. 1860 mit Nachschrift. S. 248-258.
Jolvwiez, vr. H. in Kbg., Ein'reichsicher Jude als Täufling in Kbg. Eine Episode 

aus der Geschichte der Judi Kbg. i. Pr. im I. 1725. S. 647-651.
K., F., Recension. S. 638-64.'
Käswurm, Karl, in Darkemenber die Entstehung u. den gegenwärtigen Bestand 

der landwirthschaftlich. Bei in d. Provinz Preußen, mit besonderer Berücksich
tigung des landwirthschaftl. ral-Vereins für Litauen und Masuren. S. 156—169.

L.» Recensionen. S. 259—261. -441.
A., Recension. S. 433—435.
Nesselmann, vr. G. H. F., Pin Kbg., Lieder von Hafis als Uebersetzungsprobe.

S. 97-112.

P., L., Recension. S. 637—638
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Preuß, Sanitätsrath vr. in Dirschau, Bericht über die Einweihung der Gedenktafel für 
Joh. Reinhold Förster in Dirschau am 22. Oct. 1864. S. 423—431.

Rosenkranz, vr. Carl, Geheimrath, Pros, in Kbg., Ueber die neueren geographischen 
Entdeckungen u. die nächste Zukunft der Menschheit. S. 316—338.

---------Recension. S. 752—754.
l8.,I Recension. S. 261—263.
Schiefferdecker, vr. W., praktischer Arzt in Kbg., die Wasserversorgung großer Städte 

u. die neue Wasserleitung für Königsberg. S. 617—636. 718—742.
Senftleben, vr. Hugo, praktischer Arzt in Heydekrug, Friedrich der Große als Mensch 

und Staatsmann. Ein Charakterbild. S. 193—227. 289—315.
Steffenhagen, vr. Emil, Privatdocent in Kbg-, die IX Bücher Magdeburger Rechtes 

oder die Distinctionen des Thorner Stadtschreibers Walther Ekhardi von Bunzlau. 
Ein altpreuß. Rechtsbuch. S. 11—43.

---------Aus Altpreußens Rechtsgeschichte. (I. Das Elbinger Rechtsbuch aus dem Schwa
benspiegel) S. 537—558. (II. Der Sachsenspiegel in Preußen u. ein noch unbekann
ter Auszug. Mit einer urkundlichen Beilage.) S. 604—616.

-------- Ein Beispiel Altpreußischer Gerechtigkeitsliebc. S. 451—452.
---------Zur Typographie der Kulmer Handfeste (vgl. I, 647) S. 460.
-------- Recensionen. S. 112—144. 373—374. 432.
---------Handschriftliche Funde aus Königsberger Bibliotheken (vgl. I, 750.) S. 376—377. 

658-660.
-------- Alterthumsfunde. S. 277—278. 377. 755—756.
Th., C. G., Im oberländischen Volks-Dialekt. S. 453—457.
Toppen, vr. Max, Director des Gymnas. in Hohenstein, Mittheilungen zur Preußischen 

Rechtsgeschichte. S. 413—422.
---------Ordnung des Hofs und gartens der Altenstadt Königsberg. S. 442—451.
Troje, vr. R., Pfarrer in Kbg., Erinnerungen an vr. Ed. Heinel, S. 354—372.
Ueberweg, vr. Friedrich, Profesior in Kbg., Ueber Kant's allgemeine Naturgeschichte u. 

Theorie des Himmels. S. 339—353.
Wulfs, Prem.-Lieutenant im 2. Ostpr. Grenadier-Regiment No. 3, Bericht über die 

Aufdeckung altpreußischer Begräbnißstätten bei dem zum Gute Bledau gehörigen 
Vorwerke Wiskiauten im Samlande. S. 641—646.

II. Sach-Uegister.
Alterthumsfunde S. 277-278. 377. 755-756.
Altpreußen — Aus A.'s Rechtsgeschichte I. H. S. 537—558. 604—616. — Studirende 

oder graduirte A. auf der Universität Prag. S. 661.
Altpreußisch — Aufdeckung a. Begräbnißstätten in Wiskiauten bei Bledau. S. 641—646.— 

Notiz zur a. Genealogie. S. 657—658. — Ein Beispiel a. Gerechtigkeitsliebe. 
S. 451—452. — Zur a. Mythologie u. Sittengeschichte. S. 577 -603. 694—717.

Begräbnißstätten — Aufdeckung altpreußischer B. bei Wiskiauten. S. 641—646.
Berichtigungen S. 96.
Bernsteinpacht S. 275—277.
Bibliographie (1862-63.) S. 95-96.185-191.281-286. (1864.) 379-381.471—477.

572-573. 666-669. 757-761.
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Bibliothek — Die Königl. B. zu Kgsbg. S. 266—269. — Handschrift!. Funde aus 

Kgsbgr. BB. S.376—377.658—660... aus der Thorner Gymnasial-B. S.457—459. 
651—654.

Blume — Rede am 400jährigen Todestage des Bürgermeisters Bartholom. B. S. 248—258. 
Correspondenz aus Pillau. S. 178—180 ... aus Thorn. S. 176—178.
Danzig — (Gedicht) S. 270—275. — D—er Ansichten. S. 180—181. — Aus der 

D—er Stadt-Bibliothek. 228—244. — Zur Geschichte der Kirche von St. Johann 
in D. 89—91. — Kunstbestrebungen in D. 460—462.

Dirschau — Einweihung der Gedenktafel für Joh. Reinh. Förster in D. S. 423—431. 
Dramen — Vier alte D. aus der Danziger Stadt-Bibliothek. S. 228—244.
Drawöhne — Eine Wanderung nach dem Minge-D.-Kanal. S. 113—125.
Ckhardi — Die Distinctionen des Thorner Stadtschreibers Walther E. von Bunzlau. 

S. 11—43.
Elbinger Ansichten. S. 91. — Das E. Rechtsbuch aus dem Schwabenspiegel. S. 537—558. 
Entdeckungen — Ueber die neueren geographischen E. u. die nächste Zukunft der 

Menschheit. S. 316-338.
Förster — Bericht über die Einweihung der Gedenktafel für Joh. Reinh. F. in Dirschau. 

S. 423-431.
Friedrich der Große als Mensch u. Staatsmann. S. 193—227. 289—315.
Funde - Alterthums F. S. 277-278. 377. 755-756. — Handschriftliche F. aus 

Kgsbgr.Bibliotheken. S. 376—377. 658—660 ... aus der Thorner Gymnasial'Bi- 
bliothek. S. 457-459. 651-654. - Münz-F. S. 660-661.

Genealogie — Notiz zur altpreußischen G. 657—658.
Gerechtigkeitsliebe — Ein Beispiel altpreußischer G. S. 451-452.
Gesellschaft — Juristische G. S. 374-375.
Hafis — Lieder von H. als Uebersetzungsprobe. S. 97—112.
Handfeste — Zur Typographie der Kulmer H. S. 460.
Heiligenstein — Die Sage vom H. S. 463—465.
Heinel — Erinnerungen an vr. Ed. H. S. 354—372.
Hennenberger's große Landtafel von Preußen. S. 170—173.
Jude — Ein österreichischer I. als Täufling in Königsberg. S. 647—651.
Kant — Herbart's bisher ungedruckte Rede an K.'s Geburtstag in der K.-Gesellschaft. 

S. 245—247. — Ueber K.'s allgem. Naturgeschichte u. Theorie des Himmels. 
S. 339-353.

Königsberg — Die Königl. Bibliothek zu K. S. 266—269. — Handschrift!. Funde aus 
K-er Bibliotheken. S. 376-377. 658—660. - Juristische Gesellschaft zu K. 
S. 374—375. — Ordnung des Hofs u. gartens der Altenstadt K. S. 442—451. — . 
Ein österreichischer Jude als Täufling in K>, eine Episode aus der Geschischte der 
Juden in K. im I. 1725. S. 647-651. — Musik-Zustände K.'s während der 
Saison 1863/64. S. 48-88. — Die neue Wasserleitung für K. S. 617—636. 
718-742.

Kulm — Zur Typographie der K—er Handfeste. S. 460.
Landwirthschaftlich — Ueber die Entstehung u. den gegenwärtigen Bestand der l. Ver

eine in der Provinz Preußen rc. S. 156—169.
Literatur - Periodische L. (1865.) S. 191-192. 286-288. 382-384. 477-480. 

574-576. 669-672. 761-764.
Hosianum in Braunsberg 1865. S. 95. 280. 663.
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Magdeburger Recht — Die IX Bücher M. R. oder die Distinctionen des Thorner 
Stadtschreibers Walther Ekhardi v. Bunzlau. S. 11—43.

Minge-Drawöhne-Kanal — Eine Wanderung nach dem M.-D.-K. S. 113—125.
Montaner — Die M. Spitze u. der M. Forst. S. 654—657.
Münzfund. S. 660—661.
Mufik-3ustände Königsbergs während der Saison 1863/64. S. 48—88.
Mythologie — Zur altpreußischen M. u. Sittengeschichte. S. 577—603. 694—717.
Nekrolog sür 1864. S. 465 ... für 1865. S. 465-467.
Oberländisch — Im o. Volks-Dialekt. S. 453—457.
Ordnung des Hofs und gartens der Altenstadt Königsberg. S. 442—451.
Pestalozzi-Verein für die Provinz Preußen. S. 173—176.
Pillau — Correspondenz aus P. S. 178—180.
Prag — Studirende oder graduirte Altpreußen auf der Universität P. S. 661.
Preußen — Der Sachsenspiegel in P. S. 604-616. — Ein Thronwechsel in P.

S. 673-693.
Preußisch — Mittheilungen zur p. Nechtsgeschichte. S. 413-422.
Provinzial-Geschichts-Kalender. S.91—94.181-183.278-279.377—379. 467- 469.

570-572. 661-663.
Recht — Die IX Bücher Magdeburger R. S. 11—43.
Rechtsbuch — Das Elbinger R. aus dem Schwabenspiegel. S. 537-558.
Rechtsgeschichte — Aus Altpreußens R. I. II. S. 537—558. 604—616. — Mitthei- 

langen zur Preußischen R. 413—422.
Reiffenstein, Johann Friedrich. S. 506—536.
Reusch, Christian Friedrich. S. 126—141.
Sachsenspiegel — Der S. in Preußen u. ein noch unbekannter Auszug. S. 604—616.
Sage — Danzig. S. 270—275. — Die S. vom Heiligenstein. S. 463—465.
Salomon — Das hohe Lied S. übersetzt. S. 385-412. 481—505.
Schulschriften (1864.) S. 184—185. (1865.) S. 280—281. 663—665.
Schwabenspiegel — Das Elbinger Rechtsbuch aus dem S. S. 537—558.
Sittengeschichte — Zur altpreußischeu Mythologie u. S. S. 577—603. 694—717.
Strandbilder aus alter u. neuer Zeit. S. 1—10.
Sulamit. S. 385-412. 481-505.
Thorn — Correspondenz aus T. S. 176-178. — Handschriftlicher Fund aus der Th. 

Gymnasial-Bibliothek. S. 457—459. 651-654.
Thronwechsel — Ein T. in Preußen. S. 673—693.
Univerfitäts-Chronik (1864.) S. 94—95. (1865.) S. 95. 183—184. 280. 379. 469—471.

572. 663. 756-757.
Vereine — Ueber die Entstehung u. den gegenwärtigen Bestand der landwirthschaftlichen 

V. in der Provinz Preußen, mit besonderer Berücksichtigung des landwirthschaftl. 
Central-Vereins für Litauen und Masuren. S. 156—169.

Verlag — Altpreußischer V. S. 153—155. 263—266.
Wanderung — Eine W. nach dem Minge-Drawöhne-Kanal. S. 113—125.
Wasserversorgung — Die W. großer Städte u. die neue Wasserleitung für Kgsbg. 

S. 617-636. 718—742.
Wiskiauten — Aufdeckung allpreußischer Begräbnißstätten bei W. S. 641—646.


